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Verzeichnis  der  von  Mitte  AUrz  bis  Mitte  Juni  19U7  bei  der  Reilaktion  ein- 
gelaufenen DrucJiLschriften  [mit  kurzen  Anzeigen  von:  Kurt  Breysig,  Die 
Völker  ewiger  Uneit.  —  O.  Henaing,  Mittelhodtdeataehea  HQf»baeh  für 
Oberklaaaen  bSberer  Sobnlmi.  —  The  promba  of  Alfred  reedited  from 
<he  maaaaeripta  hj  W.  W.  Skeat.  —  The  aevea  sage«  of  Born,  ed.  . . . 
hj  KilUa  Campbell.  —  The  Xaloae  Soelelj  reprinta,  I-~IV.  ~  A  tr»* 
gedy  of  Abraham'»  eacrifice,  writfpn  in  French  by  Theodore  l^cza,  and 
translatcd  into  English  by  Arthur  Golding:  cd.  ...  by  M.  W,  Wallacp. 

—  Jonson,  Chupnrum  and  Marston,  Eastwnrd  lioe;  Jenson,  The  alchcmist: 
ed.  by  Felix  E.  Sclielling.  —  Qeorge  Chapmann,  Husäy  d'Amboia  and 
The  revenge  of  BuMy  d'Amboia,  ed.  by  F.  S.  Boas.  —  Publicationg  of 
the  UniTCralty  of  Pennaylvania»  X^XIL  —  The  Shirbum  baUada 

1616,  edited  from  the  raa.  by  Andrew  (%urk.  —  *|gnonuBa^ 
eomoedU  oovam  regia  majeatate  Jacob!  regia  aa^Iae.  An  examtnadon  . . . 
by  JuBtin  Loomis  van  Gundy.  —  Beaumont  and  Fletcher,  The  mald'a 
tragedy  and  Phllaater,  ed.  by  Ashlcy  IT.  Thorndike.  —  John  Webster, 
The  white  dovii  and  The  Duchcss  of  Malft:  ed.  by  M.  W.  Sanip^on.  — 
Matthew  Prior,  Dialogues  of  the  dead  and  otlier  works  in  prose  and 
Verse,  cd.  by  A.  Ii.  Waller.  —  i''.  H.  ächwarz,  Nicalaa  Kowe,  The  fair 
penitent.  —  George  Lillo,  The  London  merehant  or  the  hUtory  of  Oeorge 
Barn  well  and  Fatal  earioaity,  ed.  by  A.  W.  Ward.  —  Oliver  Goldamith, 
The  good'natored  nuu  and  She  etoopa  to  oonqaer,  ed.  by  A.  DolMOii 
and  O.  P.  Baker.  —  Robert  Bama,  Poeme,  ed.  by  T.  F.  Hcndcrson.  — 
Emma  Adler,  Jane  WeUh  Carlyle.  —  Robert  Browning.  A  blot  in  the 
aoutcheon.  rolombe's  birthday,  A  sohI'h  tmg^pdy  und  In  a  balcony,  ed. 
by  A.  Uate.'i.  —  Helene  Richter,  Georj^c  Eliot,  fünf  Aufsätze.  —  T.  W. 
Robertson,  Society  and  Gaste,  ed.  by  T.  K.  PembertonJ  467 
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1.  Zwei  historische  Volkslieder  fiber  Herzog  Ulrich 
von  Württemberg  aus  1534. 

K.  Stoiff  und  G.  Mehring  {Oea^uehOü^  Lieder  und  Sjprüehe 
WurHrnnbersfe.  Heft  2.  Stottgart  1901.   S.  266  ff.  Nr.  61  und 

290  ff.  Nr.  64)  bringen  nacb  einer  groften  Anzahl  von  Hand- 
sohrifteD  zwei  bistorische  Lieder,  weiche  sich  auf  die  Wieder- 

fewinnung  Wnrttenibergs  diircli  Herzog  Ulrich  im  Jahre  1534 
eziehen.  Beide  Lieder  fiuden  sich  auch  in  Handschriften  der 
Tübinger  UniverKitätBhihHothck,  die  Steiff  und  Mehring  nicht 
kennen,  und  aus  denen  ich  hier  die  Varianten  zu  den  Steiff- 
Mebriogscben  Texten  gebe,  wobei  gleichzeitig  festgestellt  werdeo 
soll,  welchen  Gruppen  unsere  Handschriften  zugeh5ren. 

a.  Hertzog  Virichs  zue  Württemberg  ßinkommen  Anno  L5U4* 

Steif f-Mehring  bieten  (Nr.  61)  zwei  Rezensionen  diescB  Lie- 
des, eine  kürzere  und  urBprünglichere  Fassung  mit  19  Strophen 
und  eine  dreifsigstiüpliige,  die  aus  erstcrer  hervorging.  Unsere 
Fassung  (Tübingen,  üniversitätsbibHothek,  Handschrift  M  h  761,  • 
Bl.  38  a— 41  u)  gehört  der  dreifsigstrophigen  Rezensioo  an  und 
zeigt  folgende  Varianten,  wobei  orthographische  Abweichungen 
unberflcl»ichtigt  bleiben  und  die  in  Klammer  stehenden  Ziffern 
die  von  Strophe  14  an  abweichenden  Strophennmnmem  bei  Steiff- 
Mehring  bezeichnen: 

1  1  Gott  seihe  lob  ihm ;  —  2  Der ;  —  3  wohl  halt ;  —  4  D«i  ist  VLncfa 
Hertzoir  ein  schein;  —  5  gholffen  wider  ein;  —  fi  und  fehlt. 

'l  1  Es  ißt  ietzund  f ünfzeheu ;  —  2  f.  Das  Hertzog  Virich  vertriben 
war,  I  Mit  gwiilt  aus  seinem  lande;  —  4  Geschach  dnreh  falsche;  —  5  Die 
handt. 

3i  Aus  seinem  land  ward  er  verjagt;  —  2  war:  —  4ft  Er  rüeffte 
KOnig  Tnd  Edser  an  •  Darch  Fönten  Graffen  Tod  Eaelman,  |  Kefai'r  wolt 
doch  ihn  erhOren. 

4  1  f.  Er  ritt  gen  Augspurg  auf  den  tag,  1  da  bald  mann  ihm  ein  antt- 
wurtt  gab  ]  wann  er  sein  land  verloren  hab  {am  wmti  Zeilm  »ind  kkr 
drti  aeworam);  —  8  soU;  —  4  Das  hat  er  thon  nach  fOrsten  art;  — 
5  nichtB;  —  6  Sie  seindts. 

5  1  O  fehlt;  —  2  Wöltst  Hertzog  Virich  vertriben  hon ;  —  4  vnd  zeucht 
er  diein;  —  e  feUt» 
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6 1  g«fOert;      5  YcnneiDten  s'Mlbeton  sicher  sein. 

7  1  LTBchach;  —  2  zu;  —  g  Dem  muost  man  lob  verjehen. 
8if.  ErBchoBsen  ward  ihm  sein  guotts  pferdt,  |  Das  muoste  fallen 
auff  die  erdt;  —  3  erachoBsen;  —  4  Sonst  hett  er  wohl  das  be«t  gethon; 

—  6  möcht. 

9  1  vffer  (am  Rande :  vffart)  . . .  geschach ;  —  2  Dea  morgeos  . . .  ge- 
brach {am  Rande:  anbrach);  —  2  dafür  noch  eine  xteeüe  Zeile:  das  mann 
die  fUmlein  fli^eo  sach;      4  der  kiun  mit;  —  5  BtcÄt  ...  so. 

10  8  huob;  —  6  der  nechsten  ban;  —  6  vber  eine  (mauren  fehlf). 

11 1  Das  spchach  ...  weinbarg  reio;  —  2  floch  ...  hein;  —  6  dann 
Iclndtlicfa  flieben  waa  ein  kunst;  —  6  will  ihr  ynreeht  atraffoi. 
12  5  Sie  fielen  (und  fehlt);  —  6  ward. 

1-  1  ihnen  . . .  hat  . . .  gwolt ;  -  2  all  vcrdorbt;  —  3  kein'r;  —  4  Ver- 
schon tte  ;  —  5  Darzau  noch  mam  heui  biderman. 

14  1  Sie  lieffen  io  tm  solchen  gwalt;  —  2  adliioch;  —  4  zu  fUehoi 
werd  in  allen  gach;  —  5  bflzatenbäsder  jagt;  —  6  füebrt  SfiduMD  vff 
langen  wägen. 

15  (b.i)  8  Ohnmacht;  —  5  gaohüta. 

16  (15)  1  Sie  haben  dVach  nit  recht  betracht;  —  2  han  (also  fehlt); 

—  8  £r  Bolt  hon  sergen  gweben;  —40  macht;  —  6  bracht  er  dazumal 
vU;  —  6  Ich  hoff  er  hats  ihn  geben. 

17  (b. 2)  1  gar  vil;  —  4  köndt;  —  6  ffirst;  —  6  wurd  ...  den. 

18  (b.  3)  1  Sie  thetten  . . .  denn ;  —  2  Aua;  —  8  vppigkeit;  —  4  fäwten ; 

—  6  vbermacht;  —  6  vberbliben. 

19  (b.4)  2  ohn  g'iaden  ni;  ~  s  vberschlagen ;  —  6  all  fOr  dtentfel. 

20  (b.  5)  2  bftswicht;  —  4  floch  ...  z'haus. 

21  ( b.  6)  1  ward ;  —  2  Dee  . . .  zukunfft:  —  4  wäre  nit  im. 

23  (b. 7)  1  fürst;  »  8  fhet;  —  4  b'standos. 

28  (b. 8)  1  verschworn;  —  2  gebom;  —  4  soll;  —  5  hertzen  schwere. 

24  (b.  9)  2  furcht  zum;  —  8  Zum;  —  6  Es;  —  6  mutterena. 

25  (b.  10)  1  zu ;  —  6  zu. 

2ü  (16)  1  Wies  sonst  ergicng,  la^s  ich  anstohn;  —  8  Das  es  ist  darzuo; 

—  4  fürst  ietz  ist  im  land;  —  61  Vnd  thuot  die  pfaweo  ab  der  wand,  ; 
Ihr  gwalt  ist  ihnen  gnommen. 

27  (17)  2  Wie  hatt  man  dir  deine  echftfflen;  —  s  auff  truckner  awen; 

—  6  dir  ]iat  Gott  von  himmel  gsandt;       6  auff  rechter. 

28  (18)  1  Volg  Christus  lehr  vnd  seiner  lehr;  —  2  sanilestu  ein;  — 
s  Treibst  a'wölff  aus  deinem;  —  4 f.  Die  dir  dein  schäffldn  band  aw- 
atdirt,  I  Zerbissen  vnd  erwQiget  aew;  —  6  ihn  •••  gnidige. 

29  (b.  11)  s  Beschirmt  . . .  aamt. 
80  (b.  12)  1  liedlein. 

Dieses  Yariantenverzeichnis  zeigt  deutlich^  dafs  unsere  Fas- 
sung in  jenen  Strophen  (1 — 14,  16,  26 — 28),  welche  der  kürzeren 
Rezension  angehören,  liedeuteude  Abweichungen  aufweist,  während 
sie  mit  den  der  liüiiieiHii  Rezension  ungehörigen  Str()|)lK^n  ziem- 
llcli  übereinstimmt.  Ein  Vergleich  unserer  Variauteu  mit  den 
bei  Steiff-Mehriug  gegebenen  (S.  273)  l^tat  uns,  dais  unsere 
Handsduift  su  der  Gnippe  gehört»  weiche  (S.  272)  in  E  iliren 
Hanptvertreter  hat 

b.  Über  die  Bückkehr  H  eraog  Ulriche  in  sein  Land  1534. 

Die  Handschrift  M.h.  <163  der  T&binger  üniverdt&tsbibliothek 
besteht  ans  einem  'Copia  einer  patriotischen  poesie  de  a.  1534 
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über  die  ReBtitutionem  Serenissimi  ITlrioi  (Mscr.  Kirchhaimense/ 
betitelten  fönfundzwanzigstrophigen  Liede,  das  schon  dadiiroh 
interessant  ist,  dafn  es  die  von  Steiff- Mehring  (8.  295)  ausge- 
sprochene Ansicht,  dals  das  Lied,  das  von  ihnen  in  einer  siebeu- 
imdzwBDzigstrophigeu  Besennon  (S.  290  ff.  Nr.  64)  mitoetoilt 
wird^  ursprüDglioh  nur  26  Strophen  hat»  bestfitttt  lob  be- 
aohrftoke  mich  hier  wieder  auf  olie  Wiedergabe  der  Varianten 
und  auf  die  Bestimmung  der  Gruppensugehöiigkeit. 

I  4  Helden  Muth ;  —  6  Der ;  —  7  ists  Ihnen  gelungen. 

'2  1  ist  fehlt;  —  2  t.  ist  xusammenffexogen  in  :  Herzog  Ulrich  der  fUrtt 
Hochgebohren;  —  4  haben;  —  ü  zu;  —  7  ausserkohreu. 

a  1  auss;  —  2  darein;  —  8  Ihm;  —  i  den  . . .  den;  »  e  Gott  hab cur 
Bechten  auch  in  gut;  —  7  Hatten  ...  Ihnen. 

4  1  hen  ...  gethan;  —  8  Kfiehorn;  —  4  darzu;  —  6  deÜB  ...  nicht 
kennt;  —  7  Gott  straff  Ihre  laltche  Tbaten. 

5  1  seynd  ...  nicht;  -  3  falsche;  —  4  zum  ...  zerronnen^  —  6  er- 
dichteten; —  7  Herrn  band  sie  mit  der  Lügen  zertrungen.  » 

6  1  wolffs;  —  2  zu;  —  e  dais  ...  zu;  —  4  zu;  —  5  gethan;  — 

6  höchste^ 

7  8  zu ;  —  5  Raths ;  —  6  dem  . . .  seine  Onad. 

8  1  verdammt;  —  2  denen  ...  recht  hat  lan;  —  3  Sie  sevnd  drüber 
worden  fast  sehr  venKAamt;  —  6  nicht;  —  6  sng'legt;  —  7  Pianten. 

9  1  Dich  haben;  —  6  hören  wollen  sagen;  —  6  tbun  ...  Tom;  — 

7  unterdrück  Ihre. 

10  1  aigenen;  —  8 Ihnen;   -  Sein  fehlt;  —  Sohnwahrheit  ...  Lügen; 

—  7  Piauen. 

II  2  Hanil :  —  s  das  ...  zu ;  —  f,  Ihrem  . . ,  Vogt;  —  7  daft  Sie  mit 
Ihren  Lüoten  nicht  weitter  uui  6ich.  fuelseu. 

128  Euren;  —  4  MfUbt  Euren  Qahen;  —  5  nicht ...  an;  —  6  Hodi- 
f  rstl.  . . .  macht  ...  zu ;  —  7  Thue. 

m  1  ffirstl.  Gnaden;  —  s  der  hat  Euch  . . .  nicht  verlahn:  —  4  führet 
...in  seinem;  —  o  darzn  (sonst  fehU)  . ..  Fürst;  —  6  der  Gerechtigkeit 
gedurst;  —  7  deren  jetzt  Euer  Hfr^tl.  Gnad  nicht  entgülte. 

14  1  Drum;  —  2  aufs;  —  3  grofsem;  —  4  zugleiche;  —  ö  zeiustag. 

15 1  vermeinten  König;  —  2  Römisch  ReichB  vomuthe;  —  i ge- 
deucht . . .  gute;  —  6  Ermahnt . . .  seiner . . .  au;  —  6  Pfsls  Giav;  —  7  im 
Huthe. 

lös  die  zögen;  —  ö  da^elbsten ;  —  ü  tiiat  ...  Künigl.;  —  7  nicht  ... 
Ihnen  g'falle. 

17  1  der  . . .  t]iat ;  —  3  Dieterieii  . . .  um  . . .  wei(st;  4  Lange  •  •  •  knrtse; 

—  ö  Darzue  ...  EiDsengrün;  —  7  Herren. 

18  1  freuet  . . .  m)c}igebohren ;  —  2  üliich ;  —  s  Landgrav  auis- 
erkohren;  —  5  Königl.  nicht  ...  wären;  —  ?  zu. 

19  8  Strennigkeit;  —  i  hat;  —  6  Pfauheu  Schwautz  war;  ~  6  waa ... 
zerstreut. 

20a  an;  —  a  flöhe;  —  4  musten;  ~  r>  zum  ...  tieff  in  den  Neocar 
hinein;  —  6  wirttem berger  stochen  auf  die  ächmeerachndder;  —  7£önigi> 
sehen  ...  do  ...  verliehen. 

2t  1  nach  Ihnen ;  —  3  flohen . . .  Königische . . .  Asperg;  —  4  Ihat;  — 

6  de*  fehlt;  that;  —  ü  zerhöhlt;  —  7  Feinde. 

22  1  Prachts;  —  2  Und  meinten  ...  zu;  —  3  zu;  —  4  Pfau  ...  zu; 

—  6  Seinen  . . .  hatte  Er  in  der  Württeroberger  Land;  ^  6  muJs. 

23  l  Durchleuchtigster  . . .  und  Ilochgebohren ;  —  2  nichts  (mir  felilt) 
nite;  —  3  nicht  seye  vcrh^hren;  4  ci  tnim  ..  .  einfälti<r  bitff;  —  leben; 
■»•sdie;  hat  fehlt;  —  1  die  küunea  uichi  üum  ihre  falsche  Art  und  Tücke. 
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24  1  £tt  vertrauen;  —  8  l&n  ...  Ueschenck  uicht  danzen;  —  4  Noch 
einen  ftommen;  —  6  Glaubet;  —  7  in  fehlt;  ünQ  allweff  mehren. 

2*  2  darzu;  —  3  jetzt;  —  6  £e  hat  gewahret;  —  6  oafe  Oott  Un6  hat 
gestrafft  sogar;  —  7  zu. 

Unser  Varianten  Verzeichnis,  mit  dem  von  Steiff- Meli  ring 
(S.  296  ff.)  gegebeneu  verglichen,  zeigt  (man  vergl.  besonders 
2  2  1.,  3  6,  4  7,  5  7,  8.),  11  7,  13  7,  15  2,  20  6,  23  ?),  dafs  unsere 
Handschrift  eine  ganz  eigene  Stelle  einnimmt,  worauf  auch  schon 
das  Fehlen  der  Str.  26  und  27  hinweist 

2.  Warum  die  Liebe  keine  Sünde  ist^ 

H.  Dunger  (Rundäs  und  Beimspriirhr  ans  dem  Vogtlande.  [1876] 
139  Nr.  769)  bringt  aus  Pirk  einen  Rundfis,  der  erklärt,  warum 
die  Liebe  keine  Sünde  sei.  Wäre  sie  eine  solche,  so  hatte  sie 
^  Gott  nicht  erschaffen;  wäre  es  eine  Schande,  zu  lieben,  so  taten 
es  die  Geistlichen  nicht;  wäre  sie  ungesund,  so  würde  sie  der 
Doictor  metden,  ond  tKte  sie  den  Mädchen  weh,  so  wfirden  sie 
sich  derselben  erwehren.  Dieser  BundAs  ist  dod  schon  aus  dem 
Jahre  1788  zu  belegen.  Er  steht  in  beinahe  gleicher  Gestalt  im 
hds.  Liederbuch  des  Joh.  Georg  Wogau,  phiiosophiae  Studiosus 
Vlmensis  (Universitätsbibliothelc  Tübingen,  M.  d.  583)  aus  178^i, 
und  zwar  auf  S.  139: 

Lieben  ist  nicht  wider  Gott,  Wäre  es  dann  ung^und, 

soDSten  hätt  era  nicht  erschaffen,  würden  es  die  Ärzte  meideu, 

Sfindlieh  kann  et  masAi  nicht  Noch  viel  weniser:  thit  es  weh, 

aoneten  lieläen  es  die  Pfiiffen.  wfird  es  keine  Jnngfar  leiden. 

Über  die  weite  Verbrdtung  dieses  aus  dem  15.  Jahrhundert 
stammenden  Liedohens  vgl.  man  John  Meier,  KunstUeder  im  Fo£to- 
mmde  (1906)  a  LX  ff.  und  28  Nr.  172. 

3.  Simrocks  'St.  Gertruden  Minne'  und  ihr  Verhältnis 

zur  Volkslied  vorläge. 

Karl  Simrock  bringt  in  seinen  Rheinsagen  aus  dem  Mufide 
dßs  Voäu  und  dmUaeiier  Diehier,  9.  Aufl.,  Boun  1883,  S.  7—10 
ein  Gedieht  von  ihm,  'St  Gertruden  Minne'  betitelt,  das,  seiner 
eigenen  Angabe  nach  (auf  S.  10%  nach  dem  alten  YolksUede  ge- 
arbeitet ist.  Gronauer  wies  Alex.  Kaufmann  {Quelknnngabeyi  u?id 
Bemerhmgen  zu  Karl  Sirnrocks  Rheinsagen  und  Alexander  Kauf- 
nian?is  Mainsagr??.  Köln  1862,  S.  6  Nr.  4)  nach,  dafs  ein  Volks- 
lied zugrunde  liegt,  das  in  K.  Simrock,  Die  deutschen  Volkslieder 
(1851)  S.  148  f.  Nr.  74  (aus  Meuzenbei-g)  abgedruckt  ist.  Wie 
nun  das  Verhältnis  des  Simrockschen  Gedichtes  zur  Quelle  sich 
darstellt,  soll  folgendes  zeigen,  wobei  zunächst  die  Nachdichtung 
und  das  Original  einander    gen&beigestellt  werden. 
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lRiu.7]  St.  Gertruden  Minuc. 

1.  Eb  war  ein  Ritter  in  Niederland, 
Der  trug dner  Jungfrau  gTofseMinne, 

Die  Reine  war  St.  Gertrud  genannt, 
Die  benahm  ihm  Herz  und  alle  Sinne. 

2.  Die^Jungfrau  liebte  kernen 

Sie  hatte  sich  in  ein  Kloster  begeben, 
Gott  und  dem  truten  St.  Johann, 
Dem  wollte  sie  «lienen  aJi  ihr  Leben. 

3.  Der  Ritter,  der  sonst  taglich 

kam, 

Jetst  dürft  er  sie  nicht  sehn  noch 

sprechen: 
Dm  fldmf  Hub  Kummer  und  bittern 

Gram, 

Er  dachte,  aein  Herz  sollt  ihm  zer* 

brechen. 

4.  Uatt  er  Bchon  viel  mit  mildem 

Muth 

Q6tp0Ddet,  der  Schönen  Guiwt  wa 

erringen, 

Nun  gab  er  gar  aein  Hab  und  Out 
Zu  Hirar  Ebre  Meaae  au  nngen. 

[8]  5.  Sein  Land,  sein  Volk,  sein 
ritterlich  Schloli^ 
Gab  er  dahin  an  ihren  Orden, 
Und  als  das  dritte  Jahr  yerflola 
War  er  ein  armer  Mann  geworden. 

e.  'Nun  Ade,  Süf^licb,  und  bleibt 

fesund, 
.    ewig  meiden. 

Mir  ist  nidit  Weg  noch  Straise  kund, 
Jiuifi  flinaam  acnweifen  auf  wilder 

Haiden.* 

7.  In  einer  finatem  Mitternacht, 
Da  er  auf  wilder  Haide  gehet. 

Sein  hat  der  böse  Feind  wohl  Acht, 
In  Mannageatalt  er  vor  üim  stehet. 


8.  Da  sprach  der  böse  Feind  ihm  zu : 
'Wie  iat  euch,  Freund,  diefs  I^d 

gekommen  ? 
Gebt  euer  armee  Herz  in  Buh, 
Wollt  Ihr,  ich  adhaff  euch  Glück  und 

Frommen. 

9.  'Mir  iat  noch  mancher  Schatz 

bekannt, 

leb  will  euch  Guts  die  Fülle  ^eben, 
Nur  setzt  mir  eure  Seele  zu  Pfand, 
Und  sprecht,  wie  lang  ihr  denkt  zu 

leWr  - 


[YL.  148]     St  Gertrud. 


1,  E8  war  einmal  ein  armer  Mann, 
Erhalt  kein  Geld  und  auch  kein  Gut, 
Ganz  betrübt  standen  ihm  seine 

Sioue,  ja  Sinne, 
Gana  beferfibt  stand  ihm  sein  Sinn. 


2.  WiecrwohiübergrünHaidekam, 
Du  begegnet  ihm  auch  ein  reicher 

Mann 

in  Sanunet  und  Seide  gekleidet,  ja 

ffekleidet, 
In  Sammet  und  Seide  gekleldt 

3.  Wohin,  woher  du  betrübter  Mann, 
Du  bist  ganz  betrübt,  daB  seh  ich 

dir  wohl  au^ 
Qanz  betrübt  etehn  dir  d«ne  Smne, 

ja  Sinne, 
Ganz  betrübt  t«teht  dir  dein  Sinn. 

4.  Iat  ea  dir  um  das  Silber  und  rothe 

Gold  zu  thun, 
8o  achreib  dich  meiner  Handachrift 

nach 

In  dieZahl  der  sieben  Jahre,  ja  Jahre, 
In  die  Zahl  der  sieben  Jahr. 


r 

Digitized  by  Google 


6 


VolkBÜedmiazellen.  III. 


10.  'fiieboi  Jahn  und  dtim  nidit 

mehr, 

Sieben  Jahre,  da«  goll  mir  ge- 
nügen.* — 

<Niui  i«icht  mir  Brief  und  8iM«l 

her.'  — 

Der  Ritler  echrieb  es  mit  Uuen 

Zügen. 

11.  Er  hing  eein  Siegel  wohl  en 

den  Brief; 
Gezeichnet  war»  mit  seinem  Blute. 
Er  diente  so  gern  aebiem  süfsen  Lieb: 
BdioD  wollt  er  hin  mit  frohem 

Muthe. 

12.  'Und  sind  die  sieben  Jahr  ver- 

bracht, 

Stolzer  Kitter,  dee  iolit  ihr  gedenken, 
Hier  harr  ich  euer  um  Mitternacht; 
Ich  will  euch  keine  Stunde  schenken.* 

[9]  18.  Nun  hatte  der  Bitter  sieben 

Jahre  Zeit, 
Da  dürft  ihm  Giitea  nie  frobrechen, 
£r  mochte  zu  Ehren  der  schönen 

Maid 

Naieh  Lnat  die  Ritter  vom  Battd 

stechen. 

14.  Und  als  es  kam  an  das  sie- 

bente Jahr, 
Und  als  ee  ging  in  die  loteten 

Wochen, 

Der  Bitter  ward  es  mit  Schrecken 

gewahr, 

Er  gedachte,  was  er  dem  Feinde 

versprochen. 

15.  Und  als  ea  kam  an  dea  letzten 

Tag: 

'Ade  Bt.  Gertrud,  wir  mflfsen  una 

pcheiden. 

Den  ich  vor  euch  nicht  nennen  mag. 
Der  harret  mein  auf  wilder  Haiden.' 


16.  <Nun  trinket.  Bitter,  St.  Jo- 
hanns Geleit 

Und  meine  Minne,  das  mufs  euch 

frommen. 

Nun  trinket.  Bitter,  wie  traurig  ihr 

seid, 

Ich  hofie,  ihr  sollt  noch  wieder 

kommen.' 


a.  Wie  die  aieben  Jahr  wohl  nnoie 
warn, 

Da  atellt  der  Bitter  ein  Gastmal  an. 
Darauf  lud  er  sein  Freundin,  ja 

Freundin, 
St.  Gertrud  aein  Freondhi. 


6.  Nun  eist  und  trinkt,  seid  fröh- 
lich hier, 

Jetst  thut  ihr  den  letzten  Ünnk 

mit  mir, 

In  das  Elend  mufs  ich  schaden,  an 

grün  Haiden, 
In  daa  Elend  mnia  idi  gahn. 

\MSß  7*  Bt.  Gertrud  gedacht  in  ihrem 

Muth, 

In  das  Elend  zu  gehn,  daa  war  nicht 

gut. 

Könnt  ich  doch  dem  Beuter  hellen, 

ja  helfen, 
E5nnt  ich  dem  Beuter  hdto. 

8.  Jetzt  bring  ich  dir  audi  der 

Namen  drei, 

Gott  Vater,  Sohn  und  hpilger  Geist, 
St.  Johann  sei  eur  Ueleiter  an  grün 

Haide, 

St.  Johann  wA  eur  Goleit. 
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17.  Er  hob  den  Becher  wohl  au 

den  Mtmdy 

EJr  trank  den  "Wein  auf  ihre  Minne, 
Er  trank  ihn  aus  bis  auf  den  Grund 
Und  lielfi  keinen  Tropfen  darinne. 

18.  Da  ritt  er  hinaus  in  die  Mitter- 

nacht 

Und  stach  das  schnelle  RofH  mit 

den  Spören, 
Er  hatte  sich  keiner  Weile  bedacht: 
'Es  ist  dodi  nun  allsiimal  Terloren.' 

19.  Und  als  ihn  der  böse  Feind 

ersah, 

Der  wich  surück  vor  ihm  mit  Za^eu : 
«Nehmt  euem  Brief!  kommt  nicht 

so  nah! 

Ich  irill  euch  los  und  ledig  sagoü. 

20.  'Bie  sitst  dahinten  auf  eaenn 

Pford, 

Deren  Minne  zuletzt  ihr  getrunken : 
Sie  hat  es  mir  allzustreng  verwehrt, 
Da  ist  mir  alle  Macht  entsunken.' 

[10]  21.  Der  euch  das  Lied  von 

Neuem  aang, 
Dem  braucht  St  Ctortmd  nur  an 

winken, 

Ihm  währt  der  Tag  oft  viel  zu  lanp, 
Am  Abend  ihre  Minne  zu  trinken. 


P.  Wie  der  Reuter  wieder  über  grün 
Haide  kam, 
Da  begegnet  ihm  auch  derselbige 

Mann 

In  Sammet  nnd  Bdde  gekleidet,  ja 

gekleidet. 
In  Sammet  and  Seide  gekleidt. 

10.  'Wohin,  woher,  du  betrogener 

Mann, 

Dn  bist  gana  betrogen,  das  seh  ich 

dir  wohl  an, 

Ganz  betrogen  steim  dir  dein  Sinne, 

ja  Sinne, 

Gana  betrogen  steht  dir  dein  Binn.' — 

11.  «Hittst  dn  den  letzten  Trunk 

nicht  gethan, 
Wie  würd  ich  mit  dir  getanzet  hau, 
Mit  dir  und  deinen  Gesellen,  zu  der 

ITeilon, 

Mit  dir  und  deinen  Gesellen  1 


Wie  man  sofort  sieht,  deutet  das  Volkslied  nur  an  und 
läfst  mauche  Handluug,  die  unbedingt  vor  sich  gegangen  sein 
mulsj  erraten.  Simrodc  führt  das  zu  Erratende  aus.  So  sind 
die  Strophen  1—4  aus  der  Volkaliedstrophe  5  zu  erklären^  denn 
hier  wird  von  dem  Ritter  und  der  eingeladenen  Freundin 
St.  Gertrud  gesprochen;  letztere  kann  nur  des  ersteren  Ge- 
liebte sein,  und  ersterer,  weil  Ritter,  mufs  Geld  besitzen.  Da 
nun  aber  die  erste  Volksliedstrophe  von  einem  armen  Maivne 
spricht,  so  mufste  Simrock  den  ÜDergang,  dafs  der  Ritter  alles 
dem  Kloster  der  Gertrud  und  zwar  aus  Liebe  gibt,  denn  sonst 
wäre  die  Sache  mit  dem  Teufel  uiclit  begründet,  schaffen.  Da 
der  Bitter  im  Yolksliede  (Str.  2)  auf  grüner  Haide  isb,  in  der 
ersten  Strophe  davon  aber  keine  Rede  ist,  so  schob  Simrook  seine 
Abschiedsstrophe  (6)  ein.  Die  Volkslicdstrophen  ?>  und  4  führt 
Simrock  ebenfalls  wieder  genauer,  auf  Grund  der  folgenden,  aus; 
diese  lassen  z.  B.  seine  Verschreibung  ahnen,  drucken  sie  aber 
nicht  deutlich  aus,  doch  weist  Strophe  6  darauf  hin,  daher  führt 
Simrock  seine  Strophen  10  -  12  ein,  gleichzciti«^  dabei  den  Wunsoh 
nach  sieben  Jaliren  dem  Ritter  in  den  Mund  legend.  Simrocks 
Strophe  13  ist  freie  Erfindung.   Simrock  14  und  15  entspricht 
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Eiemlich  Volkslied  5  und  6,  wSlurend  Simrook  16  aus  Volkslied 

7  und  8  zusammengezogen  ist.  Simrock  17  ist  wieder  die  Aus- 
führaog  dar  Andeutung  einer  Tatsache,  die  Volkslied  11  voraus- 
setzt. Simrork  18—20  entspricht  inhaltlich  Volkslied  9 — 11, 
wahrend  Simrock  21  einen  alten  Volksliedabsohlufß  bringt,  um 
dem  ganzen  einen  alteitümlichen  und  echten  Charakter  zu  geben, 
Simrocks  Verliüituis  zur  Quelle  läfst  sich  also  dahin  zusammen- 
fassen, dals  er  die  Andeutungen  im  Volksüede  ausführt  und  da- 
durch das  Sprunghafte  vermeidet»  wobei  jedoch  die  Behauptung 
von  der  Hingabe  seines  Geldes  an  das  Kloster  freie,  aber  ^8ok- 
liche  Erfindung  ist,  die  übrigens,  wie  oben  gezeigt  wurden  auf 
den  Schein  der  Wahrsofaeinliaikeit  Anspruch  erheben  kann. 


4.  Der  bucklige  Hans. 

Ein  bisher  unbekanntes  bayribches  Volkslied  bietet  die  Hand- 
schrift Md  290  der  kgl.  Univerdtätsbibliothek  in  Tfitnngcn,  die 
ca.  1670  vom  Pfleger  Bfayer  su  Geisenhausen  in  Bayern  zu- 
sammengeschrieben wurde  (vgl.  über  ihn  und  seine  Handschrift 
Blämml,  ZeUaehriß  ßr  hochdmOaehe  Mundarten  VI  [1905]  234  f.). 


[„b]  puckhl 

1.  Der  budkhlet  baunis  bin  ich 

genant, 

wafs  will  ich  weither  sagen, 
bin  in  der  ganzen  statt  bekbant 
Tod  Idchilich  sa  eifragai. 

2.  "Ein  gwiBset  Eeidben  für  vnd 

für, 

will  ich  hernach  benonnoii, 

dz  trag  ich  tag  vnd  nacht  mit  mir, 

darbey  thuet  man  mich  khenneo. 

3.  Efai  hiennerauch '  mit  grotier 

bschwer 
ist  mir  eanz  yngeiaxen' 
vor  etUoi  jähren  ohngefehr 
auf  mdnen  rnekh«!  gwazen. 

4.  Dals  steht  mir  ehea  ybel  an, 

zwar  wider  mein  verschulaen, 
doch  weill  ich  es  nit  wenden  khan, 
80  muefo  ichfi  well  gedulten. 

5.  leh  bratidi  gleiehwoU  der  mitl 

Till, 

die  man  mir  thuet  fürschrei  beu, 
ist  aber  lauther  lAOndenpill,^ 
ich  kbani  halt  nit  ▼«rdreiben. 


et  Han nfp. 

ö.  Mit  aderlasBcn  vnd  purgieren 
hab  ich  schon  vill  angfangen, 

eis  last  sich  aber  nit  curirn, 
ist  ohne  frucht  abgangen. 

7.  Eis  hilfft  ja  weder  kbuost  noch 
giinst, 

dafs  dag  ich  armer  fresser, 
ist  all  mein  miehe  vnd  sorg  vmlH 

sunst, 

der  packhd  wfiidt  nur  grener. 

[78al  8.  ETs  tadlet  mich  schier  yeder» 

man, 

vill  reden  muels  ich  schllnden^- 
vnd  schaut  mich  vmb  den  puddil  an, 
dz  thue  ich  hart  empfinden. 

9.  Der  schndder  madit  mir  auch 

vill  meifs," 
will  micb  haiuiblich  verlachen 
vnd  sa^,  er  khundt  auf  dise  weifo 
khain  formbliches^  wambee  machen. 

10.  Ich  wünfichet  ihm  mit  gebflr,* 
mit  lust  vnd  mit  verlangen 

ein  goeten,  dickhen  khropf  darfür, 
80  khundt  er  mit  mir  brangen. 


'  liUhneraiigo.  '  —  rahd.  ungelaliäon,  UDgeschlucbt.  ^  üt  fttr  iiichta.  *  hl 
v<Mrbeige;;angen,  ohne  daft  es  etwas  gonätzt  hitte.  *  hinantertehlaekm,  aushalten. 
•  macht  mir  viel  ttcherereieii.  '  «oh^formtes.  *  wie  fli  Ihm  gebttlirt,  mit  Recht. 
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U.  Man  sagt  hobel 

der  Uraodt  den  bacl£'  atoseo, 

ist  aber  sjomc  fjfahr  darbey, 
er  in  echt  mir  nit  viil  anzen. 

12.  Ach,  wer  ich  nur  von  dieerbein,* 
ich  wolt  vor  freuden  spriDgen, 
mit  meiner  geig^  lastag  tein 
vnd  allelnia  afingen» 

l^.  Er  wcrmir  vnibdrey  bazen  faill, 
wolt  micli  nit  lang  bedenckhen 
vnd  weite  ihn  für  meinen  thaill'" 
gleich  ganz  vnd  gar  Tencfaenckhen. 

14.  Wan  ainer  mit  mir  haodlen 

will, 

ao  thue  er  zu  den  tacben" 


vnd  khomb  hrrnach  zum  weiBsen  pier, 
dort  woUn  wür  leykhauf "  macoen. 

[78bJ  15.  Zum  khitÜhänÜBi  in  der  still, 
der  liata  gar  ftiadi  vnd  mandtar** 
Tnd  wana  ihm  nit  mdir  UdecUien  ** 

will, 

80  schitt  er  wasser  drundter. 

16.  Er  nimbt  ihm  khein  givissen 

für." 

dz  will  mir  /.war  nit  gf allen, 
last  ihm  dz  wasser,  wie  dz  pier 
in  aineiu  gelt  be/.ullen. 

17.  Der  teufel  aber  ist  nit  weith, 
wan  er  ihn  würdt  erliaaehen, 

80  wirdt  er  ihm  zu  seiner  zeit 
den  khüttel  schon  drumb  waschen. 


®  wÄre  ich  von  dieser  Pein  b'  fi  eit.   ^  meinerseits.   "  so  sehe  er  dazu.   ^  Ab- 
schlufs  eines  Kanfvertrages  durch  Angabegeld  und  Trunk.        friacb.     ^*  reichen, 
maobt  sich  kein  Gewiaaen  daraus. 


5.    Zwei  Gasselaprüche  au.s  Steiermark. 

Der  Zweck  des  Gas.«<e1spniohep,  auch  Fensterlreim  genannt, 
liegt  darin,  dem  Mädchen,  das  man  lieht,  begreiflich  zu  machen, 
dals  man  eingelassen  und  erhört  werden  will  (vgl.  A.  Werle,  Alm- 
rausch [1884]  S.  482  f.),  daher  die  oft  komischen  und  drolligen 
Vergleiche  und  Beziehungen,  welche  in  ihnen  enthalten  eind. 
DocB  auch  Deibhateo,  ia  seLbfli  GmbheiteD  im  VUIe  der  Ab> 
weisniig  üoden  sich  in  iboen  (man  vgl.  J.  W.  Nagl,  DeuisMiterr. 
Literaturgeschiehie  II  136  f.).  Die  ältesten  ims  erhaltenen  Gassei- 
spruche sind  aus  Salzburg  und  Tirol  (L.  Hübner,  Beschreibung 
des  Erxstiftes  und  1\eichsfür8tentums  Salzburg  in  Hinsicht  auf  TopO' 
graphie  und  Statistik,  Salzburg  1796,  S.  392,  (587  ff.,  781  f.).  Seit- 
her sind  eine  gröfsere  Anzalil  .solcher  Reime  veröffentlicht  wor- 
den, und  zwar  aus:  Kärnten  (M.  Lexer,  Die  deutschen  Mundarten 
V  [1858]  99  f.  und  KärnliscJies  Wörterbuch  [1862]  S.  109  f.;  Po- 
gatschnigg- Herrmann,  DmMk$  VcikBlieder  aus  KStmtm  1  [1869] 
215  f.  Nr.  955  f.  =  [1879]  243  Nr.  1165  f.;  Tsohernigg,  Das 
deutsch»  VakOied  1  [1899]  16),  Stmerroark  (Werie  a.  a.  O.  S.  335  f.; 
H.  Fraungruber,  Das  detäsche  Vdkslied  T  [1S99]  35;  Tobias  Holl, 
ebd.  VII  [1905]  151;  J.  Pommer,  Zeitschrift  des  deutschen  und 
österr.  Älpenvereins  XXVII  [1890]  ]  1  0;  J.  G.  Scidl,  Ahner.  I  [1850] 
62  ff.;  II  [1850]  64;  III  [1850J  72  f.  Gesammelte  Schriften  IV 
[1879]  104  f.,  120,  135  f.;  Heimgarten  III  [1879]  383  f.;  F,  v.  An- 
drian.  Die  Altausseer  [1905]  S.  171  ff.;  Th.  Tnger  und  F.  Kluill, 
Steirischer  Wortschatz  [1903]  S.  269;  E.  K.  ßlümml,  Anthropophyteia 
ni  [1906]*'41  ff.);  Salzburg  (M.  V.  Süfs,  SalxburgisehelVoikslieder 
[1865]  a  161  ff.),  Oberösterreioh  (Robert  Eldn,  Das  deutsche  Volks- 
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Hed  I  [1899]  72;  II  [1900]  9,  36;  Josef  Deutl,  ebd.  IV  [1902]  74; 
Anna  Holl,  ebd.  VI  [1904]  16S;  K.  Kronfufs,  ebd.  VH  [1905]  40) 
und  dem  Böhmcrwald  (A.  Schacherl,  Geheimnisse  der  Böhm erwäldler 
[1 900]  S.  120  f. ;  Sagen  und  Volks g st anxel  ans  dem  Böh7nerivalde  [\ 901] 
S.  76  Sir.  o — 7).  Die  von  Sylvester  Wagner  {Sal:ii/utyd  Bauern- 
Qsängd,  Wien  1847,  S.  124  ff.)  unter  der  Rubrik  'Gasseireime'  mit- 
geteilteDYierzeiler  sind  keine  solchen,  sondeni  bilden  in  ihrer  Ginse 
'Gassellied'.  Im  nachstehenden  teile  ich  zwei  solcher  Gassei- 
reime aus  der  Gegend  yon  Bretstein  (Bh.  Judenburg,  Ob.  Ober- 
jeeiring)  nach  einer  aus  ca.  1850  stammenden,  von  Fr.  Köschall 
znsammensfpscbriebenen  Handschrift  (Nr.  660)  des  Steierniarkischen 
Landesarchivs  in  Graz  mit.  Sie  sind  noch  nicht  bekannt  und  im 
Verhältnis  zu  den  bisher  gedruckten  Gasseireimeu  sehr  innig  und 
poetisch.  j 


Ich  bring  dir  ein'  freundlichen  Grolil, 
Der  dir  in's  Herz  hinein  mufe. 
Er  ist  fest  in's  Herz  einigraben, 
Und  is  TOD  drei  goldenen  Buch- 

Stäben, 

Ich  halte  zwar  mein  Herz  in  mei- 
ner Hand, 

Deine  Gedanken  sind  mir  bekannt. 
Ein  feierlichen  GrufR  zu  aller  Stund 
Wünsch  ich  dir  aus  Herzensgrund; 
Zarte  Rosen  blühen  weils, 
Du  bist  meines  Herzens  Paradeifs, 
Mein  Herz  hat  dich  auserkoren 
Von  allen,  die  auf  Erden  ehid  ge- 
boren ; 

Du  bist  ein  Vorhang;  von  Kosen  rein, 
Könnt'  ich  nur  ewig  bei  dir  eeiu, 
Da  tust  mein'  Herz  gefallen, 
Drum  lieb  ich  dich  vor  Allen. 
Könnt'  ich  fli^n  wie  ein  Vogel  klein 
Wie  bald  wura  ich  bei  dir  sein. 
Keine *zu  liehen  aufser  dir 
Hab  ich  vorgenommen  mir. 
So  vie  ich  rede  aus  meinem  Mund. 


Soll  es  geachehen  aus  meinem  Her> 

zensgrund: 
Treu  will  ich  dir  verbleiben 
Und  dir  mein  Herz  verschreiben. 
Ewig  treu  dir  zubleiben,  hab  ich  mich 

ganz  verpflicht, 
Keine  andere  lieb  iäi  nicht, 
Tag  und  Nacht 
Hat)  ich  auf  dich  gedacht. 
Treu  im  Herzen,  treu  im  Sinn, 
Du  weilst  ja,  dabich  gerne  bei  dir  bin. 

2. 

Zu  wünschen  hab  ich  an  dich, 
AufHehti^  biet  dn  wie  ich. 

Ticnurkr  wohl  den  ersten  Wunsch, 
Spricht:  lebe  glücklich  und  gesund! 
Geliebte,  verachmäh  auch  den  zwei- 
ten Wunsch  nicht, 
Der  tief  aus  meinem  Herzen  spricht, 
Denke  auch  in  Zukunft  im  gröfsten 

GlncV, 

Tu  Frcnndachflft  stets  an  mich  zurück. 
Verwerfe  meine  Wünsche  nicht 
Und  lieb  mich  so,  wie  ich  dich. 


6.  Efs-  und  Trinklied. 

Die  Handschrift  Mcl  290  der  Universitätsbibliothek  zu  Tü- 
bingen enthalt  folg:eDdps,  meines  Wissens  bisher  noch  nicht  be- 
kannte Eis-  und  Trinklied  aus  Bayern  (ca.  1670). 

Von  dem  efsen  vnd  trinckhen. 

[78b]       1.  Elsen  vnd  trinkhen  vnd  anders  f^uets  leben 
hat  mir  mein  vatter  zum  hevrathguet  geben, 
dz  schmeckht  mir  vnd  khleckht  mir  dermaasen  so  woU,* 
macht  mich  die  wochen  dft  7  mahl  TolLt 

*  oad  geieiebt  anlr  anai  WohL 
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2.  Efsen  vnd  triukiien,  wa«8  will  ich  lang  sagn, 
■tut  mir  den  himgcr  Tiia  filt  mir  den  kragiii 

80  lang  ich  ein  pazen  im  peitl  wür  habn, 
darf  mir  der  paaer  die  zungen  nit  schabn.' 

8.  ES&eu  vnd  trinkhen  vnd  anders  guets  ding 
mftdien  mir  sildid  md  peitd  fein  ring, 

pfennig,  halbkreizer,  halbpazen  vnd  groschen 
jag  ich  fein  gauber  durch  gurgl  vnd  goschen. 

•I,  Efeen  vnd  trinkhen,  so  lang  ich  dz  treib, 
halten  zusammen  die  8eel  vnd  den  leib, 
[79a]  daGs  wüste  mein  vatter  gar  woll  vnd  gar  ebn, 
drnmben  hat  er  min  sun  liejfathgoet  gebn. 

5.  Efsen  vnd  trinkheu,  wer  dipes  veradl^ 
würdt  von  dem  Pacho  verspoth  vnd  verlacht; 
wünschet  ihm,  dz  er  beim  wasaerkrueg  seis 
Tnnd  dz  er  nur  khleyen  vnd  haberatroh  freb, 

6.  Elben  vnd  trinkhen  iat  gevndt  vnd  iit  gnety 

wan  man  den  sachen  nit  gahr  sanill  thaet, 
dan  wan  man  vom  bazen  5  hl.  vertrindkJi^ 
ludet  es  aufs  n^get:  der  peitl,  der  hinUit* 

7.  Essen  vnd  trinkhen,  wer  dieee  erdacht, 

den  lob  ich  vnd  breifs  ich  bey  tag  vnd  bey  nacht, 
wflnHch  ihm  von  herzen  für  heur  vnd  fehrt,* 
guet  nudl  vnd  khüchel,  souil  or  begehrt. 

8.  Elsen  vnd  trinkhen,  dz  ist  mir  khein  schandt, 
hab  ich  khain  gelt  nit,  so  sez  ichs  an  dwandt,* 
khan  ich  schmarozen,  so  schlag  ichs  nit  aufs, 

wer  will  mich  dan  zeichen,"  dz  ich  nit  woll  haufs, 

0.  Im  essen  vnd  trinkhen,  dz  sag  ich  ohn  scheicb, 
ist  mir  khain  maister  im  handtwerch  nit  gleich 
vnd  wan  ich  nit  gahr  den  lindisch  ^  erfril's, 
ist  mir  aufs  wenigist  der  barcbet  gewifs.® 

10.  Wan  el'wu  vml  driiil^hen  den  himd  soU  geb[ejn, 
darf  ich  woll  hofeu  auis  ewige  leben, 

stdie  doch  in  soiigen  vnd  sch[w]indlet  mir  schier, 
es  hab  auf  der  selthen  ein  ando«  thier.* 

11.  Mein  weib  ist  ein  ybel  verbainter  khern," 
sieht  mich  beim  essen  vnd  trinkhen  nit  gern, 

[79b]   schendt  mich  vnd  schmecht  uiicii,  lest  mir  khein  ruehe, 
dlifft  sies  nur  wagen,  so  sdiliegfs]  mich  daisne, 

12.  Sie  macht  mir  die  zech  mit  dopelten  khrriten, 
will  halt  mein  fressen  vnd  trinkhen  nit  leiden, 
rieht  doch  mit  kholdern"  vnd  bolderu  nichts  aufs, 
sdistft  ihr  nur  sdbeten  ein  vnfridt  ins  hanls. 

18.  Wan  ich  schon  hosen  vnd  wames  verthue, 
blAben  mir  dannodi  die  strimpf  Tnd  die  sehne, 

*  abkratzen.  ^  ist  leer.  *  vertloasenett  Jahr.  *  liiase  ich  autuchreiben. 
*  dessen  «eilMik    *  Lindiseh  sehcint  ela  I^eniHune  s«  sein.    *  Spielt  wohl  avf 

eino  lokale  Wette,  des  Esaens  wegen  an  ^  wäre  doch  andere.  *  verwünschte, 
verflachte  Person;  ftbcr  kern  =  Person  vgl.  Schmeller- Frommann,  ß,  Wb.  I  1993 
s.  T.  kam  fi.      saakso,  llnMo.^ 
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hab  ich  kbain  betb,  so  lig  ich  im  atroh, 

sticht  mich  kheiu  federn  vnd  beist  mich  khein  flo." 

14.  Baliufs,  der  fresser  vnd  trinkher  patron, 
nimbt  mch  der  huugrigen  brüeder  nit  an, 

wer  dan  sein  fraiiidt  vnd  sein  brueder  will  sein, 
der  stell  sich  beim  fressen  vnd  trinkhen  woll  ein. 

15.  Difß  neue  tresengleiii.  mit  ziehten  betracbt, 
hab  ich  dem  bacno  zu  ehru  gemacht, 

er  nemb  halt  auf  difsmahl  verlieb  vnd  verguett, 
bnuchs  f&x  ein  fiodenL  vnd  tteckha  auf  den  huet. 

"  Diese  zwei  Zeilen  finden  sich  auch  in  einem  Wiegenlied  aus  viel  späterer 
Zeit  (8.  Arnim-Brentano,  Dtt  Knaben  Wunderhom  III  [1808]  Anhang  S.  67;  K.  Sim- 
rock,  Da»  deutsche  Kinderbuch^  [1857]  58  Nr.  198  Str.  3),  aU  SchnaderbUpfcl  (K.  Sim- 
roek,  DU  diiätekm  rdkOkdir  [1851]  8.  842)  mid  eingcepreagt  In  ^  Lied  mui 
Anmndl  (J.  M.  Ffnamricb,  G$rmamem»  ViOtnSmmm  O  (1848]  886»). 


7.  Joh.  Nep.  Yogis  'Drei  WinterroBen'. 

Bas  wmt  verimiteie  YolkBHed  von  den  drei  WinteROsen, 
über  das  A.  Petak  in  eber  Monographie  {Forsehunffen  xiur  nmurm 
LMeraiurgßaMtht».  Festgabe  ffir  R.  Heinzel,  Weimar  1898;  S.  91  ff.; 
nachzutragen  ist  dazu  A.  Kopp,  Jreh,  f,  n.  Spr.  CXII  [1904]  18£f. 

Nr.  149;  Ältere  Liedersammlungen  [1906]  S.  92  f.  Xr.  12S)  ein- 
geliend  handelte,  hat  Johann  Neporauk  Vogl,  der  bekannte  öster- 
reichische Balladeudichter,  auch  unter  seine  Gedichte  mit  dem 
Titel  'Drei  Winterrosen.  Altdeutsch'  aufgenommen  {Balladen,  Ro- 
manzen, Sagen  und  Legetiden,  Wien  1846,  S.  635  ff.).  Sein  Ge- 
dicht ist;  wie  naofafolgende  Gegenüberstellung  zeigen  wird,  nichts 
weiter  als  eine  Übertragung  und  teilwdse  Bearlmtun^  der  kuh- 
ländischen  Fassung  (J.  6.  Meinert,  Alte  teutsehe  VoUsdneder  m  der 
Mundart  des  KtMändehmu  I  [181^  95  ££.). 


[95]     Drey  Winterroaen. 

1.  Dos  wonlid'   a  Mnedr  euD 
Wosser  gien  — 
Onn  ai  da'  kuhle  Brounne; 
Se  hott'  a  idmiewairs  Hemble  6, 
Doduech  achannt  ihr  de  Sounne. 


2.  8e  schatt  wuol  hie,  ae  schatt 
wuol  har, 

Ob  se  ao  weaer  allaene'^ 

Do  quom  sen  a  stoulzer  liaiter  har- 

geriele  vo  kühlen  Waine. 

Ar  Grrifst  se  heibbisch,  grifst  se 
fain  — 

Ar  grifst  s'ai  sieve  Sproche: 
Fain's  Maedle  weillBt  mai  Buhle- 

reinn  aajn  — 
Ai  mainen  Oeme  achlouffef 


[686]     Drei  Winterrosen. 

(Altdeutsch.) 

1.  Zum  Bade  ateigt  vom  Wiesen- 
plan 

Ein  Migdldn  in  den  Bronnen, 
Daa  hxb  ein  adineeweifs  Hemd- 
chen an, 
Aus  eig'nem  Flachs  gesponnen. 

[6861  2.  Das  Mägdlein  schaut  hinab, 

hinaD, 

'Hier  bin  ich  wohl  alleine?' 

Da  kommt  ein  blanker  Keitersmann 

Daher  von  Schmaus  und  Weine. 

3.  Er  grüfst  gar  zierlich,  grülist 

ear  fein, 

Nach  Art  der  Herr  n  und  Grafen, 
Fein 's  Mäd'l,  wiUat  mein  Buiile 

sein? 

In  meinen  Annen  fMblafan^ 
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4.  Air'  Buhlereinn  moer  ich  ju  ni 
•ayn, 

Souder  ihr  brengt  mir  drai  Ruose,_ 
Di  ouff  Ae'm  Zwais  gewochae  saynj 
BUhn  cweiaclwr  WMooelitai  ann 

[96}  &.  Ar  mett  dan  Grunewald  «imm 

onn  eimm, 
Ar  kouund'  kae  Ruose  ni  feinde; 
Ar  raett  wofn  zur  Frao  Molereinn: 
Fiao  Molereiiui  aayd  ihr  doraiime? 

6.  Said  ihr  se  doreinn,  giet  ntua 

zu  mir, 

Molt  mir  geBchweiode  drai  Ruoaei 
Di  ouff  Ae'm  Zwaig  gewochse  sayn, 
Blihn  Bwcischer  Wamnochten  onn 

Uostem. 

7.  Froo  Molereinn  woer  a  se- 

■chweiudeaWaiy, 

Drai  Techter  hulven  ihr  molc; 

Di  aeue  molt  ruoth,  die  andere  waifs, 

Di  drdtte  konnnd'  ollerhand  mole. 

8.  Wi's  erste  Reserlai  feaetig  woer, 
Dar  Knov  fmig  6  zu  sein^: 
Fne  dich,  faiira  Maederlai,  wu  du 

beist, 

Di  Bnoae  thn  ieb  dir  brengel 

0.  Wi's  andere  Beserlai  leaetig 

woer, 

Dar  Knov  funp  A  zu  faife: 
Scheick  dich  zu,  fain's  Maederlain, 

wu  du  beist, 
Vo  heinne  mulat  du  raite! 

10.  Wi'a  dmtte  Reserlai  ieaetig 

woer. 

Dar  Knov  froY  6  ae  ladie: 

Wl  Bdidck  dich  zu,  fain's  Maoderlai, 

wu  du  l)eist, 
Ganz  traurig  wiel  ich  dich  macht'! 

11.  Siniaent:  si  hett's  ai  Scheimpf 

geiedt» 

Ai  ADs<t  hott'  ar's  genuomme: 
Say's  dir,  fain's  Maedi&  U?  oder  laed, 
Mdt  ÜBten  hör  idi  didi  bekaommet 


4.  "Nicht  mag  ich  euer  Buhle 

sein, 

So  ihr  nicht  bringt  drei  Rosen, 
Gewachsen  auf  Einem  Zweigeiein 
Bei  Wintwstunn  und  Tosen." 

5.  Da  reitet  er  wohl  her  und  hin, 
'Wo  soll  ich  die  gewinnen?* 

£r  reitet  zur  Frau  Malerin, 
'Frau  Malerin,  ssid  ihr  d'rinnent' 

6.  *Beid  drinnen  ihr,  kommt  'raus 

geschwind, 
Und  malet  mir  drei  Rosen, 
So  auf  einem  Zweig  gewadisen  sind 
Bei  Winterstunn  una  Tosen.' 

7.  Frau  Malerin  malt  mit  grofsem 

Fleife, 

Drei  TöchtfT  halfen  ihr  malen, 
Die  Eine  malt  roth,  die  Andere  weiHs, 
Die  Dritte  könnt'  allerhand  malen.  — 

8.  Wie  nun  ein  Köslein  feitig  ist, 
Fängt  an  der  Knab'  zu  singen: 
'Freu'  dich,  fein's  Mäd'l,  wo  du  bist, 
Das  Böslein  thu'  ich  bringen  1' 

9.  WI^B  swrite  ROflIein  fertig  ist, 

Da  pfeift  er  in  die  Weiten: 

[687]  'Schick  dich  an  fein's  Mädel, 

wo  du  bist, 
Molsi  mit  von  Iiinnen  niten/ 


10.  Wie's  dritte  Röslein  fertig  ist, 
Fängt  an  der  Knab'  zu  lachen: 
*ScMelc'  dich  an,  fein's  Mfidel,  wo 

du  bist, 

Will  dich  gar  traurig  machen.' 

11.  Zu  ^^chin)pf  hat  ihm  gered't 

die  Maid^ 
Im  Ernst  hat  er'fl  genommen, 
'Sei  dir's  nun  lieb,  sei  dir's  nun  leid, 
Hid>'  dich  mit  List  bekommen  I' 


Vo^  achlie&t  sich  im  grofsen  und  ganzen  eng  an  seine 
Vorlage  an;  einigemal  erlaubt  er  sich  jedoch  Abweichungen. 
Str.  1  palst  ihm  die  Volksliedsituation,  die  doch  sehr  klar  ist 
(ein  Mädchen  geht  um  Wasser  zum  Quell  und  hat  ein  so  fein- 
gesponnenes  Hemd  au,  dafs  ihr  sogar  die  Sonne  durchscheint), 
nicht,  er  läfst  daher  das  Mädchen  ins  Bad  steigen  und  ein  scbnee- 
weiiseBy  selbstgesponneoeB  Hemd  aababen;  die  Situationsänderung 
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ist  ganz  unuioti viert,  sie  soll  jedenfalls  nur  einen  etwas  pikanten 
Zug  in  da«  Ganze  bringen.  In  Str.  2  t  und  3  2  führt  er,  des 
PamUefismus  mit  2  4  und  3  4  w^en,  die  dirdrte  Bede  em. 
Str.  2  4  ist  die  ffioBaffigung  des  ^bmaoees  dne  Erweiterung. 
Str.  3  2  sind  im  Volkdied  die  hieben  Sprachen'  sehr  wirksam, 
w&hrend  Vogls  Einfügung  nicht  so  poetisch  wirkt.  Str.  4  4  und 
6  4  erfolgte  die  Verandening  von  'zwischen  Weihnachten  und 
Ostern^  des  Reimes  wegen  in  'bei  Wintersturm  und  Tosen'.  Eine 
falsche  Auffassung  zeigt  11  1;  die  Volksliedsituatiou  ist  klar: 
nun  ist  der  Reiter  beim  Mädchen,  und  sie  spricht  zu  ihm,  sie 
habe  es  nur  scbiropflich  gemeint,  darauf  aber  antwortet  er,  der 
ihre  Bede  als  Emst  aufn&te,  mit  Yogi  aber  berichtet  in 
11  1,  dals  sie  es  ihm  zum  Schimpfe  sprach,  wodurch  die  Voraus- 
Setzung,  dafs  der  Beiter  nun  beim  MSdchen  isl^  verwischt  wird 
und  11  3  ganz  unvermittelt  dasteht. 


8.  Spottlied  auf  einen  Bficker, 

Ein,  wie  mir  scheint,  bisher  nicht  bekanntes  Spottlied  auf 
einen  ungebUhrlioben  Bfieker,  das  vielkicfat  auf  dner  wahren  Be- 
e^oheit  beroht  und  Andreas  Mayer,  den  Pfleger  sn  Geisen- 
hausen, zum  Verfasser  haben  kann,  enthält  die  aus  Bayern  stam- 
mende Handschrift  Md.  290  der  Tübinger  UniversititsbiUiothek 
ans  ca.  1670. 

Peckhenlied  t. 


ISSaJ  i.  AiniiunahliB  thet  ich  mich 

Toderstan, 
khlopfet  bey  ernon  peokhen  an 

vmb  ein  warmbe  aemel; 
der  peckh  gab  antworth  in  dem 

haufs : 

wartli,  irzt  khomb  ich  gleich  hinanle 
mit  einem  gueten  trembel.' 

2.  Ich  sprach:  mein  peckh,  sey 
du  mit  fridt,* 
dati  diier  apeUs  begehr  ich  nit» 

aie  ist  mir  gahr  zu  bitter; 
darauf  schreit  er  mit  ganzem  gwail : 
wanst  lauffen  wilst,  BOUKiiff  nur  halt, 
ich  Bchlag  dich  sonst  zum  ritter. 

8,  Peckh,  ich  glaub, du  sevat ein  nar, 
ich  will  von  dir  kbein  solche  wahr, 
midi  dürtt  TÜimefar  nach  prockhen ; 
da  laufft  er  in  dem  flez' lierfür, 

fan^  an  zu  reissen  in  der  thir, 
dz  ich  darab  erschrockhen. 


4.  lüieriuls,^  macht  mir  nit  yiU 

mols,* 

ich  lehlag  dich  acmsten  blan  vnd 

weifs, 

thet  er  mir  kurz  bedeithen; 
da  stellet  ich  mich  auf  die  sdth, 
gedacht  mir,  brueder,  yezt  hast  seit 
vnd  wolt  nit  lang  beitten.* 

5.  In  dem  ich  sache  an  der  wandt, 
dt  er  ein  prügl  in  der  handt, 

da  bin  ich  ihm  entloffen; 
der  flegl  wahr  so  vngeschmach,^ 
würff  mir  mit  dem  prigl  nach 
Ted  hat  midi  doch  nit  tnifihn. 

[86b]  6.  Wan  ihm  der  wurff  angangen 

wer,^ 

den  er  gethon  hat  nach  der  schwer, " 
80  het  ichs  woll  empfandten; 

mir  wer  villeicht  ein  pain  entaway, 
ich  het  ein  peylen  wio  ein  ay 
oder  ein  guete  wund  ton. 


'  Prügel.  *  sei  nur  ruhig.  ^  Hausflur.  *  Kerl.  '  retlet  niclit  macht 
mich  nicht  surnig.  ^  warten.  ^  ungebildet,  gemein.  ^  Wann  er  getroffeu  liiitte. 
•  mit  aller  Wuclift. 
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7.  Damit  nun  dise  htheis  that, 
dto  der  peckb  begangen  hat, 

bey  anderen  thue  erschallen, 
hah  ich  mich  daryher  gmacht, 
vnd  hab»  in  dise  reimen  bracht, 
▼«bof»  68  soll  ihm  gfftUen. 

nntorlMaen. 


8.  Vimd  wana  ihm  schon  mt  gfah- 
len  «olt, 

80  DÜmb  ich  doch  nit  silber  vund  golt, 
dz  ich  dz  gaang  soll  meiden ; 
ich  öüugs  für  mich  vnd  ander  leith 
bflunt  Tod  moigen,  allezeit, 
troz  den,  dm  oit  will  leiden. 


9.  Joh.  Nep.  Voglä  'Tod  von  BaseT. 

Eines  der  weitverbreitetsten  und  in  seiner  Realistik  mächtig 
wirkenden  Volkslieder  ist  das  Lied  vom  Tod  zu  Basel  (Erk- 
Böhme,  Deutscher  Liederhort  II  [I893j  701  f.  Nr.  914),  eine  derbe 
Llustration  des  allgemein  gekannten  Sprichwortes:  'Es  kommt 
nichts  besseres  nach'.  Joh.  Nepomuk  Vogl,  der  so  gern  deu 
Tod  und  daa  Gmusige  in  deu  Kreis  seiner  Betrachtungen  zieht, 
hat  sich  auch  dieses  Stoffes  bemSchtigt  und  in  dner  Beilade 
'Der  Tod  von  Basd.  (Nadi  einem  yoIksKede.)'  verwertet  (Bai- 
laden,  Btmanxen,  Sagen  und  Legenden,  Wien  1846,  S.  637  f.).  Seine 
Vorlage  war  jedenfalls  die  Fassung,  welche  Friedrich  Nioolai 
{Kkyyier  feyner  Almanach  I  [1777]  147  ff.  Nr.  27  Neuausgabe  von 
G.  Ellinger,  I  [1888]  54  f.  Nr.  27)  zuerst  bekannt  machte;  doch 
behandelt  Vogl  diese  insofern  sehr  frei,  als  er,  ganz  im  Stile 
LaD^beins  und  Bürgere,  einen  gewissen  frivolen,  leichten  Ton 
hineinbringt,  welcher  der  Sache  den  ernsten  Charakter  nimmt. 
Eine  Gegenüberstellung  der  Texte  wnd  dies  verdeutliehen. 


C^Qgl  637] 

Der  Tod  von  BaseL 

1.  Es  freite  einst  ein  Bauer 
Ein  schon  betagtes  Weib, 
Bei  diesem  mocht  er  finden 
Nicht  Tielen  ZeitTerMb. 

2.  Denn  bald  ward  überdrüseig 

Er  ihrer  ganz  und  gar 

Und  könnt'  nicht  fröhlich  werden, 

So  wie  er's  früher  war. 

8.  Da  ging  er  eines  Tages, 
In  seiner  neroen  Noth, 
Zum  Friedhof  von  Sanct  Johann, 
Wo  angemalt  der  Tod. 

4.  'Ach,  lieber  Tod  von  Basel,' 
Sprach  er  in  Heiner  Qual, 
*Ach,  hole  meine  Alte 
Dodi  endUeh  ab 


pncohd,  Neudruck  I  54.J 


1.  AUa  ich  eyn  junger  G'selle  war, 
Nam  idi  egrn  sfeeynaRe  Weyb, 
Ich  hett  sie  kaum  drey  Tage, 
Hetts  mich  achon  widerumb  g'reut. 


[638]  5.  Und  wie  er  heimgekommen 
War's  mit  der  Alten  aus, 
Da  bracht'  er  sie  zmn  Friedhof 
In  aller  EU'  hinaus. 


2.  Als  ich  nu  uff  den  Kirchhof 

kam. 

Bat  ich  den  Üben  Tod: 
Ach,  Uber  Tod  von  Basel, 
Hol  mir  m^n'  alte  fort. 


3.  Alfs  ich  wider  nach  Hanse  kam, 

Fand  ich  meyn  Alte  tod. 

Ich  fl])Hn!ite  liofs  vnndt  Wagen 

Vnnut  iur  me^u'  Alte  fort 
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ö.  liir  Träger,  liebe  Träger, 
Behutaam  nur  und  sacht, 
Dafs  nicht  die  böse  Alte 
Mir  wiederum  erwacht!' j'l 

7.  'O  Gräber,  wack're  Gribfir, 
isur  schnell  die  Grube  zu, 
Dafs  sie  heraus  nicht  komine, 
Za  »ubea  mir  die  fiuhl  ~ 

8.  Und  als  im  Hause  wieder 
D'rauf  ist  das  Bäuerlein, 

Da  dflnkt  es  ihm  gar  Ode 
Und  traurig  da  zn  sein. 

9.  Von  rothen  Lippen  winkte 
Ihm  frischer  Honigseim 

Und  nicht  gar  lang  bo  bracht'  er 
Ein  junges  Wdb  sTdli  heim. 

10.  Dos  aber  schlug  alitäglich 
Ihm  braun  und  blau  den  l^ib, 

*Ach,  lieber  Tod  von  Bn«el, 
Hätt'  ich  mein  altes  Weibi' 


4.  AICb  ich  uff  den  Kirchhof  kam, 
Das  Grab  war  schon  gemacht. 

Ir  Treger  gett  feyn  sachte» 
Dz  d'Alte  nit  erwacht. 

5.  ächairt  tau»  scharrt  tzu,  scharrt 

immer  tzu, 
Dz  alte  bose  Weyb, 
Si  hat  jr  lebeta^ 
Geplagt  mejn'  jungen  L^b. 


6.  Alis  ich  wider  nach  Hause  kam, 
All  Winckel  warn  mir  tzu  weyt, 

Ich  wartet  kaum  drey  Tage, 
Nam  ich  eyn  junges  'Weyb. 


[65J  7.  Dz  jun^e  Wevbel,  dz  ich  nam, 
Dz  schlug  mich  alle  Tag, 

Ach,  Über  Tod  von  Basel, 
Hett  ich  meyu  Alte  nochl 


ZimSdist  legt  Vog^  den  Eigenbericht  des  Mannes  einer 
dritten  Person  in  den  Mundi  die  nun  die  Geecfaichte  erzählt. 
Der  Junggeselle  des  Volksliedes  wird  zu  einem  Bauer,  urahr- 

scheinlich  deshalb,  weil  der  Stadter  dem  Bauer  gern  eines  am 
Zeuge  flickt  und  ihn  daher  für  äulserst  dumm  ausgibt.  Volks- 
lied 1  wird  bei  Vogl  zu  zwei  Strophen  zerdehnt,  in  denen  er  den 
kurzen,  präß:nanten  Inhalt  des  Volksliedes  mehr  realistisch,  durch 
Zutaten,  (lic  aber  nur  Parallelbemerkunfjen  sind,  ausführt.  Str.  3 
und  4  erweitern  Volkslied  1^;  er  führt  den  jSamen  des  Kirch- 
hofs ein,  auf  dessen  Mauer  der  berühmte  Basier  Totentans  sich 
findet,  und  ffihrt  das,  was  im  Volkslied  zwischen  den  Zeilen  zu 
lesen  ist,  aus.  Str.  5,  6  und  7  stimmen  so  ziemlich  mit  Volks- 
lied 3 — 5  überein,  nur  in  7  3, 4  versucht  er  Volkslied  5  a,  4  klarer 
auszudrucken  und  wird  dabei,  dem  Volksliede  gegenüber,  das 
nur  durchschimmern  lälst,  aber  nicht  gerade  heraugsagt,  derb. 
Str.  8  und  9  erweitern  Volkslied  6,  und  zwar  nicht  vorteilhaft, 
wie  9  1, 2  zeigt,  welche  zwei  Zeilen  uicht  zum  naiven  Tod  des 
Volksliedes,  auch  nicht  in  die  Nachahmung  passen,  da  ihr  Ge- 
danke, weil  der  Kunstpoesie  angehörend,  gana  unvolkstfimlidi  Ist 
Str.  10  entspricht  Volkslied  7,  nur  wird  auch  hier  realistischer 

fsffirbt  (s.  10  2).    Im  ganzen  ist  Vogls  Nachdichtung  bis  auf 
en  gewissen  Ton  und  eine  Kleinigkeit  (9  i,  a)  keine  unglück- 
liche zu  nennen. 

(Fortsetsttug  folgt.) 

Wien.  H  K.  Blümml 


Digitized  by  Google 


Zu  Orimnis  Märehen. 


Zu  Weihnachten  des  Jahres  1906  ist  bei  Cotta  die  ^2.  Auf- 
lage der  'Kinder-  und  Hausmärrhcn.  gesammelt  durch  die  Brüder 
Grimm^  erschienen.  Die  neue  Aufhige  zu  besorgen,  lag  mir  ob. 
Ich  stellte  die  drei  Widmungen  an  Bettina  voran,  wie  Wilhelm 
tjirimm  es  in  seioer  letzten  Ausgabe,  der  siebenten  vom  Jahre 
1857,  getan  hatte,  liefe  Herman  Grimms  Einleitung  nach  dem 
Handexemplar  und  eigenen  Familienerinnemngen  folgen  nnd  be- 
richtete in  einem  kurzen  Vorwort  über  m^ne  Tätigkeit,  indem 
ich  die  Rechenschaft  im  einzelnen  einer  anderen  Stelle  vorbehielt 
In  der  Emi)findung,  dafs  keine  neuere  bildliche  Behandlung  der 
Märchen  dem  Sinne  der  Bruder  Grimm  so  innig  und  treu  ent- 
spreche wie  die  ihres  Bruders  Ludwig  Emil  Grimm,  wurden  aus 
dessen  zuganglichem  Vorrat  acht  der  lieblichsten  Märchenbilder 
ausgewählt,  und  es  scheint,  dafs  ihre  technische  Wiedergabe  für 
den  neuen  Band  vortrefflich  ausgefallen  ist 

Die  Mfirehen  der  Brfider  Gnmm  haben  ihre  innere  Tradition 
und  Geschidite.  Sieben  groOse  Ausgaben  (darunter  die  fflnfte 
in  zwei  Formaten),  aufser  den  kleinen,  sind  seit  dem  Jahre  1812 
von  ihnen,  insonderheit  von  Wilhelm,  besorgt  worden.  Immer- 
läfst  sich  beobachten,  wie  die  Forini:;ehung  und  Darstellung  der 
Märchen  von  Ausga!)o  zu  Ausgabe  im  lebendigen  Fortschritte 
begriffen  gewesen  ist.  Am  weitesten  milst,  infolge  von  Arnims 
freundschaftlicher  Kritik,  der  Schritt  von  der  ei'sten  bis  zur 
zweiten  Ausgabe.  Aber  auch  in  den  späteren  Ausgaben  kommen 
Fälle  völliger  Neu-  und  Umarbeitung  einzelner  Märchen  vor. 
Ein  Bdspiel  daffir  ist  in  der  ffinften  Ausgabe  (1843)  das  Mär- 
chen von  den  ungleirlien  Kindern  Evas,  das  ersichtlich  von  Wil- 
helm auf  Grund  des  kurz  zuvor  von  Jacob  vorgetragenen  Textes 
{Kl.  Sehr.  7,  106)  gänzlich  neu  ausgestaltet  worden  ist,  was 
Cornicelius  in  seinem  Aufsatze  'Wilhelm  Grimms  Arheii  an  den 
Kinder-  luid  Hausiiiärclipn'  {National- Zeihmg  1907  Nr.  29)  ausführt. 
Aber  auch  in  Einzellieiten  hat  das  stilistische  Anderungsbedürfnis 
niemals  stillgestanden.  Umgibt  man  sich  mit  einer  lückenlosen 
Reihe  der  Märohenausgaben,  was  leider  nicht  zu  leicht  und 
vergleidit  den  Text  von  Ausgabe  zu  Ausgabe,  so  macht  man  die 
intmssantesten  Beobachtungen,  Bemerkungen  und  Entdeckungen. 
Klarer  als  je  ist  mir  dadurch  gewordeui  welchen  Anteil  an  der 
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Form,  dem  Inhalt  und  dem  Erfolge  der  Märchen  die  produktiv 
schaffende  Poesie  der  Brüder  Grimm  für  sich  in  Anspradi  zu 
nehmen  hat. 

Ans  der  inneren  Geschichte  und  uuablassifien  Bewegung  der 
Märchen  leitete  ich  für  mich,  was  alles  Auiäere  angeht,  nicht 
Dor  das  Recht  her»  die  neue  Ausgabe  Im  Kleide  der  heute  gel- 
tenden Schreibweise  und  Gewohnheiten  erscheinen  zu  lassen.  Ich 
betrachtete  es  darüber  hinaus  als  meine  FfUcht»  den  Text  der 
Märchen  so  rein  und  fleckenlos,  wie  mir  möglich,  darzustelleD. 
Dies  geschah  natürlich  auf  dem  Grunde  der  siebenten  Ausg;abe, 
der  Ausgabe  letzter  Hand,  und  was  sich  mir  bei  meiner  Arbeit 
zu  sprachlichen  Bemerkungen  ergal>,  will  ich  im  folgenden  ein- 
fach und  schmucklos  mitteilen.  Die  Zitate  beziehen  sich  auf 
die  neue  (32.)  Ausgabe. 

Bemerkungen. 

8.  3  (Nr.  1  'Der  Froscbkönig  oder  der  eiserne  Heinrich'). 
In  dem  Satz  'den  sie  nicht  anzurühren  getraute'  könnte  der  uicht- 
reflexive  Gebrauch  des  Verbs  'getrauen'  bedenklich  machen;  denn 
die  beiden  ersten  Ausgaben  hal)( n  das  Verb  wirklich  reflexiv. 
Die  erste  Ausgabe  181-.  1,  4:  'sie  iüichtete  sich  vor  dem  kalten 
Frosch^  sie  gebraute  doh  nicht  ihn  anzurilhren^;  die  zw^te  Aus- 
gabe 1819.  1,4:  'und  fürchtete  sich  vor  dem  kalten  Frosdi,  den 
getraute  sie  sich  nicht  anzurOhren'.  In  der  dritten  Ausgabe  1837. 
1,  4,  wo  die  ganze  Stelle  vereinfacht  ist,  unterbleibt  zuerst  die 
reflexive  Verwendung:  'Frosch,  den  sie  nicht  anzurühren  ge- 
traute', und  ebenso  hat  die  vierte  Ausgabe  1040.  1,  4.  Nur  die 
fünfte  Ausgabe  1843.  l,  4  führt  wieder  ^sich'  vor  'getraute'  ein, 
und  zwar  in  ihren  beiden  Druckausstattungen,  klein  8^  und  hoch  8". 
Die  sechste  1850.  1,  4  und  die  siebente  Ausgabe  1857.  1,  4 
haben  das  'sich'  wieder  aufgegeben,  und  diese  Fassung  mufste 
sich  auch  die  neue  Ausgabe  aneignen.  Goethe  gebraucht  'sich 
getrauen'  innl  'getrauen'  ohne  Unterschied  der  Bedeutung;  die- 
selbe Freiheit  bewahrten  sich  die  Brüder  Grimm  in  den  Mär- 
chen, lu'ilexiv  z.  B.  S.  4  'getraut  sich',  8.  12  'getraute  sich', 
S.  75  'getraute  sich';  dagegen  8.  162  'es  getraute  nicht  sich  in 
eins  zu  legen',  wo  ersichtlich  aus  stilistischen  Gründen  eiu  dop- 
peltes 'sich'  vermieden  werden  sollte. 

S.  16  (Nr.  4  'Märchen  von  einem  der  auszog  etc.').  In  dem 
Sätzchen  'der  war  nicht  grofser  als  alle  andere',  wie  die  siebente 
Ausgabe  mit  den  früheren  bis  zur  zweiten  bietet  (das  Märchen 
erscheint  noch  nicht  in  der  ersten),  haben  die  neueren  Ausgaben 
irrtümlich  'anderen',  was  wieder  aufzugeben  war. 

8.  31—35.  Im  Mardicn  Nr.  9  'Die  zwölf  Brüder'  steckt 
eine  Inkongruenz,  die  sich  jedoch  uiciit  beseitigen  läDst.  Die 
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Schwester,  die  ihre  zwölf  als  Raben  davongeflogenen  Brüder 
durch  siebenjähriges  Stumnisein  zu  erlosen  entschlossen  ist,  wird 
die  Gemahlin  eines  Königs,  der  sie  beim  Jagen  im  Walde  findet. 
Die  'Mutter  des  Königs'  ist  eine  böse  Frau,  die  es  dahin  bringt, 
dals  der  Kdnig  eeiDe  GemahliD  zum  Tode  verurteilt.  Erst  auf 
dem  Scheiterhaufen  darf  sie  ihre  Unschuld  enthfillen,  Die  n>5Be 
Stiefmutter*  aber  stirbt  nun  eines  schlimmen  Todes.  Streng  ge- 
nommen mülkte  es  nicht  'Stiefmutter',  sondern  'S<  ln\  iegermutter' 
heifsen,  genau  so,  wie  in  dem  Märchen  von  den  Sechs  Schwänen 
(S.  164)  nur  von  der  bösen  Schwiegcrnuitter  die  Rede  ist.  In- 
dessen 'Stiel iiHitter'  steht  bereits  in  der  ersten  Ausgabe  (1812. 
S.  30),  wo  das  Märchen  noch  nicht  durchstilisiert  ist,  und  hat 
sich  unbeanstandet  durch  alle  späteren  erhalten:  muls  also  auch 
in  der  neuen  Ausgabe  stehen  bleiben. 

S.  78  (Nr.  21  'AsohenputtelO.  Obendrein'  heilst  es  von  der 
dritten  bis  zur  siebenten  Ausgabe  richtig;  die  späteren  haben 
'Oberdrein'^  was  in  der  neuen  Ausgabe  natürlich  au  berich- 
tigen war. 

S.  86  (Nr.  28  'Von  dem  Mäuschen,  Vögelchen  und  der  Brat- 
wurst). Gleich  im  Anfange  des  Märchens  lautet  der  gewöhn- 
liche (Vulgat-)Text:  *Des  Vögelchens  Arbeit  war,  daik  es  täglich 
im  Wald  fliegen  und  Hols  beibringen  mulste'.  Der  Dadv  ^ 
Wald'  ist  sicher  höchst  unbequem,  ja  kaum  erträglich^  wenn  man 
weiterhin  im  Märchen  akkusativisch  liest:  'Das  Vöglein  ..  wollte 
..  nicht  mehr  ins  Holz^  und:  'Das  Bratwürstchen  zog  fort  gen 
Holz^  Sieht  man  die  Grimmschen  Ausgaben  rückwärts  durch, 
so  haben  wirklich  die  siebente  i)is  zur  zweiten  das  auffällige  *im 
Wald^  Gerade  aber  die  zweite  Auflage  ist  durch  viele  Druck- 
fehler, am  Schlüsse  verbesserte  und  nicht  verbessert«,  entstellt. 
Die  Hilfe  kommt  aber  aus  der  ersten  Ausgabe  (1812.  1,  104), 
wo  das  richtige  stehti  nämlich:  'dafs  es  tägliä  in  Wald  fliesen 
. .  müfste',  in  rechter  Bewahrung  des  volksmfifsigen  Tones.  Und 
so  habe  ich  in  der  neuen  Ausgabe  wieder  geschrieben. 

S.  93  (Nr.  26  'Rotkäppchen').  Auf  die  Frage  der  Grofs- 
mutter:  Sver  ist  draulsen?'  antwortet  der  Wolf  nach  der  ersten 
Ausgabe  (1812.  1,  115):  'das  liotkäpnchen,  ich  brintr  dir  Kuchen 
und  Wein,  mach  mir  auf^  So  auch  in  der  zweiten  Ausgabe. 
In  der  dritten  dagegen  lautet  die  Antwort:  'Rotkäppchen,  das 
bringt  du*  Kuchen  und  Wein^  mach  auf;  ebenso  noch  in  der 
vierten  und  ffinften.  Das  'dir'  ist  durchaus  gut  und  der  Situation 
angemessen.  Wenn  nun  in  der  sechsten  Ausgabe  (1850.  1,  163), 
die  überhaupt  mandie  kleine  Schäden  aufweist,  und  von  ihrer 
Grundlage  aus  in  der  siebenten  das  'dir^  fehlt,  so  meine  ich,  dafs 
hier  Setzerfehler  vorliegt,  den  ich  in  der  neuen  Auflage,  au  der 
Hand  der  ersten  bis  fünften  Ausgabe,  beseitigt  habe. 

S.  97  (Nr.  27  'Die  Bremer  Stadtmusikanteu^j.    Die  akkuaa- 
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tfvische  Wendung  'die  Katze  (le^te  sich)  auf  den  Herd  bei  die 
Asche'  war  natürlich  mit  den  früheren  Ausgaben  festzuhalten. 

S.  103  (Nr.  29  'Der  Teufel  uiit  den  drei  goldenen  Haaren'). 
Die  siebente  grp^fi6  Ausgabe  (1857.  1,  157)  hat  die  bedenkliche 
Satsbildnnff:  uMe  üllermutter  sprach  ihn  zu  gut  und  lauste 
ihn  \neä&r.  Man  würde  dem  Sinne  nach  rnvaitcn :  Die  Ellep- 
mutter  sprach  ihm  'gut  zu  etc'  Aber  dies  etwa  herzustellen^ 
widerrat  die  Überlieferung,  die  jene  Wendnncr  von  der  dritten 
bis  zur  si^iebenten  Ausgabe  festhält.  In  der  zweiten  grofsen  Aus- 
gabe fehlt  sie  uocli  und  ist  erst  in  der  dritten  zugesetzt;  die 
erste  Auegabe  fafst  die  ganze  Stelle  anders  und  gewährt  infolge- 
dessen auch  keine  Hilfe  für  den  Text 

S.  121  (Nr.  36  fTischchen  deck  dich'  etc.).  Die  sich  immer 
im  selben  WorÜant  wiederholenden  Antwortverse  der  Ziege  sind 
in  der  siebenten  und  den  früheren  Ausgaben  dem  Tonfall  nach 
nicht  durchaus  in  Ordnung:  os  \vnr  durchweg  das  dreisilbige 
'Blättelein^,  statt  zweimaligem  'ßlättlein',  herzustellen.  Ferner:  die 
eine  Art  Antwort,  die  von  der  Ziege  viermal  gegeben  wird,  be- 
ginnt in  der  ersten  Ausgabe  (1812.  1,  162)  zunächst  zweimal  mit 
der  Zeile  wovon  sollt  ich  satt  aejai 

alsdann  zweimal  mit  der  Zeile 

wie  sollt  ich  satt  aeyn? 

Ebenso  in  der  zweiten.  Von  der  dritten  bis  siebenten  steht  auch 

das  dritte  Mal  'wovon',  und  es  bleibt  nur  einmal  Svie'  übrig. 
Es  sollte,  wie  es  scheint,  von  Grimms  Gloichniälsigkcit  erzielt 
werden,  die  letzte  Stelle  aber  entging  ihrer  Aufmerksamkeit. 
Natürlich  ist  es  für  uns  ausgeschlossen^  den  Grimmschen  Text 
zu  ändern. 

S.  131  (Nr.  37  'Daame8di<^.  Die  neuesten  Ausgaben  haben 
da,  wo  Daumesdiok  in  und  mit  dem  Magen  der  schlachteten 
Kuh  auf  den  Mist  geworfen  Mrird,  auf  Grund  der  siebenten  Aus- 

gäbe  {1857.  1,  198)  den  Satz: 

Dauniesdick  hatte  grofse  Muhe  sich  hindurch  zu  arbeiten 
und  hatte  grofse  Mühe  damit,  doch  brachte  ers  so  weit 
dafs  er  Platz  bekam,  aber  als  er  eben  sein  Haupt  heraus- 
ötrecken  wollte,  kam  ein  neues  Unglück. 
Es  war  mir  klar^  dafs  die  doppelte  'grofse  Mflhe*  nidit  in  Ord- 
nung sein  kann.   Es  kam  nun  darauf  an,  die  Entstehung  des 
wunderliehen  Mangels  aufzufinden.  Das  Märchen  fehlt  der  ersten 
Ausübe  1812  und  ist  erst  der  zweiten  1819  aus  Mühlheim  am 
ßhem  zugekommen.    Wie  noch  bis  zur  dritten  Ausgabe  (1837. 
1,  234)  lautete  unsere  Stelle  eigentlich: 

Dauniesdick  suchte  sich  heraus  zu  arbeiten,  das  war 
nicht  leicht,  doch  endlich  brachte  er  es  so  weit,  dals 
[usw.;  genau  wie  1857j. 
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Im  forteesetsteD.  8tfli8ii8<^€ii  Wandel  des  MSrchen Vortrages  er- 
sdiebt  me  Stelle  erst  in  der  vierten  Aosg^  (1840.  1^  234)  f(Ä- 
gendermalsen: 

Daumesdick  suchte  sich  heraus  zu  arbeiten^  und  hatte 
grofse  Mühe  damit,  doch  endlich  [usw«»  genaii  wie  1837. 

1857]. 

So  erhält  sich  die  Stelle  auch  in  der  fünften  Ausgabe  (1843. 
1,  23H).  Dagegen  bietet  die  sechste  Ausgabe  (1850.  1,  229)  eine 
ganz  neue,  aus  durchgreifender  Umgestaltung  des  Satzes  hervor- 
gegangene Fassung: 

Daomesdick  hatte  gro&e  Mühe  sich  heraus  zu  arbeiten, 
und  wollte  eben  sein  Hanpt  herausstreoken,  als  ein  neues 
Unglück  kam. 

Diese  Fassung  der  sechsten  groisen  Auflage  hat  nun  duroliaus 
nicht  unmittelbar  auf  die  der  siebenten  von  1857  fortgewirkt, 
sondern  die  siebente  von  1857  stellt  sich  wieder  näher  zu  den 
früheren  Fassungen  biä  zur  fünften  groisen  Ausgabe. 

Ich  denke  mir  nnn  die  Sadie  so.  Wilhelm  —  denn  er  war 
der  stilistische  Umarfoeiteri  ich  habe  auch  ein  BSndchen  Mirchen 
in  HSnden,  ganz  von  Wilhelms  Hand  mit  Blei  stilistisch  durch- 
gebessert —  ging  bei  Herrichtung  der  siebenten  Auflage  (1867) 
wieder  von  der  vor  der  sechsten  Auflage  liegenden  Satzfassung 
aus.  Aber  ihm  haftete  die  Änderung  der  sechsten  groisen  Aus- 
gabe irgendwie  im  Gedächtnis.  Demcntöprecheud  ersetzte  er 
wieder  'suchte  sich'  durch  'hatte  grolse  Mühe'  und  mufste  nun 
folgerichtig  'und  hatte  grolse  Mühe  damit'  streichen;  strich  er 
dieses  Sätzchen  wirklich,  so  geriet  es  doch  durch  Set^eriirtuin  in 
den  Text»  vergafs  er,  es  zu  streichen,  nun  so  trifift  die  Setzerei 
eben  keine  Schuld;  das  erste  'heraus'  ersetzte  Wilhelm  Grimm 
durch  'hinduroh',  offenbar  des  Wechsels  wegen,  da  gleich  darauf 
noch  einmal  im  Satzgefüge  'heraus'  erscheint,  und  aufserdem 
strich  er  noch  'endlich'.  Nach  diesen  Ausführungen  bin  icli  der 
Meinung,  dafs  Wilhelm  Grimm  für  die  siebente  Ausgabe  sclurei- 
beu  wollte: 

Daumesdick  hatte  grofse  Mühe  sich  hinduroh  zu  arbeiten, 
doch  brachte  ers  so  weit  da&  er  Fktz  bekanii  aber  als 
er  el)en  sein  Haupt  herausstreoken  wollte^  kam  dn  neues 

Unglück. 

Und  diesen  Text  habe  ich  in  meine  neue  Ausgabe  eingeführt. 

S.  152  (Nr.  47  'Von  dem  MachandelboomO.  Über  die  Ent- 
wicklung dieses  Märchens  habe  ich  im  ArrJ/ir  f,  n.  Spr.  CVTT,  279. 
CX,  8  gehandelt  und  dcMigeiuüib  den  durch  Abdruck  und  Ab- 
druck versclilechtertcn  Text  der  Märcheuausgaben  nach  PhUipp 
Otto  Bunges  Mnferkumim  Sehrißm  wieder  in  Ordnung  gebracht. 
Ebenso  habe  ich  auch  Nr.  19  (Von  dem  Elscher  und  siner  £Vu) 
behandelt 


22 


Zu  Qrimms  Märchen. 


8. 105  (Nr.  50  DomrösdienO.  Um  das  SohloiB  wächst  eine 
'Domheoke^  wie  viermal  und  anflsohKeTBlioh  dies  Wort  in  der 

ersten  Ausgabe  von  1812  lautet.  'Dombecke'  ist  auch  der  Namens- 
form 'Dornrösflien^  durchaus  angemessen.  In  der  zweiten  Aus- 
gabe, von  1819,  findet  man  die  Form  'Doruhecke'  nur  noch  zwei- 
mal, an  den  beiden  anderen  Stellen  dafür  die  erweiterte  Bildung 
'Dornenhecke'.  Die  kleinen  Ausgaben,  z.  JB.  die  von  1833, 
geben  schon  dreimal  'Dorueohecke',  und  nur  noch  einmal  *Doru- 
necke',  und  dieser  Zustand  hat  sich  von  der  dritten  grofsen  Aus- 
gabe bis  zur  siebenten  unverfindert  erhalten,  und  ich  durfte  für 
die  neue  Ausgabe  natfirlieh  die  —  wiewohl  inkonsequente  — 
Überlieferung  nicht  antasten.  Im  Wörterbuch  I  rbaDoelt  Jacob 
Grimm  beide  Wortformen  zusammen  in  einem  Artikel. 

S.  168  (Nr.  51  'Fundevogel').  Die  beiden  Kinder  im  Bett 
sprechen:  'Wir  wollen  aber  gescliwind  aufsteigen,  uns  anziehen 
und  zusammen  fortgehen/  Worauf  dann  sofort  die  Erzalihuig 
weiter  geht;  'Also  standen  die  beiden  Kinder  auf,  zogen  sich  ge- 
schwind an  und  gingen  fort/  Der  parallele  Aufbatr  der  beiden 
dreigliederigen  Sätze  fuhrt  dazu,  entweder  an  'aufsteigen'  oder 
an  'standen  auf  Anstofs  zu  nehmen:  man  möchte  vidleioht  an 
erster  Stelle  'aufstehen'  oder  an  zweiter  'stiegen  .,  auf  erwarten. 
Aber  jede  Ernendationslnst  wird  durch  die  Bcobaclitnng  gehemmt, 
daCs  aie  Überlieferuntr  der  beiden  auscrehobeneu  Sätze  sieh  von 
1812  bis  1857,  von  der  ersten  bis  zur  siebenten  grolseu  Aus- 
gabe, unverändert  gleich  geblieben  ist. 

.  S.  184  (Nr.  54  'Der  Kanzen,  das  Hütlein  und  das  HdmIeinO. 
liebkoste  ihm':  das  M&rohen,  das  der  ersten  Aumbe  fehlte  hat 
in  der  zweiten  (1819.  1,  279)  an  der  nämlichen  iSielle:  'sdbmei- 
chelte  sie  ihm',  von  der  dritten  an  bis  zur  siebenten  Ausgabe: 
'liebkoste  ihm';  mit  der  zu  Goethes  Zeit  noch  gut  gebräuchlichen 
Dativ  Verbindung;  also  war  'ihm'  auch  fär  die  neue  Bearbeitung 
beizubehalten. 

S.  187  (Nr.  55  'Rumpelstilzchen').  Am  Schlüsse  des  Mär- 
chens ötölst  ßumpelstilzcheu,  als  es  seinen  Namen  von  der  Frau 
Kömgin  gaiannt  mrt,  mit  dem  rechten  Fuls  vor  Zorn  so  tief  in 
die  Sde,  dals  W  bis  an  den  Leib  hineinfährt,  dann  packt  es  'm 
seiner  Wut'  den  linken  Fufs  mit  beiden  Händen  und  reifst  sich 
selbst  mitten  entzwei.  Bedenklich  ist  'es',  für  das  man  'er'  er- 
warten sollte;  denn  der  Sinn  ist  doch  wohl  so:  der  rechte  Fuls 
fährt  in  die  Erde,  der  linke  bleibt  drauiseii,  und  das  Rumpel- 
stilzehen  reitst  sicli  an  dem  linken  Fui's  auseinander.  Dieser 
humorvolle  Selbstmord  wäre  nicht  möglich,  weun  'es'  (das  Rumpel- 
stilzchen) bis  an  den  Leib^  also  auch  mit  dem  linken  Fufse,  iu 
die  Erde  fährt.  Die  frühesten  Ausgaben  haben  den  Test  frei- 
lich anders.  In  der  ersten  (1812.  1,  255)  hat  das  Rumpelstilz- 
chen das  Selbstentzweireilsen  noch  nicht  gekannt^  sondern  das 
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Märchen  i^chlierst:  'Das  hat  dir  der  Teufel  gesagt!  schrie  das 
Männchen,  lief  zornig  fort  und  kam  nimuiermehr  wieder/  Erat 
in  der  zweiten  Ausgabe  von  1S19  (1,  283)  haben  wir  die  neue 
Textgestaltung,  die  nun  bis  zur  greisen  siebenten  Ausgabe  bleibt» 
aber  mit  einer  charakteristischen  Variante:  es  steht  1819  niobt 
*in  seiner  WutV,  sondern  *in  einer  Wuth'  ösl,  d.  h.  etwa:  in 
einem  Wutanfall,  was  etwas  Neues,  Gewaltsameres  ist  als  der 
'Zorn',  aus  dem  er  vorher  handelte.  Dieser  feine  Unterschied 
ist  aber  bereits  in  den  kleinen  Ausgaben,  die  nun  folgen,  ver- 
wischt, und  sie  haben  'in  seiner  Wut'  in  den  Text  eingeführt. 
So  also,  mit  'es'  und  'in  seiner  Wuth',  bleibt  die  Satzfassung 
durch  alle  spSteren  Ausgaben,  sie  mufste  auch  von  mir  beibehalten 
werden« 

S.  188  (Nr.  56  'Der  Liebst  i  Roland').  In  der  siebenten  Aus- 
gabe (1,  286)  heilst  es:  '(Die  Hexe)  sog  ihre  Meilenstiefeln  an, 
in  welchem  (!)  sie  mit  j':'dern  Schritt  eine  Stunde  machte'.  Der 
Relativsatz  ist  erst  der  dritten  Ausgabe  (1837.  1,  339)  eigen, 
noch  nicht  den  beiden  erbteu.  Aber  von  der  dritten  bis  seclisteu 
Ausgabe  steht  richtig  der  i'iural  *iu  welchen';  der  Singular  'iu 
welchem'  der  siebenten  Ausgabe  ist  also  ebfacher  Druckfehler 
und  war  su  beseitigen. 

S.  189.  Der  Schäfer  fand,  wenn  er  morgens  aufstand,  schon 
alle  Arbeit  getan,  'Feuer  auf  den  Herd  gemacht  etc.'  Der  Akku- 
sativ 'auf  den  Herd'  ist  allerdings  erträglich,  wiewohl  nicht  ganz 
bequem;  er  begegnet  als  Zusatz  aber  erst  von  der  dritten  grol'sen 
Ausgabe  (1837.  l,  340).  Die  erste  und  die  zweite  Ausgabe  hat 
blol'ö  'Feuer  angemacht';  man  bemerkt,  wie  der  akkusativische 
Zusatz  auch  die  Änderung  von  'angemacht'  zu  'gemacht'  nach 
sieh  gesogen  hat 

8. 193  (Nr.  57  Der  goldene  Vogel').  In  der  siebenten  Aus- 
gabe (1,  293  f.)  kommt  zweimal  kurz  nacheinander  der  Satz  vor: 
'Dann  streckte  der  Fuchs  seinen  Schwanz  aus,  (]( i  Königssohn 
setzte  sich  auf,  und  etc.'  —  nur  dals  das  zweite  IVlai  'aus'  fehlt; 
ebenso  haben  die  fünfte  unrl  sechste  Auflage.  Dagegen  hat  die 
vierte  (1,  347)  und  die  dritte  M,  347)  auch  an  zweiter  Stelle 
richtig  das  vermifste  'aus'.  Während  liinwiederum  die  zweite 
(1,  293)  und  die  erste  Ausgabe  (1,  265)  beidemal  nur  bieten:  *Der 
Fuchs  streckte  smnen  Schwanz',  ohne  'ans'.  Bei  diesem  hin-  und 
zurückspringenden  Gange  der  Überlieferung  muls  schon  die  in- 
konsequente Fassung  der  fünften  bis  siebenten  Ausgabe  bei- 
behalten werden. 

S.  198  (Nr.  58  'Der  Hund  und  der  Sperling^.  Der  erste  Satz 
des  letzten  Absatzes,  in  der  siebenten  Ausgabe  (1857.  I  ,  301), 

Da  hatte  der  Fuhrmann  all  sein  Gut  verloren,  gieng 
hinab  in  die  Stube,  setzte  sich  hinter  den  Ofen  und 
zwar  ganz  bös  und  giftig 
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iet  in  dem  Worte  'zwar'  kontrovers.  Ebenso  hat  freilich  noch 
die  seohste;  auch  die  fünfte,  nur  mit  Komma  vor  'zwar'  Da- 
gegen gewahren  die  dritte  (1837,  1,  357)  und  die  vierte  (1840. 
1,  357)  den  Satz  so: 

. .  setzte  sich  hinter  den  Ofen^  und  war  ganz  bös  und 

giftig^  — 

ohne  Zweifel  im  Ausdruck  besser  und  volkstümlicher.  In  einem 
mit  Blei  von  Wilhekn  dorohgebesserten  Exemplar  der  siebenten 
kleinen  Ausgabe  ist  das  'war*  unangerührt  geblieben.   Die  erste 

und  zweite  Ausgabe  kommen  für  die  Beurteilung  der  Steile  nicht 
unmittelbar  in  Betracht,  weil  jene  (1812.  1,  272)  bietet: 

Bos  und  giftig  ging  er  nach  Haus,  und  setzte  sich 

hinter  den  Ofen  — 
diese  aber  (IS  19.  1,  300): 

Da  hatte  der  Fuhrmann  all  sein  Gut  verloren,  ging  hinab  iu 

sebe  Stabe  und  setzte  sidi  bSs  und  giftig  hinter  den  Ofen. 
Ich  halte  die  Formgebung  mit  'war'  für  die  beste  und  nehme 
'zwar'  als  Druckverschlechterung.  Ich  habe  daher  in  meine  Text* 
gestaltung  das  Svar'  wieder  zurückgeführt. 

S.  204  (Nr.  59  'Der  Frieder  und  das  KatherlieschenO.  Das 
Märchen  erf^cheint  erst  iu  der  zweiten  Ausgabe  von  1819  (1,  301) 
uud  sclilieist  datuit,  dal's  der  Pfarrer  in  seiuer  Angst  vor  dem 
vermeintlichen  Teufel  mit  seinem  lahmen  Fufse  gerade  so  ratch 
laufen  konnte  als  der  Manu,  der  ihn  ^gehockelt'  hatte,  mit  seinen 
gesunden  Beinen.  Die  zweite  bis  siebente  Aumbe  hat  immer 
das  richtige  'gehockelt',  wie  es  auch  ein  paar  Zeuen  vorher  zwei- 
mal gebraucht  wird.  Nur  die  siebente  Ausgabe  luit  fehlerhaft 
'gehockt^,  was  also  bei  der  Neubearbeitung  dundi  'gehockelt'  zu 
ersetzen  war. 

S.  206  (Nr.  60  ^Die  zwei  Brüder'),  'und  so  schwer  es  ihm 
ankamt  der  Dativ  durch  alle  Ausgaben  von  der  zweiten  an,  und 
war  deshalb  von  mir  beizubehalten;  die  sprachliche  Berechtiguug 
dieses  Dativs  legt  Jacob  Grimm  im  Wörterbueh  1,  385  dar. 

S.  220  (Nr.  60  Die  beiden  BrOder').  Gegen  das  Ende  des 
MSrchens,  wo  der  zweite  Bruder  die  Hexe  mit  den  drei  Knöpfen 
vom  Baume  herabgeschossen  hat,  sagt  er  zu  ihr:  'Alte  Hexe, 
wenn  du  nicht  gleich  trestehst,  wo  mein  Bruder  ist,  so  pack  ich 
dich  auf  mit  beiden  Händeu  und  werfe  dieh  ins  Feuer.'  Der 
Zusatz  'mit  beiden  Händen'  ist  uieiit  ganz  betjueni,  er  ist  auch 
nur  der  sechsten  und  siebeuten  Ausgabe  eigen,  während  die  zweite 
bis  fünfte  ihn  noch  nicht  hat;  er  war  jedoch  für  die  neue  Be- 
arbdtung  beizubdialten. 

S.  222  (Nr.  61  'Das  Büilc').  Die  Ausgaben  von  der  vierten 
bis  siebenten  haben:  'Der  Müller  sah's  Bürle  auf  dem  Streu 
liegen\  Die  zweite  und  dritte  dagegen  haben  femininisch  'auf 
der  Streut   Da  aber  audi  sonst  in  diesem  Märchen  mehrmals 
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'die  Streu'  als  Femininum  vorkommt,  habe  ich  an  der  obigeu 
Stelle  'auf  der  Streu'  wieder  hergestdlt 

8. 226  (Nr.  62  OMe  drei  FedemO.  Z.  1  W  muis  es  heifsen, 
yne  duich  den  Sinn  und  die  früheren  Ausgaben  verlangt  wird: 

die  siebente  Ausgabe  hat  durch  Druck  versehen  *Er^. 

S.  235  und  236  (Xr.  65  'Allerleirauh^-  Auf  kurzer  Strecke 
folgt  hintereinander  in  gleicher  Situation:  'die  Stiefeln  um  den 
Xopf  werfen*  und  'die  Stiefeln  a  n  den  Ko})f  werfen'.  Diese 
kleine  Unglciehmiiiijigkeit  besteht  aber  durch  alle  Ausgal)eU;  von 
der  zweiten  bis  zur  siebenten  hindurch,  und  rnulste  beibehalten 
werden;  in  der  ersten  Ausgabe  steht  freilich  ain  den  beiden  be- 
treffenden Stellen  'um',  aber  ebmal  noch  vorher  W. 

S.  237  (Nr.  66  ^Häsichenbrant^  Eine  Vergleichung  dieses 
in  meoklenbuigischem  Platt  erzähli«n  Marohens  durch  die  Aus- 
gaben, von  der  zweiten  an,  ergab  nur  ganz  geringe  lautliche 
Wiederherstellungen;  eine  konsecjuente  Schreibweise  jedoch  war 
im  Efanzen  nicht  zu  gewinnen,  wie  überhaupt  darauf  fast  bei 
sämtlielu  n  Diaiektmärcheu  verzichtet  werden  mufs. 

S.  242  (Nr.  69  'Jorinde  und  Joriuger).  Sämtliche  Ausgaben, 
von  der  ersten  an,  bieten:  'Sie  konnte  das  Wild  und  die  YSgd 
herbeilocken,  und  dann  schlachtete  sie's,  kochte  und  bratete 
[sechste  und  siebente  Ausgabe  'briet']  es/  Nur  die  siebente  Aus- 
gabe hat  'schlachtete  sie*  ohne  Objekt:  ich  habe  'sieV  wieder 
hergestellt. 

Ebenda.  Alle  Ausgaben  von  der  zweiten  (1819)  an  haben: 
'Jorindc  . .  setzte  sicli  hin  im  Sonnenschein'.  Nur  die  erste  (1812. 
1,  329)  hat  das  richtige  'in  Sonnenschein',  das  ich  wieder  her- 
gestellt  habe.  Yg^.  vorher  zvl  S.  19  'im  Wald\ 

Ebenda.  In  den  Versen,  die  Jorinde  sbgt,  wird  der  Ton 
der  Nachtigall,  in  der  dritten  bis  siebenten  Ausgabe,  durch  'zuküth, 
zioküth,  zicküth'  nachgeahmt.  Doch  die  beiden  ersten  Ausgaben 
haben  das  <xlclchmarsige  'Zicküth!  Zicküthl  Zicküth!'  das  ich, 
da  kein  Grund  zum  Vokalwechsel  vorliegt,  wieder  eiugefülirt  habe. 

S.  243  gegen  Ende,  'merkte  er',  das  der  siebenten  Ausgabe 
fehlt,  aus  der  übereinstirnmeudeu  Uberlieferung  der  sechs  voraus- 
liegendeo  Ausgaben  ergänzt. 

S.  244  (Nr.  70  'Die  drei  Glückskinder^  'wundem'  in  der 
vierten  bis  siebenten  Ausgabe;  dafür  in  der  «weiten  und  dritten 
Ausgabe  'verwundern'.    Ich  habe  also  'wundern'  beibehalten. 

S.  245  (Nr.  70  'Die  drei  Glückskinder').  Alle  Ausgaben,  von 
der  zweiten  bis  siebenten,  haben  übereinstimmend  'Endlich  liefs 
er  (der  dritte  Bruder)  sich  auf  eine  Insel  überschiffen,  und  es 
traf  sich  glücklicherweise,  dafs  dort  noch  niemals  eine  (Katze) 
gesehen  war  und  doch  die  Clause  so  überhand  genommeu  hatten, 
dafs  etc.'  In  den  Worten  'und  doch'  scheint  mir  dn  Wort-  oder 
Sinnfehler  enthalten  zu  sein^  da  man  cber  'und  deswegen'  oder 
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dergleidien  erwarteo  möchte.  Zu  emer  Andenmg  habe  ich  mich 
nicht  für  befugt  gehalten. 

S.  275  (Nr.  83  'Hans  im  Glück').  'Er  ..  trieb  das  Schwein 
schnell  auf  einen  Seitenweg  fort':  so  haben  nur  die  sechste  und 
siebente  Aiip«rnbe;  von  der  zweiten  bis  fünften  steht  'auf  einem 
Seitenweg',  was  das  richtigere  ist,  und  so  habe  ich  wieder  ge- 
schrieben. 

S.  278  (Nr.  85  'Die  Guldkiuder').  'sie  4uiiUe  und  ^stachelte 
den  Mann'  haben  die  Angaben  von  der  dritten  bis  zur  nebenten ; 
nur  die  sw^te  Ausgabe,  wo  das  Mfirehen  zuerst  erscheint,  hat 
'quSlte  und  stichelte'.    Es  war  doch  'stachelte'  beizubehalten. 

S.  280  (Nr.  85  'Die  Goldkinder').  Der  sachliche  Fehler  in 
der  Wendnno-  Svenn  sie  sehen,  clafs  ihr  njolden  seid  und  euere 
Pferde  auch',  statt  des  Singuhirs  'euer  Pferd',  erscheint  aus  Irr- 
tum erst  in  der  sechsten  und  siebenten  Ausgabe  und  war  natür- 
lich auszumerzen. 

8.  288  (Nr.  88  'Das  singende,  springende  Löweneckercheu'). 
Vom  Naohtwind  heifst  es  in  der  siebenten  Ausgabe:  'Dn  wehst 
ja  über  aUe  Bäume  und  unter  allen  Blattern  weg.'  Ebenso  hat 
nur  noch  die  sechste  Ausgabe.  Die  dritte  bis  fünfte  gewahrt  die 
Deminutivform  'unter  allen  Blatterchen  weg*.  Akkusativisch  und 
eiprontlich  besser  ist  der  Wortlaut  in  der  ersten  und  zweiten  Aus- 
*>;abe:  'du  wehst  ja  durch  alle  Räume  und  unter  alle  Blätterchen 
weg';  aber  man  wird  diesen  Urtext  nicht  wieder  einführen  dürfen. 

S.^292  (Nr.  89  'Die  Gausemagd'}.  Der  Fehler  in  der  ersten 
Verszeile  'O  du  Falada,  der  du  Imngest'  haftet  nur  der  sechsten 
und  siebenten  Ausgabe  an.  Aus  der  ersten  bis  fönften  Ausgabe 
habe  ich  die  richtige  Lesung  du  Falada,  da  du  hangest*  wieder 
hergestellt. 

S.  294.  Svie  die  Gansemagd  und  der  Gänsejunge  die  Herde 
getrieben  brachte'  —  nur  in  den  beiden  ersten  Ausgaben  steht 
'brachten'. 

S.  299  (Nr.  90  'Der  junge  Riese').  Die  Formen  'Mühlen- 
stein' und  'Mühlstein'  wechseln  schon  in  der  ersten  Ausgabe 
(1815.  II,  84)  ohne  Unterschied  miteinander  ab,  so  auch  in  den 
spateren:  es  durfte  also  nicht  für  den  neuen  Text  normiert 
werden. 

S.  301  (Nr.  91  'Dat  Erdmänneken').  'De  ümme  den  Appel 
dervon  plfickede':  so  bieten  die  fünfte  bis  siebente  Ausgabe, 
jedoch  war  dafür  aus  der  ersten  bis  vierten  Ausgabe  das  richtige 
'ünne'  wieder  einzusetzen.  —  'seihen  to'  {mdebanf)  haben  alle  Aus- 
pabeu,  auiäer  der  ersten,  die  'seken  to'  bietet;  'seilieu^  ist  sonst 
im  MSrohen  Infinitiv  (videre). 

8.  302.  Die  erste  Ausgabe  hat  sehr  richtig:  'da  willt  sc 
de  Künig',  im  Präsens.  Dagegen  hat  die.  zweite  bis  siebente 
'wuir,  wohl  absiohtUofae,  aber  weniger  gute  Änderung.  —  'mögtei* 
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habe  ich  aus  der  orston  Ausgabe  wieder  eiugefiihrt,  gegen  zweite 
biß  siebente  (mügte);  auch  sonst  steht  im  Märchen  in  der  zweiten 
biB  siebenten  nur  'mögte\ 

S.  304.  Die  etrete  Konigstocliter,  vom  jüngsten  Jägerbar- 
schen erlost,  'drucket'n  un  piepete  (kuTste)  unn  so  viel'.  Als  dann 
alle  drei  Königstöchter  erlöst  waren,  'de  froget  se  sich  alle  so 
viel  un  drucket  un  piepet'n  ohne  uphoren'.  So  wenigstens  habe 
ich  an  letzter  Stelle  geschrieben;  denn  der  Text  der  dritten  !)is 
siebenten  Ausgabe  'un  drucketen  un  piepeten  ohne  uphoren'  ist 
nicht  in  Ordnung,  'drucketen'  und  'piepeten'  sind  für  die  pader- 
börnische  Mundart  falsche  Pluralformen  des  Imperfekts,  und 
aofserdem  feblt  ein  Objekt.  Auf  die  rechte  Spur  ffibrt,  wie  ich 
glaube^  die  Lesung  der  ersten  und  zweiten  Ausgabe:  'un  dmcke'n 
un  piepete'n',  was  bedeuten  soll  und  nuifs:  'und  drückten  ihn 
und  kü&ten  ihn^  Mit  Recht  bezeichnet  aber  das  Druckfehler- 
verzeichnis der  zweiten  Ausgabe  die  Form  'drucke'n'  für  falsch 
und  setzt  dafür  'druckete'n'.  Aber  wie  so  oft,  ist  das  Druck- 
fehlerverzeichnis hier  nicht  korrekt,  und  die  wieder  unmögliche 
Singularform  'druckete'  erklärt  sich  eben  daraus,  dal's  kurz  zuvor 
dieselbe  Siugularform  steht.  Erforderlioh  ist  aber  der  Plural, 
und  die  imperfekte  Pluralform  lautet  im  Dialekt  des  MSrohens 
'drucket'  una  *piepet',  wozu  sieh  beidemal  der  verflüchtigte  Akku- 
sativ "n'  (ün  =  inn)  stellt.  Also  habe  ich  *dnicket'n  un  piepetV 
geschrieben.  —  'tor  Trugen'  habe  ich  aus  der  ersten  bis  seclisten 
Ausgabe  gegen  die'siebente  ^'tor  Fruen')  geschrieben;  ebenso  'Un- 
nerdes'  aus  der  ersten  bis  fünften Jgegen  die  sechste  und  siebente 
(ünnerdies). 

S.  309  (Nr.  92  'Der  König  vom  goldenen  Ber^j.  Meinen 
Text:  'Da  hing  er  seinen  Mantd  um'  habe  ich  nach  der  secthstoi 
Ausgabe  hei^estellt,  in  der  siebenten  Ausgabe  fehlt  'um';  die 
froheren  Ausgaben  bieten  die  Stelle  in  anderem  Wortlaute. 

S.  311.  Die  sechste  und  siebente  Ausgabe  hat:  *Sie  stellte 
aber  die  Schüssel  mit  Essen  und  das  Glas  mit  Wein  vor  ihm 
hin'.  Unangenehm  ist  darin  'ilmv";  es  in  'ihn'  zu  verwandeln,  rät 
aber  die  früheste,  sich  von  der  ersten  bis  fünften  Ausgabe  gleich- 
bleibende Fassung:  'Sie  aber  stellte  das  Essen  und  Trinken  vor 
ihn  hin'. 

8.  314  (Nr.  94  a>ie  kluge  BauemtochteH).  Die  vierte  bis 
siebente  Ausgabe  hat:  'da  fragte  ihn  der  Herr  König,  warum  er 
also  fort  schrie'.  In  'also'  liegt  alte  Druckverderbnis  vor,  von 
der  ersten  Ausgabe  (1815.  II,  64)  an;  es  mufs  nach  dem  Sinne 
und  den  ganz  gleichgebauteu  vorherigen  Stellen  'als  fort',  d.  i. 
hessisch  für  etwa  'in  einem  fort',  hei  Isen,  Für  'sciarie'  haben  die 
drei  ersten  Ausgaben  das  richtige  'schreie'. 

Auch  S.  315  in  und  fischt  also  fort'  ist  das  'also'  bedenk- 
lich^ aus  dem  nfimU^oheii  Grande. 
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a  316  ff.  fXr.  95  'Der  alte  Hildebrand').  Nach  der  zweiten 
Ausgabe,  worin  dies  Märchen  in  österreichischer  Mundart  zuerst 
erscheint,  habe  ich  den  durcli  die  Abdrücke  ziemlich  verschlech- 
terten Text  wieder  in  Ordnung  gebracht. 

Im  einzelnen  war  S.  31  7  zu  schreiben  immer  'Lorbeerbkuleln' 
(statt  'Lorbeerbladun'j;  hinzuzufügen  am  Ende  des  ersten  Ab.satzeä 
^Bruader';  'ta  do  (=  doch)  dös  mt'  (statt;  'doO;  wieder  aufzuneh- 
men 'wannst  aufstundst'  (statt  'wann  au&tondst')  =  wenn  du 
aufstündest;  'derzöhlei'  wieder  statt  VerzöhleVund  sonst  der  Text 
von  den  eingedrungenen  schriftdeutschen  Formen  zu  be&eicn. 

S.  319  (Nr.  9«)  'De  drei  VugelkensO.  Ebenfalls  nach  der 
ersten  Ausgabe  lautlich  in  Ordnung  gebracht. 

8.  333  (Nr.  100  'Des  Teufels  rufsiger  Bruder'),  'sein  General' 
war  nach  der  ersten  bis  dritten  Ausgabe  in  den  Text  zu  nehmen 
und  'ein  General',  wie  in  der  vierten  bis  siebenten  Ausgabe  steht, 
aufzugeben. 

£  339  (Nr.  102  *Der  Zaunkönig  und  der  Bar*).  Sehr  auf- 
fiUlig  ist  die  Wendung:  'du  muf'^t  warten,  bis  Herr  und  Frau 
Königin  wieder  fort  sind'.  Gegen  Ende  des  Märchens  b^egnet 
auch  die  natürliche  Art:  'Da  flog  der  Herr  König  und  die 
Frau  Königin  heim'.  Da  aber  der  mir  an^tölsige  Text  in  allen 
Ausgaben,  von  der  ersten  bis  siebenten,  gleichmäisig  wiederkehrt, 
war  an  eine  Änderung  nicht  zu  denken. 

8.  340.  Der  Fuchs  als  kommandierender  General  verabredet 
als  Kriegszeichen:  'Wenn  ich  den  Schwanz  in  die  Höhe  halte, 
so  geht  die  Sache  gut  etc'  Der  Zaunkönig  aber  sdiickt  die  Hor- 
nisse ab,  die  sollte  sich  dem  Fuchs  unter  den  Schwanz  setzen 
und  aus  Leibeskräften  stechen.  ^Wc  nun  der  Fnchs  den  ersten 
Stich  bekam,  zuckte  er  zwar,  doch  'ertrug  cr's  und  hielt  den 
Schwanz  noch  in  der  Höhe'.  Das  dativisclie  'in  der  Höhe'  zu 
'hielt'  ist  sehr  unbequem,  gründet  sicli  aber  auch  nur  auf  die 
sechste  und  siebente  Ausgabe.  Die  erste  bis  fünfte  hat  durch- 
gehends  'und  liefe  den  [zu  Anfang  der  Schlacht  aufgehobenen] 
Sdiwanz  noch  in  der  Höne'.  Zweifellos  ist  diese  Ausdrucksweise 
die  richt^  und  sachentsprechende;  vieUeicht  mag  das  'liefs'  um 
des  nachrolgendeu  'herunterlassen',  um  zu  wechseln,  durch  'hielt' 
ersetzt  sein:  ich  habe  wieder  'liefs'  geschrieben. 

S.  355  (Nr.  107  'Die  beiden  Wanderer').  Keinen  Anstofs 
darf  erregen:  'das  Pferd  rennte  in  vollem  Lauf,  wie  die  sechste 
und  siebente  Ausgabe  bietet,  während  die  fünfte  Ausgabe,  worin 
das  MSrdien  zuerst  erscheint,  hat:  'das  Pferd  sprang  in  vollem 
Lauf. 

S.  357  (Nr.  108  *Han8  mein  Igel').  Hans  mein  Igel  bittet 
in  der  ersten  bis  sechsten  Ausgabe:  'Väterchen,  bringt  mir  doch 
einen  Dudelsack  mit'.  Er  ihrzt  auch  sonst  in  dem  Märchen 
seinen  Vater,    ^^'ur  in  der  siebenten  Ausgabe  steht  an  dieser 


Digitized  by  Google 


Zvk  Grinuu  liäzcbeii. 


89 


Stelle  der  Singular,  also  'bringt,  soust  aber  auch  immer  der  Plural. 
Es  war  daher  'bringt'  wieder  herzustellen. 

S.  370  (Nr.  113  De  beiden  KünigeskiDDer^.  Dies  Didekt- 
m&rchen  aus  dem  Paderbomischen  hat,  während  es  sich  in  der 
ersten  und  zweiten  Ausgabe  im  wesentlichen  gleichbleibt,  für  die 
dritte  Ausgabe  (1S37.  II,  145)  eine  Neuordnung  sowohl  in  dia- 
lektischer wie  stilistischer  Hinsicht  erfahren,  und  diese  Textg;estalt 
ist  für  alle  späteren  Ausgaben  die  raafsgebende  geblieben.  Die 
Vergleichung  der  einzelnen  Ausgaben  für  meinen  Text  hat  wohl 
einigen  ^sutzen  abgeworfen;  doch  unmöglich  ist  es,  'alle  ungleichen 
swielioht^D  Formen'  (wie  Wilhelm  Urimm  einmal  von  einem 
anderen  Dialektmärchen  sagt)  einheitlich  und  gleichmafsig  auf« 
zulösen. 

8.  377  (Nr.  114  'Vom  klugen  Schneiderlein').  Am  Beginn  des 
zweiten  Absatzes  heifst  es,  dafs  sich  drei  Scliiieider  bei  der  stolzen 
Prinzessin  meldeten  und  sagten,  'sie  solle  ihnen  ihre  Rätsel  vor- 
legen'. So  lautet  der  Vulgattext^  gestützt  auf  die  siebente  Aus- 
gabe, mit  der  auch  die  vierte  bis  sechste  übereinstinmicn.  Nun 
sieht  jeder  aber  aus  dem  Inhalt  des  Rätsels,  dafs  es  sich  nur  um 
ein  ftätsel  handelt»  diese  Lesung  also  nicht  riohdg  sein  kann. 
Die  richtige  Lesung  aber  ist  in  der  zweiten  und  dritten  Ausgabe 
enthalten  (während  die  erste  den  Satz  uooh  anders  hat),  nSmlichr 
'ihr'  Rätsel  —  und  so  habe  ich  wieder  geschrieben. 

S.  378.  Sonderbar  mutet  uns  der  Satz  an:  'Der  Bär  steckte 
sie  [die  Wackorsteine  als  vermeintliche  Nüsse]  ins  Maul,  konnte 
aber  nichts  aufbringen,  er  mochte  beifsen,  wie  er  wolIte^  Den 
Anstois  hat  man  bei  'autbringen*,  wofür  man  als  das  Gewöhn- 
liche 'aufbeifsen'  erwarten  möchte.  Einen  merkwürdigen  Auf- 
sdilufs  gewährt  die  Yergleichung  der  Ausgaben.  Die  dritte  bis 
siebente  stinunen  übercin,  die  erste  und  zweite  aber  bieten :  Q)er 
Bär  steckte  sie  ins  Maul,  er  könnt*  aber  nichts  aufbeitson,  er 
mögte  drücken  wie  er  wollte.'  Man  sieht,  dafs  die  Umarbeitung 
zur  dritten  Ausgabe  von  'drücken'  ausging,  das  durch  'heirsen* 
ersetzt  wurde,  nun  mufste  'aufbeifsen'  in  'aufbringen'  sich  ändern 
lassen;  übrigens  kommt  'aufbringen'  in  diesem  Sinne  nochmals 
im  Märchen  vor. 

S.  387  (Nr.  119  Die  sieben  Schwaben^,  hk  dem  sdiwSbeln- 
den  Beime  ^  ^^j.  Schwabe  I^ame, 

sonst  wfiDBch  i,  daft  ihr  mftcfat  erlahme 

hat  'möcht'  als  Verkürzung  aus  'mochtet',  wie  man  doch  wohl 
annehmen  mufs,  immerhin  einigen  Anstofs.  In  der  zweiten  Aus- 
gabe (1819.  U,  153)  steht  allein  die  gute  und  nicht  milsverständ- 
liche  Form  'mögt',  und  so  habe  ich  wieder  geschrieben. 

S.  394  (Nr.  122  'Der  Königssohn,  der  sidi  vor  nichts  fßrch- 
tetO*  ^  dem  Satze:  'das  (Vöglein) . .  Btie&  sich . .  an  einen  Baum- 
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stamm^  ist  der  akkusativische  Gebrauch  von  'an'  unbequem.  Die 
ursprüng;liche  Form  (1>>19.  II,  169)  zeigt  eine  andere  Präposition 
an  der  Stelle:  'das  (Vöglein)  flo^  ..  wider  den  Baumstamm'.  Die 
Ersetzung  von  Svider'  durch  'an'  liefs  l)ei  der  Umformung  des 
ganzen  Satzes  das  Kasus  Verhältnis  unberührt  weiterbestehen. 

S.  404  (Nr.  124  *Die  drei  Brüder').  Der  Vulgattext  hat  im 
vorletzten  Absätze:  'zog  er  seinen  Degen  und  schwenkte  ihn  in 
E^uzhieben  über  seinen  Kopf,  dafs  kein  Tropfen  auf  ihn  fiel', 
und  diese  Lesung  stützt  sich  auf  die  Tradition  der  vierten  bis 
siebenten  Ausgabe.  Die  drei  ersten  Ausgaben  dag^eo  lesen: 
^über  seinem  Kopf\  Diese  Ausdruoksweise  ist  besser  und  darum 
von  mir  wieder  eingeführt  worden. 

S.  405  {Xr.  125  'Der  Teufel  und  seine  Grofsmutter').  In 
dem  Märchen  ^bt  der  Teufel  den  drei  Ausreifsern  'ein  kleines 
Peitschchen'.  Sie  rdsen  darauf  'mit  ihren  Peitschohen'  fort,  und 
60  geht  es  auch  spater  noch  im  Singular  und  Fluni  der  Peitsch- 
chen durcheinander  fort.  Dieser  widerspruchsvolle  innere  Zustand 
des  Märchens  lä&t  sich  aber  nicht  beseitigen,  da  diese  Inkon* 
gruenz  bereits  in  der  ersten  Ausgabe  (1815.  II,  200  ff.)  vorlKuiden 
ist  und  sich  durch  alle  .spateren  Ausgaben  hindurch  erlialten  hat. 

S.  407  (Nr.  120  'Ferenand  gctrü  nn  Ferenand  ungetrü').  In 
dem  fehlerhaften  Vulgattext  'ase  se  nu  tohaupe  au  der  Kerken 
kummct^,  gestützt  auf  die  vierte  bis  siebente  Ausgabe,  war  nach 
der  ersten  bis  dritten  Ausgabe  W  durc^  W  (naä)  zu  ersetzen. 

<Wie  dat  Kind  nu  sewen  Johr  alt  wor  un  dfiet  (tüchtig) 
wassen  wor'  ist  die  Lesart  der  dritten  bis  siebenten  Ausgabe. 
Gut  ist  daran  nicht  das  zwiefache  'wor'.  Die  erste  und  zweite 
Auss;abe  hat  denn  auch  in  der  Tat  einen  besseren  Text  :  'Wie 
dat  Kind  nu  «ewen  Johr  alt  wo  reu  un  düet  wassen  wor',  natür- 
lich Svoren'  =  'freworden'.  Diesen  Text  wieder  einzuführen,  trug 
ich  jedoch  Bedenken,  weil  die  Änderung  mir  auf  Absicht,  wenn 
anch  irriger,  zu  beruhen  scheint 

a  419  (Nr.  129  'Die  vier  kunstreichen  Brüder').  In  dem 
Satze  'der  Drache  . .  kam  hinter  ihnen  her  und  schnaubte  etc/ 
fehlt  'kam'  mir  in  der  siebenten  Ausgabe  und  ist  als  unumgSng- 
lich  aus  den  früheren  Aus^ai)en  ergänzt. 

S.  429  (Xr.  IXi  'Die' zertanzten  Schuhe'),  'so  dals  er  sich 
ein  Herz  falste',  luibe  ich  wieder  mit  der  ersten  bis  fünften  Aus- 
gabe geschrieben;  nur  in  der  sechsten  und  siebenten  fehlt  'sich'. 

S.  434  (Nr.  134  'Die  sechs  Diener').  'Da  huckte  der  Lau^e 
den  mit  den  verbundenen  Augen  auf,  so  muls  es  hdfsen,  wie 
der  Sinn  verlangt  und  in  der  ersten  und  zweiten  Ausgabe  wirk- 
iükk  steht;  seit  der  dritten  Ausgabe  ist  'den'  hinter  der  Plräposition 
ausgefallen. 

S.  435.  'Nun  war  keine  Aussicht  mehr  zu  finden',  lautet  der 
Vulgattext  im  Eiuklang  mit  der  siebenten  Ausgabe,  obwohl  der 
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Sinn  widerstreitet.  Die  zweite  bis  sechst^j  Ausgabe  aber  gewährt 
daB  ridi1%e  Wort  'Ausfluoht'»  wie  wieder  zu  abreiben  war. 

S.  437  (Nr.  135  'Die  weifae  und  die  achwaree  Braut).  Der 
Valgattezt  hat  'Nun  war  ..  dem  König  ..  seine  Gemahlin  ^e- 

storbeo,  und  die  so  schön  gewesen  war*.  Das  *UDd'  ist  zu  viel, 
der  Satz  uumöglicli,  und  trotzdem  findet  sich  diese  mangelhaft 
Ausdrncksweise  in  der  sechsten  und  siebenten  Ausgabe.  Vorlier, 
iu  der  ersten  bis  fünften  Ausgabe,  hiel's  es  anders,  nämlich: 
.  gestorben,  welche  so  schön  .  /,  also  ohne  *und\  Man  könnte 
nun  ja  sehr  einfach  für  den  neuen  Text  das  überflüssige  ^und' 
strdoien.  Aber  ich  glaube,  dals  Wilhelm  Griomi  bei  der  neuen 
Bearbeitung  zur  sechsten  Ausgabe  den  Relativsats  'welche  etc' 
überhaupt  we^haffen  wollte»  um  eine  koordinierte,  assertorische 
SrzähluDgsweise  zu  gewinnen;  er  ersetzte  also  Svelche'  durch  *und 
die',  unterliefs  aber  versehentlich  die  Umstellung  dos  Verbs  (oder 
die  Druckerei  übersah  den  umstellenden  Haken).  Ich  schreibe 
also:    .  verstorben,  und  die  war  so  schon  gewesen,  dafs  etc.'. 

S.  439.  Der  Vers  'Was  macht  die  schwarze  Hexe  im  Haus' 
ist  unrhythmisch;  da  die  erste  und  zwdte  Ausgabe  dem  Wort- 
fall  entsprechend  'Hex'  bieten,  habe  ich  wieder  so  geschrieben. 

8.  444  (Nr.  136  *Der  Eisenhans').  Das  Märchen,  von  der 
ersten  bis  fünften  Ausgabe  *De  wilde  Mann',  erscheint  in  der 
endgültigen,  neuen  Gestalt  nur  in  der  sechsten  mid  siebenten 
Ausgabe,  hat  also  nur  eine  kurze  und  darum  wenig  verderbte 
ÜberlieferuDg.  Au  einer  Stelle  der  siebenten  Ausgabe  uud  des 
davon  al)hängigen  Vulgattcxlcs  heifst  es:  'Es  geschah  alles,  was 
er  verlangte,  und  ritt  . .  heim'.  Das  hinter  'und'  fehlende  Sub- 
jekt ist  unangenehm.  Aber  die  sechste  Ausgabe  hat  richtig  'und 
er  ritt*,  wie  nun  wieder  zu  schreiben  war. 

S.  447  (Nr.  137  *De  drei  schwatten  Prinzessinnen').  Nur  die 
siebente  Ausgabe,  und  danach  der  Vulgattext,  hat  in  diesem 
raünsterischen  Dialektniärchen  die  Tnfinitivform  'giewen'  in  dem 
Satze:  'wann  se  Antwort  giewen  dröftcn  (geben  dürften)':  alle 
anderen  Ausgaben,  von  der  ersten  bis  sechsten,  bieten  'gierwen'. 
Dieses  r  ist  aber  ebenso  in  'niermen'  (nehmen)  oder  'blierwen' 
(bleiben)  vorhanden  und  mufa  von  den  BrOdero  bewufst  ge- 
aduieb«!  seb,  wcol  sie  das  einfachere  'giewen'  sonst  nicht  durch 
den  Klamm^rzusatz  'geben'  erklärt  hätten.  Also  habe  ich  wieder 
'gjerwen'  eingesetzt  und  dazu  noch  die  bessere  frühere  Schrei- 
bung 'dröfden'  wieder  eingeführt. 

Auch  den  seit  <Icr  zweiten  Ausgabe  fortgepflanzten  Dialekt- 
fehler 'Klöder',  statt  'Kleder'  (Kleiderj  der  ersten  Ausgabe,  habe 
ich  beseitigt;  ebenso  auf  S.  448  den  nur  in  der  siebenten  Aus- 
gabe vorhandenen  i'ehler  'terreiten'  in  die  richtige  Form  'terrieten' 
(«WTBifiHffi)  gebradbt. 

a  448  (Nr.  139  'Dat  MSken  von  Brakel').  Dieses  kleine 
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Märchen  in  sauerländischer  Mundart  veilaagte  zwiefache  Hilfe» 
Gegen  die  secliste  und  siebente  Ausgabe  war  wieder  aus  der 
ersten  l)is  fünften  das  richtige  'hünner  den  Altare',  statt  des  fehler- 
haften *hüuner  de  Altare',  herzustellen.  In  den  Versen  erleichtert 
die  ursprüugliolic  Schreibung  'var'in  Suttmer  Dore'  ungemein  das 
Verständnis,  das  durch  die  eingeführte  neuere  Schreibung  'var'nx 
Suttmerdare^  ersehwert  wbd;  ich  habe  jene  Schreibung  voi^ezogea. 

S.  450  (Kr.  141  'Das  Lämmchen  und  FiechchenT.  Am 
Schlüsse  des  Märchens  steht  der  ertragliche  Satz:  'Danach  führte 
sie  beide  in  einen  grofsen  Wald'.  So  haben  die  dritte  bis  sie- 
bente Ausgabe.  Nur  die  erste  und  zweite  Ausgabe  l)ieten  'führte 
sie  sie  beide  etc.',  wa?^  mir  trcffeiulor  erscheint.  Indessen  weist 
das  Märchen  eine  Aiizalil  bewuister  stilistischer  Änderungen  auf, 
zu  denen  auch  die  Streichung  des  einen  'sie'  gehören  könnte,  wes- 
halb ich  nicht  änderte. 

8.  454  (Nr.  144  'Das  EseleinO*  sechste  and  siebente 
Ausgabe  hat:  'Darüber  war  es  so  betrfibt.'  Der  Smn  aber  und 
die  übereinstimmende  Uberlieferung  der  ersten  bis  fünften  Aus^ 
gäbe  riet  mir,  wieder  'ward'  statt  'war'  zu  schreiben. 

S.  45()  (Nr.  145  'Der  undankbare  Sohn').  Die  sicli  gleich- 
bleibende Überlieferung  der  ersten  bis  sechsten  Ausgabe  hat  mich 
bestimmt,  in  den»  Satze  'als  wollte  sie  ihm  ins  Gesicht  s})ringen', 
wie  die  hiebente  Ausgabe  hat,  statt  'Gesicht'  wieder  'Angesicht' 
eincosetsen,  gleichwie  es  kurs  vorher  auch  im  Mfirchen  hei&t: 
'die  (E[rote)  sprang  ihm  ins  Angesicht'. 

S.  476  ff.  (Nr.  162  'Der  kluge  Knecht',  Nr.  103  Der  glä- 
serne Saig',  Nr.  164  'Der  faule  Heinz').  Diese  drei  Marohen 
]ial)en  —  was  in  der  Aufstellung  der  Werke  am  Ende  des  vierten 
Bandes  der  Kleineren  Schriften  Wilhelm  Grimms  fehlt  —  ihre 
Ursteile  in:  IMs  Pfennüj-Magaxin  für  Kinder  (Herausg.:  A.  Kaiser, 
Verlag:  Brockhaus  in  Leipzig)  Nr.  l  vom  2.  Januar  1836,  Nr.  6 
vom  6.  Februar  1836  und  Nr.  2  vom  9.  Januar  1836^  sämtlich 
von  Wilhehn  Grimm  unterzeichnet;  nur  ffihrt  das  MSrchen  Nr.  162 
im  Pfennig-Magazin  die  Aufschrift:  'Marchs  von  dem  klugen 
Hans'.  Die  drei  INIärchen  erscheinen  daher  erst  in  der  dritten 
groisen  Ausgabe  1 837,  aber  nicht  wörtlich,  sondern  in  mehr  oder 
weniircr  leichter  Überall »eitung,  der  man  aber  nicht  durchweg 
zustimmen  möchte,  wie  ein  paar  Stellen  dartun  sollen.  (Es  sei 
nebenbei  noch  bemerkt,  dafs  das  Pfennig-Magazin  Nr.  19  vom 
7.  Mai  1836  noch  'Die  Ilaulons-Mühle.  Ein  irisches  Märchen' 
von  Wilhehn  Grimm  enthfilt.) 

S.  479.  Im  Pfennig-Magazin:  'aus  glSnzend  geschliffenen 
Quadersteinen',  wofür  die  Marchenausgabe  minder  gut  bietet: 
'Quadratsteinen\  Pfennig -Magazin:  'wenn  du  den  Riegel  von 
diesem  gläsernen  Sarge  wegschiebst',  Märcheuaus^be:  *. .  den 
Riegel  an  diesem  gläsernen  Sarge  ..^ 
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S.  482.  Des  faulen  Heinz  faulere  Frau  heiiät  in  dem  Pfennig- 
llCagazin  'die  dieke  Lüne',  in  der  Märchenausgabe  'die  dicke  Trine'. 
Mit  Gans  und  Gfinslein  hSlt  die  Mirdieiuiosgabe^  im  Gegensatz 
nim  Pfennig -Magazin,  keine  gute  Ordnung.  Der  faule  Heinz 
macht  im  Piennig- Magazin  den  Vorschlag,  für  den  Honig  eine 
Gans  mit  jungen  Gänschen  zu  erbandeln;  die  dicke  Line  will 
sich  aber  selbst  damit  nicht  placken;  und  als  der  Honigkrug 
zerbrochen  ist,  sagt  Hans:  *Da  liegt  nun  die  Gans  mit  den 
jungen  Gänslein/  Also  jedesmal  erscheinen  die  jungen  Gäns- 
lein richtig  im  Plural,  wie  denn  naturlich  eine  Gans  eine  Anzahl 
GäDBohen  ausbringt  und  ffihrt  Im  Mirohenbwide  aber  anders: 
Heins  lU,  ffir  den  Honi^  eine  Gans  mit  einem  jungen  Gftns- 
lein  zu  erhandeln;  die  dicke  THne  will  sieh  aber  selbst  mit  den 
j  an  gen  Gänsen  nicht  plagen;  und  als  der  Honigkrug  zerbrochen 
ist,  sagt  Heinz:  'Da  liegt  nun  die  Gans  mit  flem  jungen 
Gänslein/  Eine  Gans  mit  einem  jungen  Gänsleiii  ist  sachlich 
weniger  gut;  aber  waren  die  jungen  Gänslein  nun  scliou  mal  auf 
ein  einziges  reduziert,  so  durfte  eigentlich  nicht  das  ursprüng- 
liche 'damit'  nachher  durch  plurale  kleine  Gänse  ersetst  werden. 
Eiine  Änderung  des  MSrabenteztes  war  ffir  mich  natfiiüoh  aus- 
geschlossen. 

S.  484  (Nr.  165  *Der  Vogel  Greif).   Dieses  schweizerische 

Dialektmärchen  erscheint  zuerst  in  der  dritten  Ausgabe  vom  Jahre 
1837.  Die  sprachliche  Form  li^t  keiner  norddeutschen  Druckerei 
bequem,  und  daher  kommt  die  ziemliche  Verwirrung,  die  von 
Abdnick  zu  Abdruck  eingerissen  ist,  bis  die  siebente  Ausgabe 
den  Vulgattext  lieferte;  absichtlicher  Änderungen  gibt  es  zwi* 
sdien  der  dritten  bis  zur  siebenten  nur  ganz  wenige  und  gering- 
fügige. Zu  den  letzteren  gehört  folgende  Stdle.  Als  die  drei 
Söhne  des  Bauern  Äpfd  nur  des  Königs  Tochter  an  den  Hof 
bringen  wollen,  begegnet  den  beiden  ältesten  'es  chlis  isigs 
Manndle';  als  der  dritte  Sohn  im  Walde  schafft,  da  Vhnnt  (kommt) 
wieder  das  glich  Manndle'  ~  also  'glich'  nimmt  die  früheren 
adjektivischen  Bezeichnungen  wieder  auf.  Von  der  vierten  Aus- 
gabe au  aber  heilst  es:  'das  chli  Manndle',  das  allgemeinere  Ad- 
jektiv ist  also  durch  ein  spezielles  ersetzt  Sonst  konnte  der  Text 
nach  dem  ersten  Drucke  der  dritten  Ausgabe  vielfach  gereinigt 
wefden* 

EL  489  (Nr.  166  'Der  starke  Hans').  Das  Märchen  erscheint 
auch  erst  in  der  dritten  Ausgabe  und  ist,  wenige  kleine  Ande- 
rnngen  abgerechnet,  im  wesentlichen  sich  gleichgeblieben.  In 
dem  Satze :  'als  er  (der  Hans)  aus  der  Finsternis  heraus  in  das 
Tageslieht  kam  und  den  grünen  Wald,  Gras,  Blumen  und  Vögel  .. 
erblickte'  könnte  für  die  vierte  und  die  spateren  Ausgaben  'Gras', 
das  in  ihnen  feUt^,  abeiditliob  fortgelassen  worden  sdn.  Ebenso 
ist  in  dem  Satse:  uch  habe  gestern  BeisweUen  zusammengetragen 
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und  will  mir  jetst  öd  8dl  data  drdicn',  wie  die  dritte,  vierte 
und  ffinfte  Aoflcabe  haben,  fOr  die  sediate  und  siebente  'jetzt* 
wohl  mit  Absicnt  gestrichen  worden.  Kurz  vorher  aber  mulate 
au8  den  früheren  Ausgaben  wieder  Vard'  statt  eines  verdorbenen 

'war*  ('eine  Tanne,  die  von  unten  bis  oben  wie  ein  Seil  gewun- 
den ward')  sinngemäfs  in  den  Text  eingeführt  werden. 

S.  499  (Nr.  169  'Das  Waldhaus^.  'Sollten  wir  uns  nicht 
zur  Ruhe  begeben?*  So  die  vierte,  fünfte  und  sechste  Ausgabe; 
die  minder  gute  Lesart  der  siebenten  Ausgabe  'Sollen'  muiste 
danach  aufgegeben  werdtfL 

r  S.  502  171  «Der  Zaunkönig^  Es  IS&t  sieh  hier  die 
wunderliehe  Eotstehun^einer  an  sich  brauchbaren,  unanstolsigen 
Wendung  v^olgen.  I>er  Zaunkönige  in  den  Brustfedern  des 
Adlers  mit  emporgenommen  und  dann  noch  so  hoch  aufgestiegen, 
dafs  er  Gott  auf  seinem  Stuhle  sitzen  sehen  koimte,  'legte  — 
nach  der  vierten  Ausgabe  —  seine  Flügel  zubamnien,  sank  herab 
und  rief  unten  mit  seiner  durchdringenden  Stimme:  "König 
bun  ick!  König  bün  iok!'''  In  der  fünften  Ausgabe,  vielleicht 
dnroh  eine  spätere  Wendung  'mit  seiner  fernen  Stimme'  veranlafet» 
wurde  daraus:  'mit  feiner  durchdringenden  Stimme';  in  der 
sechsten  und  siebenten  aber:  'mit  feiner  durchdringender 
Stimme\    Und  so  mufs  nun  der  Text  beibehalten  werden. 

S.  504  (Nr.  173  'Rohrdommel  und  Wiederhopf)  ist  zuerst  in 
der  vierten  Ausgabe  enthalten  und  da  recht  fehlerhaft  gedruckt. 
'Rohrdommel,  der  war  sonst  sein  Hirte'  hat  mit  der  vierten 
noch  die  fünfte  Ausgabe,  wofür  die  sechste  und  siebente  richtig 
'ein  Hirte*  hat 

S.  511  (Nr.  178  'Meister  PfriemO.  Zuerst  erschemt  das  MSr- 

oben  in  der  fünften  Ausgabe  (1843.  II,  411).  Die  fünfte  und 
sechste  hat  'so  fuhr  er  mit  Draht  so  gewaltig  aus':  die  siebente 
hat  'mit  dem  Draht*.  —  S.  512.  Die  fünfte  Ausgabe  (1843)  und 
sechste  Ausgabe  haben:  Sver  spannt  junge  Pferde  vor  einen 
schon  beladenen  Wagen?'  Die  siebente  Ausgabe  hat  dangen 
'schwer  beladenen'.  In  beiden  Fällen  aber  hat  die  siebente 
Ausgabe  rechte  wie  auch  der  Urdruck  des  Märchens  in  dem  von 
Kle&e»  Duncker  und  Hinel  herausgegebenen  BerUner  Thaohmbueh 
1843  8.  168  ff.  (Vorrede  vom  August  1842)  ausweist.  Zu  be- 
achten ist  auch,  daTs  das  Märchen  im  Berliner  Taschenbuch  von 
Wilhelm  Grimm  unterzeichnet  ist;  daselbst  auch  ein  Kupfer, 
die  Szene  zwischen  dem  Meister  Pfriem  und  dem  Lehrjungen 
darstellend,  von  Th.  Hosemann. 

S.  520  (Nr.  180  'Die  Gansehirtin  am  Brunnen').  Sonderbar, 
durch  alle  Ausgaben,  seit  das  Mäichen  in  der  fünften  zuerst  er- 
schien, steht  au  lesra:  'die  Gänse  ..  hatten  die  Flügel  in  den 
Kopf  gesteckt  und  schliefen'.  Natürlich  muls  es  'den  Kopf  in 
die  Hügel'  heUsen. 
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S.  520.  'faisten  sie  sich  ein  Her?/  in  der  fünften  Ausgabe, 
in  der  sechsten  und  siebenten  fehlt^  wohl  durch  Setzer  versehen, 
^ioli',  das  2dl  meder  ergänzt  habe,  wie  es  anoh  8.  523  in  Xr.  181 
ifDie  Nixe  im  TeidiO  and  &  528  io  Nr.  182  (fDie  Oeachenke 
des  kleinen  Volkes^  zu  fiDden  ist.   Vgl.  oben  zu  S.  429. 

S.  529  (Nr.  183  'Der  Riese  und  der  Schneider').  Das  M&r- 
chen  becc'nnt  in  der  fünften  Ausgabe,  wo  es  zuerst  erscheint: 
'Einem  Schneider,  der  ein  grol'ser  Prahler  und  ein  schlechter 
Zahler  war*.  Die  sechste  und  siebente  Ausgabe  haben  mit  ver- 
änderter Wortstellung:  'der  ein  grofser  Prahler  war,  aber  ein 
schlechter  Zahler^.  Die  mehr  volkstümliche  Voranstellung  des 
Verbs  tritt  in  der  stOistiaGheD  FormeDtwicUuiu;  der  Mfacheo 
öfters  hervor.  Hier  aber  hat  sie  dem  ursprünglich  beabaiditigten 
Anklang  von  'Prahler*  und  'Zahler*  geschadet 

S.  530.  ***Was  willst  du  hier,  du  winziges  Fliegenbein,"  rief 
der  Riese  mit  einer  Stimme  etc/  hat  die  iGnfte  Ausgabe.  Die 
sechste  und  siebente  hat  *Riese'  fortgelassen,  so  dafs  nur  'der* 
stehen  geblieben  ist.  Nicht  ganz  so  gut,  weil  'der*  sich  über  das 
uäher  vorhergehende  'Schneider*  hinweg  nur  schwer  auf  'Riese* 
beddieD  kann. 

S.  532  (Nr.  185  'Der  arme  Junge').  Die  Leeone  der  fünften 

Ausgabe  gleich  im  Eingang:  'er  ward  ..  in  das  Haus  eegeben', 
wofür  die  sechste  und  siebente  Ausgabe  'war*  haben,  mulste^  wdl 
allein  dem  Sinn  entsprechend,  wieder  hergestellt  werden. 

S.  535  ^r.  186  'Die  wahre  Braut*).  Die  Alte  sa^:  'Sei 
unbesorgt,  mein  Mädchen,  ruhe  dich  aus,  ich  will  derweil  deine 
Arbeit  verrichten*,  und  das  Mädchen  legt  sich  auf  sein  Bett  und 
schläft  bald  ein.  Gegenüber  der  sechsten  und  siebenten  Aus- 
nbe  hat  jedoch  allein  die  fünfte  noch  hinter  'ruhe  dich  ans'  die 
Worte  'und  schlafe',  und  man  bemei^,  wie  dann  darauf  das 
Schlafen  des  Mädchens  sich  leichter  und  besser  anschliefst.  Die 
£2ntleniailg  von  'und  schlafe*  wird  Absicht  sein,  aber  diese  Ände- 
rung kann  nicht  als  glücklich  auch  deswegen  bezeichnet  werden, 
weil  noch  zweimal  die  Alte  an  das  Mädchen  die  Aufforderung 
zu  schlafen  richtet,  diese  beiden  Stellen  aber  nicht  mit  io  die 
Umänderung  hineingezogen  worden  sind. 

8.  537.  'Es  wnl^te  sich  in  der  ersten  Zeit  gar  nicht  in 
seinem  Glück  zu  finden',  so  die  ai^tente  Auagabe.  Die  fünfte 
und  sechste  Ausgabe  dagegen  bietet  %*8ein  Glück',  und  so  habe 
ich  wieder  geschrieben. 

S.  540  (Nr.  187  'Der  Hase  und  der  Igel*).  Sonderbar  haben 
die  fünfte  und  sechste  Ausgabe:  *um  den  Stähbusch  (kleines  Ge- 
büsch)*, wofür  in  der  siebenten  Ausgabe  gebessert  ist :  'um  den 
Slobusch  (Schlehen busch/.  —  Auch  am  B^inn  des  Absatzes  hat 
die  siebente  Ausgabe  allein:  'De  Swinegel  ..  harr  de  Arm  ünner^- 
slagen*,  wo  die  rai^  und  aecfaste  Anagabe  'hetf  bieten. 
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a  544  (Nr.  188  'Spindel,  Webenohiffohen  und  Nadel').  Nur 
die  drei  letzten  Ausgaben  kommen  fGr  das  MSrdien  in  Betradit. 

Die  fünfte  und  sechste  haben  gemeinsam:  'und  von  den  Fen- 
stern hingen  aeidene  Vorhange  herab'.  Nur  die  siebente  hat  'an' 
statt  *von';  zwar  erscheint  *an'  weniger  gut,  aber  doch  erträglich, 
und  darf  deshalb,  weil  auch  fronst  kleine  stiliBtische  Andeningen 
vorkommen,  nicht  angerührt  werden. 

S.  545  (Nr.  189  'Der  Bauer  und  der  Teufel').  Der  fünften 
Auagabe,  in  der  daa  Mirdien  auerat  eiaohien.  iat  ymelnaam 
noch  mit  der  sechsten  em  bemerlsenawerter  Smniehler  eigen.  Ein 
Bauer  prellt  den  Teufel.  Dem  Teufel  soll  nSmUcli  gehören,  was 
über  der  Erde  ist,  und  dem  Bauer,  waa  unter  der  Erde  ist.  Der 
Bauer  sät  Rüben,  deren  Früchte  also  nach  der  Verabredung  der 
Bauer,  deren  welke  Blätter  aber  der  Teufel  erhält.  Der  Teufel 
will  sich  für  das  nächste  Mal  sichern  und  bestimmt:  'Mein  ist, 
was  über  der  Erde  wächst,  und  dein,  was  darunter  ist'  Natür- 
lich mul's  der  Teufel  die  umgekehrte  Bedingung  machen,  wie 
audi  die  weitere  Entwiddung  dea  MSidiena  anaeigt,  da  der 
Bauer  nun  Weisen  baut  und  den  Teufel  abennala  pellt.  Der 
Teufel  kdnnte  aber  sdne  Bedingung  richtig  auf  aweieilflt  Weiae 
au^gsapioohen  haben,  entweder: 

Mem  iaty  waa  unter  der  Erde  wiohal^  und  ddn,  waa 
darftber  iat  — 

oder: 

Dein  ist,  waa  fiber  der  Erde  wäobat^  und  mein,  was 
darunter  ist. 

Die  siebente  Auagabe  hat  die  letzte  Art  zur  Berichtigung  der 
fünften  und  sechsten  Ausgabe  angewandt^  und  dieser  Text  mu6 
natürlich  festgehalten  werden. 

S.  552  (Nr.  192  'Der  Meisterdieb').  Die  fünfte  und  sechste 
Ausgabe  hat:  'dann  schlang  er  die  Seile  um  den  Pfosten';  die 
siebente  dagegen  'schlug'.  Ich  halte  das  viel  schlechtere  'schlug* 
für  Druck  versehen  und  habe  wieder  'schlang'  in  den  Text  ein- 
geführt 

8.  553.  Der  Meiateidieb^  in  dar  Maske  dea  Grafen^  eneieht 

von  der  Gräfin,  dafs  sie  ihm  ihr  Bettuch  gibt,  mit  der  —  sagt 
er  —  'will  ich  die  Leiche  einhüllen  und  ihn  nidit  wie  einen 
Hund  verscharren'.  So  richtig  in  der  fünften  und  sechsten  Aus- 
gabe. Die  siebente  Ausgabe  läfst  irrigerweise  die  Negation 
*mchf  aus,  die  also  \vieder  in  den  Text  zurückzuführen  war. 

Weiter  heifst  es  in  der  fünften  und  sechsten  Ausgabe,  der 
Meisterdieb  kam  'mit  einem  langen  Sack  auf  dem  Kückeu,  einem 
BQndel  unter  dem  Arm  und  eine  Laterne  in  der  Hand 
zu  der  Dorfkirche  gegangen'.  Der  indifferente  Akkusativ  'eine 
Laterne*  UUat  sich  irohi  erklirsn  und  halteni  aber  man  kam  auch 
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nicht  die  Lesung  der  siebenten  Ausübe  abwdfl6D,  die  '(mit)  aner 
Laterne  in  der  Hand'  darbietet. 

S.  560  (Nr.  193  'Der  Trommler').  Die  Königstochter  und 
der  Trommler  sind  auf  dem  Glasbere:  'Sie  liefsen  Gold  und 
Silber  liegen.  ..  Sie  wollteD  nicht  länger  auf  dem  Glasberg 
bleiben'.  So  hat  allein  die  ffinfte  Ausgabe»  wollte  dagegen  die 
sechste  und  siebente  Aasgabe.  leh  habe  'wollten'  als  nnn- 
cntsprechend  vorgezogen. 

S.  569  (Nr.  197  'Die  Kristallkuger).  Die  beiden  Ausgaben, 
in  denen  nur  das  Märchen  erscheint,  die  sechste  und  siebente, 
haben:  'und  das  Eis  selbst  zerschmilzt';  der  Sinn  aber  verlangt 
'das  Ei',  und  so  habe  ich  den  Text  gegeben. 

8.  585  (Kinderl^ende  Nr.  6  'Die  drei  grünen  Zweige^-  Die 
zweite  bis  ffinfte  Ausgabe  hat:  'da  enfihlte  er  ihr,  dafs  er  es 
(das  Hols)  mit  sich  herumtrage  und  Nachts  zu  seinem  Kissen 
braudle^  Die  sechste  und  siebente  Ausgabe  hat  dafür:  'zu 
einem  Kissen^  Möglich  ist,  dals  'einem'  auf  absichtlicher  Ände- 
rung beruht,  so  dafs  ich  die  nrsprfingliehe  Lesung  nicht  wieder 
herstellen  mochte. 


Berlin-FriedenaiL 


Beinhold  Steig. 


Drei  Briefe  von  S.  T.  Coleridge  aas  Deutschland. 


Der  schOoe  Ffam  des  Dichten  8.  T.  Coleridge,  *  mit  seinen 
Freunden  (Southejr  und  Lovell)  an  den  Ufern  des  Susqnehanna 

eine  neue,  in  philosophischem  Gaste  regierte  Republik  zu  grün» 
den,  die  den  Namen  'Pantisocracy'  führen,  und  in  der  Güter- 
gemeinschaft und  ewige  Gerechtigkeit  herrschen  sollte,  hatte  das 
Schicksal  vieler  ähnlicher  Jugendutopieu  geteilt  und  war  in  Nichts 
zerronnen.  —  Gott  Amor  hatte  den  Pfad  der  Freunde  gekreuzt. 
Statt  mit  vollen  Segeln  hinauszusteueru  in  das  Meer  ihrer  Traume 
von  Ruhm  und  ünsterblidikeit,  liefen  sie  aUe  drei  in  den  Hafen 
der  Ehe  ein.  Der  Dichter  wandte  sich,  nadi  vorfliiereehendeni 
Aufenthalt  in  Qevedon  in  Somersetshire,  nach  dem  idyllisclien 
Nether  Stowey,  einer  kleinen  Stadt  in  der  NShe  von  Biidgewater 
in  Somerset,  wo  ihm  die  grofsherzige  Freundschaft  Thomas  Pooles^ 
ein  Heim  schuf.  Bald  jedoch  befand  er  sich  wieder  in  drücken- 
den materiellen  Sorgen,  aus  denen  ihn  auch  seine  literarischen 
Arbeiten  ^  nicht  befreiten.  Da  kam  ihm  grofsmütige  Hilfe  von 
unerwarteter  Seite;  die  Brüder  Mr.  Josiah  und  Thomas  Wedg- 
vood,  durch  Poole  mit  Coleridge  bekannt  geworden,  enthoboi 
ihn  durch  Aussetisung  einer  Jahresrente  von  150  £  auf  Lebens- 
zeit der  Not  und  vsetzt«n  ihn  in  den  Stand,  nun  ganz  seinem 
Dichterberufe  zu  leben.  Dee  Dicbtera  Plan,  in  Deutschland  sein 
Wissen  und  seine  Bildung  zu  erweitem  und  zu  vertiefen,  konnte 
nun  endlich  zur  Ausführung  kommen.  Im  Jahre  1798  brach  er,' 
in  Gesellschaft  von  Wordsworth  und  dessen  Schwester  und  eines 

*  Cfr.  1)  S.  7.  Coleridge  (SainnilunL^  'Geiateshelden*)  von  A.  Brandl. 
2)  S.  T,  Coleridge,  by  James  Dykes  Campbell,  L.  1894.  Die  älteste  Bio- 
graphie ist  (aufser  den  Diclit^  rs  Sketches  of  my  literary  life  and  opinions, 
L.  1817)  die  BioCTaphie  seines  Freundes  James  Gillman:  Tk»  Hß  of  8,  T, 
Coleridß6f  L.  ISSiS,  von  der  jedoch  nur  Bd.  I  erschien. 

*  Th.  Poole,  der  Adressat  des  dritten  der  hier  abgedruckten  Briefe  ans 
Deutschland. 

'  Es  entstanden  zu  jener  Zeit  seine  berübmte  Ballade  Tke  ancient 
mariner  (in  den  Lyrical  icUlads,  179S),  die  Ode  to  France,  Frost  at  mid- 
nfgkt,  Fears  in  solHude,  The  wanderings  of  Cbm;  ThB  mgkHiigaU:  a  Mfi- 
VtntUion  poem  (in  den  Lyrical  ballads), 

*  Jfeine  Frau  und  seine  beiden  Kinder  {Hartley  und  Berkeley)  blieben 
unter  Pooles  Obhut  daheim  zarflck.jj 
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anderen  IVeandee  aus  BUnwey,  Bfr.  Oheeter,  am  14^  September 
von  Great  Yarmouth  nach  Hamburg  auf,  wo  man  nach  stfirmisoher 

Uberfahrt  am  16.  landete J  -  Coleridge  wandte  sich  zunächst 
nach  dem  schleswigischen  Städtchen  Ratzeburg,  ^  wo  er  in  einer 
Pastorenfamilie  liebevolle  Aufnahme  fand.  Er  selbst  beschreibt 
uns  die  eigenartige  Weise,  wie  er  der  deutschen  Sprache  Herr  zu 
werden  versuchte,  wie  er  mit  dem  guten  alten  Pastor  vom  Keller 
bis  ins  Dachgeschofs  des  Hauses  drang,  wie  er  Gärten  und  Ge- 
höfte mit  ihm  durchstreifte  und  aioh  die  Benemm^Ken  auch  der 
geringfog^esten  GegenstSnde,  ohne  das  Ifittel  des  fiiglisohen,  in 
deutscher  opracbe  notierte  und  lernte.  Auch  mit  Jundern  be- 
schäftigte er  sich  gern  und  erlauschte  von  ihnen  manche  Aus* 
drucksweise  der  Untcrhaltungsspraohe,  wie  sie  gelehrte  Abhand- 
lungen und  Bücher  nicht  zu  bieten  pflegen.  Er  verfuhr  darin 
ganz  nach  dem  Plane  Luthers,  'den  Leuten  auf  den  Gassen  und 
Strafsen  aufs  Maul  zu  sehen\ 

Mit  einer  für  seine  nächsten  Zwecke  hinreichenden  Kenntnis 
der  Sprache  ausgestattet,  machte  er  sich  (nach  vimionatÜchem 
Aufenthalt  in  R)  nach  Hannover  auf.  Wie  gründlich  indessen 
seine  Kenntmsse  im  weiteren  Verlaufe  seines  Aufenthaltes  in 
Deutschland  geworden  sein  müssen,  beweist  die  treffliche  Wallen- 
Steinübersetzung  (Piccolomini  und  Wallensteins  Tod),  die  er  nach 
seiner  Rückkehr  nach  England  im  Jahre  1799  in  London  (No- 
vember) begann  und  gleichzeitig  mit  anderen  Arbeiten  im  April 
des  Jahres  1800  zu  Ende  führte. 

Yon  Hannover  gin^s  weiter  nach  Güttingen,  wo  der  Dichter 
am  16.  Februar  1799  immatrikuliert  wurde^  und  hier  horte  er 
namentlich  die  Vorlesungen  des  Rationalisten  Eichhorn  über  das 
Neue  Testament  und  des  einen  europfiischen  Ruf  genieisenden 
Professore  Blumenbach  fil)er  Physiologie  und  Naturgeschichte,  mit 
dessen  Sohn  er  alsbald  in  freundschaftliche  Beziehungen  trat.  Auch 
hörte  er  eine  Vorlesung  des  Germanisten  Tychsen,  des  Lieblings- 
schülers des  Philologen  Prof.  Christian  Heyne,  während  er  Ot- 
frieds  Evanselienharmonie  und  die  wichtigsten  ahd.  Denkmäler 
mit  gelegenwcher  ffilfe  des  Brofessors  privatim  studierte.  Auiser- 
dem  waren  es  vor  allen  Dingen  philosophische  Studien,  nament- 
lich das  Studium  Kants,  das  ihn  beschäftigte.  Gegen  Ende  seines 
etwa  9^3  Monat  wahrenden  Aufenthalts  in  Deutschland  ^  unter- 

'  Die  Beise  ist  humoristisch  vom  Dichter  beschrieben  in  seinen  «Sla- 
iyranf''^  letters. 

'  Während  Wordsworth  und  aeine  Schwester  übor  Itouinechweig  nach 
Goslar  übersiedelten. 

*  Vom  IG.  September  '08  bis  ca.  Ende  Juni  (Anfang  Juli?)  '90.  (Vom 
16.  ab  in  Hamburg  und  Ratzeburjr.  dann,  nach  einem  weiteren  vorflber- 
eehenden  Besuch  von  Hamburg,  vom  1.  Oktober  '08  bis  6.  Februar  '90 
in  Batzeburg.  —  In  OOttinfinni  vom  12.  Februar  bb  24.  Juni  Bflek- 
kdir  nach  ^wey  im  Juli  ß)ati]m  unndier]  170!^.) 
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nahm  der  Dichter  mit  Gottinger  Studienfreunden'  eine  Pfingst- 
wanderfahrt  nach  dem  Harz,  die  ihn  vom  11.  bis  zum  18.  Mai 
von  Göttingen  durch  den  Unterbarz,  über  Lauterberg — Andreas- 
berg  —  Br(MikeD,  Elbingerode,  Rfibeland,  Blankenbrng  nach  Wer- 
nigerode, und  durch  den  Oberharz  von  Wernigerode  über  Hara- 
burg»  Goslar,  Klausthal,  Osterode  nach  Göttingen  zurfickffihrte. 
Über  seine  Reiseeindrücke  berichten  drei  auf  der  Reise  geschrie- 
bene Briefe,  von  denen  zwei  an  seine  Gattin  gerichtet  sind»  der 
dritte  an  seinen  Freund  Poole. 

Die  Briefe  sind  geschrieben  ohne  überschwengliche  Bewun- 
derung, jedüch  erfüllt  von  dem  starken  Eindruck  der  Schönheit 
deutsäen  Landes,  namentliofa  deutschen  Waldes.  Die  eingehende 
Art,  wie  er  über  aUes  Erachaote  und  Erlebte  berichte^  zeigt 
deutlich,  wie  sehr  damals  Deutschland  dem  Briten  im  allgem^en 
eine  terra  incognita  war,  um  die  er  sich  wenig  kümmerte,  etwa 
wie  Rufsland  bis  heute  dem  Deutschen.  Er  wird  nicht  müde,  die 
immer  wechselnden  Formen  und  Gestaltungen  der  Berge,  Schluch- 
ten, Täler  mit  dem  mannigfaltigen  Grün  ihrer  Belaubung,  ihren 
Flüssen  und  Bächen,  die  Bei^  mit  ihrem  grünen,  teils  majestä- 
tisch-ernsten, teils  lieblichen  Waldschmuck,  mit  ihren  hochragen- 
den Burezinnen  und  der  lieblichen  oder  kühnen  Lege  ihrer  Dörfer 
und  Städte  zu  beschreibeD.  Allein,  so  sehr  er  die  Schönheit  des 
deutschen  'fatherland'  bewundert»  dn  reohtes,  warmes,  inniges  Ver- 
hältnis konnte  er,  der  Engländer,  zu  diesem  Lande  nicht  gewin- 
nen. Inmitten  seiner  Bewunderung  für  die  Schönheit  der  deut- 
schen Gebirgsnatur  bricht  mitunter  das  starke  Heiraatsgefühl  des 
Briten  durch,  ein  Gefühl  des  Stolzen,  der  Stolz  des  Briten,  der 
seines  meei  um  brandeten  Vaterlandes  gedenkt,  die  Sehnsucht  nach 
Seen  und  jrolseii  Waaserflflohen  und  den  Flfiaaen  des  heimiaehai 
Stowey.  Die  Ruinen  haben  für  ihn  eb  kahles,  fast  nflditemes 
Aussehen,  es  fehlen  ihm  der  rankende  Efeu,  die  üppig  wuchernden 
Schlinggewächse  und  Flechten,  die  so  harmonisch  engtisohe 
Schlosser  und  Burgruinen  einspinnen  und  mit  ihrem  Grün  um- 
wehen, die  frischgrünen  Hecken  und  WiesenflächeD  müst  er^  die 
vornehmen  englischen  Landsitze. 

Was  Coleridges  Schilderung  selbst  anbetrifft,  so  ist  sich  der 
Dichter  voll  bewulst,  wie  wenig  er  die  überreichen,  unendlich 
mannigfaltigen  Formen,  die  die  Natur  geschaffen,  mit  der  &aft 
der  Sprache  zu  erschöpfen  vermag.  Er  erkennt  die  Armut  und 


Formen  immer  nur  dasselbe  Wort  au  Gebote  steht.  Nichtsdesto- 
weniger sind  diese  Briefe  eines  Genies,  wie  S.  T.  Coleridge,  nicht 
unwürdig.  Sie  sind  uns  besonders  anziehend  und  wertvoll  als 
der  unmittelbare  Niederschlag  seiner  Empfindungen  und  Ein- 


'  Sie  sind  namentlich  aufgezählt  im  Aufang  des  ersten  Briefes. 


tausend  stets  wechselnde 
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drücke,  nls  Ergehnif  von  Unterhaltiingon  und  Betrachtungen, 
welche  die  Freunde,  unter  ihnen  der  Sohn  Prof.  Bhimenbachs, 
nächst  Coleridge  der  geistig  bedeutendste,  über  deutsche  Gebirgs- 
natur,  über  Weseu  und  Eigeuart  des  deutschen  Volkes  unterwegs 
pflogen. 

Die  Briefe  entnehme  loh  dem  XLV.  Bande  des  New  Monthhf 

Maga  xine  (p.  211—226),*  da  die  Originale  verschollen  sind.  Den 
Beschlufs  mache  eine  Skizse,  welche  eine  leichte  Übersicht  Qber 
die  Harztour  des  Dichters  ermöglicht^ 


My  deareet  Love^  —  I  write  to  you  firom  CSUuBethall  ^  {8ic\ 
FHday  morning^  May  17,  1799.  On  Saturday»  May  11,  we  left  G5t- 
tingen,  Beven  in  parlj  —  Charles  and  Frederidc  Panr,  Greenoug^ 
Carlyen,*  Chester,  myself  and  oiie  German,  the  son  of  Professor 
Blumenbach,'  an  intelligent  and  weli-informed  young  man,  espeeially 


<  Der  Band  wurde  mir  ▼on  Dr.  F.  J.  FanÜTaU  dnieh  Prof.  Bnmdl 

zur  Verfügung  gestellt. 

'  Nicht  ohne  Umstände  ist  es  mir  gegluckt,  die  von  Coleridge  be- 
tchriebenen  Lokalitäten,  wie  Flüsse,  Berge  n.  a.,  mit  Sicherheit  zu  b«- 
stimmen.  Von  zeitgenössischen  Karten  nahe  ich  benutzt  1)  die  'Geo- 
graph. Carte  de««  Harz  Gebirges'  (aufgenomuien  u.  gezeichnet  v.  Georg 


Ober-  üuter-  und  Vorharz,  nebst  den  uii!ic<rpn'len  T-äntlcrn,  vorzüglich  für 
Reisende,  von  F.  L  Güasefeld,  Weimar  1801.  Beide  versagten  oft,  und 
auch  die  besten  modernen  lassen,  ohne  Kenntnis  der  Gegend  durch  eigene 
Anwshaaung,  oft  Zweifel.  —  Hinnichtlich  der  Sagen,  die  Cl.  erwähnt,  bleibt 
einiges  ungewifs,  da  manches  vom  Dichter  offenbar  ungenau  aufgefafst  oder 
mifsverstanden  ist.  —  Die  ge<)graphischen  und  zum  Teil  auch  die  geschicht- 
lichen Angaboi  sind  nach  Richters  und  Meyers  Harxführer  mitgeteilt. 
Aufserdem  benutzte  ich  das  Tasrhmhueh  für  Reismde  in  dem  Hart  von 
Friedrich  Gottscbalck,  Magdeburg  18ot>.  Für  einige  geographische  Notizen 
bin  ich  Herrn  OberblliliotoelEar  Iwehnann  ▼orpfliiät«.  Pfir  die  Harzsagen 
leistete  das  Buch  TOn  Heinr.  Pri^hle:  Banuagm  (Ldpsig,  1.  Aufl.,  1^) 
einige  Dienste. 

^  Der  erste  und  zweite  Brief  [cfr.  p.  50],  beide  an  seine  Gattin  Sarah, 
geb.  Fricker,  gerichtet,  sind  am  selben  Tage,  dem  17.  Mai,  geschrieben, 
und  zwar  der  erste  früh  am  Morgen,  der  zweite  (spat)  am  Abend.  —  Der 
dritte  [cfr.  p.  58],  an  seinen  Freund  Pooie,  ist  bereits  wieder  aus  Qüt- 
tingen  datiert  (Tom  19.  Ifai).  —  Am  18.  Mai  abends  9  Uhr  traf  die  Ge- 
selhchaft  wieder  in  Oöftingen  ein  [cfr.  p.  58).  —  Clansthal  wurde  am 
1(3.  Mai  von  Goslar  aus  erreicht  Der  Aufbrach  von  dort  erfolgte  am 
Sonnabend,  d.  18.  Mai. 

*  Die  richtige  Schreibung  des  Namens  ist:  Carlyon  (s.  unten).' 

'  Einer  Mitteilung  der  Universitätsquästur  in  Oöttinp'en  verdanke  ich 
folgende  Angaben.  Im  Immatrikulationsalbum  habeu  die  hier  Genannten 
sich  folgendemuiften  eingetra^n:  1)  Georg  Heinrich  Wilhelm  Blumenbaeh 
aus  Göttingen,  stud.  philos.,  immatrikuliert  am  26.  Juli  119 \.  2)  Oeorj^e 
Bellas  Greeuough  .aus  London,  jura,  immatr.  am  Ö.  September  1793 


I. 


Tom 
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in  natural  liistory.  We  ascended  a  hill  north-east  of  Göttangen,  and 
passed  through  areas  surrounded  by  woods  —  the  areas  now  dosing 
upoB  va,  now  opening  and  refeiring  from  na,  tili  we  oame  to  H«nen- 
Dniach,^  whicb  belong»  to  the  Pi^oe  of  Hesse-CasseLs  Heie  I  ob- 
serred  a  great  wooden  post^  with  the  Freneh  words  *Pays  neutre'  ^ 
(neutral  oountry)  on  It  —  a  precaution  in  case  the  French  should 
march  near.  This  miserable  posfc  foicibly  oontraated  in  my  mind 
with  the 

'Oeeaui  nüd  Us  uproar  wild, 
Speaks  safefty  to  Bs  Island  Oüldl'« 

I  bless  God  that  my  country  iö  an  ißland.  Ilere  we  dined  on  potatoes 
and  pancakee:  ''  the  pancakes  throughout  thig  part  of  tiie  oountry 
are  exedlent;  but  though  pancakes  in  ahape,  in  taate  they  more  le- 
semble  good  Torksfaire  or  battor  pudding.*  These  and  eggs  you 
may  almost  alwaye  procure  when  you  can  procure  nothing  eise,  lliey 
were  brewing  at  the  inn.  I  inquired  and  found  that  they  put  ihiee 
buahels  of  malt  and  five  large  handfuls  of  hops  to  the  hogshead;'' 
the  beer,  as  you  may  suppose,  is  but  indifferent  stuff.  Immediately 
from  the  inn  we  passed  into  a  narrow  road  throucfh  a  very  lofty 
fir  grove:  üiese  lall  firs  are  branchless  almost  lo  tiie  tops;  conse- 

3)  Charles  Henry  Parry  fnicht  Parr,  wie  oben  im  Briefe  zu  lesen)  aus 
Bath,  England,  philosouhiam,  imnmtr.  am  21.  September  1798.  4)  George 
Fredniek  Parry  aus  ^th,  England,  linguas,  immatr.  am  21.  September 
1798.  5)  Clement  Carlyon,  aus  England,  phisic,  immatr.  25.  März  1799. 
Ol  John  ehester,  aus  England,  natural  liistory,  immatr.  am  1.  April  1799. 
7)  S.  T,  Ooleridge,  ans  En^and,  etadia  humanioiaf  immatr.  am  16.  Februar 
179ft.  Von  den  Genannten  waren  drei  Cambridger  Studenten,  nfimlic^ 
die  beiden  Parrya,  ältere  Brüder  des  berühmten  Polarforschers,  und  Car- 
h'on,  der  mit  einem  Reiaestipendium  nach  Deutschland  gekommen  war.  Über 
ehester  siehe  Einleitung.  —  ßluiucnbach  (a.  oben)  schrieb  später  in  ein 
Notizbtinh  des  Diehters  foljrende  Zeilen  als  Andenken  hinein:  'Wenn  Sie, 
bester  Freund,  auch  in  Ihrer  Heimath  die  Natur  bewundern  werden,  wie 
wir  es  beide  auf  dem  Hanse  gethan  haben,  so  erfnneni  Sie  sieh  des  HarzeSi 
und  ich  darf  dann  hoffen,  dals  Sie  auch  mich  nicht  vcrgeeseD  werden. 
Leben  Bie  wohl,  und  reisen  Sie  glücklich.  Ihr  Blumenbach.' 

'  Hessen-Dreisch:  Es  gibt  noch  heute  ein  Dreischhaus,  das  vielleicht 
mit  dem  von  C.  genannten  Dreisch  identisch  ist  Dreist  (Dreu^)  be- 
deutet: zeitweilig  für  (Traswirtschaft  (Weide)  benutztes  Ackerland. 

*  C.  kam  auf  seiner  Wanderfahrt  durch  hessisches,  hannöverischee, 
preui^ischee,  braunschwdIgiBches  und  kurfürstlich-mainzisches  Qebiet. 

^  Die  Hessen  verhielton  sich  in  den  Kriegen  Napoleons  den  Franaosan 
gegenüber  neutraL 

*  Der  Diehter  zitiert  rieh  selbst  Die  ZeÜen  entstammen  seinem  Ge- 
dicht: Ode  on  the  (Uparting  year,  Z.  129/30. 

*  pancake:  a  thhi  fla(  cake,  made  of  hiiüf'r  fried  in  a  pan  (Murray). 

'  Yorkshire  puddmg:  Art  Blätterteig,  der  unter  darüberlie^endem 
Fleisch  gar  gemacht  wird  (Mnret).  —  btmer  zu  frz.  ftotfre,  Mdilspose  ans 
geschlagenem  Teige. 

Das  englische  ale  {bitter  aUj  ist  viel  starker  gehopit.    1  engL  hogs- 
head  (OihoftJ  =  1%  baneb  :=  ca.  222  L.--  1  lmslielA=:  ca.  iSTkg, 
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quently  no  wood  is  so  glooiny,  yet  none  has  so  many  p})Ots  and 
patches  of  sunshine.  The  seil  consisted  of  great  stones,  covered 
"wholly  and  deeply  with  a  bright  green  mose,  speckled  with  the  sun- 
Bhine,  and  only  ornamented  by  the  tender  umbrella  three-leaves  ^ 
and  yirgin  white  flower  of  the  wood-eoneis  —  a  moet  delightful 
add  to  the  thirsty  foot-traveller;  and  now  we  emerged  from  Üie  fir 
g^ve  and  saw  a  beautiful  prospect  before  us,  with  the  little  village 
'wage' 3  before  us  on  the  elope  of  a  low  hill.  We  pasB  throu^^  tUe 
village  and  journey  on  for  a  mile  er  two,  thrDugh  Coombs*  very  much 
likethose  about  Stowey  and  Holford,  but  still  more  like  those  atPor- 
lock,  on  account  of  the  great  rocky  fragments  which  jut  out  from  the 
hill  both  here  and  at  Porlock,  and  which,  alas!  we  have  not  at  dear* 
Stowey.  And  now  a  green  hill,  smooth  and  green  with  young  com, 
faoee  ue;  and  we  pass  at  its  foo^  and  the  coomb  curvee  away  into 
a  new  and  broader  eoomb,  green  with  corn,  both  the  bottom  and  the 
hüls,  in  no  way  intereeting  except  from  the  variety.  In  the  form  er 
coomb  there  were  two  or  three  neat  oottagee,  with  a  bit  of  cultivated 
ground  around  them,  and  walnut  trees  close  by  the  houiae,  exactly 
like  a  cottage,  or  rather  farm-house,  in  one  of  the  Holford  Coombs.  We 
passed  thr(»ug]i  Rndolpli aasen '  (s^ic),  a  village  near  which  is  the  amt- 
man's  house  and  farm-buiidings.  The  government  give  the  amtmen 
moderate  «aUuries;  bnt  then  they  let  them  great  frtfms  at  a  very  low 
rent;  so  the  amtmen  throng^ont  Ihe  Hanoyerian  oountry  are  the 
agriculturists,  and  form  the  only  claas  that  ooireeponds  to  our  gentle- 
man-farmer.^  From  them  and  in  them  originate  all  the  innovations 
in  the  pystem  of  agriculture  here.  T  have  never  seen  in  England 
farm  buildings  so  large,  compact  and  commodious  for  all  the  piir- 
posee  of  storing  and  stall-feeding,  as  those  amtmen'B^  geuerally  axe. 


•  ihree-leaf,  trifo/iiofi,  clover.  Daa  Otntury  Dieiionary  kennt  nur:  three- 
leaved  graga  =  Klee. 

'  Oxalis  aeetosella  (Sauerklee). 

^  Gemeint  ist  Waake.  Der  engUsche  Herausgeber  der  Briefe  im  N.  0, 
Mag.  hat  die  schon  von  Ooleridge  stark  bmnnene  Verwiirimg  dentscher 

Namen  noch  vermehrt,  wie  .sich  alsbald  durch  den  Veigleicu  mit  dem 
Teildruck  Gillmans  ergeben  wird;  vgl.  S.  44  Anm.  7. 

•  coomb,  Talmulde,  ein  bei  C.  beliebtes  Wort. 

•  Siehe  Einleitung.  —  Nether  Siowey  (Somerset),  in  freundlicher  Lage 
unweit  des  Meeres.  Gegen  Westen  liegen  die  Quantock  Hills  (cfr.  Brandl 
p.  lt>4).  Holford  liegt  eine  kleine  Strecke  westlich  von  Stowey;  Porhek 
beträchtlich  weitw  westlich,  doch  immer  noch  in  Somers^i  an  einem 
kleinen,  ins  Meer  mflndenden  Flüfschen.  mit  hügeliger  Umgebung. 

'  In  Nether  Stowey  (s.  o.)  verlebte  der  Dichter  glficklicne  Zeiten,  wie 
sie  ihm  nie  wiedor  benuueden  waren  (vom  November  1796  Ina  September 
1798).  Hier  trat  er  in  innige  Besidmngm  zn  Poole^  Lloyd  u.  a.,  nament- 
lich aber  zu  Wordawortb. 

'  Gemeint  ist  Radüljjhühauseu  (Radolfshausen). 

'  genilement  mtgaged  in  farming  (Murray),  der  höhere  Landwirt. 
lü  Ratzeburg  verkehrte   ler  Dichter  bei  dem  Amtmnun  de«  Städt- 
chens.  Der  Dichter  Klopetock,  den  die  Freunde  (C.  und  Wordsworth.;  in 


44 


Drei  Briefe  von  S.  T.  Co]«ridge  «ob  DentaeUand. 


They  have  commoolj  frora  a  thovsaxid  to  fifteen  hundred  acres 
English.  * 

From  Bodolpb's  Housen  (sie)  (i.  e.  houses)  we  came  to  Woman's 
HoiMen,s  a  Oatholie  vUlage  belonging  to  the  Eleetor  of  MayAioe^ 
and  ihe  first  Catholio  village  I  had  seen;  a  crnoifiz  (i.  e.,  a  wooden 

image  of  Christ  on  the  crose)  at  tbe  end  of  tiie  town,  and  two  others 
in  the  road,  at  a  little  distance  from  the  town.  The  greater  pari  of 
the  children  here  were  naked,  all  but  the  shirt,  er  rather  the  relics 
of  a  ci-devant  shirt  —  hut  they  were  fat»  healthy,  and  playful.  The 
woman  at  the  end  wore  a  piece  of  silver  round  her  neck,  having  the 
figure  of  St  Andrew'  on  it:  she  gravely  informed  us  that  St.  An- 
'dnf#  bad  been  a  man  of  Übe  fönst  and  bom  near  tbe  village,  and 
tbat  be  was  remarkably  good  to  people  witb  aore  eyes^  Here  we  met 
some  studentB  from  the  univereity  of  Halle*  —  moBt  adventarous 
figures,  with  leather  jackete,  long  sabres,  and  great  three^rnered 
hats,  with  small  iron  chains  dangling  from  them,  and  huge  pipes  in 
the  month,  the  bowls  of  which  absolutely  mounted  above  the  fore- 
head,  Poole  ^  would  have  called  them  Knights  of  the  Times.*  I  asked 
young  Blumenbach  if  it  was  a  uniform.  He  said  no;  but  that  it 
was  a  studen^s  instinct  to  play  a  character  in  some  way  or  other, 
and  tbat^  tberefore^  in  tbe  Oerman  uniTeraitiee  wbim  and  caprice 
wefe  exbausted  in  planning  and  ezeeuting  blaekgoaidisms  ol  drass. 
I  bave  seen  mucb  of  this  in  Gottingen;  but^  beyond  all  doubt^  Güt- 
tingen is  a  genüemanly  and  rational  plaoe  eompared  witb  tbe  otber 
universities. 

Tbrougb^  roads  no  way  rememberable^  we  came  to  Qielolde* 


Hamburg  betuobteo»  batte  ibm  «inen  Em^sblongibiiaf  an  disstn  mit> 

gegeben. 

*  Jn  Iki^h  'amff  der  Morgen  Landes  ss  4840  □  yards  oder 

4046,78  qm       10,677  Ar. 

'  Woman's  Hmisen.  Gemeint  i^t:  WoUbran(d)Bbau8eD»  das  zwiscben 
RadolfßhauBen  und  Gieboldehausen  liegt. 

^  Der  hl.  Andreas  gilt  gonst  als  Schutzheiliger  RnUands,  weil  nach 
der  Sage  der  Apostel  Jesu  in  Rufsland  das  Evangelium  gepredigt  hat  und 
dort  als  Martvrer  gestorben  ist.  Das  weiter  unten  genannte  St  Andreas- 
berg, wohin  die  Freunde  am  13.  Mai  kamen,  ist  offenbar  efai  nnprünglicb 
dem  Heiligen  geweihter  Berg. 

*  Die  Hallenser  Studenten  zeichneten  sich  damals  (neben  den  Jenensem) 
dnrcb  besonders  knotiges  Wesen  aus,  gegenüber  dem  feinen  Leipzig.  Cfr. 
Zachariae,  Der  lienofnmiti,  I.  Geaaag,  tP8Ba  Ende. 

*  S.  0.  Einleitiintr. 

*  Gebildet  offenbar  nach  Shakespeares  Knight  of  ihelBuming  Lamp 
0  Heinr.  IV.  A.  III  Sz.  3,  30)  u.  dgl.  Anob  Thackeray  bat  in  VanUy 
rkdr  (Kap.  LXV)  zwei  deutsche  Studenten  geschildert. 

^  Hier  beginnt  Gillmans  (s.  Einl.)  Text:  'FraametU  of  a  Joum^  over 
the  Broekm,  «e.  In  1799/  D!e  Interpunktion  G.s  ist  eine  von  unserem 
Text  zieTulich  erheblich  abweichende.  Ich  notiere  jedoch  nur  textliche 
Abweichungen,  die  zum  Teil  offenbar  auf  willkfirlicbe  Abänderung  Gill- 
mans  zurückzuführen  sind. 
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hanson  *  [sie),  over  a  bridge*  on  whioh  was  a  mitred  statu«^  with  a 
gnat  crudfix  in  ito  anns.  The  village  long  and  tigly;  bntliheoliuroh, 
like  mo8t  GathoUc  churehes,  interesting;  and  this  being  Whitsun- 
Eve,  all  were  crowding  to  it^  with  their  nuuNhbooks  and  rosaries  — 

tlio  little  babies  commonly  with  coral  crosses  hanging  on  the  breast 
Here  we  took  a  guido,  left  the  village,  ascended  the'  hill,  and  now 
the  woods  rose  up  before  us  in  a  verdure*  which  surprised  us  like^ 
Borcery.  The  spring  has  burst  forth  with  the  suddeness  of  a  Russian 
Summer.  As  we  left  Göttingen,  there  were  buds,  and  here  aad  there 
a  free  lialf  graen;  but  bore  were  woods  in  füll  foliage,  distlnguished 
from  Summer  only  hj  tfae  exquisite  fresbness  of  their  tender  green. 
We  entered  the  wood  through  a  beautiful  moeaj  patb,  the  moon 
above  US  blending  with  the  evening  lights;*'  and  eveiy  now  and  then 
a  nightingale  would  invite  the  others  to  sing,  and  aome  or  other 
coramonly  answered  and  eaid,  as  we  supposed,'  "It  is  yet  somewhat 
too  early";  for  the  song  was  not  continued.  We  came  to  a  Square 
piece  of  greenery,  completely  walled  on  all  four  sides  by  the  beeches; 
again  entered  Übe  wood,  and,  having  travelled  about  a  mile,  emerged 
from  it  into  a  grand  piain,  mountains  in  the  distance^  but  ever  by 
Our  road,  ihe  skirts  of  the  gieen  woods,  a  veiy  rapid  river*  ran  by 
our  side;  and  now  the  nightingales  were  all  einging  and  the  tender 
verdure  grew  paler  in  the  moonlight,  only  tlie  smooth  parts  of  the 
river  were  still  deeply  purpled  with  the  reflections  from  the  fiery 
light  in  the  west^  So  surrounded,  and  so  impreased,  we  arrived  at 
Prele,  a  dear  little  Cluster  of  houses,  in  the  middle  of  a  aemicircle 
of  Woody  hüls;  the  area  of  the  semicircle  scarcely  broader  than  ihe 
bieadlli  ol  Ihe  ▼iUage.f*  We  left  i<^  and  aow  the  oountry  eeased  to 
be  interesting^  and  we  came  to  ihe  town  of  Sohluohfeld,  bdonging 
to  HanoTO.  Here  we  had  ooffee  and  supper,  and  with  many  a  pa> 
triotio  song  (for  all  of  my  oompanions  sing  wy  sweetly,  and  are 

'  Ebenso  G.  (=  Gillman^  Gemeint  ist  Gieboldehausen.  Coleridge 
bdiandelt  die  deutschen  Ort8Damen  nnd  überhaupt  Namen  mit  souveräner 
Freiheit  in  der  Schreibung.  Es  kommt  ihm  nicht  darauf  an,  Schluchfeld 
statt  Scharzfeld,  Andreas  Burg  fQr  Andreasberg,  Elbiurode  für  Elbinge- 
rode, Blankerburg  fflr  Blankenburg  u.  a.  sa  sohrciDeo.  Anderes  (wie  Bloeks- 
terg  für  Blocksberg,  Oder  Seich  fflr  Oder  Trieb)  ist  yieiieicfat  nur  auf 
falsche  Lesung  ziirflckzuführeu. 

■■^  Uber  den  Khuuieflufs.     ^  a  bei  G.     *  Südabhang  des  Harzes. 

»  like  a  (Q.).     «  light  (G.).     '  fuppose  (G.). 

*  Offenbar  die  'Odw*,  eu  Nebenflau  der  Khume,  in  die  sie  bei  Katlen- 
burg einmündet 

^  Sonnenuntergang  ca.     8  Uhr. 

Freie  soll  wonl  Poehlde  sein,  in  der  Nälic  vot!  FTeiiirichs  des  Fink- 
lers Vogelherd,  wo  dieser  von  den  fränkischen  Gesandten  919  ak  König 
begrüXst  wurde. 

"  Hier  bricht  G.s  Text  ab. 

"  Sehluehfeld  ist  offenbar  Scharzfeld,  damals  ein  Pfarrdorf  von  11  j 
Häusern,  in  dem  zum  Fürstentum  Grubeuhagen  gehörigeu  Amte  Herz- 
berg (cfr.  Gottscfaslck  p.  383). 
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Ilioroii^  Eng^iahmen)  we  cIoBed  the  evttung  and  iront  to  Bleep  in' 

our  clotbes  on  tibe  Btraw  lald  for  us  in  the  room.  This  is  the  only 
bed  which  is  procurable  at  the  village  inns  in  (Jermanyl  At  half 
past  Beven,  Whitsunday  morning,  we  left  Schluchfeld,  passed  tbrough 
a  broad  coomb,  turned  up  a  smooth  hill  on  the  right,  and  entered 
a  beech-wood,  and  after  a  few  hundred  yards  we  came  to  the  brink 
of  an  enormouB  cavern, '  which  we  desceiided.  It  went  Underground 
800  ieieA,  ctmBisted  of  varioiu  apartments,  dripping,  stalaokilaotia»* 
and  with  mock  chimney«;  but  I  saw  nothing  unumtal  ezoept  in  the 
fint  apartmenf^  or  as  it  w€ro  antechamber.  You  d«Mend  from  the 
wood  by  Steps  cut  into  the  roek,  pass  under  a  most  majestic  natural 
apch  of  rock,  and  then  you  went  into  the  light,  for  this  antechamber 
is  open  at  the  top  for  the  Space  of  twenty  yards  in  length  and  eight 
in  breadth  —  the  open  space  of  an  oval  form,  and  on  the  edges  the 
beeches  grow  and  Stretch  their  arms  over  the  cavern,  but  not  wholly 
form  a  ceiling.  Their  verdure  contracted  most  strikingly  with  the 
huge  heap  of  anow  whieh  lay  piled  in  the  antechamber  of  the  cavern 
into  a  white  hill,  imperfecdy  ooveied  with  withered  leaves.  Tbe  ndes 
of  the  antechamber  woe  wet  stones  in  various  anglee,  all  green  with 
dripping  moss.  Be-ascended;  journeyed  through  the  wood,  with 
various  aecents  and  descenta,  and  now  descending  we  came  to  a 
slope  of  greenery  almost  perfectly  round,  with  walls  of  woods,  and 
exactly  170  strides  in  diaraeter.  As  we  entered  this  sweet  spot, 
a  hoary  ruin  3  peeped  over  the  opposite  woods  in  upon  us.  We  re- 
entered  the  woods,  and  still  deecending,  oame  to  a  little  brook,  where 
the  woods  left  ue»  and  we  aecended  a  smooth  green  hill,  on  the  top 
of  which  stood  the  mined  castle.  When  we  had  nearly  reached  the 
top,  I  lay  down  by  a  black  and  blasted  tarunk,  the  remains  of  a  huge 
hollow  tre^  suirounded  by  wild  gooseberry  bushes,  and  looked  back 
on  the  oountry  we  had  passed.  Here  again  I  could  aee  my  beautif  ul 


'  Offenbar  die  •Einhornshöhle',  eine  der  gröfsten  im  Harz,  welche  bis 
300  m  tief  in  den  Berg  eindringt,  behebter  Ausflugsort  von  Scharzfeld 
aus.  43  Steinstufen  führen  hinab.  Im  Innern:  Tropfstein,  Inkrustate, 
Stalagmiten  und  vorsiutflutliche  Tiere.  Vel.  die  Beecnreibung  des  'Ein- 
homlochs',  die  auch  'Bcharsfdder  Höhle^  genannt  wurde,  Qottschalck 

^  stalactitünt^,  ein  von  C.  gebildetes  Wort,  das  weni^tens  das  Omtury 
Dictionary  nicht  aufführt.  Das  Adjektiv  lautet:  st€daetiiic((il).  ^dripping* 
kann  neben  'stalactittous'  nur  als  Adj.  verstanden  werden  (nicht  als  So.  — 
IVopfiitein,  welches  in  den  WOrterbfichem  in  dieser  Bedeutung  nicht  vor- 
kommt). 

^  Kuine  Scharzfcls  ist  gemeint,  wie  .sich  aus  einer  späteren  Stelle  (p.  47) 
ergibt.  Sie  wurde  im  Siebenjährigen  Kriege  (I7ül)  von  1100')  Franzosen 
unter  General  Vaubecourt  faNUagert,  von  den  Preufsen  unter  Sack  und 
Issendorf  mit  250  Veteranen  und  40  Artilleristen  tapfer  verteidigt.  Sie 
fiel  durch  Verrat,  nach  mehrwöcheotlicher  Belagerung,  und  wurde,  in  die 
LuEt  seaprengt.  Vgl.  die  Sage  Ober  die  Borg,  die  frOner  auch  'Sohandeop 
bnig*  oiaweilen  genannt  wunle,  b^  Gottaehalck  p^  888, 
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lotanda  *  of  greeneiy;  die  rat  ol  ih«  yiew  wat  woody  faflU  tiralliiig 
Over  Woody  Ulis  in  yarions  onllmeB.  Tbe  niin  had  aotlimg  obaer^ 
able  in  it  Bat  here  let  me  lemark,  tliat  in  all  the  niina  I  have  leen 

in  Germany  (and  that  is  no  amall  nurnber)^  I  have  never  discovered 
the  least  vestige  of  ivy.^  The  guard  informed  us  that  the  castle  had 
been  besieged  in  the  year  1760*  by  a  French  army  of  11000  raen, 
ander  General  Beaubecour,*  who  had  pitched  camp  on  the  opposite 
hills,  and  was  defended  for  eleven  days  by  80  invalids, '  under  Prince 
Ysenburg,^  and  at  last  taken  by  treacbery  and  then  dieoiantled,  &c. 
Fnm^  the  top  of  Übe  hill;  a  laige  plain'  opened  befoie  ua  mih 
▼illagea  A  litde  yOlage»  Kewho%*  lay  at  the  foot  of  the  hill;  we 
reached  it,  and  then  tnrned  up  throu^  a  Talley  on  the  left  band. 
The  hilla  on  both  sides  the  valley  were  porettily  wooded,  and  a  rapid 
lively  river'**  ran  through  it  we  went  for  about  two  miles; 
and  almost  at  the  end  of  the  valley,  or  rather  of  ite  first  tiirn- 
ing,  we  found  the  village  of  Lauterberg. "  Just  at  the  entrance 
of  the  village,  two  strearas  '2  come  out  from  the  deep  and  woody 
Coombs  dose  by  each  other,  meet«  and  run  into  a  third  deep  woody 
eoomb  oppoeite,  Before  you  a  wild  hill,  which  seeme  tiie  end  and 
the  hairier  of  the  valley;  on  the  ri|^t  band  low  hÜle^  now  green 
with  com,  and  now  wooded;  and  on  the  left  a  moet  majeetlc  hill  in* 
deed,  the  effect  of  whose  simple  outline  painting  could  not  give, 
and  how  poor  a  thing  are  words!  We  pas?  through  this  neat  little 
town,  the  majestic  hill  on  the  left  hand  soaring  over  the  houses,  and 
at  ever\'  int^rspace  you  see  the  whole  of  it  ite  beeches,  its  rocks, 
its  scattered  cottag^,  and  the  one  neat  little  pastor's  house  at  the 
foot  emboeomed  in  £niit>trees  all  in  UoMom,  the  noisy  ooomb^brook 
daehing  dose  by  it 

We  leave  the  yalley,  or  ratber  the  first  tonaing,  on  the  left^ 
foUowing  the  stream;'*  and  so  the  vale  winds  on,  tbe  river  still  at 
the  foot  of  the  woody  hüls,  with  every  now  and  then  other  sinaller 
Valleys  on  right  and  left  croseing  our  vale^  and  ever  before  you 


*  Der  kleine,  runde,  bewaldete,  obenerwähnte  HQgel  (p.  40). 
.    *  fSiehe  Efnleitnng.    *  1761  (b.  S.  46,  Anm.  3). 

*  Vaubecourt  (s.  S.  46,  Anm.  ■'      ebenda.     '  S.  ebenda. 

'  Hier  beginnt  wieder  G.s  Text,  mit  kleiner  Abänderung:  '  ^Fe  after- 
tcards  ascend^  another  hillj  from  the  top  of  which  a  large  plain  opened 
before  tu  usw. 

'  Das  Eichsfeld. 

*  Neuhoff:  kleiner  Flecken ;  in  der  Nähe  Neuhof-Mühle,  '/^  Meile  öst- 
lich von  Scharzfeld. 

•0  Offenbar  wieder  die  Oder,  denn  lauf  die  Touristen  schon  einmal 
folgten. 

"  Bad  Lenterberg,  heute  ein  FieolEen  von  ca.  5400  Einwohnern,  hatte 
damals  329  HSuser  und  2000  Einwohner.  £k  gehörte  nun  Amt  Bdiara- 
leld  im  Fürstentum  Grubenbahnen. 

^  Die  'gerade'  und  die  'krumme'  Lutter. 

"  Wohl  der  «Haasberg*  (421  m).      Clhe  ttrmm]  a  sktam  Q. 
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the  Woody  hillB  rumiuig  like  grom  into  one*  ftnother.  8ome- 
times  3  I  üiought  myself  in  the  ocombs  about  Stowej,  aometunea  be- 
tweea  Porlock  and  Linlon*  —  only  the  stream  was  somewhat  larger. 
Sometimes  the  scenery  roRpmMcd  parts  in  the  river  Wye  *  almost  to 
identity,  except  that  the  river  was  not  quite  so  large.  We  turned 
and  turned,  aud  entering  the  fourth  curve  of  the  vale  we  found  all 
at  once  that  we  had  been  ascending.  The  verdure  anished.  All 
the  beech-trees  were  leafless,  and  so  were  the  ailver  birches,  whose 
boughs  alwajB,  wintor  and  Bummer,  hang  so  eloganüj.  Bnt  low 
down  in  the  yalley»  and  in  liule  oompanies  on  eaob  bank  of  the 
river,  a  multitude  of  green  oonical  fir-trees,  with  herds  of  cattle 
Wandering  about^  almost  eveij  one  with  a  cylindrical  bell  around  ita 
neck  of  no  inconsiderable  size;  and  as  they  moved,  Bcattered  over 
the  narrow  vale,  and  up  among  the  trees  on  the  hill,  the  noise  was 
like  that  of  a  great  city  in  the  stillneps  of  a  sabbath  raorning,  when* 
all  the  steeples  all  at  once  are  ringing  for  charch.  The  whole  was 
a  meUnoholy  and  romantlo  acene  tbat  was  quite  new  to  me.  Again 
we  tumed,  passed  three  Bmelttng>houBefl,  which  we  visited.  A  Boene 
of  terriUe  beaufy  ib  a  furnace  of  boiling  metal,  darting  eveiy  mo- 
ment  blne^  green,  and  scarlet  lightning  like  serpents'  tongues.  And 
now  we  ascended  a  steep  hill,®  on  the  top  of  which  was  St  Andreas 
Burg,'  a  town  built  wholly  of  wond.  We**  arrived  here  Whitsunday 
afternoon,  May  12,  half-paet  four.  Here  we  supped  and  slept,  and 
I  not  being  quite  well  procured  a  bed,  the  oüiers  alept  on  straw. 
We  left  St.  Andreas  Burg,  May  13,  eight  o'clock,  ascended  still,  the 
Kill  nnwooded  except  here  and  there  with  a  f^  stubby  fir-treee. 
.  We  desoended  again  to  aBcend  ist  hiifm;  and  now  we  came  to  a 
moBt  beautiful  road,  which  winded  on  the  breast  of  ihe  hill,  from 
whenoe  we  looked  down  into  a  deep  Valley»  or  huge  bason,*  füll  of 
pines  and  firs,  the  oppopite  liills  füll  of  pines  and  firs,  and  the  hill 
above  US,  on  whose  breast  we  were  winding,  likewise  füll  of  pines 
and  firs.  The  vallej  or  bason  on  cur  right  hand,  into  which  we 


*  into  one]  otie  into  G.    ^  Sometimts  bia  quite  so  large  fehlt  bei  G. 

'  Lynton  in  Norddevonahin,  wo  Ooleridge  TOT  kunem  die  'WamdepkiffB 
of  Cain  konzipiert  hattet. 

*  Der  hübsche  westeugi.  Wieseuilurö,  der  in  die  Mündung  des  Severn 

fallt. 

'  when  (he  brlls  all  at  once  are  r»  f*  eh»  (G*). 

"  Der  Glockenberg  (tj27  m). 

^  ÄndrioB  Berg  (G.).  —  St.  Andreasberg,  heute  eine  Stadt  von  fast 
8500  Einwohneru,  dem  Hauptbeedilftigung  der  Bergbau  bildet,  war  da- 
mals eine  Stadt  von  ca.  430  Häusern  und  18ÜÜ  Einwohnern,  die  zweite 
der  sieben  Bergstädte  des  churbraunschweigischen  Harzes.  Den  Namen 
erklärt  die  Sage  dadurch,  dafs  die  ersten  dortigen  Gänge,  welche  ab- 
gebaut wurden,  die  Fonu  eine»  Andreaskreuzes  Juitten»  wonach  die  Grube 
benannt  wurde. 

*  fFs  orrAwl  hen  ...  Mb  ehAby  fir4nt§  tot  bei  G.  fortgeiaasaii. 
'  ieum  (G.).  batm  tot  eme  oithogiaphiaohe  Nebenfonn» 
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looked  down,  is  called  the  Vale  Bauchenbadi,  *  that  is,  the  Valley 
of  the  roaring  brook,  and  loar  it  did  indeed  most  solemnly.  The 

road  on  which  we  walked  was  weedy  with  Infant  fir-treee  an  inch 
or  two  high,  and  now  on  our  left  hand  came  before  us  a  most  tre- 
mendous  precipice  of  yellow  and  black  rock,  called  the  Rehburg  -  (sie), 
tliat  is  the  mountain  of  the  roe.  A  ^  deer-stealer  was,  as  is  customary 
in  these  casee  throughout  Germany,  fastened  to  a  roebuck,  his  feet 
feo  the  homi»  and  hia  head  towarda  die  tail,  and  dien  tiie  roe  lel 
looae.  The  frigfated  animal  came  at  length  to  tibe  brink  of  thia  pred- 
pioe^  leaped  down,  and  dashed  both  himself  and  the  man  to  atoms. 
Now,  again,  is  nothing  but  fin  and  pinee»  above,  below»  aroond  us! 
How  awful  is  the  deep  unison  of  their  undividable  murmur  —  what 
a  one  thing  it  is  —  it  is  a  sound  that  impresses  the  dim  notion 
of  the  Oranipresent!  In  various  parte  of  the  deep  vale  below  us  we 
beheld  iittle  dancing  waterfalls  gleaming  through  the  branches,  and 
now  on  our  left  hand,  from  the  veiy  summit  of  the  hfll  aboTe  us» 
a  poweifnl  etnam  flung  itself  down,'  leaping  and  foaming^  and  now 
conoealed,  and  now  not  concealed,  and  now  half  conoealed,  hj  the 
fir-treee,  tili  towards  the  road  it  became  a  vUible  aheet  water, 
within  whose  immediate  neighbourhood  no  pine  could  have  perma- 
nent abiding  place;  the  snow  lay  everywhere  on  the  sides  of  the 
roads,  and  glimraered  in  Company  with  the  waterfall  foam,  snow 
patches  and  water  breaks  glimmering  through  the  brancheä  in  the 
hill  above,  the  deep  bason  below,  and  the  hill  opposite.  Over  the  high 
opposite  hillfl,  so  dark  in  iheir  pine  foieeti,  a  far  higher  round  barran 
Btony  mountain  s  looked  in  upon  «he  prospeet  from  a  dietant  oonntry. 
Through  this  ecenery  we  paeeed  on  tili  our  road  was  croited  by  a 
aeoond  waterfall,  or  rather  aggregation  of  little  dancing  waterfalli^ 
one  by  the  side  of  the  other,  for  a  conaiderable  breadth,  and  all  came 
at  once  out  of  the  dark  wood  above,  and  rolled  over  the  mossy  rock 
fragments,  little  firs  f^owing  in  islets  scutLered  among  them.  The 
same  soenery  continued  tili  we  came  U>  tiie  Oder  Seich  ^  {ttic),  a  lake 
half  made  hj  man  and  half  by  natura;  it  is  two  miles  in  length, 
and  but  a  few  hundred  yaids  in  breaddi,  and  wbids  between  baiäa, 
or  rather  through  walls  of  pine  trees.  It  has  the  appearanoe  of  a 
most  calm  and  majestic  river,  it  crosaes  the  road,  goes  into  a  wood, 
and  tharo  at  onoe  plnnges  itself  down  into  a  moat  magnifioent  casoadc^ 


*  Wald  Sautehmtbaeh  (G.)*  Der  Eauschenbaefa  im  Odertal  ist  gemaint 

^  Rehberg  (Q.)-   Ob  wirklich  der  Rehberg  (81)4  m)  oder  vielleicht  die 
Rehber«ar  KUppoi  gemeint  sind,  möchte  ich  nicht  eotecheiden. 
'  A  dmt-mB^  . . .  otofM  fehlt  bd  Q. 

*  Die  Oder.       Wahrscheinlich  das  Brockengebirge. 

'  Gemeint  ist  natürlich  der  Odertoich,  750  m  hoch  gelej^en,  der  ^öfflte 
Teich  des  Harzes.  Seine  Länge  beträgt  Iöä2  m,  seine  Breite  150  m.  Das 
bermts  bestehende  Wagserbecken  wuroa  1714—20  cum  jetsigan  Teiche  er* 
weitart  (cir.  Qottschalck  p.  320  IL). 
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and  nmg  into  the  vale^  to  whieh  it  givee  thename  of  the  ^ale  of  Üie 
Bbaring  Brook*.  We^  elimbed  down  into  iSbß  vale^  and  itood  at  Üie 
bottom  of  the  cascade,  and  dimbed  up  again  by  its  side.  The  rocks 
Over  which  it  plunged  were  unusually  wild  in  their  shape,  giving 
fantasdc  resemblances  of  raen  and  aniraals,  and  the  fir  boughs  by 
the  ßide  were  kept  almost  in  a  swing,  which  unruly  motion  con- 
trasted  well  with  the  stern  quietneas  of  the  huge  forest-sea  every- 
where  eise.  Here-  and  elaewhere  we  found  iarge  rocks  of  violet 
atone^*  wludi,  wben  rabbed,  er  iHmu  the  ean  ahines  streng  on  tbem, 
«mit  a  scont  whioh  I  oould  not  distingulsh  firora  violet;  it  is  yellow- 
xed  in  oolow. 

My  dear,  dear  Leye!  and  my  Hartle^l^  mj  Ueeied  Hartley! 

by  hUl,  and  wood,  and  stream,  I  close  my  eyes  and  dream  oi  you. 
If  possible^  I  will  thiB  evening^  continue  my  littie  tour  in  a  eeoond 

Your  faithfnl  Hasband, 

&  T.  Oolaidga 

II.   Von  demselben  an  Mzs.  Ck>ieridge. 

My^  dearest  Love,  —  These  letters  and  the  descriptions  in  them 
may  possibly  recall  to  nie  real  forma,  if  I  should  ever  take  it  into 
my  head  to  read  them  again,  but  I  fear  that  to  you  they  must  be 
unsupportably  unmcanint^,  accumulated  repetitions  of  the  same  words 
in  almost  the  same  combiuatioiiti ;  but  how  can  it  be  otherwise?  In 
natm  all  thingB  are  individiial  —  but  a  woxd  ie  bat  an  aibümy 
eharaeter  for  a  wbole  daae  of  thinge;  bo  that  tiie  same  deseiiption 
may  in  almoBt  aU  cases  be  applied  to  twenty  different  appeaianoee: 
and  in  additlon  to  the  difficulty  of  the  thing  itself,  I  neither  am,  nor 
ever  was,  a  good  band  at  description.  I  see  what  I  write,  but  alas! 
I  cannot  write  what  I  nee.  —  My '  last  letter  concluded  with  the 
Oder  Teich,  from  thence  we  entered  a  second  wood,  and  now  the 
snow  met  us  in  large  masses,  and  we  walked  for  two  miles  knee- 
deep  in  it^  with  an  inexpressible  fatigue,  tili  we  came  to  the  mount 


*  We  dueended  nUo  the  v.  (G.). 

"  Bere  and  ...  biß  Schlufs  des  Briefes  fehlt  bei  G. 
^  Veilchenstein  {Chroolupus  Jolühtis  oder  herqfniua).  Der  Geruch  wird 
durch  das  Veilchen  mooB  beim  Reiben  erzeugt 

*  Dar  erste  Sohn  des  Dichters  hiefs  üartley.  Sein  jüngerer  Sohn 
Berkeley  war  im  Februar  gestorben.  Coleridge  erhielt  die  Naäiricht  erst 
in  den  ersten  Ta^eu  des  April.  Der  Tod  semes  Söhnchens  steigerte  oft 
bis  ins  Unerträghche  das  BiefanBuchtsgefühl  nadi  der  Heimst»  des  O.  so 
hfiufig  in  diesen  Briefen  zum  Ansdnick  bringt. 

^  Dei  erste  Brief  ist  am  frühen  Morgen  des  17.  Mai  geschrieben,  der 
«weite  am  Abend  desselben  Tages  (cfr.  p.  58).  Bis  mm  Soonabend,  18.  Bf^, 
blieb  C.  in  Olavsthsl  (cfr.  Karte). 

^  Der  Anfang:  My  deare.'^f  fjove  . . .  bis  ean  ü  be  ofhenrnse,  fehlt  bei  G. 

'  Gillmau  hat  dafür:  F^om  the  Oder  Seich  (^aicj  loe  eniered  a  secund 
vood;  etc. 
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called  Little  Brocken:  —  here  even  the  fire  deserted  ua,  or  only  now 
and  Üien  a  patch  of  them,  wind-shorn,  no  higher  than  one's  kneo, 
luatted  and  cowering  to  the  ground,  like  our  thorn  bushes  on  the 
higheet  searhills.  The  soil  was  plushy  and  boggy ;  we  desoended,  and 
came  to  the  fool  of  the  great  j^ooken  ^  witholit  a  river  —  the  highest 
mottntain  in  all  the  noftfi  of  Qermany,  and  the  leat  of  innumefable 
superstitions.  On  ihe  1*^  of  May'  all  the  witohes  dance  here  at  mid-' 
night,  and  those  who  go  maj  see  thdr  own  ghoste^  Walking  up  and 
down  with  a  little  billet  on  the  back,  giving  the  names  of  those  who 
had  wished  them  there:  for,  *'I  wish  you  on  the  top  of  the  Brocken," 
is  a  common  curse  throughout  the  wliole  empire.*  Well,  we  ascended, 
the  soll  boggy,  and  at  laat  reached  tiie  height,  which  is  573  toises'* 
abo^  the  kvei  of  the  lea.  We  Tlidted  the  Bloeksterg«  {sie),  a  lort 
of  bowling'green,  ineloeed  hy  hnge  ttonee,  somelhing  like  tfioie  at 
Stonehenge^7  this  is  the  witches'  ball-room  —  ihenoe  proceeded 
to  the  hoiiae  on  the  hill,  where  we  dined  —  and  now  we  desoended. 
My**  toe  was  shockingly  swollen,  and  my  feet  bladdered,  and  my 
whüle  frame  seemed  to  be  going  to  pieces  with  fatigue;  however, 
I  weut  on,  my  key-uote  pain,  unless  when  (as  happened  not  unseldom) 
I  Struck  my  toe  against  a  stone  or  stub,  aiid  this  of  course  produced 
a  brayura  of  torture.  In  the  evening,  about  seveu,  we  arrived  at  El- 
biniode.*  was  leally  nnweU.  l^e  traneition  from  my  late  babit 
of  ntting  and  writingi*  for  ao  many  houn  in  the  day  to  suoh  in- 
tense  bodUy  exereiN^    had  been  too  rapid  and  violent  I  went  to 

*  Vgl.  die  Be'ichreibung  boi  Gottachalok      181  ff« 
^  Faust  1,  Walpurdiioacht  etc. 

*  Das  sogenannte *mockengeepenst',  die  berühmte  atmoephiriacheEr^ 

scheinung  (cfr.  Meyers  ^Vegireiser,  8.  AnfL,  p.  94)  ist  WOM  gniiefalt.  Obsr 
BrockenBaffen  vgl.  Proehle  p.  Iii  ff. 

*  Noch  heute  kennt  man  im  Harz  ähnhche  Ausdrücke,  wie:  Du  kannst 
nach  dem  Blocksberg  gehen. 

*  toüe,  Klafter  —  6  Psnscr  Fuis.  Hdhe  des  Brockens:  1142  m. 
«  Blocksberg  (G.). 

'  Stonebenge,  die  berfihmte  althädnische  (keltische)  Knltusstätte  in 
Wiltahirc,  8  engl.  Meilen  nördlich  vou  Salisbuiy. 

*  Ihi  t09  ...  bis  torture  fehlt  bei  G. 

*  S&ktffmtde  (G.),  'Bersstadt  i.  Ffintentum  Grabsnhagen,  von  400 
Hftusem  und  2^00  Einw.'  (Gottschalck  p. 

/  IVOS  really  ...  bis  momin(j  quite  well  fehlt  bei  G. 

"  In  Göttingen  hatte  Coleridge,,.uebeu  seinen  zahlreichen  anderen  Stu- 
dien (s.  Einl.),  auch  verschiedene  Übers^enngen  aus  dem  Deutschen  ge- 
liefert (cfr.  Brandl  p.  2(52  ff.)  und  sich  namentlich  Exzerpte  und  umfang- 
reiche Sammlungen  ffir  eine  'Gct^chichte  der  schönen  Wissenschaften  in 
DentsdhUind  bisXeBsing'  und  dne  'Biographie  Leasings'  angelegt  —  Im 
ganzen  schuf  er  in  dicker  Zeit  wenig  Eigenes.  Hierzu  gehört  die  poetische 
Schilderung  des  Brock^s  (s.  unten  p.  52  ff.).  Erat  in  England  b^;aun 
er  aeine  Tortreffliche  Übenetzung^  dea  WaUenatetn  CPiccolomini'  und 
'Wallensteins  Tod')  und  beendete  sie  in  aecha  Wochen  (Brandl  p.  271). 

"  Der  13.  und  der  lö.  Mai  waren  die  anstrengendsten  Tage  der  Reise. 
Am  13.  l^ten  die  Reisenden  unter  der  Annahme,  dafs  sie  den  Abstieg 
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bed  with  chattering  teeth  —  became  feverish  hot^  and  remained 
toBsing  about  and  iinable  to  sleep  tili  two  in  the  moming,  when  A 
perspinilioiiL  bunt  out  on  me  —  I  feil  ade^  —  and  got  up  In  ihe 
momiiig  quite  iroU. 

At  the  inn*  they  broug^t  ua  an  album,  or  Btamm  Buch,  ze- 
quMting  that  we  would  write  cur  names,  and  sometibing  or  oUier  as 
a  remembrance  that  we  had  been  there.  I  wrote  the  following  lines, 
which  12  send  to  you,  not  that  they  possess  a  grain  of  merit  aa 
poetry,  but  becauee  they  contaiu  a  true  account  of  my  journej  from 
the  Brocken  to  Eiblnrode. 

I  stood  on  Brocken'ß  aovran  height,  and  saw 

^oods  crowding  upon  woods,  hUia  over  hilis, 

A  Burgine  scene,  and  onW  limited 

By  the  blue  distance.    Wearily  my  way 

Downward  I  dragg'd,  thro'  fir  groves  evenuorei 

Wbexe  bright  green  moM  moTed  in  lepnldiral  forma, 

Speckled  with  »unshine,  and  but  seldoin  heard, 

Tne  sweet  bird's  Houg,  become  (sie)  a  hoilow  aound; 

And  the  eale  murmuring  indivisibly, 

FteMrred'  ito  aolemn  mannur,  more  distioct 

From  many  a  note  of  many  a  waterbreak; 

And  the  brookB  chatter;  on  whose  isiet  stones 

The  diugy  kidling  with  ita  tinUIng  bell 

Leapt  frolicsome,  or  old  romantic  goat 

Bat,  hia  white  beard  Blow-waving.   I  moved  on 

Wiui  low  and  languid  thought,  for  I  had  fonnd 

That  graodMt  aoenea  hara  but  impeileefe  eharma, 


Uber  £ckerlocb,  Schierke,  Hohne  nach  Elbingerode  unternahmen,  im  eanzen 
ca.  88  km  (berechnet  nach  W.  Dammanna  Tomittenkarte)  znrflck  (von 
St  Andreaaberg  bia  Brocken  ca.  20  km,  von  da  nach  Elbingerode  18  km). 

Am  15.  wurde  die  längste  Strecke  zurückgelegt,  nämlich  ca.  64  km  (!). 
Am  ersten  Tage  wurden  ca.  30  km  zurückgelegt;  am  zweiteo,  bis  Öt.  An- 
dreaaberg, 18,t}  km;  am  dritte,  bia  Elbingerode  (s.  o.)  ca.  38  km;  am 
vierten,  bis  Blankenburg,  ca.  14  km;  am  fünften  ca.  50  km  (ohne  dieUm- 
w^).  Coleridge  gibt  die  zurflckgelegte  strecke,  wohl  etwas  übertrieben, 
auf  40  engl.  Heilen  (=  ct.  64  km)  an.  Am  aecbsten  Tage,  bia  Oianathal, 
ca.  15  km.  Am  siebenten  Marschtage  (am  achten  und  letzten  Reisetage), 
bis  Göttiugen,  ca.  45  km.  —  Hieraus  Biebt  man,  dafs  immer  einem  Marsch- 
tage ein  Ausruhetag  folgte.  —  Gottschalck  in  seinem  Harxführer  gibt  die 
Entfernungen  in  Stunden  wie  folgt  an:  Lauterberg — Andreaaberg:  8  Stan- 
den (zweiter  Tag);  Andreasberg — Rrookon spitze:  6  Stunden  FBrocken  — 
Elbingerode,  Absti^:  ca.  3  Stunden],  Summe:  9 — 9'/.,  Stunden  (dritter 
Tag);  [Elbingerode  —  Blankenburg:  ca.  3  Stunden  (vierter  Tag)];  [Blanken* 
bürg —Wernigerode:  ca.  I  Stunden],  Wernigerode  — Ilsenburg:  2  Stunden, 
Ilsenburg  — Goslar:  4  Stunden:  Summe:  iü  Stunden,  NB.  ohne  Umwege! 
(ffinfter  Tag),  mit  denselben  emd  12—13  Stunden  für  diesen  Tag  anza> 
setzen ;  Goslar  —  Klausthal :  3  Stunden  (sechster  Tag  und  siebenter  [Buhe-] 
Tag);  Klau(>tbal  — Osterode:  :>  Stunden,  Oaterode— (Söttingen:  4  Stondoi, 
Suuiiiie:  lU  Stuiidi'u  (achter  Tag). 

*  Der  beste  Gasthof  war  damals  der  'Blaue  Engd',  an  dm  duicb  E. 
flialaenden  Rohrbach  gelegen  fOnttfrlialck  p.  163). 

*  I  und  ...  bis  buause  they  fehlt  bei  G. 
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Where  the  eye  vainlv  wandere,  nor  beholda 

One  spot^  wnil  wUcIl  the  heart  associateel 

Holy  remembrancea  of  child,  or  friend, 

Or  sentle  maid,  oor  fint  and  early  love» 

Or  miher,  or  the  Teneimble  name 

Of  OUT  adored  country. '    0  thon  QlMMI, 

Thou  deleeated  deitv  of  earthl 

0  "dear,  dear"  England,  how  my  londag  eye« 

Tnxn'd  westward,  snapin^  in  the  steaay  cloads 

Thjr  Bands,  and  high  white  cliffs!  sweel  native  isle,) 

Thia  heart  was  proud ;  yea,  mine  eyes  swam  with  tears 

To  thlük  of  thee;*  and  all  the  goodly  view 

From  sovran  Brocken,  woods,  and  woody  hSSh, 

Fioated  away,  like  a  departing  dream, 

Feeble  and  dim.  Stranger,  theae  impulsea 

Blame  thou  not  lightly;  nor  will  I  profane 

With  hasty  jud^raent,  or  injurious  doubt, 

That  man 's  ßubümer  epirit.  who  can  feel 

That  Ood  is  evefywhoe;  uie  God  who  framed 

Mankind  to  be  one  mighty  hrotherhood, 

Himself  our  Father,  and  the  world  our  homei 

We  Saft  Eabimode  May  14.  (N.  6.'  —  Rode  signifles  a  place 
from  whence  roots  have  been  grubbed  up  in  Order  for  building  or 
plantations.)  We  travelled  for  half  a  mile  through  a  wild  country 
of  bleak  etony  hüls  by  our  aide,  with  several  caverns,  or  rather 
moutlis  of  caverns,  visible  in  their  breasts.  And  now  we  came  to 
Rubeliand*  (sie).  Ohl  it  was  a  lovely  scene.  Our  road  was  at  the 
foot  of  low  hills,  and  here  were  a  lew  neat  cottages  —  behind  tu 
were  high  hillB,  with  a  few  Boattered  firs»  and  flocks  of  goatB  'visible 
on  the  topmoet  cragt.  On  our  right  hatid  a  fine  shallow  river,i^  of 
about  tliirty  yards  bioad,  and  beyond  the  river  a  crescent  hiU,  elothed 
with  firs  that  rise  one  above  another,  like  spectatore  in  an  ampbi- 
theatre.  We  advanced  a  littte  farther,  the  crags  behind  ue  ceased 
to  be  visible,  and  now  the  whole  was  one  and  coraplete;  —  all  that 
could  be  Seen  were^  the  cottages  at  the  foot  of  the  low  green  hill, 
(cottages  embosomed  in  fruit  tree«i  in  blossom,)  tiie  stream,  and  the 
little  oveaoent  of  fin^  I  lingered  here,  and  unwillingly  lost  sight  of 
it  for  a  litde  while.  The  fiis  were  eo  beautifiil,  and  the  masies  of 
rocke,  walli^  and  obeUeke»  etarled  up  anumg  tiiem  in  the  very  plaoee 


*  Intereeeant  ist  eine  Stelle  ana  einem  Briefe  an  Mn.  Coleridge,  datiert 

aus  Göttingen  vom  12.  März  1799,  wo  heiTHt,  er  Bei  'defply  conrinrcd 
that,  if  he  were  to  remain  a  few  years  among  objeiUs  for  whom  he  had  no 
affeettons,  he  »houid  whoUy  lose  the  powere  of  irUelieci'. 

'  Der  Dichter  hat  in  der  Fremde  den  Wert  des  Vaterlandee  achitsea 
gelernt 

*  N,  B.  —  Bode  ...  bis  plankUione  fehlt  bei  G. 

Bflbeland  (brannacbwägiedier  Hfittenort  mit  ca.  1200  Einwohnern), 

an  der  Bode,  'im  Amte  und  Fürf'tcntum  Blankenburg',  hatte  damala  nur 
44  Häuser  und  270  Einwohner  (cfr.  Gottschalck  p.  ä7d).^ 
»  Die  'Wanne  Bode'.    •  wae  (G.). 
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whae,  if  Hiey  had  not  beeo,  a  painter  mth  a  poef ■  feding  would 
have  imagiiiea  tliem. 

We  croeaed*  the  river  ^ts  nanw  Bodi),  entered  <he  sweet  wood» 
and  came  to  the  mouth  of  the  cavem^  with  the  man  who  sbows 
it  It  was  a  huge  place,  800  feet  in  length,  and  more  in  depth 
—  of  mauy  different  apartraents;  and  the  only  thing  that  distin- 
guiehed  it  from  other  caverns  was,  that  the  guide,  who  was  really  a 
character,  ^  had  the  talent  of  findlng  out  and  seeing  uneommon  like» 
nesses  in  the  different  forme  of  the  stalaotiteB:*  '^Here  was  a  nun; 
tlus  was  Solomon's  temple;  that  was  a  Roman  Cafholic  chapel; 
here  was  a  Hon's  claw  —  nolliuig  bnt  flesh  and  blood  wanting  to 
make  it  completely  a  clawl  This  was  an  organ,  and  had  all  the 
notes  of  an  organ,"  &c.,  &c.  ;  hut,  alas!  with  all  possible  straining 
of  my  eyes,  ears,  and  imagination,  I  could  see  nothing  but  common 
stalactites,*  and  heard  nothing  but  tlie  dull  ding  of  common  cavern 
stones.  One  thing  wan  really  striking  —  a  huge  cone  of  stalactite 
hung  from  the  roof  of  the  largest  apartment,  which,  ^  on  beiug  Struck, 
gave  perfecdy  Üt»  sound  of  a  dsivtih-bell.  I  was  befaind,  and  heard 
it  repeatedly  at  some  distanoe;  and  the  effeet  was  Yery  mucb  of  <  the 
faiiy  kind  —  gnomes  and  things  unseen  that  toll,  mock  death-bells 
for  mock  f unerals !  After  this,  a  little  clear  well  and  a  black  stream 
pleased  me  the  most;  and  multiplied  by  fifty,  and  coloured  ad  libitum, 
might  be  well  enougli  to  read  of  in  a  novel  or  poem.  We  returned; 
and  now  before  the  inn,  on  the  green  plat  around  the  maypole,  the 
villagere  were  celebrating  Whit  Tuesday.  This  maypole  is  hung,  as 
usual,  with  garlands  on  the  top;  and  in  those*^  garlands  spoons  and 
oiher  little  ^uables  are  placed.  The  high,  smooth,  round  pole'  is 
thm  wdl  greased;  and  now  he  who  can  dimb  up  to  the  top  may  have 
whai  he  can  get:  a  very  laughable  soene,  as  you  may  suppose^  of 
awkwardness  and  agility,  and  failures  on  the  very  brink  of  sttooess. 
Now  began  a  dance.  The  women  danced  very  well;  and  in  general 
I  have  observed  throughout  Germany  that  the  women  in  the  lower 
ranka  degenerate  far  lese  from  the  ideal  of  a  woraan  than  the  men 
from  that  of  man.  The  dancea  were  reelä  and  the''  walzen;  but 
chiefly  Üie  latter.  This  danoe  is  in  the  higher  oiides  sufficiendy 
▼oluptuous;  bnt  here  die  motions^^*  of  it  were  far  more  faithful  inter> 
preters  of  Uie  passion,  or**  rather  the  appetite^  wliich  doubtless  the 


*  Oroated  the  r.  (G.). 

'  Die  Beschreibung  (die  'Nonne',  die  'Orgel')  palst  auf  die  Baumanns- 
höhle, die  sich  260  m  weit  in  den  Felsen  hinein  erstreokt»  cfr.  Qottsohalck 
p.  107  ff. 

*  Er  hieb  (1806)  Vakatin  Becker  und  wohnte  in  Kflbeland. 

*  stalacttie  (G.).     »  which]  nnd  iG.l     «  in  (G.)-     '  these  (<  ;.). 

^  Cfr.  in  Italien  und  anderen  romanischen  Ländern  das  Spiel  der 
eocagna  (cuec<igna)\  vgl.  frz.  ooeagne,  span.  eocana. 

*  iMttm  (Q.).    ^  MfMiMfW  (O.).    "  or  bis  a^pttiU  fdüt  bei  G. 
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danoe  was  inlended  to  diadow.  Tet  eyeii>  tfter  Übe  giddy  round 
and  loiud  is  orer,  the  walkiBg*  to  mudc,  ib»  woman  lajing  her  am 
with  oonfident  affection  on  ihe  rnan's  shouldera,  or  (among*  die 
ruaCieB)  aiound  his  neck»  has  Bomethuig  inazprcssibly  ehaimixig  in  it 

The  firet  couple  at  the  walzen  ♦  (pronounced  ^  waltzen  —  x  is  pro- 
nounced  always  ts)  was  a  very  fine  tall  girl,  of  two  or  three  and 
twenty,  in  the  füll  bloom  and  growth  of  limb  and  feature,  and  a  fel- 
low  with  huge  whiskere,  a  long  tail,  and  a  woollen  nightcap:  he  was 
a  Boldier;  and  from  the  more  thau  uäual  glances  of  the  girl,  I  pre- 
aumed,  waa  her  lover:  he  was  beyond  compaie  the  gallant  and  the 
danecr.  of  the  party.  Kext  came  two  Bauens,*  one  of  whom,  in  the 
whole  contour  of  his  face  and  perBon,  and  above  all,  in  the  laughably 
would-be  frolicksome  kick-out  of  his  heel,  irresistibly  reminded  me 
of  Shakspeare's  Slender/  and  the  other  of  his  Doghrrry.'^  0  two 
such  faces  and  two  such  postures!  O  that  I  were  an  Hogarth!* 
What  an  enviable  talent^  it  iß  to  have  a  genius  in  painting!  Their 
partners  were  pretty  iasses,  not  so  tall  as  the  former,  and  danced 
uncommonly  light  and  airy.  The  fourth  couple  was  a  sweet  girl  of 
about  seventeen»  delicatelj  elender,  and  yery  prettily  dieesed,  with  a 
foll-Uown  loae  in  the  white  ribbon  that  went  round  her  head,  and 
confined  her  reddish-brown  hair;  and  her  partner  waUxed  with  a  pipe 
in  hia  mouthl  smoking  all  the  while!  and  during  the  whole  of  this 
voliiptiious  dance,  his  countenance  was  a  fair  personification  of  tme 
German  phlegm.  After  these,  but  I  suppose  not  actually  belonging 
to  the  party,  a  little  ragged  girl  and  ragged  boy,  with  his  stockings 
about  his  heels,  waltzed  and  danoed  —  waltzing  and  dancing  in 
the  rear  mott  entertainingly.  But  whal  moet  pleaMd  me  waa  a  little 
girl,  of  about  thne  or  fbur  yean  old  —  oertalnly  not  more  than  four  — 
wfao  had  been  pnt  to  watch  a  litUe  babe  of  not  more  than  a  year  old 
(lor  one  of  our  party  had  asked),  and  who  was  just  beginning  to  run 
away:  the  girl  teaching  him  to  walk  was^^  so  animated  by  the  music, 
that  she  began  to  waltz  with  him,  and  the  two  babes  whirled  round 
and  round,  hugging  and  kissing  each  other  as  if  the  music  had  made 
them  mad.  I  am  ^'  no  judge  of  music;  it  pleased  me;  and  Mr.  Parry,'* 
who  plays  himself,  as&ured  me  it  was  uticomDionly  good.  There  were 
two  fiddles  and  a  bass-vioL  The  fiddlers  —  above  all  the  bass- 
Tider  —  most  Hogardiian  phizaesl  €K>d  love  Iheml  I  feit  far  more 
affection  for  them  than  towards  any  odier  set  of  human  beings  I  have 


*  among  the  mtti»  und  ha»  tomeihmg  bw  Ü  fehlt  bei  G. 

*  waltxing  (G.).     '  pronounced  bia  ts  fehlt  bei  Ci.        boors  (G.i. 

''  Slender,  wohlbekannt  au»  BhakspereB  Merry  wivea  of  Wmdaar,  und 
Doyberry  aus  Much  ado  about  nothing. 

*  Bchon  in  Hamburg  galt  sein  Intensss  dem  Volksleben,  und  er 
wünschte  sich  die  Kuunt  eines  Hogarth. 

*  gift  (Q.).       and  who  was  (u,).     "  /  am  bin  gooä  fehlt  bei  G. 
[  "  Stelle  Bnei  1,  S.  41,  Anm.  5. 
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met  witii  since  I  hav€  been  In  Qermany:  I  suppose  beoauae  tliey 
looked  so  liappyl  We*  left  them.  As  we  go  out  of  die  village^  tbe 
cresceni-shaped  hill  of  fin  sinks,  and  forms  an  irregulär  wood;  but 

the  opposite  hill  rises,  and  beootOOl  in  its  tum  a  perfect  ersBcent, 
but  of  far  other  character:  higher,  and  more  abrupt,  and  ornaraented 
—  not  clothed  with  firs,  the  larger  part  of  the  liill  beiug  massea,  and 
variously  jutting  precipices  of  rocks,  grey,  sulphur  yellow,  and  mossy. 
Shortly  after  we  meet  with  huge  marble  rocke;-  and  about  a  mile 
from  Bubilland  (sic)^  we  arrived  at  a  manufactory  where  the  marble  is 
polishod.  The  Blankenburg  {sie)  marble  has  an  exquisite  beauty: 
a  foot  squaxe  it  valued  at  2«.  6d  Blumenbaoh  infonned  us  that 
marble  was  a  marine  substanoe  —  that  the  veins,  at  least  the  biown 
and  the  red  veins,  were  true  corals,  and  the  white  was  the  accidental 
cement.  Here  a  huge  angle  of  rock  coraes  out,  and  divides  the  road. 
Our  palh  went  on  the  left  one  way,  and  the  river  the  other.  We  left 
the  river  Bode  unwillingly,  for  it  went  immediately  into  a  doep, 
deep  pine-wood,  where  we  eaw  high  pillara  of  rock,  which,  I  don't 
know  why,  seemed  to  Uv«  aarang  the  black  fir  trees,  and  I  wisb«d 
to  be  its  companion;  but  one  always  quits  a  dashing  liver  unwil- 
lingly. Our  path  led  us  oyer  a  green  piain,  which  heayed  up  and 
down  in  hillocks  and  embreastments '  of  earth,  tili  we  came  to  a 
village.  Hütton  rode*  {sie).  We  left  it;  and  Btill  the  country  con- 
tinued  not  particularly  interesting  tili  we  arrived  at  the  foot  of  a  hill, 
up  which  our  road  winded,  with  raany  a  scattered  fir  by  its  aide. 
We  reached  the  top,  and  behold!  now  again  the  spring  meets  us! 
I  look  back,  and  see  the  snow  on  the  Brocken,  and  all  between  the 
black  mineral  gnen  of  pine  groves  —  wintry,  endlesely  wintry.  The 
beeoh,  and  the  bundi,  and  the  wfld  ash,  all  leaflesa;  but  lol  before 
US  a  Bweet  spring!  not  indeed  in  tbe  füll  youthful  verdoie  as  on  the 
fiiat  days  of  our  joumey,"»  but  dmidly  soft^  half  wintiy,  and  with 
here  and  there  spots  and  patches  of  iron-brown. 

Interesting  in  the  highest  degree  is  it  to  have  seen  in  the  course 
nf  two  or  three  days  so  raany  different  climates,  with  all  their  dif- 
ferent  phenomena!  The  vast  piain  was  before  us  —  rocks  on  the 

*  Das  übrige,  von  We  left  ab,  fehlt  bei  G. 

*  Der  Marmor  wird  noch  heute  in  der  Nahe  yoo  Bfibeland  gebrochen. 
Die  Hauptanziehuns  für  den  Fremden  aber  bflden  neben  der  erwÜmteo 
Baumannshöhle  die  Bielshöhle  und  yor  allem  die  neu  entdeckte  HermaiuiB- 

höhle. 

'  embreastment,  ein  von  Coleridge  ^bildetet  Wort  Als  &nai  jU^.  bei 

Murray  ist  die  Stelle  zitiert  mit  der  Erklärung:  'a  breast-like  steelltng  of 
the  ground'.  —  Auch  andere  seltene  Wörter  gebraucht  C.  in  diesen  Briefen, 
wie  s.  B.  fo  bJadder  (als  Verb),  stirgmet»  u.  a. 

"  TTüt  ton  rode,  heute  ein  Dorf  von  1200  Einwohnern,  hatte  damall 
♦126  Feuerstellen  und  743  Seelen'  (Gottschalck  p.  247). 

'  Die  Reißenden  sind  aus  der  wärmeren  Region  des  Südharzea  in  die 
rauhere  dee  NordhaiMB  gelangt 
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right  band  —  huge  walls  of  rocke  on  the  Icft,  and  curving  round  to 
tfae  fnmt  view  liQh  of  beeches  —  soft  surges  of  woody  hills.  At  the 
f  cot  of  the  hill  lay  the  casüe  and  town  of  BlaBkenburg^  with  all  its 
ovehardfl  of  bloigoming  fnnt*tree8.  Blankenburg  *  is  a  considerable 

town,  containing  500  houses  atid  3000  inhabitants,  and  belongs  to 
the  Duke  of  Brunswick.  Immediately  opposite  cur  inn  is  the  house 
where  the  unfortunate  Louis  XVIII.  ^  was  during  twenty-one  months. ' 
He  left  Blankenburg  last  February  in  coiiseqiience  of  a  lordship 
baving  been  given  him  by  the  Emperor  of  Russia  in  Livonia,  Seme 
inquiries  which  we  had  made  concerning  him  at  Bubeliand  had 
ocoadoned  a  suspicion  of  onr  being  spies,  and  one  fellow  whom  we 
asked,  auBweied  na  —  'III  die  for  mj  king  and  countiy,  and  what 
Bort  of  Ftenoh  fellows  an  yoiaV  Hence  we  were  sby  of  the  subject; 
bat  otur  landloTd,  a  most  communieatiTe  fellow,  soon  relieved  us,  and 
for  at  least  two  bourp  talked  inceeF»antly  of  the  king,  with  wbose 
most  minute  and  daily  oceupation.«  he  had  inade  hiniself  as  well  ac- 
quainted,  or  better,  than  I  am  with  Poole's.  These  are  a  chapter  of 
Contents  for  his  conversation :  —  I.  His  Majesty  was  very  religious 
—  had  prayen  in  his  house  every  day,  and  an  open  serWoe  there 
on  Tuesdaysy  Thimdays,  and  Satordayt.  2.  He  kept  a  regulär 
mlfltNBB  —  a  laige  fine  woman  of  a  fair  oomplezion  —  a  French 
woman,  whose  husband  at  the  same  time  liyed  in  the  same  house, 
observing  the  most  distant  civilities  of  respect  towards  his  wife. 

3.  A  washerwoman's  daughter,  however,  of  Blankenburg,  had  Struck 
hie  Majesty's  eye  —  a  young  girl  of  no  unimpregnable  chastity;  and 
once  or  twice  a  week  his  Majesty  was  graciously  pleased  to  send  one 
of  his  nobles  for  her.  On  the  first  interview  he  presented  her  with 
twelve  Laub  doUais^  (aboot  fifty  Bhillings),  whieh  sbe  had  shown 
wiüh  muoh  glee  to  the  landlord.  Afterwaids  bis  presents  dedined. 

4.  He  had  eighty-three  persona  in  hia  houaehold,  eight  of  whom  were 
dukee;  and  hia  daily  expenaea  were  about  100  dollars  (20  l.),  and 
he  received  bis  money  always  from  Hamburg;  and  our  landlord  hnd 
been  informed  by  his  relation,  the  postmaster,  that  he  received  regu- 
larly  40,000  dollars  (6000  /.)  at  a  time.  5.  He  uever  on  any  occasion 

*  Qottachalck  fp.  115  ff.)  gibt  an:  'B.  (Hauptstadt  des  Fürstentums 
gleichen  Namens),  Stadt  von  395  Pläusern  (ohne  die  öffentl.  Geb&ude) 
und  2685  Einw.'  Heute  ist  B.  eine  Stadt  von  IU200  Einwohnern. 

'  In  dem  Eckhaus  an  der  Lange-  und  Poetatra£se  und  später  in  dem  an 
der  Tränkestrafae  wohnte  nach  seiner  Flucht  aus  Dillingen  Ludwig  XVIIL 
vom  24,  August  1796  bis  10.  Februar  1798  unter  dem  Namen  eines  Grafen 
von  Lille.  —  Die  Reisenden  scheinen  nach  obiger  Angabe  In  den  damals 
Pottscheu  Gasthof  am  Markt  'Zum  En^el'  eingekehrt  zu  seiUi  der  n^)en 
dem  Hörnckschen  'Zu  den  drei  Kronen^  fflr  den  besten  galt. 

■  (ienauer:  18  Monate  3  Tage. 

*  Ixtub  doüar  =  Laubtaler  (frz.  eeu  de  six  lirres),  eine  1726— f>4  ge- 
prägte franzosische  Silbermünze,  die  im  Auslande  (in  Deutschland)  viel 
Kurs  hatte  (—  4,8  Mark).  Der  Name  stammt  von  den  Lorl}eerzweigen, 
die  da  lohmflidDUi« 
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Tode  ont  of  hla  own  gardene;  and  had  so  much  penonal  htt  of  fegi- 
oides,  lihat  he  had  a  rabtamneoua  aecret  passage  ander  hie  honee. 
6.  The  number  ol  hie  coachee  vas  fifteen  —  all  veiy  handsom^  and 

all  ball^[uroof.   7.  He  had  seventy  horees,  and  at  one  time  seven 

princessee  in  the  same  house  with  him.  The  quantity  of  meat  used 
and  waeted  in  the  household  was  prodigious.  There  were  every  week 
two  oxeii  regularly  consumed.  Twice  a  week  his  Majesty  bathed 
in  gravy  soup,  for  which  pur|)()se  eiglity  pounde  of  beef  were  con- 
stantly  used,  which  soup,  with  the  meal,  was  after  given  to  the  poor. 

9.  He  ocdeced  his  surgeona  and  physioiana  to  attend  the  poor  gratie. 

10.  And  wept  when  Im  quitted  l&e  plaoe. 

We  went  and  visited  the  oasde^^  which  waa  ahown  us  by  a 
yonng  woman.  Such  an  immense  number  of  ugly  rooms,  with  auch 
an  immense  number  of  pictures,  not  one  of  which  poseessed  the  least 
merit,  or  rather  not  one  of  which  was  not  a  despicable  daub,  and 
alraost  all  obscene!  So  false  is  it  that  our  ancestors  were  more  inno- 
cent  than  we:  the  passions  are  much  the  same  in  all  ages,  but 
obscenity  and  indelicacy  are  the  fit  and  pecuÜar  Company  of  igno- 
rance  and  baifoaroua  mannen.  One  thing  amueed  me.  The  young 
woman  opened  a  room,  pointed  na  to  go  in,  and  tfaen  heraelf  tnrned 
up  anothcr  pair  of  atairs.  On  entering  we  perceived  a  parcel  of 
exeorable  daubs  on  exeorable  aubjeoti^  but  the  half  modesty  of  the 
girl  was  interesting.  There  was  no  reason  on  earth  for  her  showing  ua 
the  roora,  and  many  which  she  Btood  looking  at  with  great  calmness 
were  not  a  whit  better.  We  returned  and  spent  the  evening  with  a 
round  of  old  English  songs,  among  which  *God  save  the  King'  and 
*Rule  Britannia'  were,  as  you  may  suppose,  repeated  no  amall  number 
of  ttmea»  for  hdng  abroad  makea  eveiy  man  a  p«trio^>  and  a  loy- 
alia^  almoetaPittite.s 

Oed  Ueae  you,  my  dear  lore,  and  good  nl(^ 

J    Magf  17.«  a  T.  Goleridge. 

JSL 

May  19,  1799. 

My  dearest  Poole,  —  I  arrived  at  Göttingen  last  night  at  nine 
o'clock,  after  a  walk  of  thirty  miles-'*  soraewhat  disappointed  at  finding 
no  letter  for  mej  but  aurprised  that  Chester^  had  none.  Surely  bis 

*  Das  SchloA  beaitat  Bilder;  yan  Dfiror,  Oranaeh,  Woawwmaa, 

Teniers  u.  a. 

*  Cfr.  Brief  II,  S.  53,  Anm.  2. 

*  William  Pitt  (der  Jflngere)  ist 'gemeint,  der  heftige  Gegner  der  fran- 
zösischen Revolution  un<l  Napoleons  I. 

*  Cfr.  Ende  des  I.  Briefes  (S.  5U,  Anm.  5). 

*  Der  Marsch  von  Clausthal  bis  Göttingen  wurde  am  18.  Mai  ge- 
macht.   Die  Entfernung  beträgt  ca.  15  km. 

"  John  ehester  (vgl.  Brief  I,  S.  41,  Anm.  ■'),  aus  Nether  Stowey  und 
mit  Goleridge  dort  beKauat  und  befreundet,  begleitete  den  Dichter  nach 
Deatachland. 
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fwnily  do  not  belutve  oTer-attentively  towards  him:  we  have  been 
aboiit  fo^A  months  and  ten  days»*  and  be  has  Teodved  one  letter 
from  ihem!  Wdl,  now  to  oondude  my  all  too-uninteresting  Journal. 
In  my  second  letter  «o  Sarah  I  was  etill  at  Blankarbuig^*  We  left 

it  on  Wednefdav  morning,  May  15,  taking  first  one  siirvey  more  of 
the  noble  view  which  it  commanded.  I  stood  on  the  Castle-hill  ^  — 
on  my  right  a  hill,  half  wood,  half  rock,  of  a  most  grand  outline. 
The  rude  sketch  of  its  outline  ig  given  in  that  little  drawing  at  the  top 
of  my  first  letter  to  Sara.  Then  a  piain  of  young  com  —  then  rocks, 
wallt  and  towore»  and  pinnades  of  rook  —  a  prond  domain,  diidain- 
ful  of  tbe  leaaonal  Tbeae  formed  tbe  rigbt  band.  On  tbe  U/H,  and 
curving  round  tili  ibey  formed  the  front  view,  hills  here  green  mth 
laafj  treet  —  here  still  iron-brown  —  dappled,  as  it  were,  with 
Coming  ppring  and  lingering  winter  ~  not  (like  the  single  hill)  of 
abrupt  and  grand  outlines,  but  rising  and  sinking,  yet  on  the  whole 
Htill  rising  in  a  frolic  surginess.*  In  the  piain  (or  area  of  the  view) 
young  cowherds  of  cattle,  troops  of  goate,  and  shepherds  at  the 
head  of  Btrwms^  of  sheep.  We  left  the  town,  prooeeded  limNigb  the 
piain,  and,  having  walked  abont  half  a  mile^  tumed  to  contemplate 
tbe  backwaid  yiew,  to  which  was  added  Ae  towers  and  castle  of 
Bermburg^  {sie)^  that  looked  in  upon  us  from  tbe  distanoe  on  our 
ri^t  band  as  we  then  stood. 

We  proceeded,  and  a  mile  from  Blankerburg  we  came  to  a  sraall 
lake^  quite  surroundcd  with  beech  trees  —  the  margins  of  the  lake 
solid  marble  rock;  two  or  three  stone  thrushes^  were  flitting  about 
those  rocky  margins.  Our  road  itself  was  for  a  few  strides  occupied 
hj  a  litde  one-aidied  bridge,  under  wbicb  tbe  lake  ra^ed  itself» 


'  Die  Abfahrt  von  Great  Yarmouth  nach  Hamburg  fandlarnjlG.  Sep- 
tember '98  statt;  daa  Datum  des  Briefes  ist  der  IP.  ilai  '99  [Oktober  '98 
bis  April  T'O  =  7  Monate  4-  1}  Tage  (September)  +  19  Tage  (Mai)  oder 
7  Monate  und  "3  Tage  =  s  Monate  und  ca.  3  Tage].  Hieraus  folgt,  wenn 
wir  Gjb  Angabe  von  8  Monaten  und  10  Tagen  damit  vergleichen,  dafs  die 
Trennung  von  Weib  und  Kind  in  Stowey  ca.  eine  Woche  Torher,  am 
1*..  10.  September  etwa,  stattfand. 

*  O.  h.  inhaltlich  war  er  bei  'Blankenburg'  stehen  geblieben XOe- 
pchriehen  sind  beide  Briefe  erst  am  17.  Mai  von  Clausthal.  Der  aritte 
Brief  an  Poole  aber  (bereits  von  Göttingen  aus  geschrieben)  knüpft  penau 
an  den  vorigen  an  und  bej^iunt  daher  mit  dem  Aufbruch  von  Blaukenbure. 

^  Der  Schlofsbcrg  erhebt  sich  ca.  100  m  aber  der  Stadt.  (Das  SchlOM 
ielber  liegt  auf  dem        m  hohen  Kalksteinfelsen  Blankenstein.) 

*  Burginess,  ein  wohl  von  C.  geprägtes  Wort  (nicht  im  Cent.  Dict.)  = 
*Qewoge'. 

"  streavis  of  sheep,  ziemlich  ungewöhnlich. 

^  Das  Schlofs  Bernburg,  das  über  50  km  in  der  Luftlinie^  abliegt,  ist 
gemcinth 

^  Offenbar  der  «Mönehtmablenteich',  in  der  NIhe  des  Dorfes  Hichael- 
stein. 

'  Mtone  thrutk  =  misih-ihrmk  (Misteldrossel)  ist  nach  dem  CmU.  Diet. 
pioTindal  KngHiih.^ 
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and  at  the  dietance  of  ten  yard?  from  the  bridge,  on  our  right  band, 
plunged  itself  down  (its  8tjeara  onlj  once  broken  hy  a  jutting  rock 
nearly  In  the  midst  of  the  fall)  into  a  ohaam  of  80  fest  in  depth, 
and  somewliat  more  in  length,  (a  ohaam  of  Uaek  or  mosqr  roäca) 
and  then  ran  Underground.  We  now  entered  tbe  woods  —  the 
morning  thick  and  misty;  we  eaw  a  number  of  wild  deer,  and  at 
least  fifty  aalamanderp.  (The  Salamander^  is  a  beautiful  lizard,  per- 
fcctly  harmlesß.)  I  examined  several  in  my  naked  band;  its  length 
froni  six  to  seven  inches,  witb  a  nigbtingale's  eye,  and  just  twenty- 
two  yellow  streaks  on  its  glossy  black  skin.  That  it  can  live  in  the 
fire  ie  a  fable;  but  it  is  true  that  if  put  on  buming  coals,  for  the 
f!nt  or  even  the  ieoond  time^  it  emits  a  liquid  so  ooploualj  as  to 
eztingui^  the  coali*  Bo  we  went  up  hiU  and  down  dale^  but  all 
through  the  woode,  for  four  miles,  when  we  came  to  a  wnt  of  head]» 
stubby,  with  low  trunke  of  old  fir-trees;  and  here  were  women  in 
various  groups  sowing  the  fir-seed,  a  few  ceasing  their  work  to  lock 
at  US.  Never  did  I  behold  aught  so  impressively  picturesque  —  or 
rather  statue-esque  —  hs  these  groups  of  women  in  all  their  various 
attitudes.  The  thick  luist  through  which  their  figures  came  to  my 
eye  gave  tueh  a  aoft  unieality  to  themP  Theee  lines,  my  dear  Poole, 
I  have  written  rath«r  for  my  own  pleasure  tban  youn»  for  it  is  im- 
poBsible  that  fhis  misery  of  woids  can  giYO  to  you  that  which  it  may 
yet  be  able  to  recall  to  me.  What  can  be  the  cause  that  I  am  so 
miserable  a  describer?  Is  it  that  I  understand  neither  the  practice 
nor  the  principles  of  painting?  or  is  it  not  true  that  others  have 
really  succeeded?  I  could  half  suspect  that  what  are  deemed  fine 
descriptions  produce  their  effect  almost  purely  by  a  charra  of  words, 
with  which,  and  with  whose  combination,  we  associate  feelings  indeed, 
but  no  difltinet  imagee,  Fnm  ihese  women  we  dieooTBfed  that  we 
had  gone  out  of  our  way  preoieely  four  mfles;  so  we  laughed  and 
trud^ed  back  again,  and  contrived  to  arrive  at  Wem!  n  gar  Rode 
about  twelve  o'clock;  this  belongs  to  the  princely  Count  Stolberg, 
a  Cousin  of  the  two  brothers,  *  the  princely  Counts  Stolberg  of  Stol- 
berg, who  both  of  them  are  poets  and  Christians  —  good  poets, 


'  Auffallend  ist  die  eingehende  Beschreibung,  die  C.  dem  Salamander 
widmet,  doch  kommt  dieser  fast  überall  auch  in  England  vor. 

*  0fr.  Seite  61,  Anm.  4. 

^  Wernigerode  [auch  bei  J.  Dykes  Campbell,  Life  of  S.  T.  C,  spukt 
noch  ein  Wermingerode],  'die  Hauptstadt  der  Grafschaft  gleichen  Namens, 
die  Residenz  der  Stolberg -Wernigerodeachen  Grafenlinie,  Stadt  von  858 
Häusern  und  8700  E.'  (Gottschalck  p.  436  ff.).  Jetziger  Besitzer  der  Graf* 
Schaft  Wernigerode  ißt  seit  19.  November  1896  Forst  Ghristiaa  Brost  sa 
Stolberg-Wernigerode.* 

*  ine  beiden  berühmten  StolbergB,  das  Diehterpaar  (OhrifltiaD,  *  1748, 
und  Friedrich  Leopold,  *  1750,  ^Titglie^ler  des  Göttinger  Dichterbunde^i), 
studierten  in  Göttingen.  In  ihrer  GeseUachaft  machte  Goethe  seine  erste 
Sehweiserrsiae. 
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gm*  duutiaiu,*  and  moit  kind-hearted  pnnces.  What  a  combi- 

naüou  of  vanities  for  Qermany! 

The  prinoely  Count  of  Stolberg,  of  Wemingar  Rode,^  gave,  on 
this  day,  a  feast  to  bis  people,  and  almost  all  the  faraily  of  Stol- 
bergs were  assembled;  the  nobles  and  people  were  shooting  for  a 
prize  at  a  stuffed  bird,  placed  on  the  top  of  a  high  Maypole.  A  noble- 
mau  of  the  family,  who  had  lately  been  at  Göttingen,  recognised 
Parry,^  aiid  was  about  to  have  introduced  us;  but  neither  our  dress 
nor  onr  time  penuitting  it,  we  deeUned  the  honour.  In  tibia  litde 
town  theie  is  a  wshool,  wiUi  about  twelve  or  tfairteeen  poor  boys  in 
it,  wbo  aie  maintaiiied  by  the  tenants  and  ottuens.  Thej  breiücfast 
wiÜk  one,  dine  with  anoüier,  and  sup  with  a  tliird;  managing  their 
Visits  80  as  to  divide  the  bürden  of  their  maintenance  according  to 
the  capabilities  of  the  people,  to  whose  table  they  solicit  admission. 
Through  a  country  not  sufficiently  peculiarized  to  be  worth  describing, 
we  came  to  Drubeck,^  a  pretty  viilage,  far  off  on  the  right  band, 
a  temidrBiilar  yale  of  an  immense  eztent;  close  by  on  left  (Us 
figoie  the  eonoaye  of  a  ereecent),  a  high  woody  hOI,  the  heig^tB 
dothed  with  Sn,  with  an  intermiztuie  of  beeches,  yellow-green  in 
their  opening  foliage;  butheLow  this,  and  flowing  down  the  hill  into 
the  Valley,  a  noble  stream  of  beeches  of  freshest  verdure.  Greeneries 
of  every  eize  and  shap^e,  but  always  walled  by  trees;  and  always  as 
we  entered,  the  first  object  which  met  us  was  a  raount  of  wild  out- 
line, black  with  firs,  soaring  huge  above  the  woods.  One  of  these 
greeneries  was  in  the  shape  of  a  parallelogram,  walled  on  three  sided 
by  the  nlver-barked  weeping  birches,  on  the  fourüi  by  conical  firs. 
A  rock  on  the  fir-dde  roee  above  the  trees  Jost  within  the  wood,  and 
before  us  the  huge  fir  mounts;  it  was  a  most  impreesive  scene  — 
perhaps  not  the  lese  so  from  the  miitiness  of  the  wet  air'.A  We  tra- 
velled  on  and  on.  Oh!  what  a  weary  way!  New  up  —  now  down  — 
now  with  a  path  —  now  without  one  —  having  no  other  guide  than 
a  map,  a  compass,  and  the  foot  paces  of  the  pige  which  liad  been 
the  day  before  driven  from  Harzburg  to  Dribbock  ^  (sie),  where  Üiere 
had  been  a  pig-fair;  this  inteHigence  was  of  more  servioe  to  ut  tiian 


*  F.  L.  V.  ätolberg  trat  1800  mit  Beiner  Familie  zum  Kathoiiziamua 
Aber. 

'  Der  Doppeltitel  datiert  seit  1429,  wo  das  Geschlecht  des  Grafen  von 
"Weniigerode  ausstarb  und  die  Seitenlinie  der  Grafen  zu  Stolberg  folgte. 
—  Der  damals  regierende  Graf,  Christian  FriedricJ^  *  8.  Janaar  1746»  re> 
eierte  seit  1778.  Seit  1890  fahrt  der  regierende  Graf  (Btaadeseihebimg 
DOreits  1742)  den  Fürsten titel. 

»  Cfr.  zu  Brief  I,  S.  41,  Anm.  5. 

*  Drübeck  (aus  'dri  Beken'  =  drei  Bächen),  Drubeek  (bei  Lesini), 
Drabbeck  (bei  Güssefeld),  Dorf  von  (damals)  109  Häusern. 

^  0.  liebt  die  Dimmmfarben  der  Landschaft,  die  aufgelösten,  achwim- 
linka  und  Kentm«»  das  malerisehe  HeUdnnW.  0fr.  S.  60. 

*  MUiMl  =  DrObedk. 
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map  or  compaes.  At  last  we  came  to  the  foot  of  the  large  fir  moiint, 
roaring  with  wooda,  ^  and  winds,  and  waten;  and  now  the  skj  deared 
tt|i,  aad  maases  ol  orimBon  light  feil  avound  na  from  tbe  fiery  weat» 
and  from  the  douds  over  our  heads  that  rafleeted  the  weetem  firea, 
We  wound  along  by  the  foot  of  the  mount,  and  lefk  it  behind  us; 
dose  before  us  a  high  hill  —  a  high  hill  doee  on  our  right,  and 
dose  on  our  left  a  hill.  We  were  in  a  circular  prison  of  hüls,  and 
many  a  mass  of  light,  moving  and  stationary,  gave  life  and  wildness 
to  the  rocks  and  woods  that  rose  out  of  theni.  But  now  we  eraerged 
into  a  new  scene!  Close  by  our  left  band  was  a  Uttle  hamlet;^ 
€fldi  houae  fnik  ita  ordiard  of  bloaaom  traea»  ia  a  vwj  amaU  and 
nanow  ooomb.  The  houaea  weve  buflt  on  Äe  loweat  part  of  tihe 
dope  of  the  steeply-alifllving  hilla  ihat  formed  the  coomb.  Bat  on 
our  right  band  was  a  huge  valley,  with  rooka  in  the  distanm^  and 
a  steady  mass  of  clouds  that  afforded  no  mean  Substitute  for  a  sea: 
on  eacli  side,  as  ever,  high  woody  liills;  but  majestic  river'  or  kuge 
lake,  oh!  that  was  wantlng  bere,  and  everywhere. 

And  now  we  arrived  at  Harzburg.*  Hills  ever  by  our  sides,  in 
all  conceivable  variety  of  forms  and  gamiture.  It  were  idle  in  me  to 
attempt  by  wofda  to  give  llieir  projeotion  and  tbeir  vetiiing,  and  now 
they  wäre  in  oonee»  now  in  loundneaaeB,  now  in  tongne-like  lengtba» 
now  pyramidal,  now  a  huge  bow,  and  all  at  every  step  varying  die 
forms  of  their  outlines;  or  how  they  now  alood  abreast,  now  ran 
aslant,  now  rose  up  behind  each  other,  or  now  (as  at  Harzburg)  pre- 
sented  almost  a  sea  of  huge  motionless  waves  tou  multiform  for 
painting  —  too  multiform  even  for  the  imagination  to  remember 
them;  yea,  my  very  sight  seemed  incapacitated  by  the  novelty  and 
oomplexity  of  tfie  aoene.  Te  led  Üghta  from  the  nün-doudB,  ye 
gave  the  whole  the  laat  magie  toudil  I  had  now  been  Walking  fivo- 
and-thirty  mUes^'  over  the  rou^^eat  roads»  and  had  been  ahiking 
with  faligue;  but  so  atrong  waa  the  Stimulus  of  thia  aoene,  that  my 
f rame  seemed  to  have  drank  in  new  vitality ;  for  I  now  walked  on  to 
Goslar  almost  as  if  I  had  risen  from  healthy  sleep  on  a  fino  spring 
morning,  so  light  and  lively  were  my  faculties.  On  our  road  to 
Goslar  we  passed  by  several  smelting  houses  and  wire  manufactories, 
and  oue  particularly  noticeable,  where  they  separate  tbe  sulphur  from 


*  Wohl  beabeiditigte  AlUteratioii,  um  das  feierlfd»  Bansdiflii  an  be- 

Micbnen. 

'  Do*  Flecken  Ilsenburg,  mit  heute  4450  ElDWohnern,  ist  wohl  ge- 
meint Doch  erwähnt  der  Dichter  daa  FlflfsdieD  Ilse  nicht.  Hsenbuig 
batand  damals  aus  230  Häusern. 

'  Die  Sehnsucht  nach  den  grofsen  Seen  und  Waaserläufen  seiner  Hei- 
mat bricht  hier  wieder  durch.  Echt  englisch,  vermifst  er  die  den  Pro- 
spekt absohlielsende  See  (cfr.  Einidtang). 

*  Ilarzburg,  heute  Stallt  mit  127*'0  Einwohnorn  und  das  besuchteste 
Bad  des  Harzes,  war  damals  noch  ein  unbedeutender  Ott,  • 

*  =  ca,  5tf  km. 
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the  oreeJ  The  night  was  now  upon  us,  and  the  white  und  blue 
iltmm  from  tiiit  ImÜding  formed  a  grand  and  beaiitiful  object  So 
wUte  mm  the  flame^  that  in  the  manofaelory  itself  it  appeared  quite 

like  the  natural  daylight  It  is  stränge  that  we  do  not  adopt  some 
meana  to  render  our  nrtificial  lights  more  white.  ^  As  the  clock  straok 

ten,  we  entered  the  nlent  city  of  Goslar,  and  through  soiiie  few  iiar- 
row  passages,  called  etreets  by  courtesy,  arrived  at  our  inn.  My 
companions  scarcely  able  to  speak,  too  tired  even  to  be  glad  that 
the  journey  was  over  —  a  journey  of  forty  miles,^  includiug  the  way 
we  had  loat 

Qn  Thunday,  Maj  we  Baw  the  yitriol  manuiaotoiy*  and 
die  Dome  Ghurchs  at  Qoelar.  The  latter  le  a  real  earioeity;  it  ie 
one  of  the  oldeeti^  if  not  the  oldest,  in  Germany.  The  first  thing 
tliat  Btrikes  you  on  entering  it,  is  a  picture  of  St  Christopher,'  wad- 
ing  through  the  river  with  Jesus  Christ  (a  boy  with  a  globe  in  his 
hands)  on  his  Shoulders:  this  is  universal  in  all  the  churches  that 
I  have  Seen,  but  noticeable  here  for  the  enormous  size  of  the  picture, 
and  for  the  conceit  of  putting  in  the  band  of  the  giant  saiat  a  fir 
tn^  ''with  whieh  the  maet  of  eome  tall  amiral  hewn  on  Norwegian 
hSlla  weve  but  a  wand"»'  and  giving  this  huge  fir  tree  a  crack  in 
the  mlddle^  ihe  faee  of  the  holy  giant,  with  a  hoirid  grin  of  toil  and 
effort^  corresponding  with  the  said  craek  in  proof  of  Üie  huge  weight 
of  the  diegnised  Deity.  The  nezt  was  an  altar  of  the  god  Croto^' 

*  Berühmt  war  das  E<iBenh1ittenwerk  in  Ilseuburg,  das  yieileieht  hier 
nmelnt  iet  Es  bestand  ans  swcnl  Hoehöfen,  drei  FriMUifeoeni,  zwei  Zayn- 

Eämmeru,  einer  Blankschmietle  und  drei  Drahthutten  (Gottachalck  p.  255). 

'  Das  Drummondsche  Kaikücht  stammt  erst  aus  dem  Jahre  1826,  das 
Platinsns  aus  dem  Jahre  I84ü  etc. 

'  Die  Berechnung  auf  der  Karte  ergibt  eine  Gesamtsumme  von  50,5  km, 
wobei  die  gemachten  Umwege  (cfr.  z.  B.  Brief  III,  S.  60)  nidit  in  An- 
ttchlag  gebracht  sind.  Unter  Hinzurechnung  dieser  ergibt  sich  die  von  C. 
•agecebene  Summe  von  40  miles  =  Oi  km. 

"'Die  Vitriolhüfe  oder  Siedereien,  in  denen  der  im  Eanimelsbeig  ge- 
wonnene Kupferrauch  versotten  wird'  (Gottschalck  p.  191). 

*  Der  Diditer  sah  nodi  den  alten,  hociibertthmten  Baa,  dessen  ein- 
ziger Überrest  heute  die  Doinkapelle  am  Ka-sernenplatze  bildet.  Im  Jahre 
1818  wurde  der  baufällig  gewordene  Dom  für  iöuO  Taler  zum  Abbruch 
verkauft. 

'  Kaiser  Konrad  II.  hatte  den  Grundstein  dazu  gelc^ 
'  'Gleich  beim  Eintritt  (in  den  Dom)  ist  rechts  an  der  Wand  ein  so- 
genannter grois«:  Christoph  von  ungeheurer  Gröfse  abgebildet,  der  das 
Cäuistnskhid  auf  der  Schulter  durch  dbs  Wasser  trägt'  (Gottschalck  p.  l&i). 

*  Das  Zitat  stammt  aus  Milton,  Paradise  lost,  Bnch  1,  Zsile  292  ff.: 

His  epear,  to  cqual  whioh  the  talleBt  piae 
Hewn  on  Norwegian  billB  to  be  the  maat 
Of  souM  graat  ammlnJ  (as  «diirinMitp)  wsra  bat  a  wand 

'  Der  Krodo-Altar  befindet  sich  jetzt  in  der  Doinkapelle,  wo  auch 
andere  sehenswerte  Gegenstände  aus  dem  alten  Dom  aufbewahrt  werden. 
Er  ist  jedenfalls  olcbt^  wie  0.  annimmt^  altiieldiiiscii-gennaiiisfllMW,  son» 
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ünd  only  assnred  antiquity  of  G«rm«n  heatliaiiiBm.  On  diis  altar 
human  eaorificeB  were  offerad:  it  »  of  metal  —  brass  I  betteve  — 

with  diamond  holes  ^  all  around  it^  and  aapport^d  by  four  grotesque 
animals.  Then  two  stone  baboons,  witih  monka'  cowls  on  them, 
grinning  at  each  other,  ^aid  to  have  been  likewise  the  work  of  the 
Said  savage  pagans,  when  the  monks  first  preached  christianity  in 
Germany.  Then  an  altar-piece  by  the  celebrated  Lucas  Cranack  (sie), 
in  which  the  faces  of  the  Apostles  are  marvelloualy  ugly,  but  lively 
and  natuxal;  it  U  an  adminUe  painting:  Then  tomä  and  Üiionea 
of  emperofe»  and  queens,  and  prinoeaseik  for  Goslar  was  fimnerly 
the  seat  of  the  Saxon  empenun  of  Germany.  ^  The  hole  where  the 
devil  entered,  ^  and  how  he  set  two  biahops  by  the  ears,  and  how 
they  fought  in  this  church,  and  how  one  kilied  the  other;  a  huge 
crown  of  bell-metal,  seven  strides  in  diameter,  given  by  the  victor 
bishop  for  penance;  also  relievo  of  the  bishop  who  poisoned  an 
emperor  in  the  Lord's  Supper,^  and  the  uuder  petticoat  of  leather 
that  the  devil  took  from  the  woman  who  rose  at  midnight,  sup- 
posing  it  to  be  matin  time^  entered  die  ohurch,  begun  praying,  &c., 
wondered  rather  to  see  the  church  so  füll,  when  all  at  once  she 
heard  the  clock  strike  twelve,  cried  aloud  "God  and  ChriaftI  BauBch  I ' 
Rausch!  Rausch!  all  nothing  but  ghosts."  Off  flew  the  woman,  but 
as  she  ran  over  the  threshold  she  tripped,  feil  down,  and  ere  she 
could  get  up  again  the  devil  had  puUed  off  her  petticoat.  I  was 
much  interested  by  this  ruiuous  old  church,  half-heathen,  half-catho- 
lic,  the  occasion  of  which  I  will  explain  when  I  come  home. 

dern  byzantiniuchen  Ursprunss  und  durch  die  Gtomahlin  Ottoa  H.  nadi 


'  Der  Altar  wur  1806  mit  anderen  Kunstgegenständeu  und  Alter- 
tümern nach  Paris  geschleppt  und  seiner  Diamanten  beraubt.  1815  brachten 
ihn  die  siegreichen  Verbündeten  wieder  heim. 

*  Goslar  wird  als  ötadt  erst  unter  dem  letzten  sächsischen  Kaiser 
Heinrich  II.  genannt  und  dient  von  da  ab  den  frfekisdien  (namentfidi 
H^rich  III.)  und  hohenstaufischen  Kaisern  als  läeblingsaufenthalt. 

^  Sagenhafte  und  historische  Bestandteile  sind  hier  p;ernischt.  Histo- 
risch ist  ein  lUutbad  in  der  Kirche  aus  dem  Jahre  lU(j3,  dem  sich  zwischen 
den  Anhängern  zweier  rivaliBierender  BiBehSfe,  des  Bischofs  Hezilo  von 
Hildesheim  und  (ies  Abte«  Wideradus  von  Fulda,  entspann.  Während 
des  Gesanges  'Hunc  diem  gloriosum  fecisti',  erzählt  die  Sage,  habe  der 
Teafd  mit  grober  Stimme  dazwischen  gesungen:  'Ddssen  Dag  des  Strietoa 
hewwe  ek  (ik)  emaket'.  Das  Loch,  durch  welches  der  Teufel  wieder  aus 
der  Kirche  herausfuhr,  hat  nicht  zugemauert  werden  körinen.  Cfr.  ähnliche 
Sann  über  den  Teufel  in  PrShIe,  Bamaagm,  Zu  dieser  Stelle  cfr.  PrGhle 
(1.  Aufl.)  p.  23—25. 

*  Heinrich  VII.,  von  Lützelburg,  starb  in  Italien,  wie  man  vermutet, 
durch  eine  vergiftete  Hostie,  welche  ilim  der  Dominikanermönch  Bernardo 
(1818)  gereicht  hatte. 

^  Ich  vermute,  dafs  ('.  'Raus!'  meint.  Man  könnte  auch  an  die  Volks- 
geschichten von  'Bruder  Bausch'  denken.  Eine  ähnliche  Sace,  in  Klausthal 
ersihlt,  wird  T<m  einem  Wilddiebe  berieh^^t  (cfr.  Fiittüe,  1.  Auflage,  p.  97/8). 
Auch  TOD  der  Kiidbe  in  Altenau  wird  Aii«is«ii^  ccsäMt  (PrOSle  p.  118). 
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We  left  this  ugly  old  desert  of  a  city, '  and  strolled  on  through 
hill  and  dale  of  pines,  up  which  the  little  mists  crepL  like  sraoke 
from  cottage  chimneys,  tili  we  cajne  to  Clausthall  (sic),'^  a  large  town 
with  a  Diimber  of  rnines  around  it,  one  of  which  all  but  myself 
descended.  I  had  before  read  a  most  minute  description  of  the  eaid 
mine,  and  from  the  same  oonduded  that  I  should  see  nothing  new 
after  what  I  had  aeen  at  Btoivey;  and  bj  Ghester's  aoooiint^  mj  oon- 
eluaion  was  per£eotly  right;  so  I  Btayed  at  home  and  wrote  two 
letters  to  Sara.'  I  saw  whole  progress  of  minting,*  for  all  the 
Hanoverian  mouey  is  here  minted,  and  other  littiie  curioiitieB  whioh 
I  have  ever  found  hideouely  stupid. 

We  were  such  a  hospital  of  bruised  toes,  swelled  ankles,  Vjlißtered 
soles,  and  excoriated  heels,  that  we  stayed  in  the  town  tili  Öaturday 
moming,  May  18^^  We  paaaed  up  and  down  ow  litde  hüls  thiough 
a  pine-oomed  country,  still  looking  down  into  wfld  and  deep  Coombs 
of  pine  and  fir-treea  —  (I  acarcely  know  the  dif ferenoe  between  pine 
and  fir^)  —  tili  we  came  to  Lehrbeck,  a  little  village  of  wood,  with 
wooden  tiles  on  the  house-tops,  lying  in  the  bottom  of  a  nanow 
coomb,  three  or  four  of  the  houses  scattered  on  the  slopea  of  the 
bilis  that  formed  the  coomb.   The  coomb  is  rieh  with  the  green. 


'  Offenbar  waren  die  Reisenden  erst  um  Mittag  (oder  am  Nachmittag) 
de«  IG.  Mai  von  (roslar  aufgebrochen,  denn  zu  einer  auch  nur  ganz  ober- 
flächliciieo  Besichtiguoe  der  Stadt  muisten  sie  mindesteuB  einen  Vor- 
mittag gebrauoheD,  and  lomien  daher  am  Abend  des  16.  Hai  ia  Klaua- 
thai  an. 

*  Der  Bergbau  der  Stadt  gehört  zu  den  ältesten  Deutschlande.  Klaus- 
thal  war  damals  die  eröfste  der  Stftdte  des  Hareet,  im  FürsteDtam  Gruben- 

haaren  und  Sitz  des  kurfürstlichen  Bergamts  —  'enthält  gegen  90')  Feuer- 
fitelleu  mit  80UO  £inwohnern'  (Gottschalck  p.  U(j/7).  —  Es  sind  namentlich 
Kupfer  (und  Blei)  gruben,  die  ausgebeutet  werden.  Klansthal  ist  jetzt  Sitz 
einer  Bergakademie. 

'  Offenbar  Irrtum  de«  Dichters.  —  Der  erste  Brief  an  seino  Gattin 
wurde  erst  am  nächsten  Morgen,  dem  17.  Mai,  gtschriebeu,  der  andere 
am  Abeod  jenes  Tages  (b.  üben). 

*  Die  Münze  war  damals  die  gröfste  Sehenswürdigkeit  der  Stadt. 
'Alle  Sonnabend  Morgen  wird  geschmobsen  und  gegossen,  und  dann  in 
der  niduten  Woche  der  Mfinsprocess  vollendet»  so  dab  alle  Fftitage  das 
Geld,  welches  des  Sonnabends  ausgelohnt  werden  soll,  fertig  ist*  (Gott- 
schalck p.  HH/7). 

'  Der  Dichter  meint  wohl  kaum  den  Unterschied  zwischen  Kiefer 
(PinuB)  und  Fichte,  sondern  den  zwischen  Picea  and  Abies.  Die  B^riffe 
'pine'  und  'ßr'  werden  in  England  gwade  so  durcheinandergewirrt  wie 
bei  uns  'Tanne'  und  «Fichte'. 

**  Gemeint  ist  Lerbach,  mit  Eisenhütte,  'ein  von  Waldarbeitern  und 
Bergleuten  bewohnter,  in  das  Fürstentum  Grubenhagen  gehöriger  Berg- 
Heuen  von  100  Häusern  (an  dem  X/erbach  liegend),  der  1  Stunde  lang 
ist  und  nur  eine  Strafte  ausmacht'  (Gottschalck  p.  279).  Ooleridge  über- 
trägt das  heinusdie  '-beck',  welches  Bach  bedeutet,  einfach  auf  den  deut- 
»«chen  Ortsnamen.  Lerbach,  Dorf  mit  heute  1550  Einwohnern  (Wald- 
arbeiter und  Bergleute). 

▲ichir  t  n.  Sprmchoa.  CXVIU.  6 
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green  beeches;  the  slope  of  ihe  hilk  have  beeches  and  firs  inter- 
mized»  kmt  the  heights  are  wholly  the  property  of  the  firs.  From 
here  we  procecded  to  Oeterode,  a  hilly,  pleasant  country;  the  soil 
heaved  up  and  down  in  hillocks,  with  many  a  little  dell  and  hello w, 
and  the  pine-trees  picturesqueiy  scattered.  Osterode'  is  a  large 
and  very  ugly  town,  the  people  looking  dirtier  and  poorer  than  is 
oommon  in  Germany.  Over  the  town-hall  is  the  rib  of  a  giant'^ 
These  are  oommoii  in  the  inland  towns  ol  Gennany.  Th^  aie 
generally  whale^s  ribs.  In  ihe  dark  ages  it  was  of  coune  eztnmely 
uBusual  for  man  to  leave  hSs  plough,  as  ihe  song  goes,  <*to  go  ploiigh- 
ing  the  seas".  When  any  did,  they  were  of  coune  andiitious  to 
bring  something  curious  home  as  a  present  to  their  countrymen,  and 
this  is  no  doubt  the  origin  of  the  whale's  ribs.  From  Osterode  we 
proceeded  to  (Katlenburg.  ^  [Mem.  —  The  view  of  the  almshouse  on 
a  Woody  hill,  part  of  the  wood  cieared,  and  the  space  occupied  by 
a  fine  gaiden.]  From  henoeforwaid  ihe  viewa  beoame  quite  English, 
eiioept  that  in  England  we  have  water  ever  in  oor  yiews,  eiiher  sea, 
or  lake^  or  river;  and  we  have  elmy  hedges,  and  single  cottages»  and 
gentlemen's  seats,  and  many  a  housey  the  dwelling  of  knowledge  and 
virtue,  botween  the  cottage  and  the  gentleraan's  seat.  Our  fields  and 
meadows  too  are  so  grcen,  that  it  is  a  common  thing  for  novelists 
and  describers  here  to  say  when  they  praise  a  prospect,  "It  had  a 
British  greenness".  AU  this,  and  more,  is  wanting  in  Germany;  but 
their  woods  are  far  finer,  and  their  hüls  more  diversified,  and  thwr 
little  villages  far  moie  interesting^  eveiy  house  being  separate^  wiih 
itB  litde  g^en  and  orchaid.  This  answera  to  my  idea  of  human 
natme^  which  distingoiriies  itself  equally  from  the  tiger  and  the  sheep, 
and  is  neither  solitaiy  nor  gregarious,  but  neighbourly;  add  to  this, 
too,  that  the  extreme  mieery,  and  the  eartli  and  heaven  alarming 
wickedness  and  profanity  of  our  Knglish  villager,  is  a  thing  wholly 
unknown  in  Germany.  The  women,  too,  who  are  working  in  the 
fields,  always  behave  respectfully,  modestly,  and  with  courtesy.  Well, 
I  must  hasten  on  to  Göttingen.  We  proceeded;  but  I  ought  to  say, 
ihat  in  the  churehyard  of  Gatlenburg  I  was  pleased  wiih  ihe  foUowing 
epitaph:  — 


*  Von  Klausthal  bis  Osterode  drei  Stunden.  Osterode,  die  zweite 
Landstadt  im  Fiirstentnni  Grubeiihagen,  Fabrikstadt  (Wolle,  Baumwolle 
und  andere  Gewebe),  enthielt  damals  (>84  Häuser  und  gegen  32U0  Ein- 
wohner,  ist  auch  heute  noch  durch  seine  Wonwarenindusme  bekannt,  mit 
7100  Einwohnern. 

Eine  sogenannte  'Uüuenrippe',  wie  man  solche  in  manchen  deutschen 
Städten  noch  sieht.  Die  von  C.  hier  aufgestellte  Yermutunff  bestStfgt 
sich  nicht.  Die  vom  Dichter  gesehene  'Keisetrophäe'  ist  vielmehr  der 
(fast  2  m  lan^c)  fossile  Knochen  eines  Saunen,  der  in  den  nahen  Mergel- 
gruben gefunden  wurde* 

^  Dmnine  Katlenburg,  heute  Bshustation  auf  der  Linie  Northeim  — 
Herzberg. 
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"JOHAMI»  REIMBÜLD  OF  CATLENBUKü. 

Ach  ai  haben  ]  /  Ah,  they  have 

Einen  braven  r  V  Put  a  brave 

Mmü  begraben.  i  \  Man  in  grave. 

Vielen  war  ermebr  {sic)^  )  [  He  was  more  than.  many." 

Tbiß  is  Word  for  word. 

About  a  mile  and  a  half  from  Catlenburg  we  carae  to  a  lovely 
sceue,  hillocks,  and  scattered  oaks  and  beeches,  a  sweet  though  very 
small  lake,  a  green  meadow,  and  one  white  cottage;  und  this  Bpot, 
ezactly  so  Wä,  was  completely  encirded  by  the  grandest  gwell  of 
woods  tbat  I  ever  bebeld.  Tbe  hills  were  dothed  aa  with  grasa^  so 
rieh  was  fhe  verdure^  lo  oomplete  was  the  cirde,  that  I  stood  and 
looked  around  me,  in  what  part  the  wood  opened,  to  admit  our  road. 
We  entered  the  wood,  and  waiked  for  two  miles  under  a  coraplete 
bower,  and  as  we  emerged  from  it  —  Oh!  I  shnl!  never  forget  the 
glorious  prospect.   Behind  me  the  Harz  Moiintaine,  with  the  snow- 
spots  shining  on  them,  close  around  us  wood»  upon  little  hüls,  little 
hillti  üf  an  hundred  sbapes  —  a  dance  of  hilü,  whose  variety  of 
Position  supplied  the  e&ect  of,  and  almost  imitated  moUon;  two 
higher  than  ihe  reet^  of  oonioal  form,  were  bare  and  stonj,  the  reet 
were  all  hid  with  leafage;  I  cannot  say  trees,  for  the  foliage  con- 
cealed  the  bou|^s  that  äu.stained  it;  and  all  the  hille,  in  all  their 
fonns  and  bearings,  which  it  were  such  a  chaos  to  dcscribe,  were 
yet  all  in  so  pure  a  harmony!    Before  us  green  corn-fields,  that 
filled  the  piain,  and  crept  up  the  opposite  hüls,  in  the  far-off  distance, 
and  closing  our  view  in  the  angle  at  the  lefl^  that  high  woody  hill 
on  which  Stands  the  monaxoh  roins  of  the  Hesse;  ^  and  dose  by  me, 
in  a  sweet  ddl,  was  a  sweet  ndghbourhood  of  housea,  with  their 
QRshards  in  blossom.  Oh!  wherefore  was  there  no  water?  We  were 
now  onlj  seven  milee  from  Gröttingen.    I  shall  write  one  letter* 
more  from  Germany,  and  in  that  letter  I  will  conclude  my  tour  with 
8ome  minutenees,  as  it  will  give  vou  at  the  same  timc  the  account 
of  the  country  near  (Böttingen.   I  hope  to  leave  this  place  in  abuut 
a  fortnight^^  but  Sara  must  not  be  uneasy  if  1  am  home  a  week 

•  Es  ist  wohl:  Johanni  R.  zu  lesen. 

^  Freies  Zitat  nach  Mathias  Claudius'  Gedicht  'Bei  dem  Grabe  rneines 
Vaters'  (1775):  'Ach,  sie  haben  Einen  euten  Mann  begraben;  Uud  mir  war 
er  mdir/  Die  vlsrle  Zeile  ist  vom  Diditer  mUsreistanden. 

^  Plesse,  auf  hessischem  Qebiefe,  mit  Sdilolsniine»  nahe  der  Station 

Bovenden. 

*  Dieser  Brief  ist  entweder  nie  geschrieben  worden  oder  verloren  ge- 
gsngen. 

^  Coleridge  verliefs  Göttingen  erst  am  21.  Juni  (siehe  oben  Einleitung). 
Nach  dieser  Bemerkung  hätte  er  um  Anfang  Juni  reisen  müssen.  Wäh- 
rend edner  letzten  Zeit  in  Göttingen  nadi  seiner  Bückkehr  entfaltete  er 
jedoch  noch  eine  rege  Tätigkeit.  Er  las  unter  anderem:  Fischarts  'Reise 
des  Ziiricher  Breitopls',  Charakteristiken  deutscher  Dicbteri  auch  ein  Werk 
über  LesBiog  (cfr.  Brandl  p.  254). 
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later'  than  ehe  expecte:  it  may  be  a  week  earlier,  but  as  I  pass 
through  Brunawick, &c.,  I  may  perhaps  have  opportunities  of  ac- 
quiring  infonnation  about  Leseing,  whioh  it  were  criminal  in  me  to 
negleet;  but  I  pine,  languish,  and  waste  away  to  be  at  honu^  for 
tJiou^  In  England  alone  I  have  fhose  Äat  Iiate  me,  yet  theie  only 
I  bave  liioee  wbom  I  lova  Qod  Uetw  mj  Friendl 
  &  T.  Coleridi^ 

'  Ent  im  JvH  fiato  wir  ihn  wieder  in  Stowey  und  bald  darauf  in 

London  (am  '27.  November  1799). 

'  Diesen  letzten  Abstecher  nach  Wolfen büttel  unternahm  er  (aber- 
mali  über  den  Brocken  und  Blankenburg)  Ende  Juni,  um  etwas  über 
Leialiigi  nThgeliinane  Schriften  su  etÄdnen. 

Skim  an  SL  T.  Coleii^gea  Tonr  dareli  den  Harm. 


«  Wi^MÄXÄ.) l«/5  ,  r  W/5  «-wT|iim..u./«i^  14/»; 


Dfe  Datta  liwiielinBn  Aakniifte-  im^AlnrdMAenidn  d«e  Dielitan. 
Die  «BtentrielmMn  HaaiMi  beMidmen  die  Orte,  wo  ein  Nadvtqwvtier  bwogea  wnrde. 

Dt.-Wiimerädorf  b.  Berlin.  Erich  Vollmer. 


SalPAlpliabetiim  narrationum. 


Besä  e  la  Yergine» 

Qnei  Goncetto^  die  della  cliTudtii  ebbe  il  medioero,*  aoima 

pure  Topera  del  Nostro,  la  quäle  si  compiace  di  presentarci  Gesü 
e  la  Yergine  in  strette  relazioni  coi  piü  umili  mortali.  Qaest'nl- 
tima  Beende,  per  es.  dal  cielo,  per  baciare  dolcemente*  un  mo- 
naco  che  a  lei  e  devoto  e  Gesü  appare  ad  un  barbiere,  in  singo- 
lare  aspetto,  per  ricondurlo  sulia  retta  via.  ^  Ii  racconto  e  tratto 
da  S.  Damiano.  Un  barbiere,  buono  del  resto  e  misericordioso 
Yerso  i  poveri,  trovandosi  a  corto  di  viveri,  ruba  il  maiale  di 
un  vicino  ricco.  Gesü  gli  si  presenta,  in  apparenza  di  mendi- 
cante  e  coi  capelli  longhi,  pregandolo  di  Torerglieli  accorciare. 
A  questo  si  acdnge  il  barbiere,  ma  quäle  e  mai  la  sna  mera- 
yiglia  scorgendo  che  lo  strano  cliente  ha,  in  tutte  le  parti  della 
testa,  degli  occhi  bene  aperti?  E  il  Signore  gli  dice:  sappi 
ch'io  veggo  tutto  e  che  uou  v'e  peccato  umano,  che  possa  rima- 
nermi  occulto. 

£tieime  de  Bourbou  racconta  lo  stesso  aueddoto,  senza 
notevoli  cambiamenti,^  ne  certo  i  pii  scrittori  pensaTano  che 

'  V.  Richard  Schröder,  Glaube  und  Aberglaube  in  den  altfranxösischen 
Dtehiungm,  Erlangen  1886.  1"  e  11«  cap.  (Qott.  Der  MarienkuUus).  Cfr. 
anche  <jbx[  Meyer,  Der  Aberalaube  du  MitMalters  ecc,  Basel  1884.  Passim. 

'  Si  cfr.  BDecialmente  ^  cmdl^  LXI  e  XCVIII.  Nel  pvimo  si  ripete 
l'antica  Btoriella  del  monaco  ignorantiBsimo  che  la  Vergine  conforta  e 
Tuole  onorato;  nel  secoudo  bI  dichiara  che  Gesü  punisce  severamente 
qnuti  osano  mancare  di  rin>etto  alla  memoria  della  madn  iua. 

'  68.  CCXXVII.  Cfr.  Pietro  Damiano  (ed.  Parigi  1663,  p.  304)  imi- 
tato  assai  da  vicmo  dal  Nostro:  Umdam  alienum  aaem  furtive  suiri- 
puit,  efc  oprmb  daadaalliitig  inehuit  vir  tameo  die  pietetiB  operibtu  in- 
tentus  consueverat  esse,  et  praedpue  humanitatem  peregrinis  et  hospitibiia 
sedulus  exhibebat.  Interea  adest  divee  Jesu«  in  effigie  pauperis,  et  tam- 
quaui  prolixo  iam  crine  defoririis  e^ebat  arte  tonaori».  Ille  protinue  reve- 
renter  asstirgeni,  inter  caetera  officioiM  homanitatis  impendia  coepit  illum 
forcipibus  attondere;  eed  dum  tomat  ac  satagit,  ecoe  reperit  duos  in  occi- 
pitio  sab  crinibus  oculos  latitantee.  Ezpavit  homo,  stup^sque  contremuit; 
et  quid  Teilet  ene,  quod  oerneret  p«Tidiui  ioqninyit,  cui  mos  ille;  Ego, 
inquit,  Jepns  vocor,  mii  undique  cuncta  contemplor;  et  isti  sunt  ocmi, 
quibus  etiam  suem  vidi,  quem  nuper  in  cavea  coclusisti,  moxquo  disparuit.* 

*  Etienne  de  Bourbon  (L  c.  _p.  51,  42) :  'Item  dicitur  quod,  cum 
quidam  barbitoosor  singnli«  son»  feBtnm  liceret  beati  N(iooUQi  lefidtts 
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Dio  aveva  niodi  ben  diversi  per  rivelarsi  seoza  ricorrere  ad  una 
gofia  riproduzione  della  leggenda  di  Argo. 

Tra  le  avventure,  che  si  attribuiscono  ai  devoti  della  Ver- 
gine  —  e  chi  e  alla  Vergine  devoto  puö  seuipre  salvarsi,  perclie 
Gesü  non  resiste  alle  preghiere  di  lei  —  e  notevole  quella  esposta 
uell'es.  403  deOi^Alphabetwn,  Un  nobile  cavaliere  aveva  grau 
derozione  per  la  mdoona  e  un  giomo,  recandosi  ad  un  torneo 
e  scorgendo  una  chieaa  a  lei  dedicata,  vi  entra  e  nella  preghiera 
dimentica  lo  scopo  del  siio  viaggio.  Alüne  se  ne  ricorda,  esce 
in  fretta,  risale  a  cavallo  e  ben  presto  incontra  quelli  die  ritor- 
nano  dalla  festa  e  che  a  Ini,  come  a  vincitoro  del  torneo,  fanno 
grandissimo  onore,  nientre  i  pngionieii  vcngono  spontaneamento 
a  consegnai'si  in  suo  potere.  E  il  cavaliere  pensaudoci  su  'cü- 
guovit'  che  la  Madonna  aveva  preso  le  sue  sembiauze  combat- 
tendo  per  lui  nel  torneo,  e  procnrandogli  tanta  gloria.  In 
questo  momento,  il  pio  narratore  dimentica  quanto  contro  quel 
genere  di  spefctacoli  era  stato  detto  dai  suoi  confratelli  e  La 
ripulsione  manifest  ata,  in  varie  occasioni,  dalla  Ghiesa.^ 

Ecco  come  espone  il  Nostro: 

*Maria  mater  Dei.  Maria  devotis  sibi  etiam  honorem  mundi 
procurat.    Ex  miraculis  eins. 

Miles  quidem  de  Kyrkebv  strenuus  et  beate  Virginia  devotus 


Virginis  in  itinere  intrövit,  missam  auditurus.  Cum  autem 
MisBa  Misse  sncoederet  et  ille  ad  honorem  beate  Virginis  nul- 


clericoB,  ali^uaDdo,  cum  deficerent  ei  carnes  ad  hoc  necessarie,  furatus  est 
porcam  cujusdam  yicini  sui,  cogitans,  com  dives  esset«  quod  non  esset 
peccatum.  Quem  cum  ddnde  nollet  Deus  sie  decipi,  venit  ad  eiim  in 
specie  cujuadam  hominis  quasi  pro  radenda  barba  sua.  Qui  cum  vellet 
ei  Collum  primo  madidare,  invenit  Collum  plenum  oculis;  et,  cum  resiliret 
pro  stupore  et  quenret  quid  hoc  esset,  ait  illi  Dominus:  "Ego  sum  üle 
qui  video  ante  et  retro  et  undique  ..."  Ed  Elinando:  Quidam  aliennm 
suem  furatus  est.  Erat  autem  vir  ille  hoepitalis  valde.  Interea  adeet 
Jesus  in  effigie  pauperis,  et  tamquam  prolizo  crioe  ^bat  tonsofe.  Ille 
protinus  reverenter  assurgens,  asBumptis  forcipibus  eum  tonder  e  coepit. 
Quod  dum  faceret,  renerit  in  occipitio  ejus  duos  oeulos  latitantes.  Expavit 
ille,  et  inquisivit,  quia  hoc  esset.  Cui  ille:  "Ego  inquit,  Jesus  vocor,  qui 
undiqne  cuncta  contemplor;  et  isti  sunt  ocuh,  quibus  vidi  suem,  quam  in 
CAVea  modo  conclusisti,  moquc  disparuit"  (op.  cit.  ed.  Migne  c.  971). 

*  Cfr.  Lecov  de  la  Marchc,  La  chatte  franQ.  au  moyen  äge,  I^arigi 
1886,  p.  ^94 :  ^L'Eglise  avait  eouvent  manifeste  sa  r^pulsion  potur  les  tour- 
nois,  et  notamment  dans  le  concile  oecunK^ni'que  de  Latran  tenu  on  1130. 
Le  pape  Nicoh^s  III,  l'an  1279,  reprochait  encore  k  Philippe  le  Hardi  de 
les  antoriser,  quoiqu'un  Mit  de  Bt-Louis  les  eüt  prohib^.^  Nel  libro  de 
apiUis  (ed.  cit.  p.  445—446)  s'hanno  due  visioni  di  morti  in  tornei:  'Visio 
de  noliili  qundain  daninato,  qui  tornpanientis  et  luxuriae  deditus  era  "e  che 
reca  mdusbo  uu'armatura  infernale.  li'altro  cavaliere  fu  ucciao  in  torneo 
e  la  sua  anima  erra"  in  equo  nigro'.  Cesario  (L  c.  II,  p.  828)  dioe:  'De 
bis  vero  qui  in  torneamentis  caitunt,  nulla  qnaestio  est  quin  vadant  ad 
inferos,  si  nou  fuerint  adiuti  beueficio  contritionis.' 


monasterinm  in  honorem  beate 
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lam  pretermittere  vellet,  tandem  monasterimn  exiens  ad  locum 
torniamenti  concitus  properabat  et  ecoe  redeuntes  ei  obrnntes 
eum  strenuissime  militasse  referrunt,  quod  dum  omnes  qui 

aderant  assererent  et  eum  universi  strenuissime  militasse  accla- 
marent,  nec  non  quidam  qui  se  ab  eo  captos  dicebaiit  eideiu 
se  offerreut,  perpendeus  vir  discretus  urbanam  reginain  urbano 
modo  se  honorasse  quod  acciderat  enarravit  et  deinceps.  Hoc 
valet  ad  militem  et  missam  et  torniamentum  (col.  287).' 

La  gaia  storiella,,  che  ü  Kostro  dice  di  aver  trovata  nei 
miracoli  della  Yergine,  ebbe,  oertamente  per  la  sua  stranezza, 
notevole  fortuna  c  giunfle  alla  nostra  eta  ripetata  daU'Ubland 
e  dal  Keller.*  II  Varazze  dedioö  ad  essa  una  versione  simi- 
ffliantissima  a  quella  del  Nostro  e  con  l'identica  concliisione.  II 
cavaliere  si  fa  frate.  Lo  stesso  leggesi  uella  vita  di  JS.  Tebaldo 
e  di  Walter  di  Birbeke.  ^ 

Un  altro  cavaliere,  meno  puro  del  precedeute,  riceve  dalla 
Vergine  generosa  protezioae.'  Kella  cittl.  di  Firenze  —  com 
dice  Amoldo,  ispiiaadosi  a  Cesario  di  Heisterbacb  —  vivea  certo 
cavaliere,  che  aveva  sprecato  quanto  possedeva  in  tornei  ed  in 
vane  pompe.  Dispcrando  ormai  di  poter  condiirre  vita  allegra 
0  cedendo  ai  consigli  d'un  suo  servitore,  amico  piü  dol  diavolo 
che  della  chiesa,  egli  si  dispose  a  rondere  omaggio  al  principe 
delle  tenebre,  pur  di  non  dovere  rinnegarc  la  Vergine.  Ma  la 
clausula  non  garba  al  denionio,  che  maiida  a  nionte  il  contratto 
ed  il  cavaliere,  piü  povero  di  prinia  e  per  di  piü  crucciato  dai 
rimorsi»  entra  in  oerta  chiesa  e  prega  davanti  all'imagine  deUa 
Madonna.  Intanto  un  ricoo  signore,  yenuto  egli  pure  nel  tempio 
e  meravigliato  delle  fervide  preghiere  del  cavaliere,  osserva 
aitentamente,  nascondendosi  di^o  ad  una  colonna  e  scorge 
d'improvviso  Teffigie  della  Vergine  aniniarsi  e  la  sua  hocca  dis- 
chiuaersi  per  supphcare  Gesü  di  perdonaie  i  falli  del  suo  fedele. 
(iesü  dapprima  non  vuol  saperne,  perche  costui  l'ha  rinnegato; 
ma  la  vergine  insiste  e  supplica,  sinche  il  Redentore  piega  alFin- 
dulgenza. 

n  &tto  sbraordinario  sorprende  il  ricco  signore,  che  si 
awicina  al  cavaliere  e  saputone  i  casi,  lo  vnole  suo  ospite  e  per 


'  Leggenda  aurea,  1.  c.  III,  p.  19 — 20. 

'  8  luglio,  Fiore  dei  boilanctisti ;  11  santo  appartiene  al  XIII<^  8€G.: 
22  e&an.  m>11andisti;  il  santo  appartiene  allo  steeio  eecolo.  Bi  B.  Walter 

paru  pure  Cesario  di  Hewterbacn,  op.  c.  II,  19.  Cfr.  Mussafia,  Marien- 
legendm  (1.  c.  TU,  p.  9  e  passim),  Cesario  di  Heisterbach  (VII,  38)  e  Cualterio 
Idapea,  De  nugis  curialuon  ^ed.  \\  right,  p.  31  sgg.):  'Miles  quidam,  llame- 
ricoa  Domine,  magni  patrimoni,  famae  modicae,  petebat  exercitium  niilitare, 
qnod  tomiamentuTn  rliomit  . .  .*  si  not!  che  qui  il  cavaürre  ^  considerato 
ricco  e  che  finiace  frate.  II  Mapcs  egh  pure  combatte  iieraineute  i  tornei 
«qaon  Indam  toniMneiitum  vocant,  qui  rectiiu  tormentum  didtur  (ib.  p.  84).' 
*  ea.  CC30ÜLXXXV1L 
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di  piü,  concedegli  la  propria  figlia  in  sposa.  La  leggenda  ebbe 
larga  diffusione  e  trovasi,  fra  Faltro,  anche  nei  pü  racconti  rac- 
colu  dal  Mussafia.  *  Ad  altro  suo  devoto,  e  que^  volta  trattasi 
di  un  Santo,  la  madonna  restituisce  la  mano  tagliata.  ^  Questo 
racconta  pure  S.  Damiano  ed  una  storiella  analoga  viene  esposta 
dal  Varazze  uella  vita  di  S.  Leone  pontetice.  Qui  perö  la  mano 
non  e  tagliata  da  iin  tiranno;  e  S.  Leone  stesso  che  la  recide, 
perch^  una  dama  aveudogliela  baciata,  gli  pare  clie  uu  iuoco 
di  lusBuria  scorra  nolle  sue  vene.'  Narrasi  qualcosa  di  simile 
della  figlia,  perseguitata  dal  padre  che  Tama  di  incestaoao 
amore  e  che  si  taglia  le  mani,  a  lei  poi  dalla  Madonna  restitnite.^ 
Uu  gruppo  di  esempi  del  Nostro  si  riferiscono  alla  leggenda 
della  sacristine,  cioe  di  quella  monaca,  guardiana  del  con- 
vento,  la  quäle,  innamoratasi  di  certo  cavaliere,  parente  della 
badessa,  vuole  abbandonare  la  pia  casa.  Ma  essa  e  perö  sempre 
divota  della  Vergine  e  nel  passare  innanzi  alla  statua  che 
la  rafügura,  china  confusa  ed  umile  la  testa.  La  leggenila 
si  divide  qui  in  due  brauche.  Neil' una  basta  che  la  Vergine 
ai  animi,  allarghi  le  bracda  e  vieti  alla  suora  di  andar  piü 
oltre.  La  suora,  ammonita  da  tanto  miracolo,  rientra  nel  con- 
vento  ed  espia  santamcnte  fl  proprio  £aUo.  L'altra  branca,  che 
e  la  piü  difnisa,  fa  che  la  sacristine,  per  quanto  commossa  dal- 
l'atto  della  madre  di  Dio,  sia  troppo  dominata  dalla  passione, 
per  arrestarsi  in  via.  Perö,  prima  di  cori'ere  all'amante,  la  fuggi- 
tiva  depone  al  pie  della  divina  statua  la  chiave  del  monastero 
e  ad  essa  n'affida  la  custodia.  Passano  anni  ed  amori;  l  ora  del 
pentimento  arriva;  una  voce  misteriosa  risveglia  i  colpevoli  nella 
notte  ed  impone  Tespiasione.  U  caTaliere  si  &  frate;  i  figli 
restano  in  balia  dei  parenti  e  dei  servi;  la  saeristme  prende  il 
bastone  di  pellegrina  e  si  ruoette  in  via.  Dopo  qualche  tompo, 
eccola  alla  porta  del  convento.  Coiranimo  commosso,  per  vari 
sentimenti,  ma  risolutamente  decisii  a  sopportare  tutto,  |)nr  d'otte- 
nere  In  salvezza  deU'anima,  hatte  alla  porta  e  cliiede  a  uiia  suora 
che  iiicüutra,  iiotizie  di  se  stessa.  'Che  n'e  di  suor  ßeatrice'r'  Talo 
e  il  uome  dato  geiieialmeute  alla  fuggitiva.  *Suor  Beatrice  e  in 
convento.'  La  risposta  pare  strana,  altre  domande  ed  altre 
risposte  si  susseguono»  innne  una  apparizione  divina  tutto  spiega 


*  Cfr.  1.  c.  iDÜuite  versione  (cfr.  Heisterbach  che  ^  fönte  diretta  1,  78). 

« m 

'  Leggenda  aurea,  1.  c.  II,  p.  170. 

*  Legende  de  la  Manekine,  Eist.  litt,  de  la  Fram^,  22  v,  p.  864 ;  23  v, 
p.  680.  Cfr.  inoltre  il  V"  vol.  dei  Miraeies  de  Noire  Dame  (SociSte  des 
aneiens  textes  c.)  e  D'Änoona,  La  rappresentaxione  di  Santa  UUvOf  Pisa, 
Nistri,  18G(),  e  Sacre  rappresentaxiom  III,  235.  II  D'Outremetise  narra 
egli  pure  la  tentazione  di  papa  Leone  e  le  vicende  della  sua  mano  prima 
tagliata  e  poi  dalla  Vergine  MBtitnita. 
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e  tutto  rischiara.  La  Vrrgino  sto^sa  ha  proso  il  posto  della 
colpevole,  che  le  aveva  aiflidato,  colle  chiavi,  la  custodia  del 
iiionastero  e  l'lia  tenuto  sino  allora  cvitando  alla  suora  infidele 
ed  alle  ultrCj  la  vergogna  dello  scandalo.  Non  occorre  aggiun- 
gere  ü  pentimeDto  profondo  e  la  viva  gratitudine  che  B'impa- 
droDiscono  deiranimo  di  Beatrice  a  täte  soop^rta.  Essa  riprende 
le  chiayi  e  diTenta  es^pio  edificante  di  püssima  vita  e  d'aflpra 
penitenza. 

Abbiamo  esposto  questa  tradisione  moDacale»  cosi  fantastica 

e  commuovente,  nella  sua  forma  piü  complessa;  in  talune  re- 
dazioni,  negli  esempi  del  Nostro  fra  Taltre, '  si  hanno  frammenti 
di  essa  rua  frammenti  organici  che  non  lasciano  dubbio  di  origin«» 
e  di  parentela.  Nel  primo  di  questi,  la  mouaca  sagrestana,  ossia 
Beatnce,  consegna  le  chiavi  del  conTento  alla  statua  e  fugge; 
nell*altro  la  Yergine  tenta  pure  mvaDO  di  impedire  la  oolpa 
della  snora;  qnesta  evita  di  ossequiarla  e  profittando  di  un 
momento,  in  cui  la  Madonna  pare  non  cnrani  di  lei»  apre  la 
porta  fatale  e  fiigge  per  sempre. 

'Monialis  amore  camali  capta  monaiterinm  Tult  derelinquere. 
6upra  de  Maria  IX  (col.  315)/ 

*Moniali8  absentis  of&cium  supplet  virgo  Maria.  —  Supra 
de  Maria,  VII  (ivi)/« 

'Marie  cogitatio  immittit  timorem  et  malum  cogitatum  im- 
pedit.  Qaed&m  monlalis  amore  cniusdam  Tivmitis  temptata  ad 
seculum  ire  Tolebat,  quod  faoere  non  poterat  nisi  per  eoclesiam 
transiret  et  ante  altare  Beate  Virginis.  Uhi  dum  illa  traosivit 
et  sicut  consueTerat  indinavit  et  Ave  Maria  diceret,  tantuB  timor 
eam  invasit  quod  ultra  procedere  non  valuit  sie  et  postea  multis 
viribus  ei  accidit.  Tandem  vehementi  temptatione  agitata  cogi- 
tavit  quod  sie  transiret  quod  nec  inclinaret  nee  salutationem 
diceret;  quo  facto  dyabolus  in  eam  i)()ttstatera  acccpit  et  in  eam 
ümtani  üudatiam  immisit  quod  etiaiu  aperto  hostio  transiret  et 
post  Goncupiacentias  abiret.  —  Hoc  etiam  yalet  ad  luxuriam  et 
carniB  temptationem  (coL  293).' 

Di  questa  leggenda,  dopo  quanto  giä  pnbblicarono  ü  Chröber 
ed  ii  Watenpbttl,  discorsi  io  stesBO  ampiamente  in  un  mio  rc- 
cente  studio.' 

Bammenterö  quindi  soltanto  che  ü  Nostro  attinge  a  Cesario 


»  e«.  CCCCIX,  CCCCXI. 

*  Nel  cod.  ambroHiano  la  leggenda  della  Vergine  che  soBtituiace  la 
Buora  fuggitiva  neUe  mausioni  di  sagrestana  h  appenft  aceennatA.  Ema 
perö  viene  riferita,  per  intiero,  nella  versionc  portoghese. 

'  Gröber,  Watenphul  ecc.  (cfr.  Horn.  XXXI,  610)  sono  citati  nel  niio 
suiudicato  studio,  corredato  (lalle  dotte  asgiuate  del  Bolte.  Cfr. 
tehrifl  det  Vtnint  für  VMmdi  hats.  2/1905,  Äm  aUm  NoMUm  und 
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di  Heisterbach.  11  monaco  tedesco  racconta,  in  certo  suo  esempio 
*de  sanctimoniali,  quae  dum  uocte  yellet  ire  ad  saeculum,  et 
Caput  ostio  illideret,  a  tentatione  liberata  est'.  Un  buon  colpo 
BuÜa  testa  ed  ogni  capriccio  svaaisce.  Ma  in  un  altra  uarrazione, 
quella  che  Ste&no  di  Besan^oii  segue,  raYTentura  di  Beatrice 
e  riprodotta  per  intiero.  *  Qui  mlla  aggiungerö  a  quanto  al- 
trovo  ho  gia  esposto,  ricordando  tuttavia  che  alcune  voltr  rintor- 
vento  divino  si  rivela  per  opera  del  Hedentore  o  di  im  santo. 
Altra  vülta  e  la  Vergine  che  interviene,  ma  iiivece  di  una  suora 
trattasi  di  un  frate.  Elinando  narra  come  *quidam  archidiaconus 
Londiuae*  di  grande  dottriaa,  cominciä  a  poco  a  poco  a  dubi- 
tare  della  fede  'coepit  panlatim  a  religione  tepescere'  tanto  da 
voler  &g^re.  'Venit  itaque  ad  tumbam  ^ub  (di  S.  Dustano 
che  rivenya  in  particolar  modo)  ...  et  vidit  . . .  monachum 
quemdam  reverendissimum  virgam  teuentem'  che  gli  impedisce 
l'uscita.  t  S.  Dustano.2  Nel  De  apihfs  discorresi  'de  Raynero 
ßrugensi  Praedicatore,  qui  ordineni  voleus  deserere,  a  beata  Vir- 
gine  rst  reductus.'  Sta  i)er  fuggire,  ma  qu:indo  *ad  exitiini  por- 
tae  venit  obvia  illi  fit  maris  Stella,  virgo  Maria'  che  l'induce  al 
pentimento'.  3  Un  altro  racconto  del  Bourbon*  puö  essere  acco- 
stato  a  questi.  Un  giovane  deyoto  alla  Vergine  e  indotto  in 
tentazione  e  medita  di  fnggir  dal  convento.  Prima  perö  vuole 
ottenere  'licentiam  ab  illa  ymagine'  (della  Madonna),  ma  davanti 
al  divino  simulacro,  che  rogge  fra  le  braccio  Gesü,  il  pentimento 
l'assale  'et  recessit  illa  temptacio'.  Sono  tutte  variazioni  di  uno 
stesso  iiiotivo,  ehe  risalgono  evidentenientc  ad  iina  prima  storia 
probabilmentt!  vera  di  un  frate  o  di  una  suora,  che  per  rive- 
renza  al  simulacro  di  Gesü  o  della  Madonna  non  osano  uscir 
dal  convento  e  fors'anche  suppongono,  neU'accesa  fantasia,  che 
le  divine  imagini  accennino  ooUe  bracda  vietando. 

Ne  meno  meraviglioso  appare  l'esempio  11,  che  leggesi  co^ 
nel  cod.  Ambros.: 

'Abbatissa.  Abbatissa  super  subiectas  sibi  in  disciplina  debet 
regere  et  ad  boatam  Yiriiineni  devotionem  habere  ex  maritali 
mai!;isterio.  Fuit  qucdaiii  monialium  nomine  et  actione  abbatissa 
strenue  saneti  regis  exequens  curam  spirituali  zelo  subiectam 
congregationem  ad  sacri  ordinis  custodiam  per  rigore  constrin- 
gens,  sed  suadento  dyabolo  cum  dapitore  suo  incestus  carnis 
OGOurrit  et  conoepit,  nee  tarnen  destitit  quin  rigorem  discipline 
in  subiectis  diligenter  observaret  Instante  autem  partus  tem- 
pore inpregnata  de  prohibito  escultant  moniales  earum  accu- 
satiouis  contra  eam  habentes.  Scribuntur  episcopo  littere  acca- 
satriceB;  adventus  episcopi  imminet;  quid  autem  factura  ipsa  sit 

•  Ceeario  di  Heisterbach  (1.  c.  I,  222;  II,  41.  42). 
^  »J.  c.  Migne  c  915.      l  c.p.  I72.j  *.N.  9i.J 
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ignorat.  Erat  exiim  pmata  ubi  cotidiano  usui  solebat  Beate 
Virginis  dilectiori  quo  poterat  affectum  docantare;  hanc  Ingre- 
diens laudes  solitas  devotissiiiie  persolvit;  fiiiitis  horis  toto  cordo 
et  corpore  se  in  orationem  prostitucns  precibus  lacriinosis  et 
perfudis  *  suspiriis  piissimam  Dei  geuitricem  exorabat,  et  pro 
peccati  venia  et  pro  coufusione  imminente  vitanda.  Post  sompno 
ibidem  deprebense  apparuit  Dei  genitriz  cum  diiabus  andllis  et 
mestam  aUequeiis  ait:  Audi^i  orationem  tuam;  novens  me  a  filio 
meo  tibi  impetrasse  et  peccato  veniam  et  confusioniB  liberatio- 
nem,  tunc  duabua  andllis  astantibtis  preoepit  eam  proiis  honere 
exbonorare,  et  cuidam  heremite  in  iiidicio  posite  ipsam  deferre, 
cui  mandavit  eins  curam  per  Septem  anuos  ingerere  et  fecernnt. 
Idemque  abbatissa  evigilans  cum  quo  prius  gravabatur  curere 
se  sensit,  Deo  ac  liberatrici  sue  gratias  egit.  Interim  invitatus 
autistes  veniens  capitulum  intravit.  Abbatissa  m  loco  sibi  solito 
presali  consedere  feetinavit*  Quam  antistes  obproprüs  et  iniurüs 
tatigatam  et  angnatiatam  cidus  exire  compellit  duos  quoque 
clericos  qui  crimen  diTolgatum  explorcnt  post  eam  mittit,  qui 
Dullum  dgnnm  uteri  pregnantis  deprehendentes  ixinocentiam  eius 
presuli  renuntiaverunt :  sed  illos  pecunia  esse  corruptos  existi- 
mans  per  semetipsiim  veritatera  curiosius  explorat,  nulhiniqiie 
in  ca  criminis  obiecti  siguum  reperiens  ad  pedes  eins  corruens 
veniamque,  de  illatis  iniurüs  exposcit.  0mnil)us  que  ei  crimen 
obiecerunt  vebemeuter  iratus  precepit  ut  de  monasterio  cicius 
exirent.  Abbatissa  vero  eas  licet  maUrolo  animo  enm  Yera 
dixisse  sdena  ad  honorem  liberatrida  sue  episcopo  bnmiliter 
peccatam  suum  revellavit  Miratus  illez  et  duos  dericos  ad 
nerenutlam  mitteus  renuntiant  episcopo  et  puerum  tali  die  per 
duos  iuvenes  allatum  et  ex  parte  beate  Virginis  commendatum. 
Episcopus  autem  post  septem  annos  puerum  susceptum  in  scientia 
et  religione  educavit  et  ipso  defuncto  ei  in  episcopatu  successit. 
Hoc  etiam  valet  ad  miracula  beate  Virginis  quod  prelatus  etiam 
malus  debet  subdittos  ad  disciplinam  et  ad  observantiam  reli- 
gionis  indncere  (coL  10).' 

L'aYTentnra  h  nota  non  meno  della  precedente.  Essa  tro- 
vasi  esposta  in  manoscritti  studiati  e  in  parte  pubblicati  dal 
M6on,  dal  Tobler.  dal  Mussafia  e  da  Paul  Meyer.  ^  La  narra- 
rono  Gautier  de  Coincy,  Tautore  dei  Miracles  de  Kotre-Dame 
ed  una  versione  leggiadrissima  se  n'ha  nci  Dodici  conti  mnrnli 
d^anonimo  senese,  teste  dei  XIII°  sec.  pubblicato  dallo  Zam- 


*  per  profundis, 

*  M^on,  Nouveau  reoueÜ  II,  12P.  Jahrbuch  für  rom.  u.  engl.  IM..,  1866, 
p.  (Tobler),  Notices  et  extraüs  vol.  XXXIII  (Meyer),  Mussafia  {Marim- 
legenden,  patsim).  Cfr.  Born.  VIII,  p.  20:  Xill,  p.  240  see.  Vedi  pure 
SkL  mjaia,  m,  lUnub»  A  mn^Dmm  (ed.  dt  PvCBobert  1, 57), 
Bcneo,  MOagrot  21  eec. 
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briniJ  *Come  una  abbadessa,  stigata  dal  diavolo,  ebbe  a  fare 
con  UDO  serviziale  del  munistero,  e  come  n'ebbe  uii  filliuolo; 
e  del  miracolo  che,  pentuta,  n'avvenne  per  grazia  della  Vergine 
Uaria.'  Lft  l^ggenda  senese  ai  disiangiie  dalle  preoedenti  perch^ 
la  Seena  e  measa  in  Egitto  ed  ü  parto  ayriene  aenza  alcon  do- 
lore. Inoltre  la  Vergine  assiste  sola  e  giovaai  di  un  angelo  per 
mandare  11  neonate  dall' eremita.  La  viaita  alk  badessa  non 
c  piü  fatta  da  ecclesiastici,  bensi  da  una  arcidiacona  e  sette 
monache  che  *non  trovaro  in  lei  nullo  vizio  ne  in  venire  ne  in 
poppola*.  Un  altro  codice  della  Universita  Bolognese,  dichiara 
io  Zambrini,  contiene  la  stessa  narrazione,  perö  piü  abbreviata. 

Nell'esempio  405  deWAljphabetum  la  Vergine  risuscita  un 
ladro  che  aveTa  per  lei  singolare  devozione;  neiresempio  409, 
essa  salva  un  sno  fedele  cadnto  in  potere  dei  Mnasalmani  e  nei- 
resempio 408  si  eapone  la  leggenda  di  Teofilo,  leggenda  questa 
puiT  (liyulgatiBsima  e  celebrata  in  yersi  ed  in  prosa. 

L'A.  cita  soltanto  come  fonti  i  miracoli  della  Vergine,  indi- 
cazione,  a  tanta  distanza  di  tempo,  un  po'  troppo  vaga.  Perö 
Tesempio  del  ladro  salvato,  esso  avrebbo  potuto  trovarlo  in  vari 
luoghi  e  col  medesimo  particolare  della  Vfergine  clie  sostiene, 
colle  proprie  maiii,  l'appiccato,  *  e  questo  e  gli  altri  portenti 
▼engono  narrati  poi  nei  Mirades  della  Vergine  e  dal  Yarazze 
nel  capitolo  da  lui  dedicato  alla  natiyitä  di  Maria.  II  Yamze 
6  anohe  qui  fönte  diretta. '  Per  Teofilo  di  cni  parimenti  e  nello 
Btesso  luogo  discorrc  la  leggenda  aurea,  possiamo  rimandaro 
ad  uno  studio  suU'argomento*  e  quanto  alle  liberazioni  dei 
prigionieri,  esse  sono  numerose  ed  attribuite,  oltrecche  alla  Ver- 
gine, a  tanti  santi  che  si  puö  dire  basti  aprire  a  caso  una  qual- 
siasi  raccolta  di  leggende  o  di  vite  di  beati  per  troYame  inünite 
versioni. 

Menzione  speciale  merita  piuttosta  la  tradizione  del  fidan- 
zato  della  Vergine,  che  fu  pur  essa  argomento  di  speciali  studj, 
i  quali  trattano  tuttavia  ^uttosto  della  sna  origjne  pagana  che 
della  sua  propagazione.  >  Ed  alla  crigine  pagana  &  pnre  pensare 

»  Cfr.  Miracoli  di  G.  di  Coincy  pp.  daU'  Ulrich  nel  6«  vol.  della  Zeü- 
^ehrift  f&r  rom.  Phü.  1882  e  Zeüaehrift  fär  9&rgl  Lü.-Oeseh.  N.  F.  1, 355. 
E  il  2"  dei  Miracles  de  Notre-Dame  nella  ediz.  cit.  Zambrini,  Dodiei  conti 
morali  ecc,  Bologna,  Bomagnoli,  18«;2.  Bu  questi  Chnti  si  vegga  quanto 
scrisae  il  Eoehler  neUa  ZriSekrifi  für  rom.  Phil.  1877  e  si  vegga  pure  la 
pubblicazione  dt  Alfrede  Weber  (Eandt^irifüieh»  Sludim  etc.,  Fnneii- 
Md  187(3). 

*  Vita  di  Ö.  Pietro  Nolasco,  29  C^nn.  BoUandistij  ed.  El  libro  de 
Mxemplos,  l.  c.  p.  511. 

'  Ijeggenda  rrurea  in  Roze  1.  c.  vol.  ITT,  p.  H  sfrcr. 

*  £.  Koelbiug,  Beiträge  xur  vergleichenden  Qearhichte  der  romanitehen 
Pöeaiet  BtobIbu  1876.  V.  BomonSayl,  125  egg. 

°  Cfr.  M.  Landau,  Das  HeiraUvmmt^eH,  nella  ZgOt^^nß  für  teroL 
IM.'QmlL,  1887,  pp.  19  e  170. 
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II  Nostro  quaudo,  citando  Guglielmo,  eYidcutemeute  Guglielmo  di 
Malmesbmy,  raooonta  la  storia  di  quel  giovaae  che  inise  Tanello 
in  dito  alla  statua  deUUdolo  di  Yenere.  ^  A  Borna  an  giovaue, 
xnaritato  da  poco  tempo,  pone,  per  csser  piü  libero  in  oerto 
giuoco,  un  anello  di  pr^gio  in  dito  al  simulairo  della  dea  della 
Dellezza,  Questa  trattiene  il  pegno  della  fedelta,  s*oppone  alle 
gioie  del  talamo  ed  il  giovane  disperato  deve  rivolgersi  a  un 
prete  che  sa  di  uegromanzia,  per  riavere  Tanello  e  con  esso  la 
propria  liberta.  A  questa  prima  versione  (es.  648),  l'A,  fa  se- 
guiine  im'altia  (es.  649}  cosi  simile  alla  precedeute,  specie  nel- 
ristroduzioiic^  che  pu6  dirsi  ai  tratti  della  ateesa  coaa,  con  sem- 
plioe  aostituzione  di  Maria  a  Yenere  e  del  fidanzato  allo  spoao. 

In  un  altro  eiempio  (39),  in?ece  di  Yenere  o  della  Madonna 
slia  Ja  statua  di  Santa  Agnese  che  si  anima  in  eimil  guisa  e 
s'impadronisce  di  un  terzo  anello,  proibendo  a  certo  chierico 
di  ammogliarsi.  Qui  perö  manca  l'intervento  notturno  e  si  ca- 
pisce  che  trattasi  di  rifacimento  abbreviato  e  in  parte  monco 
delle  narrazioni  precedenti.  Fönte  di  questo  ultimo  esemplare 
e  il  Yarazze,  che  ne  discorre,  colle  Stesse  parole,  laddove  uarra 
la  fitik  e  i  miiaooli  della  lanta,  ma  la  storia  deUe  tre  leggende 
ha  Innea  vita  e  ai  ricoUega  atrettamente  al  ooncetto  ^e  fl 
Medio  £yo  aYeva  delle  relazioni  fra  la  diTlnitik  e  Tuomo.  Ccco 
intanto  le  due  prime  yersioni  del  Nostro;  la  terza  ^  inntile  rife- 
rirla,  perche  sempHce  ripetizione  della  seconda: 

'Sponsalia  contrahuntur  per  anuUi  traditione.  Guillelmus. 
Rome  quidam  iuvenis  nobilis,  qui  noviter  uxorem  duxerat,  cum 
sodaHbus  ludens  digito  statue  Veneris  erroe  (?)  qua  proxima 
erat  auulum  sponsahtium  qui  servaudus  usi^ue  postmodum  ludum 
compoaait,  factoque  ludo  anulum  reqnirana  mTenit  digitum  aUttne 
usque  advolam  cerratam.  Deniqne  ibi  Incratna  nec  annlnm 
potait  erruere  nec  digitum  frangere.  Tunc  autem  diainmiana 
nocfce  com  famulo  rediena»  digitum  invenit  extentam  et  anulnm 
sabreptum.  Bediensque  disimulato  dampno,  unu  in  lecto  cum 
uxore  iacuisset  sentit  quoddam  nel)olosum  et  densum  intra  se 
et  illam  voluptato  que  sentiri  quidem,  sed  uoq  videri  poterat. 
Hoc  obstaculo  ab  ainplexu  uxoris  prohibet;  audivitque  vocem: 
mecum  concube,  quoniam  bone  me  desponsasti.  Ego  sum  Venus 
cuius  digito  anulum  tuum  imposuisti  nec  reddam;  aic  &tiun  eat 
per  loiunun  tempna  ut  qnandocmimne  nt  com  uxore  esae  Teilet 
hoc  anduet  et  aentiret  £rat  tarnen  alia  yalena  et  domi  et 
fiuDDilie  aptus  tandem  habito  condlio  a  quodam  presbitero  no- 
mine Palumbo  nigromantico  a  quo  epistolam  conscriptam  recepit 
ad  quadruvium  ubi  4  vie  se  inveniunt  porrexit  epistolam  quam 
manu  tenens  Yidit  tranaire  nocte  eques  et  peditea  ut  utriusque 

*  m,  648. 
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86X08  quosdam  letos  quoBdam  tristes  et  mulierem  quamdam 
ornata  meretricis  ornatam  et  pro  tenuitate  vestium  nuda  yide^ 
retur  gestiis  impudicos  pretendens.  Ultimo  do."*  turbe  terri- 
bilis  inviiiiens  (?;  occulos  exacuens  oras  (?)  vie  ab  eo  requirit 
inde  vero  sicut  edootus  fuerat  nihil  respoudit,  sed  extenta  mauu 
epistolam  porrigit. 

Demon  notum  sigüum  nou  audiens  contemnere  legit  scrip- 
tum, moxque  satillites  mittit  qui  anulum  a  Venere  eztorquerent 
lila  maltiun  terg^versata  vix  tandem  rediditi  Es  tunc  iuTeids 
sine  ostacolo  potitus  est  diu  snspiratus  amoiibus.  Hoc  etiam 
ad  nigromantiam  (col.  439).' 

Ad  una  distanzn  che  indica  come  l'A.  non  ricercasse,  ne  forse 
osservasse  il  nesso  tra  ie  duc  narrazioni,  l^ggesi  ravTentura  del- 
l'anello  messo  in  dito  alla  Vergine. 

*Puer  desponsavit  yraaginem  Beate  Virginis,  cioe  la  sosti- 
tuzione  della  Madonna  alla  dea  pagana. 

Quidam  pueri  elend  ludns  pile  ante  quadam  ecclesiam  exer- 
cebant;  quonim  unns^habebat  in  manu  anulum,  quem  ei  puella 
amore  carnali  dederat.  Timens  ne  forte  assidua  pile  percussione 
fiamgeretur,  divertit  ad  ecclesiam  alicubi  üium  xeponeret  In- 
gressus  quoniam  et  ymafrinis  Bof\te  Virginis  admirans  pulcri- 
tudinem,  genufiexo  devote  eam  salutavit  et  addidit:  Vere  pre 
Omnibus  lormosior  etiam  illa  que  mihi  hoc  anuhim  dedit,  ideo 
ei  renuntio  teque  deinceps  amare  volo,  ita  tarnen  quod  tu  etiam 
me.  Sique  anulum  digito  ymaginis  indidit  Imago  enim  quod 
condicit  (?)  approbans,  digitum  constrinxit,  quo  tiso  puer  stu- 
pore  perterritus  allüs  premissa  ennaravit  et  miravit  Post- 
modum  autem  imagini  mentito  uzorem  duxit,  sed  prima  nocte 
nuptiarum  intus  ipsum  et  uxorem  suam  mane  recombens  ap- 
paruit  anullum  digito  iJiotendens  et  infidelitatis  eum  argnens. 
Excitatus  querebat  palpitaiido  ymaginem  et  non  inveniens  cre- 
didit  esse  fantasima,  sed  postea  ei  apparens  ipsum  comminando 
exnituit  et  eiulans  rclictis  Omnibus  nocte  in  heremum  secessit 
ubi  ipsi  Virgini  devote  usque  lu  tinem  servivit.  Hoc  etiam  valet 
ad  Mariam  (col.  397).' 

Si  conffonti  la  prima  di  tali  versioni  con  quanto  eapone 
Guglielmo  di  Malmesbury,  nelle  sue  Outa  rmttm  angltmm, 
fönte  dichiarata  del  Nostro:* 

'De  aimiilo  statuae  commendato.  Verum,  iit  Romam  re- 
vertar,  ojusdem  urbis  civis,  ephoelms  aetate,  locuples  opibus, 
genere  senatorio  sublimis,  uxorem  noviter  duxerat  . .  .*  dopo  le 
nozze  va  a  giocare  *interim  annulum  sponsalitium  digito  extenso 
statuae  aerae,  quae  proxime  astabat,  composuit'.  La  statua, 
che  a  quella  di  v  euere»  piik  non  Tuole  reetituirlo  e»  nella  notte 


*  AOgne,  Mr.  kL  toL  179,  c  1190. 
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nuziale,  opponendosi  airamplesso  della  sposa,  la  de;i  esclaiiia: 
jMecum  concumbe,  quia  hodie  me  despuiisasti:  ego  buin  Venus, 
cigiis  digito  apposuisti  annulum;  babeo  illum,  nec  reddam/ 
Passa  quidche  tempo,  la  strana  opposisione  alle  gioie  nuziali 
continua;  il  giovane  si  raccomanda  a  certo  prete  Paiumbo  'nigro- 
manticis  artibus  instmctas',  ü  quäle,  dietro  rilevante  somma» 
gli  consiglia  di  recarsi  a  un  quadrivio:  'Traiisient  ibi  figurae 
hominum  utriusque  sexus,  omnium  aetatis,  omnis  gradus,  omnis 
postrcmo  conditionis;  quidam  equitcs,  quidain  peditcs;  alii  vul- 
tum  in  terram  dejecti,  alii  tumido  supercilio  elati'  e  ad  essi 
segue  uu  personaggio  enorme,  ergeiitesi  su  un  carro.  Da  questo, 
consegnata  certa  lettera,  otterrä  la  restituzione  delpegno  nuziale. 
CoBi  Opera  e  ü  diabolico  signore  fa  strappare  a  Venero,  mesco- 
lata  a  quella  turba  'ornatu  meretricio  mulam  inequitantem' 
Tanello  fatale.   Paiumbo  poi  e  ucciso  dai  diavoli. 

II  Landau,  nel  citato  articolo,  riassume  in  parte  e  in  parte 
completa,  con  proprie  osservazioni,  lo  studio  gia  dedicato  dal 
Graf  a  questo  argomento.  ^  <  >ltre  alla  versione  del  Malniesbury 
seguita  da  LIiiiando,  dalla  Kaiserchronik,  dal  Bcllovacense,  da 
Matteo  di  Westminster,  da  Kodolfo  da  Diceto,  da  Emico  di 
Knyghton  e  via  dicendo,  vuolsi  notare  la  branca  dedicata  parti- 
colannente  ad  Agnese  e  cioe  la  redazione  del  leggendario  di 
Bartolommeo  da  Trento  (t  1240),  quella  del  Yarazze  citata  e 
quanto  ü  Graf  osserva  e  aggiunge  neila  indicata  opera.^  noto 
pure  che  nella  poesia  francese  del  medio  Evo,  s'ba  un'eco  della 
pia  e  insieme  profana  leggenda.  Gautier  de  Coincy  racconta 
nei  Mirades  de  Notre-Dame,^  del  Varlet  che  si  fidanza  alla 
Vergine  e  ie  da  un  anello;  nell'opera  De  apihus  si  parla  'De 
juvene  dissoluto,  qui  beatam  Virginem  salutationibus  angelicis 
quotidie  honorabat',  il  quäle  abbandona  la  moglie,  per  seguire 
Maria,  la  fidaozata  Celeste.*  A  quanto  altri  osservö,  io  ho  ben 
poco  da  aggiungere.  II  D'Outremeuse,  compendia  il  racconto  del 
llalmesbury^  determinando  che  il  fatto  ayvenne  nel  1070: 

*£n  oel  an  aatoit  a  Romme  Paulumbe,  Ii  prestre,  de  plu- 
seurs  malifis  plain«?,  qui  destraindit  le  dyable  ä  chu  qu'il  reddit 
l'anel  ä  I  jovene  compagnon  qui  l'avoit  buteit  ens  en  doit  del 
ymage  de  Venus,  Ii  planete,  et  Ii  dyable  l'avoit  [)ris  hors  de 
doit:  si  quant  Ii  dya})le  so  senti  distrains  par  conjuracion,  si 
dist;  "0  Deus,  quamdiu  patieris  nequitias  Palumbi  presbyteri?" 


•  Cfr.  Roma  nella  mem.  e  nella  iinag.  del  M,  E.,  Torino  1883,  II, 
892.  402. 

»  ibid.  p.  402.     ^  ed.  Poquet,  Parigi  1857,  p.  t)HH.     *  ed.  rit.  p.  276. 

*  ed.  cit.  III,  p.  2ö9.  NumeroBi  esempi  trov5  pure  il  Mussafia  Delle 
dt.  Mmrienlegendm  (cfr.  aoche  Born.  VIII,  p.  20).  Tor  tutte  queste  rac- 
Golte  di  miracoli  della  Madonna  veggano  !•  itidicanoili  dafee  da  Paal 
Meyer,  Noiim  et  extraüs  XXXIV,  2  pp.  57  igg. 
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Et  chu  oi't  Palumbe,  si  oit  paonr  et  penitat;  et  Ii  mem1)Te  Ii 

falirent  touz,  et  morut' 

Etienne  de  Bourbon  ha  un  racconto  che  Teditore  8U0  TOr- 

rdbbe  accostare  alla  leggenda  della  Nonne  enievee  ma  che,  a  mio 
credere,  appartiene  piuttosto  al  nostro  ciclo.  Certo  chieiico  e 
molto  devoto  della  Vergine,  ma  innamoratosi  perdutamente, 
vuol  ksciare  la  chiesa  ed  aiumogliarsi.  Si  fanno  i  passi  ne- 
ceäsarij  le  nozze  souo  imminenti,  tuttayia  'voluit  prius  dictub 
derieoB  horas  beate  Virginis  oonstmiinaie  anteqiiam  ad  meimam 
accederet;  quod  cum  iaceret,  sopor  trruit  super  eom«  et  audivit 
beatam  Mariam  conquercntem  repudiatam  ab  eo  pro  alia.  Qui, 
&cti  peuitens  et  omnia  episcopo  confitens,  intacta  uxore»  ad 
religionem  transivit  et  obsequio  beate  (Virginis)  devotus  per- 
severayit.  Et  hec  in  ejus  obitu  didtur  aiEuisee,  et  eum  secum 
suscepisse  et  duxisse.'  * 

AUo  stcsso  ciclo  parmi^  appartenga  pure  un'altra  narrazione 
che  leggü  nella  Summa  praedicantium  del  Brornj^ard,  multo 
noterole  per  oerto  mutamento  caratteristico.* 

Un  gioTaue  mette  un  anello  nel  dito  del  aimulacro  della 
madonna  'quasi  yolens  eam  in  uxorem  accipere*.  Paasa  qualche 
tempo,  e  il  deTOto  'incidit  in  foraicationem  et  respiciens  versus 
anulum  illum,  qui  ad  caput  ejus  pendebat,  vidit  eum  fractum.' 
Fa  penitenza  e  l'anello  ritorna  subito  intatto  nel  dito  della  Ver- 
gine. Nel  citato  Specchio  d'essempi*  si  narra  che  S.  Edemondo 
si  consacra  alla  Vert^ine  e  questa  *non  volendo  che  tanto  amore 
restasse  senza  memoria'  accetta  i'uuello  oÜertogli  dal  suo  ammira- 
tore  e  poi  'glie  lo  ritorna^  oon  la  Salvation  sua  scritta  in  etto'. 

Ma  non  h  sola  la  Vergine  che  si  fidanzi  in  tal  guisa.  Una 
giovane  di  Norimberga,  nana  la  stessa  racoolta»'  e  cosi  devota 
a  Geeüi  che  questi  le  fa  trovare  in  giardino  tre  viele  in  pieno 
inverno  e  un  anello  di  cui  il  disegno  indicava  due  mani  con- 
giunte,  segno  che  il  Salvatoro  la  cousiderava  come  sua  sposa. 
E  nel  libro  De  apibus,  la  dichiarazione  d'amore  di  Gesü  e  an- 
cora  piü  explicita.  C'era  uua  *puella  vehementer  tentata*  tanto 
da  noD  poter  quetare.  Una  mattina,  alzandosi  dopo  una  notte 
insonne,  esaa  ^Tidit  Christum  quasi  plagis  recentibus  crudfizum, 
leni  aermone  dicentem  sibi  lingua  patria: 

Moy  duia  aimer,  je  suis  tresbiau 
Bohb,  it  dooz,  noble,  «t  lojan'* 

lo  uou  credo  di  spostare  la  questione  iacendo  osservare  come 
queste  apparizioni  della  Biadonna  o  di  Gestl  (e  se  ne  potrebbero 

*  ed.  cit.  p.  190,      140  IS  siBiUe  a  quanto  nsiiA  il  Ytrsise  vedl  rtn, 

Bofie  III,  p.  23. 

>  ed.  VeneEUi  1586.  p.  117. 

*  op.  dt  p.  36.    *  ibid.  p.  4tf.    *  <^  dt  p.  U6. 
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addurre  ben  piü  numerosi  esempi) '  che  ad  un  giovane  o  ad 
una  giovane  dicono:  'tu  devi  amare  me,  perclie  di  maggior  bel- 
lezza  di  colei  o  di  colui  che  vuoi  sposare'  rappresentino  im  con- 
cetto  puerile  insieme  e  pagauo  che  il  Medio  Evo  aveva  del  cielo 
e  in  pari  tempo  spieghino  il  rapido  diffoadersi  della  le^^^enda 
deU'äaello,  che,  aecondo  ogni  probabflitli,  lia  origini  onentali. 
IH  tale  concetto,  sono  prova  oerte  estasi  specialmente  di  sante, 
che  invocano  Gesb  e  lo  vedono  apparire  in  yisione,  come  aomo 
di  bellissime  forme;  quaiito  alle  origini  —  oltre  agli  esempi 
addotti  dal  Landau,  che  non  mi  paioiio  troppo  concludenti  —  si 
osservi  che  il  nome  di  V euere  uon  deve  essere  stato  preso  a  caso. 
La  divinita  bellissima  del  paganesimo  si  trasforma,  nel  pen- 
siero  medievale,  in  Maria  persoiiiticazioue  non  solo  d'ogni  bellezza 
fisica,  ma  auche  üpleudore  luorale.  Nella  mitologia,  At'rodite  ama 
i  mortali  e  oon  esn  contrae  nozse  fruttifere;  essa  presiede  ai 
matrimom  ed  alla  famifflia,  prima  di  aasumere  Faspetto  e  fl  nome 
di  iTtUga  näy^iifiOf.  Nel  cristianesimo,  bellezza  e  Tirtü,  ma  una 
nrUl  che  non  e  insensibile  alle  tentazione  d*amore»  ei  personi- 
ficano,  alla  lor  volta,  nel  Salvatoie  e  nella  madre  soa,  cui  l'arte 
riyeste  delle  piü  elette  forme. 

Ricorderö  per  chi  volesse  ritoniare  sul  tema  svolto  dal 
critico  tedesco,  quauto  leggo  in  una  storiella  buddistu  non  citata 
da  altri.  Aiuuida,  eeguace  del  üudda,  vuol  lasciare  la  divinita 
pw  nnirei  alla  sposa  che  ama  e  da  cai  d  riamato.  II  Budda,  vedendo 
che  onnai  qualsiasi  ragionamento  d'altro  genere  sarebbe  inutUe, 
tiaeporta  il  giovane  in  cielo»  gli  fa  yedere  le  ninfe  celesti  e  gli 
domanda  se  la  sua  sposa  sia  piü  di  queete  bella.  II  religioso 
abbassa  il  capo,  davanti  a  tanto  splendore  e  si  dichiara  disposto 
a  vivere  in  castitä  pel  resto  dei  suoi  giorni,  purche,  dopo  morte, 
siagli  concesso  di  uuirsi  ad  una  ninfa  divina.  ^  Da  questo  alla 
storia  deU'anello  ci  corre  ancora  parecchio,  ma  e  qui  pure  chiaro 


per6  mondaiiamente  concepite. 

'  Non  vuolsi  per5  tacfre  qwanto  si  legge  nei  cit.  Miracles  de  Noire- 
Dame  'd'uDg  chanoine  qui,  |)ar  l'emportemeDt  de  ses  ainis  se  maria,  puia 
laisda  sa  femme,  pour  servir  notre  Dame'  (vol.  VII).  Anche  a  lui  la  Ver> 
gine  rivolge  la  domanda:  'Tua  moglie  &  forse  piil  bella  di  mo?'  Narra 
Cesario  (L.  VII,  3H)  di  certo  cavaliere  eui  la  Vergiue  coucede  ud  tenero 
bwäo;  nelle  vite  di  8.  Caterina  di  AleesaDdiia  (So  Novembre  BoUand)  di 
S.  Margherita  di  Firenze  (2G  Agosto  BoUond)  e  di  S.  Elena  (2S  Aorile 
BoUand)  leggesi  che  Geail  dä  a  ciascuna  di  esse  un  anello  quäle  sinibolo 
del  Buo  iidanzamentü  cou  eöse.  Cfr.  Tobler,  Jahrbuch  für  rom.  und  engl. 
lAL  Vn,  484 ;  P.  Meyer,  Notices  et  extraits  XXIII  notiees  sur  deux  anetent 
ffW.  ete.  Cfr.  anche  Mussafia,  Marimlegenden  (1.  c.  p.  20.  17  e  passim). 
*  Kern,  Hütoire  (ht  Bouddhüme  in  Revue  de  thütoire  des  reiigümt, 


1882»  p.  164. 

Torino. 


(FortMftniDg  folgt.) 


Pietro  Toldo. 
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Stadien  zur  fr&okisehen  Sageng^eschichte. 

(SetthUk  MU  Bd.  OXVn,  Heft  S/4.) 


X  Die  Ftnomn: 
Mummoliii,  OmidoTsld,  Onntehrtmii. 

Die  ganze  Folge  von  Ereignissen  schöpft  Gregor  wahrscheinlich 
ans  einer  Quelle,  denn  die  Anspielung  auf  ein  bestimmtes  Ereignis 
findet  viermel  mit  denselben  Worten  statt  und  bindet  die  Num- 
mern S,  if  $,  8,  TOn  denen  die  übrigen  kaum  su  trennen  sind. 

Welcher  Natur  war  nun  die  Quelle  Gregors?  Wie  die  Quelle  B, 
ein  mündlioher,  stark  entstellter  Bericht?  —  Wie  in  B  finden  wir 
ja  auch  hier  jene  Vorliebe  für  listiges  Vorgehen,  raffinierte  Ränke, 
die  sich  ungemein  belustigend  lesen  und  insgesamt  ganz  und  gar 
nicht  wahrscheinDch  klingen: 

1)  Mummolus  läXst,  als  Guntchramn  Boso  naht,  um  ihn  zu  fangen, 

lecke  Schiffe  vorbereiten,  so  dals  ein  Teil  der  Gegner  im 
BhOne  ertrinkt» 

2)  Hunmiolus  lafist  im  Bhllne  Untiefen  graben  und  lockt  Ounteh- 

ramn  Boso  bei  Gelegenheit  einer  Besprechung  in  eine  solche^ 

wobei  dieser  beinahe  ertrunken  wiie. 

3)  Gundovald  (1.  Mummolus)  läfst  Comminges  durch  die  Bewohner 

auf  das  beste  verproviantieren  und  entledigt  sich  der  un- 
nützen Esser,  indem  er  ihnen  vorlügt,  es  gehe  gegen  den 
Feind;  und  hinter  ihnen  schliefet  er  die  Tore. 
In  letzterem  Beispiel  darf  man  wohl  ebenfalls  Mummolus  an 
Stelle  von  Gundovald  setzen,  der,  wie  Fürsten  pflegen,  dasjenige 
offiziell  getan  hat;  was  eigenüidi  der  Hinister  yoUbraeht  Denn  wo 
sonst  gehandelt  wird,  ist  Mummolus  der  Handelnde:  Der  Bisdiof> 
von  Toulouse,  der  Gundovald  beleidigt,  wird  von  ihm  geohrfeigt^  er 
hat  Oiiiidovald  die  Abzeichen  der  Herrschaft  geliehen  und  nimmt 
sie  ihm  vor  dem  Todesgang  wieder  ab,  er  ist  der  'Königsmacher^, 
wie  ihn  Dahn  nennt. 

Gundovald  aber  läfst  sich  führen  als  ein  gutmütiger,  willenloser 
Geselle,  dessen  Rückgrat  durch  die  ruhmlose  Jugend  und  die  An- 
eignung byzantinischer  Gesittung  gebrochen  ist  Und  wie  der  Emst 
der  Belagerung  an  ihn  tritt»  hören  wir  seine  Stimme  zum  ersten  Male 
die  natürliche  Bitte  vorbringen :  'Laist  mich  heraus  aus  dieser  Stadt 
und  dahin  surfl^kehien,  woher  ich  gekommen.' 

Mummolus  aber  erscheint  neben  ihm  geradezu  als  typische 
Figur.  Weniger  an  bistonsohe  Personen  gemahnend  als  an  poetische 
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Gegenstücke,  wie  Wiomad,  Hagen,  wie  Maugis  oder  Mephisto.  Seine 
List  ist  meiner  Ansicht  nach  jedesmal  erfnnden.  Denn  woher  wuTste 
er,  an  welcher  Stelle  Guntchramn  Boso  überzusetzen  gedachte?  Noch 
dasu  am  Bhdne»  wo  auch  damals  den  Hauptstrafiiai  Brfleken  ent* 
gpradien?  —  Ist  es  glaubhaft^  dafs  sich  Quntohramn  Boso  bei  einer 
Besprechung  verlocken  läfst,  durch  den  Flulfa  zu  waten  ? 

Wie  dem  auch  sei,  eine  treffliche^  humorvolle  Anekdote  ist  die 
Verproviantierung  von  Comminges:  Ohne  Kosten  und  ohne  die  Nach- 
teile ihrer  Art.  So  echt  merowingisch  erfunden.  Aber  glaubhaft? 
Oder  praktisch  durchführbar? 

Dazu  kommt,  dafs  dieselbe  oder  ähnliche  List  noch  ein  paarmal  in 
anderem  Zusammenhange  erzählt  wird  —  nicht  ein  Zeugnis  für  ihre 
Möglichkeit^  wohl  aber  f&r  ihre  Beliebäieit  bei  Zuhörern  und  Lesern. 

So  hat  der  Bisehof  von  Arles  seine  Stadt  von  der  lästigen  Oar- 
nison  befreit^  indem  er  sie  überredet,  zu  einer  Schlacht  aus  der 
Stadt  herauszugehen.  Geschlagen,  finden  die  Zurückkehrenden  die 
Tore  verschlossen  und  setzen  zu  ihrer  Bettung  auf  ihren  Schilden 
über  den  Rhöne  (IV.  30). 

Noch  näher  steht  uneereni  Berichte  in  seiner  Zweckmäfsigkeit 
die  berühmte  Darstellung  der  Belagerung  und  Einnahme  von  Vienne 
durch  Guudübaduä,  in  der  die  Vertreibung  der  unnützen  Esser  mit 
der  folgenden  Einiiahme  Terknüpft  evsoheint  Denn  unter  den  Ver» 
triebenen  war  der  Arbeiteri  der  die  Wasserleitung  zu  bewachen  hatten 
und  aus  Rache  führte  dieser  durch  den  Aqnfidukt  die  Franken  in 
die  Stadt  hinein  (IL  33). 

Bemerkt  mufe  übrigens  werden,  dafs  G.  Kurth  diese  Episode  für 
streng  historisch  hält  {Hist.  po6t.  S.  261),  wogegen  uns  die  Ver- 
knüpfung: Vertreibung  der  Einwohner  —  Rache  des  Wasserleitungs- 
wächter.s,  durchaus  poetisch  scheint  Die  Vertreibung  ist  übrigens, 
soweit  aus  den  wenigen  Worten  ersichtlich,  gewaltsam  und  ohne  List 
vor  sich  gegangen: 

II.  88.  Verum  ubi  mmori  populo  aUmetUa  dificere  eoepmmt, 
timens  6Wi^e/u<  (der  Belagerte),  7ieadse  usqtte  fames  eodenda^ur, 
uusU  expelU  mmoris  popuU  ab  urbe,  ' 

Und  noch  etwas  sahen  die  Franken  eine  gelungene  List  des 
Mummolus  an,  was  man  bei  der  Lektüre  nicht  als  solche  verstanden 
haben  wird:  Als  erGundovald  zu  der  verräterischen  Zusammenkunft 
herausgelockt,  sagt  er  ihm:  Lege  ab,  mein  Balteum,  damit  du  nicht 
prahlerisch  aussiebst,  lege  mein  Sehwert  ab  und  nimm  das  deine.' 

Da  es  ungereimt  seheint,  dafe  Oundovald  Mummolus'  Schwert 
trägt,  so  ist  das  letztere  wohl  die  mifsverstandene  Aufforderung, 
überhaupt  unbewaffnet  herauszugehen,  wie  sich  denn  auch 
Gundovald  vor  den  Toren  nicht  verteidigt.  Das  Wesentliche  aber 
an  dieser  Stelle  ist,  dafs  Mummolus  .seinen  Willen  durchsetzt,  ohne 
£iubuise  der  geschenkten  oder  geborgten  Gegenstände. 

6» 
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Bas  Mbeint  uns  heute  nicht  wHrig.  Wohl  aber  noeh  Qxegor:  Man 
erinnert  uch,  wie  der  Merowing  Theodorieb  seinem  Bmder  nach  dem 
Lehen  stellte  und,  als  er  herauskam,  Ihm  ein  greises  Gesdieak 

machte.  Dann  aber  sein  Sohnchen  hinter  ihm  dreineohickt  und  dem 
Bruder  das  Geschenk  wieder  abschwatzen  läfst  *In  talibus  enim 
dolis  Theudoriüifs  mnlium  callid^is  eraf,  bemerkt  Gregor  hierzu  (TTT^  7): 
Genau  so  würde  er  hier  von  Muramolus  haben  sagen  können. 

Kurz,  wenn  nicht  Mummolus  zweifellos  eine  historische  Person 
wäre,  in  der  Art,  wie  von  ihiu  erzählt  wird,  erscheint  er  wie  eine 
Abstraktion,  und  vorzüglich  paSst  zu  ihm  'jener  Biese'  unter  seinen 
Leuten,  von  dem  nach  VII,  42  allgemein  enihlt  wurda 

Gans  ogenartig  ist  der  Charakter  von  König  Guntehramn 
dargestellt:  Wir  hören  ihn  bei  jeder  Gelegenheit  sich  in  Schmäh- 
worten ergehen.  Zum  Teil  in  ziemlich  abgeschmackten  Schimpfereien, 
wobei  er  gar  ad  absurdum  geführt  wird.  Dementsprechend  läfst  er 
abziehende  Gesandte  seines  Neffen  Childebert,  die  schwere  Drohun- 
gen gegen  ihn  ausgestofsen,  mit  Pferdemißt  und  Kot  bewerfen.  Als 
er  seinerzeit  Guntehramn  Boso  abfing,  trachtete  er  ihm  erst  nach 
dem  Leben,  liefe  Um  aber  gegen  Stellung  einer  Gleise!  und  Ver- 
sprechen, Mummolus  beizubringen,  los.  Boso  erfflllt  das  Verspredien 
nieht  und  hat  die  Fveehhei^  äa  Gesandter  von  Childeberts  Städten 
wieder  vor  dem  König  zu  erseheuien.  Von  dem  Wortbruoh  aber 
ist  keine  Rede  mehr. 

A  uch  dieser  Charakter  hat  allem  Anschein  nach  etwas  Typisches, 
er  ißt  das  Bild  des  verwöhnten,  eigensinnigen  und  dennoch  schwäch- 
lichen Kcmigs,  wie  ihn  später  (Jirart  von  Eossillon  in  Karl  Martell 
bietet  und  andere  Epen  in  Ludwig  dem  Frommen  (Äliscans,  Cor.  Lo,). 

Auch  sonst  erscheint  Guntehramn  bei  Gregor  ein  wenig  als 
Schwätzer,  der  in  Vorwürfen  ergiebig  ist,  aber  im  wesentlichen 
als  ein  gutmütiger,  sympathischer  und  weiser  Fürst  Ünd 
Gregor  kannte  ihn  persönlich.  Wie  er  seinerzeit  als  Gesandter 
in  Chälons  bei  ihm  weilte,  gNiofs  er  seine  angeregte,  amüsante,  auf 
die  Interessen  des  Gastes  eingehende  Unterhaltung  (IX.  20).  Und 
als  er  im  nächsten  Kapitel  sein  Lob  singt,  gipfelt  dies  in  den  Wor- 
ten :  *Non  rrx  tantnm  . . .  t^ed  sacerdus  putaretur.'  —  Davon  ist  nun 
freilich  aus  seinem  Auftreten  während  der  Empörung  gegen  Gundo- 
vald  nidits  zu  merken. 

IL  Die  Sxmen, 

Wenn  also  eine  Färbung  der  Charaktere  des  Mummolus  und 
Guntehramn  nicht  zu  leugnen  ist  und  schon  die  in  unserem  Texte 

erzählten  Listen  des  ersteren  durchaus  den  Charakter  poetischer 
Fiktion  enthalten,  so  findet  sich  auch  im  Laufe  der  Erzählung  wenig 
von  der  Einfachheit,  die  sonst  oft  die  Darstellung  zeitgenösbischer 
Dinge  bei  Gregor  auszeichnet.  Hier  im  Gegenteil  sind  fast  alle  Ge- 
schcjhnisse  hodicharakteristiBch,  bieten  stets  ein  besonderes,  uu- 
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gewöhnliches  Bild  und  stellen  sich  insgesamt  weniger  dar,  wie  solche 
Dinge  eich  wirklich  ereignen,  als  wie  sie  die  Poeeie,  das  Gewöhnliche 
ausscheidend,  zu  gestalten  pflegt. 

Alle  Szenen  sind  dramatisch  erzählt,  wir  hören  nicht  nur  davon, 
irir  wohnen  ihnen  bei.  Überall  direkte  Bede^  eehlagfertige  Ant- 
worten, keinerlei  störende  Zwdfel  gegen  die  Überlieferung. 

Vielerlei,  was  wir  auch  sonst  —  in  der  Diditung  antreffen. 

Und  nun  wollen  wir  die  dnselnen  Sienen  vornehmen  und 
interpretieren* 

a.  Die  Vorzeichen. 

VII.  10.  'Als  bei  der  Schilderhebung  Gundovald  zum  dritten- 
mal im  ICreise  herumgetragen  wurde,  soll  er  beinahe  heruntergefallen 

sein  (fertur).' 

VII.  11.  'In  Anjou  war  ein  Erdbeben  und  vielerlei  andere 
Ziehen,  diei,  wie  ich  meine,  den  Untergang  von  Gundovald  vor- 
bedeuteten.' — 

Das  erste  der  bösen  VonEeiohen  beruht  wohl  auf  Fiktion.  Da 

es  aber  durch  dn  feriur  als  aus  besonderer  Quelle  stammend  be- 
zeichnet ist,^  so  mag  es  immerhin  als  ein  Beleg  dafür  gelten,  in  wel- 
cher Weise  sich  das  Volk  mit  Gundovalds  Tragödie  befafste.  ' 

Das  zweite  ist  die  eigene  Interpretation  natürlicher  Vorgänge 
durch  Gregor  und  ein  Zeichen,  dafs  er  diese  Kapitel  schrieb, 
als  die  Tragödie  schon  abgeschlosäen  war.  Erdbeben  und 
Zeichen  ^sind  Oim^wie  Livius  vorbedeutende  porterUa,  Und  das  ist 
durchaus  volkstümlidh.  Genau  so  begleiten  un  BohnuMiede  Erdbeben 
und  Finstemb  die  Stunde  des  Unheilsi  in  den  Emmonskindem  die 
Stunde  des  Verrats,  ähnliche  Zeichen  die  Geburt  Roberls  des  Teufels. 
lAan  denke  auch  an  Finsternis  und  Sturm  bei  Jesu  Christi  Tod, 
ein  Vorbild  für  jene  tragischen  Momente  des  Epos. 

b.  BalomerSb 

Baiomare  ist  offenbar  der  Spitsname  Gnndoralds.  Von  König 
Guntehramn  wird  er  (VJL  14)  so  genannt^  und  das  Heer  ruft  ihm 
ni:  'Bist  du  nicht  jener,  den  man  in  Gallien  den  ^'Balomere"  heüst?' 

(vn.  36). 

über  diesen  Namen  äufsert  sich  Dahn  folgendermafeen  (Oerm, 
U.  rem.  Völker  Bd.  HI,  S.  304  6): 

'Es  war  wohl  der  wahre  Name  des  Anmafeers,  der  sich  als 
Prinz  Gundovald  nannte:  nimmt  man  dies  an,  so  erklärt  es  sich, 
dafs  die  Bezeichnung  mit  seinem  wahren  Namen  durch  die  Bevölke- 
nmg  Galliens  dne  Verurteilung  enthielt,  ohne  dals  man  in  dem 
Worte  Ballonier  selbst  eine  yeiftohtliche  Bedeutung  zu  suchen 
Iwauckt  Andere  dagegen  suchen  darin  den  Sinn:  '^Bastard".  Balo- 
mer  ist  **Bds-berOhm^,  von  althochdeutsch  palo,  altnordisch  h&l  (vgl 


*  Yfß.  BoU  333  Gnenes  laist  vor  der  Botschaft  den  Handschuh  faUen. 
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bSl'Verkr)  und  mer,  mar,  clarus.  Aber  der  Name  ist  doch  wohl  nicht 
gegen  GnndoTald  eKfimden:  Auch  ein  Markomajuienkdnig  führt  än. 
FöTStemann  S.  211/ 

Der  Versuch,  Baiomer  als  den  eigentlichen  Namen  des  Gundo- 
vald  anzusehen,  hat  seine  Berechtigung  lediglich  darin,  dafs  Dahn 
den  Namen  falsch  versteht^  Wichtiger  ist  der  Hinweis  auf  einen 
ca.  170  erwähnten  Markomannen  BtOj.ofidoioQ.  Förstemann  schreibt 
hierzu  (S.  243):  'Eine  scharfe  Scheidung  dieses  Namens  von  Valah- 
mar  ist  kaum  möglich',  und  hier  finden  wir  zahlreiche  Namen  wie 
Valamir,  Valamer,  Buhxf.it()og,  Balamir. 

Nun  kann  sich  ja  ein  Spitzname  auch  an  'den  riclitig^  Namen 
hängen.  So  nennt  bdspiekweise  Gregor  (ifon.  Oerm,  Eer,  Mar,  1, 
8.  880^  einen  Bucciovaldus,  den  man  mit  Spitznamen  den 
'starken  Book'  genannt  hahe:  *Bucciovaldo  ...  Ferebant  enim,  hurus 
esse  stiperbtim,  et  ob  hoc  a  nmimdUs  Buccus-validus  vocitahaiur.' 

Jedoch  —  Gregor  gibt  den  Namen  lediglich  als  Spitznamen, 
und  dafe  dieser  infolge  des  Gebrauch!?  mit  Beziehung  auf  Gundovald 
sich  einbürgerte,  und  was  er  bt^deutete,  zeigt  uns  eine  Stelle  des 
Liber  Hislmiae,  deren  Q,*^^'^!^  eine  Dichtung  gewesen  ist: 

Qofhar  ist  seinem  Sohne  Dagobert  su  Hilfe  glommen  und  steht 
an  der  Weser  dem  Sachsen  Bertoald  gegenüber.  Der  hdrt  den  Jubel 
über  seine  Ankunft  und  fragt  über  den  FluTs,  was  es  sei.  Oothar 
ist  da,  antwortet  man.  Lachend  ruft  jener  hinüber,  Qothar  ist  ja 
längst  tot.  Da  nimmt  der  Konig  seinen  Helm  ab  und  zeigt  sein 
langes,  weifses  Haar.  Wütend  ruft  Bertoald  hinüber:  *Bale  juniente !' 

Suchier  hat  dieses  Schimpfwort  in  der  Zischr.  f.  vom.  Philologie. 
XVIII,  S.  187  erklärt  und  dargelegt,  dafs  es  weiffe  Stute,  'Bläfs' 
bedeute  (got.  balan,  'Blässe').  Da  das  Wort  nun  auch  im  Romani- 
schen Yorkommt  (nun.  bälan,  afir.  bakmi^  so  war  es  für  Suchier  noch 
unentschieden,  ob  die  Quelle  des  LOw  Htstoriae  romanisch  oder 
frankisch  war.*  Da  wir  nun  bei  Gregor  dasselbe  Wort  in  rein 
fränkischer  Form  finden:  Balomere  =  'blasse  Mähre',  so  erbellt, 
dafs  Gregors  Quelle  sicher  fränkisch,  die  Quelle  des  Liber  mit  der 
Übersetzung  des  nichtromanischen  Bestandteiles  des  Wortes  mere  in 
jumente  wahrscheinlich  romanisch  war. 

Bai o mere  aber  ist  ebenso  sicher  ein  Spottname,  der  dem 
Gundovald  entweder  wegen  des  semmelblonden  Haares  oder  der 
bleichen  Gesichts^srbe  gegeben  wurde.  Letsteres  scheint  mir  die 
wahrscheinlichere  Ursache:  Denn  bleiche  Gesichtsfarbe  ist  ein  böses 
phjrsiognomisches  Merkzeichen  im  Volksglauben. 

Audi  Gregor  hängt  an  ihm.  Schreibt  er  doch  bei  anderer  Ge- 
legenheit: Filitis  qnoque  omnisqm  familia  decolor  esse  videbaHtr  ae 
stupida,  %U  mUli  sit  dubium,  eoa  a  saneti  viri  virtiUe  percussos. 

'  Jio.  XXXV,  6Ul  wird  nun  balani  als  I^esefehler  Godefroys  für  baeame 
^v'ijl.  baucaiU  !)  erklärt;  rum.  bäian  nach  Meyer-Lübke  aus  dlav.  bciu. 
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e.  Die  'Reproyiers'  Gnnteliramni. 

VIL  14.   *AUeii  muSt  dieie  Angelegenheil  die  GemUter  €r> 

hitzen,  damit  dieser  advena  aus  dem  Lande  g^egt  werde:  Dieeer 
MüUensohii,  was  sage  iefa,  dieser  WoUmacfaensohii.'  — 

So  sagte  Guntchramn.  Einer  der  Anwesenden  aber  antwortete 

mit  dem  Schimpfwort: 

'Also  nach  deiner  Behauptimg  hat  dieser  Mensch  zwei  Väter 
gehabt:  Einen  Wollmacher  und  einen  Müller  1  Lais  ab,  o  König, 
so  ungereimt  zu  schwatzen.' 

Alle  bradien  in  Lachen  aus  ... 

Diese  Anekdote  gelidrt  mit  su  den  interessantesten  SteiDen,  die 
ich  aus  Gregor  kenne.  Sie  gibt  uns  einen  erwfinschten  Aufschluis 
über  die  Natur  der  'Caceinae^ 

Das  Schimpfwort,  mittellateinisch  cacdnae,  altfranzösisch  re- 
provi^,  manchmal  wegen  der  Verwandtschaft  mit  dem  Begriff  'witzige 
Übertreibung,  Ironie'  auch  gab  genannt,'  spielt  im  volkstümlichen 
Leben  eine  ausgedehnte  Rolle.  Wenn  man  hieraufhin  unser  Volk 
beobachtet,  so  kann  man  ungefähr  folgendes  über  den  Gebrauch 
sagen:  Es  kommt  nidit  darauf  an,  dafe  dbs  Tmtswort  Wahrheit  ent* 
hilt»  sehr  oft  entfaSlt  es  ünmdglidies,  rnzt  dann  aber  um  so  m^ 
sum  Lachen. 

Auch  in  den  Tagen  der  Merowinger  legte  man  auf  solche 
cacdnae  und  schlagfertige  Antworten  überhaupt  grofses  Gewicht  So 
spricht  Gregor  von  einem  Celsus:  virnni  procerum  statu,  ...in  verbis 
iumidum,  in  responsis  oportunnni  (IV.  24).  Da  aber  naturgemäfs  die 
schärfsten  Trutzwortf-  bei  Germanen,  d.  h.  bei  der  Kriegerkaste,  zu 
finden  waren,  ist  ihnen  Gregor  nicht  durchweg  hold.  So  sagt  er  von 
RauohinguB:  *mUlam  habma  aUcm  potiua  uHUkUem,  fM  in  eaedms 
ae  äoks,  onmUnisque  pervertis  rtbua.*  Freilioh  waren  bei  den  Mnki- 
sehen  Herren  die  Kollegen  Gregors  die  beliebteste  Zielseheibe  der 
ridicula  und  ioca.   Davon  aber  später. 

Dafs  gab  und  reprovier  in  der  altfranzösischen  Dichtung  eine 
hervorragende  Rolle  spielen,  brauche  ich  wohl  nicht  erst  zu  sagen. 
Dafs  aber  deswegen  in  den  Reden  Guntchramns  mit  den  Gesandten 
die  Trutzworte  zu  einer  dichterischen  Au8S('hmückung  gehörten,  kann 
man  nicht  leichthin  behaupten.  Wichtiger  ist  die  Art  der  Auswahl: 
Was  der  Quelle  Gregors  erzählenswert  schien.  Und  hier 
SU  zeigen,  dais  fast  nur  das  gewählt  wurden  was  poetisch  erst  ent- 
wickelungs^ig  war,  sd  unsere  Aufgabe. 

Über  die  Natur  des  Trutewortes  lehrt  uns  die  Stelle  mit  fiieher- 


*  Doon  iL  4441  un  gap  Ii  a  jete  . .  . 

'Vous  resemblee  mouton  que  on  ait  «sconU.' 
Fierabr.  2119  nach  Rede  und  Widerrede: 

*Bait  mon  ei^,  dUt  la  bele,  movU  »avh  bitn  gaber/ 
Daneben  finden  sich  die  Beseiehnnngan  ran^^ouie  und  eoiUrain, 
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heit»  dafii  der  KSxdg  seme  Bemfitigangeii  aus  der  Luft  griff,  damit 

allerdings  der  «shlagfertigen  Antwort  das  Tor  öffnete.  Die  Hälfte 
?räre  hier  mehr  gewesen  als  das  Ganze:  Denn  beide  Stände  waren, 
als  dem  wohl  nie  von  Germanen  vertretenen  Handwerkerstand  an- 
gehörend, in  den  Augen  der  Franken  erniedrigend. 

Dafs  speziell  aus  diesen  Ständen  der  eine  oder  der  andere  be- 
sonders verächtlich  erscheint,  dafür  haben  wir  ja  auch  sonst  Bei- 
spiele: Der  griechiache  Ofenarbeiter  (ßuyuvaog,  Banause)  ist  ja 
ein  beredtes  Zeugnis  dafür. 

Zu  Gr^rs  Zeiten  scheint  der  Mflller  trota  seiner  nfltslidien 
Beschäftigung  besonders  verachtet  gewesen  zu  sein  (YII.  25).  Set' 
vitiwn  enim  pairis  eius  iale  fuerat,  ut  molinas  ecclesiasticas  studertft» 

Die  gröfste  Verachtung  aber  gilt  vor  allem  dem  Wollarbeiter, 
dem  Lanarius.  Das  entnehmen  wir  nicht  nur  daraus,  dafs  Guntch- 
ramn  nach  der  ersten  Demütigung  einen  noch  demütigenderen  Vor- 
wurf sucht,  sondern  diese  Verachtung  ist  das  Thema  einer  novellisti- 
schen Erzählung  über  Charibert,  der  für  verliebter  Natur  galt.  Gre- 
gor enfihlt  sie: 

IV.  26.  aunnbert  und  die  WiMmaeheräoehit&r.  Gharibert  hatte 
eine  Liebschaft  mit  der  Tochter  eines  Wollmachers.  Um  ihn  davon 
abzubringen,  stellte  seine  Gattin  den  Vater  jener  mit  seiner  Arbeit  in 
das  Zimmer  des  Königs.  Bewirkte  aber  dadurch  gerade  das  Gegenteil. 

Merkwürdigerweise  ist  auch  im  Orient  der  Weber  allgemein  ver- 
achtet, worüber  man  Chauvin  Bibliographie  Orientale,  VII,  105-  und 
von  Krem  er  Kulturgeschichte  des  Orients  II,  186  konsultieren  möge. 

Auf  diese  Anschauung  der  Urzeit  ist  wohl  auch  zurückzu- 
führen, wenn  in  spftterer  Zeit  bmier,  WoUweber  au  einem  Schunpf» 
wort  geworden  ist^  bei  dem  sich  die  G^rundbedeutung  g&nzlich  ver- 
loroi  hat*  — 

Wie  gebrauchlich  diese  Tnitsworte  waren»  zeigt  sich  darin,  dafs 
Gundovald  während  der  Belagerung  von  Commtnges  VOn  fr&nkischen 
Soldaten  ganz  ähnliches  zu  hören  bekommt: 

VII.  36.  ^TUne  es  pictur  ilk,  qui  tempore  Chloiharii  reyis  per  ora- 
turia  parietes  adque  camaras  caraxabas  ?' 
Man  stellt  also  die  ironische  Frage  an  ihn,  ob  er  nich  tjener 
Tünch  er  gewesen  eei,  der  die  Wände  und  Kammern  der  Oratorien 
bemalt  habe. 

Und  ihnlich  behauptet  bei  Fredegar  ein  Merowing  von  dem 
andere,  er  sei  irgendeines  Gärtners  Sohn: 
Brunechildi?  nagt  {TV,  27):  Thevdebertus  non  esset  fiHus  ChUdeberii, 

nisi  cuiusdam  oriolanum!'  (sie!) 
Hervorheben  will  ich  zum  Schlufs,  dafs  unser  Referent  Gregor 
die  Natur  der  von  ihm  berichteten  Trutzworte  selber  nicht  verstan- 


*  Vgl.  nun  Featiokriß  xum  XIL  ÄUg.  DeuUehen  Neuphüologeniage,  Er- 
langen 19U6,  8.  74  und  Uer  OLVII,  233. 


Digitized  by  Google 


Studien  zur  fr&nkiMhen  Sagengeschichte.  89 

den  hat,  indem  er  bemerkt:  'Obgleich  es  ja  unzweifelhaft  geecheht  n 
kann,  dafs  ein  Mann  beiden  Handwerken  obliegt,'  Vorwürfe  wie 
Wideireden  also  ernsthaft  nunmt 

d.  Die  geschändeten  Gesandten. 

Ehe  die  Gesandten  abziehen,  lassen  sie  sich  zu  einer  furcht- 
baren Drohung  gegen  Guntchramn  hinreifsen:  Noch  sei  die  Axt 
vorhanden,  die  in  dem  Nacken  seiner  Brüder  gesteckt.  Wütend  läfst 
der  König  die  Abziehenden  mit  faulem  Pferdemist,  Spänen,  Spreu, 
moderndem  Heu,  stinkendem  Stadtkot  bewerfen. 

Auch  Dahn  bemerkt  (S.  30 0  f.),  in  welch  geradezu  dramatischer 
Weise  diese  Oeeandtsehaft  erxahlt  wird.  In  der  Tat  ist  sie  so  dra- 
matisch, daft  sie  In  Verbindung  mit  ihrer  historisehen  Unwahr- 
scheinlichkeit  (Gesandtschaft  Childeberts?  Guntchramn  Boso  beim 
König,  dem  er  kurz  vorher  beinahe  den  Kopf  gelassen?  Woher  die 
Spannung  mit  Childebert?),  als  Fiktion  oder  wenigetens  stark  auf- 
getragen  gehalten  werden  könnte. 

In  dem  romanischen  Epos  ist  das  Motiv:  'Schändung  von  Ge- 
sandten' altehrwürdig.  Aus  rler  Merowingerzeit  kann  man  Frede- 
gar  IV,  68  anführen;  dort  bringen  die  Wenden  die  Boten  Dagoberts 
um.  Wir  werden  im  folgenden  darauf  zurückkommen. 

Das  lAber  AwIotmis  bringt  das  Motiv  an  einer  Stelle^  der  sicher- 
lich jeder  historische  Hintergrund  fehlte  und  die  von  G.  Kurth  ohne 
weiteres  (S.  105,  106)  in  i£«r  Gesamtheit  als  Erfindung  bezeichnet 
wird,  ohne  weitere  Analyse. 

Das  uns  hieraus  Interessierende  aber  hat  folgenden  Inhalt 
(Kap.  3):  Der  Kaiser  schickt  Gesandte  (eractoref;,  Steuereintreiber) 
unter  dem  Herzog  Primarius  (Name  oder  Titel ?),  «lafs  die  Franken 
den  gewohnten  Tribut  zahlen  sollten.  Jene  aber  in  ihrer  Verwegen- 
heit (sicut  erani  erudelea  et  inmaniasimi)  töten  die  Gesandten  und 
verweigern  den  Tribut  in  der  Folge,  doch  werden  sie  schmählich 
besiegt 

Cecidiiqtie  Hn  Priamtts  eorum  foriissimus. 

In  den  letzten  Worten  zeigt  sich  Anknüpfung  an  die  gelehrte 
liegende  von  der  trojanischen  Abstammung  der  Franken.  Ist  darum 
die  ganze  Episode  gelehrte  Erfindung?  —  Wenn  sie  es  ist,  und  sie 
ist  es  wahrscheinlich  nicht,  so  kopiert  sie  jedenfalls  Geschmack  und 
Darstellungs weise  fränkischer  Sage  in  gelungener  Weise.  — 

Das  Chthar-  oder  Farolied  ist  verloren,  aber  wir  kennen  wenig- 
stens seinen  Inhalt  aus  dem  Leben  Faros  von  Hildegar  (9.  Jahr- 
hundert): Gothar  will  die  sächsischen  Gesandten,  die  mit  unver- 
schämten Forderimgfüi  zu  ihm  gekommen  sind,  sofort  umbringen 
lassen.  Faro  bewirkt  einen  Aufschub,  bekehrt  sie  in  ihrem  Korker 
zum  Christentum  und  rettet  sie  so. 

Auch  ein  Gesandtenmord  durch  spanische  Heiden  aus  dem 
Ejudszjklus  ist  nur  durch  Anspielungen  gesichert: 
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Bokmd  207.  Doua  de  «o»  mmiet  ol  poim  Iromemilev, 

Uuns  fut  Basans  e  Ii  aUres  BasHiet; 

Les  Chiefs  en  prist  es  jnns  demx  EaUilie.  Vgl.  291,  490. 

Das  klassische  Lied  über  den  Gesandtenmord  ist  der  in  ver- 
kürzter Form  nur  innerhalb  der  Haimonfkinderdichtung  erhaltene 
Bues  d'Aigremont.^  Bues  wird  von  Karls  Sohn  Lohier  aufgefordert, 
Hofdienst  zu  tun.  Der  jähzornige  Herzog  erschlägt  den  trotzigen 
Jüngling,  die  übrigen  Gesandten  bringen  den  Leichnam  als  Antwort 
dem  Vater  zurOok.  —  Ein  darauffolgender  Krieg  endet  mit  der  Ver- 
abredung, Bues  solle  dem  Hofdienet  naditräglich  genügen.  6d  die- 
ser Gelegenheit  aber  wird  er,  um  Radie  für  Lohier  zu  nehmen,  auf 
Karls  Veranlassung  getötet  und  seine  Leiche  nach  Aigiemont  zu- 
rückgebracht, wie  einst  die  seines  Opfers  nach  Paris.  —  Aug*  um 
Auge,  Zahn  um  Zahn.  Aueh  der  verlorene  Doon  de  Nantueü  ent- 
hielt ein  ähnliches  Motiv.  ^ 

Nicht  minder  ehrwürdig  ist  der  Schlufs  des  Ocmfrey,  zweifellos 
der  alte  Ogieranfang :  ^  Den  vier  Gesandten  Karls,  die  von  dem 
Dineokönlg  dnen  Tiribut  ron  vier  Denaren,  die  fiblidie  Abgabe  der 
BfmderMen,  fordern,  wird  je  f&n  Zahn  ausgezogm.  Dieee  vier 
Zfihne  werden  als  die  Antwort  auf  die  Forderung  an  Karl  geschickt 

Eine  entsprechende  Episode  bietet  die  Sage  von  Robert  dem 
Teufel,  als  ein  Zeugnis,  dafe  man  in  spaterer  Zeit  nur  einem  solch 
typischen  Wüterich  ein  ungesetzmafsiges  Verfahren  gegen  Gesandte 
zutraute.  Die  Boten  des  eigenen  Vaters,  die  ihn  in  seiner  'Mörder- 
grube' aufsuchten,  läfst  er  grausam  entstellen  und  schickt  sie  mit 
Schimpf  und  Schande  fort: 

Ä  ehcueun  des  messagea  que  le  duo  y  iramitt 
Firt  traire  k$       yex  tt  vma  ti  kur  a  dä: 

'Vous  en  dormirex  miex  aemain  en  voatre  Iii  ; 
Mais  dOes  a  mon  pere  que  cest  en  son  despit'* 

Auch  Qirart  von  Rossiüon  beschreibt  noch  mit  Vorliebe  das 
Gefährliche,  Demütigende  einer  GeBandtschaft.  Einmal  —  ein  Mönch 
ist  der  Held  -   wird  diese  stark  ins  derb  Komische  travestiert. 

Dem  späteren  fränkischen  Epoi?  ist  das  schone  alte  Motiv 
fremd:  Denn  dem  Christen  aind  Gesandte  sakrosankt,  die  Heiden 
vermögen  in  ihrer  Infericnitat  selbet  einzelnen  Gtesandten  sdten  etwaa 
anzuhaben,  wenn  sie  auch  stereotyp  ale  Seh&nder  der  Qeeandten- 
rechte  dargestellt  werden. 

Auch  das  Besudeln  mit  Schmutz  als.  entehrender  Schimpf  ist 
einer  im  Volke  geübten  Sitte  gemäfs  ein  Thema  der  Dichtung:  In 
den  Infomim  von  Lara  rächt  sich  die  Intrigantin,  Dona  Lambra, 


'  Cf.  Die  Sage  von  dm  Maimonakindern  6.  154  ff. 

*  Ebeoda  B.  158. 

»  Cf.  Archiv  CXI  S.  324. 

*  K.  Breul,  Le  Dit  de  Eobert  le  Diable.  Toblerabhandlungen  1895. 

V.  281. 
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indem  sie  die  Kleider  ihrer  Gegner  mit  Gurken,  die  in  Blut  ge- 
titnkt  wann,  bewerfen  I&fst  Dieee  übon  Vergeltung,  indem  sie 
den  Boten,  der  dies  ausgeführt»  vor  Quen  Augen  töten  und  ihr  Kleid 
mit  seinem  Blut  beepritran.  'Aug^  mn  Auge»  Zahn  um  Zahn.' 

e.  Die  Gesandtschaften  (rundovalds. 

Die  erste  Gesandtschaft  gring  an  Gundovalds  Freunde,  die  zweite 
an  Köllig  Guntchramn:  'Hierauf  schickte  Gimdovald  wiederum  zwei 
Gesandte  an  den  König  ...*  Hatte  die  erste  nicht  etwa  dasselbe 
Ziel?  Wir  erinnern  uns  der  drei  poetischen  Gesandtschaften  der 
Sachsen  an  Qothar  L,  die  Gregor  beschreibt  (Rajna,  Origini 
S.  124  ff.> 

Die  erste GeeandteehaftGimdovaldB  bestand  aus  swei  Priestern; 

der  eine,  ein  Abt  von  Cahors,  verbarg  den  Brief  in  einer  Schreibtafel, 
'indem  er  sie  aushfihlte  und  Wachs  darüber  strich.'  Gregor  bemerkt 
nur,  dafs  sie  aufgegriffen  wurden  und  weiter  nichts.  Es  ist  wieder  ein- 
mal eine  jener  Stellen,  deren  Rajna  und  Kurt  so  viele  nachgewiesen, 
bei  denen  Gregor  mehr  zu  wissen  scheint  als  er  sagt,  und  eine  ganze 
Intrige  durchblicken  läfst.  Dafs  die  Heimlichtuerei  eine  Fiktion  ist» 
darf  man  wohl  annehmen. 

Ebenso  im  folgenden.  Die  Boten  werden  mit  'geweihten  Stäben 
nach  fränkischer  Sitte*  ausgesandt,  'auf  dafs  sie  von  niemand  an- 
getastet würden,  und  sollten  nach  vollzogener  Botschaft  zurück- 
kehren.' Sie  waren  aber  unvorsichtig  'and  schwätsten  ihre  Absidit 
aus.'    Daraufhin  Hefa  sie  Guntchramn  crreifen. 

Wenn  sie  ihren  Auftrag  aufplauderten,  ehe  sie  danach  gefragt 
wurden,  verloren  da  die  Stabe  ihre  Wirkung?  —  Dieses  Motiv  klingt 
konstruiert^  wie  meist,  wenn  in  der  Dichtung  der  Konflikt  nicht  durch 
unwandelbare  natürliche  Beziehungen,  sondern  eine  dem  Wandd 
unterworfene  Konvention  herrorgerufen  wird.  Auf  der  anderen 
Seite  ist  'Ausplaudern  des  Gehomnisses'  oder  'Verlieren  von  Tro- 
phäen oder  Beglaubigung'  ein  so  beliebtes  Motiv,  dafs  wir  in  dieser 
Zwesten  Gesandtschaft  mit  Sichenheit^  in  der  ersten  mit  Vorbehalt 
dne  poetische  Fiktion  zu  sehen  meinen. 

Mifslichkeiten,  Heimlichtuerei,  Verlieren  der  Trophäen  bei  Ge- 
sandtschaften sind  speziell  beliebte  Themen  der  merowingischen  Sage 
gewesen.  Real  gesprochen,  sind  sie  meist  unwahrscheinlich  und  ge- 
hören ohne  Zweifel  immer  zum  rein  poetischen  Schmuck. 

Schon  bei  Oodwigs  Brautwerbung  wurd  das  Troblem'  auf- 
geworfen und  gelöst»  der  Gotilde  eine  heimliche  Botschaft  vor 
der  offiziellen  Werbung  zukommen  zu  lassen:  Bei  Fredegar  (III, 
18,  19)  geht  der  Römer  Aurelianus  von  Clodwig  aus  als  Bettler  ver- 
kleidet zu  ihr,  auf  der  Rückrdse  wird  ihm  seine  Tasche  mit  ihren 
Geschenken  gestohlen. 

Im  Liber  Ilistoriae  verkleidet  sich  derselbe  Aurelianus  erst  in 
einem  Walde  vor  Clotildes  Wohnsitz  in  dieser  Weise  (Kap.  12  — 14), 


Digitized  by  Google 


Studien  zur  fränkischen  Sagengescbichte. 


und  hier  wird  ihm  Beine  Beglaubigung,  Clodwigs  King,  gestohlen. 
Iii  baden  Fällen  jßndefe  sieh  daB  Entwendete  ohne  viel  Schwierigkeit 
wieder,  gdkfirt  alio  zum  'barocken  Anspntz*,  der  aber  die  Vorfiebe 

für  das  Motiv  belegt. 

Auch  bei  Fredegar  (IV,  40)  spielt  das  Motiv  'Verlieren  des 
Auftrages'  in  interepsantcr  Weise  eine  Rolle:  Bninechildis  schickt 
Warn  ach  ar,  den  Maj  ordern  us,  und  Alboin  mit  den  übrigen  Grofsen 
zu  einer  Expedition  aus.  Hinter  ihnen  drein  sendet  sie  den  schrift- 
lichen Befehl  {indiculum\  dafs  Alboin  und  die  übrigen  den  War- 
nachar  töten  sollten.  —  Alboin  überliest  das  Indiculum  und  wirft 
es  seibiochen  su  Boden.  Dort  findet  es  der  Knabe  des  Waraadiar 
und  befestigt  [die  Bmcfastficke]  wieder  auf  einer  geglätteten  Wachs- 
tafeL  1  Wamacliar  liest  das  Inäkukm  und  liifft  seliie  GcgcnmaTs- 
regeln. 

Sind  dies  alles  nur  poetische  Züge,  die  wir  als  Parallelen  zu 
Einzelheiten  der  mifsglückten  Gesandtschaften  des  Gundovald  bei- 
bringen können,  so  finden  wir  ein  Pendant  zu  deren  Gesamtheit 
bei  demselben  Fredegar  IV,  68:  Die  Wenden  unter  ihrem  König 
Samo  haben  die  Gesandten  der  Franken  ermordet  und  beraubt 
König  Dagobert  sendet  ibm  den  Sioharius»  den  aber  der  Slawe 
nicht  sehen  wQl  und  von  sich  fem  halt  Sicharius  aber  verkleidet 
sich  als  Wenden  gelangt  80  mit  den  Seinen  zu  Samo  und  meldet 
ihm  alles,  was  man  ihm  zu  melden  befohlen  hatte  ...  'Aber  wie  ein 
törichter  Gesandter,  fügt  er  noch  Schmähungen  hinzu,  die  ihm  nicht 
aufgetragen  worden  waren.'  Kurz,  die  Sache  endigt  mit  einer  Nie- 
derlage der  Franken,  bei  deren  Darstellung  sich,  wie  bei  den  älteren 
Teilen  des  sogenannten  Fredegar  meist,  südfranzösische,  speziell  bur- 
gundische Entstellung  bemerkbar  macht.  Schliefst  er  doch:  Estaqm 
vieksria  ...  non  Umkm  Sebninmvm  fortikido  opttnuit,  quanium 
dementaeio  AustrasioruffL 

Wir  haben  also  auch  hier  wie  bei  Onndovald  die  vorausgehende 
erfolglose  Gesandtschaft:  Die  Gesandten  werden  unterwegs  ermordete 
Der  folgende,  Sicharius,  will  es  besser  machen  und  verkleidet  sich, 
kommt  auch  so  zu  seinem  Ziel.  —  Die  zweite  Gesandtschaft  Gundo- 
valds  hatte  es  ebenfalls  besser  machen  sollen,  s^chwatzte  aber  Ab- 
sichten und  Pläne  unterwegs  aus,  wurde  aufgegriffen  und  ihre  Sen- 
dung vereitelt 

In  diesen  GleeandtschafCen  Gundovalds  poetisches  Schmuckwerk 
SU  sehen,  darin  bestfirkt  uns  au&er  dem  Angelflhrten  noch  eins: 

Die  Gesandten,  auf  deren  E^ordung  das  I^olandslied  anspielte, 
hielsen:  Bas  an  und  Basilies  und  wiesen  sich  durch  den  gleichen 

Anlaut  als  echte  Sagenfiguren  nu^.  Nun  denn,  die  Namen  von 
Gundovalds  Gesandten,  die  uns  eine  Handschrift  von  Gregors  Werk 
überliefert  hat,  lauten:  Duos  legatos  Zotanum  ne  non  et  Zahulfum, 


'  <9^per  tabtdam  eaeram  Imüam  dinuo  ipsi  aoledatut. 
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Was  diese  Alliteration  in  Verbindung  mit  durchaus  seltenen 
Nameo  au  einer  poeLitich  kllugexideu  Stelle  bedeutet,  das  brauuiie 
ich  woU  niciht  niher  suszuführai. 

1  Cliüdeberts  Anerkonnvng. 

Naehdem  nun  diese  Gesandten  erst  vor  Gnntchramn  allein, 
dann  vor  allen  Herren  unter  der  Folter  ihre  Aussagen  über  Gundo- 
vald  gemacht  haben,  in  dem  immer  wiederkehrenden  gleichen  Wort- 
laut, vollzieht  pich  vor  ihren  Augen  eine  grandiose  Szene:  Der 
König  gibt  seinem  Neffen  eine  Lanze  in  die  Hand  mit  den  Worten: 
*Daä  ist  das  Zeichen,  dala  ich  dir  mein  ganzes  Königreich  gegeben 


Wie  in  der  fr&nkiaolien  Poesie  Handeobuh»  Bing  oder  Stab  eine 
Vollmadit  bedeuten,  ao  bedeuten  diese  Q^genstinde^  besonders  aber 

die  Lanze  —  das  morowingisohe  'Szepter*  <— ,  wenn  es  sich  um  die 
!Krone  handelt,  ein  Pfand.  G  irart  de  Vienne  erhält  eine  saieite  bei 
der  Jagd  von  Karl  zum  Pfände.  Raj  n  a  bespricht  die*  f  Origini  S.  389) 
und  übersieht,  wie  ich  sehe,  eine  der  interessantesten  Stellen!  Roland 
-wird  mit  dem  Kommando  der  Nachhut  durch  einen  gespannten  Bogen 
betraut: 


Was  nun  diese  Anerkennung  Ghildeberts»  wie  alles,  was  mit  ibr 
susammenhängt,  historisch  gesprochen  verdächtig  macht,  is^  dafs 
noch  zu  Lebzeiten  Ghilperichs  eine  gleiche  A nerkennung 
des  Neffen  durch  seinen  Oheim  stattgefunden  hatte: 

V.  17.  (•')77,)  'Hierauf  schickte  Guntchramn  seinem  Neffen 
Childebert  Gesandte  mit  der  Bitte  um  Frieden  und  dem  Wunsche, 
i}m  zu  sehen.  Daraufhin  kam  dieser  mit  seinen  proceribu^  zu  ihm; 
bei  Pompierre  (Vosgea)  trafen  sie  sich,  begrüisten  und  küfsten  sich. 
Guntchfamn  spraeh:  "Durch  meine  Sfinden  bin  idi  kinderlos,  darum 
bitte  iöb,  dafo  dieser,  mein  IJeCfe,  mir  ein  Sohn  werde."  * 

Und  er  setzte  ihn  auf  seinen  Thron,  flbergab  ihm  sein  ganzes 
Beich  mit  den  Worten:  "Ein  Schild  soll  uns  schütsen,  eine  Lanze 
uns  verteidigen.-^  Und  wenn  ich  Söhne  bekommen  sollte,  so  werde 
ich  dich  wie  einen  von  ihnen  halten  . . ."  Childeberts  proceres  ver- 
sprachen dasselbe  für  ihn  (er  ist  niindcrjährig!).  Darauf  aisen  sie 
und  tranken  zusammen,  beschenkten  sich  reichlich  und  gingen  in 
Frieden  auseinander.  An  Chllperlch  sandten  sie  Boten,  er  möge 
alles  surüokgeben,  was  «r  von  jener  Beioh  genommen.  Wenn  nicht» 
aolle  er  das  Feld  sum  Eampfplats  bereiten.' 

*  *peio  ut  hie  vepm  meu^  mihi  sit  filius.' 

*  mponem  eum  super  caifieäram  sttam,  cunclum  ei  regrium  tradedü, 
dieens:  *üha  not  parma  protegat  unaqu»  aata  defmdall,'  Vgl.  Fiedegar 
IV,  90.  ^Vmi  suh  dipeuni  numyri !' 

'  MMM^MM»  praeparar^t  ad  bäktm. 


habe.' 
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Die  Szene  ist  Zug  um  Zug  dieselbe  wie  dmeiiig«^  cUe  «loh  vor 
dfin  Augen  tod  Gundovalds  GeundtBehaft  ftbqpielt  Ist  auch  die 
Zeremonie  in  beiden  yersohieden,  indem  hier  Ghildebert  auf  den 
Timm  gesetzt  wird,  während  er  dort  eine  Lanze  in  die  Hand  erhält» 
■0  leigen  auf  der  anderen  Seite  Ghmtchramne  Worte  in  beiden  Stel- 
len grofse  Ähnlichkeit  miteinander,  und  zwar  an  Stellen,  die  nicht 
formelhaft  sind: 

V.  17.  *Evenü  inpulso  peccatorii7?i  VII.  38.  .  .  Nil/ü  mini  fadm- 
nieorum,  ut  abaque  Itberia  remaneretn,  tibus  peeeaiis  de  atir^  mea  remantitt 
et  ideo  peto,  ut  hie  nepm  meus  mihi  msi  tu  UuUum,  qut  mei  frairi»  eä 
9Ü  fUku/  fUkm.  Tu  «mm  kena  in  omm  regno 

ScUielklidl  Ist  hier  wie  dort  das  Ende:  Bescherung  und 
Schmauserei.  Was  sollen  wir  daraus  schliefsen?  Doch  wohl,  dale 
beide  Stellen  voneinander  abhängig  find.  Nicht  etwa  historisch  ge- 
sprochen, denn  ich  halte  es  für  ausgemacht,  dafs  nur  eine  dieser 
beiden  Szenen  historisch  sein  kann:  Natürlich  die  ältere.  Ganz  ab- 
gesehen vom  Wortlaut:  Die  Wiederholung  der  zeremoniellen  Be- 
stätigung Childeberts  wäre  ja  eine  Herabsetzung  der  ersten  und  somit 
der  ganzen  Zevemonie.  Einmal  geschehen,  war  sie  sicherlich  bin- 
dend und  jeden&Us  dem  engeren  Rdehe  bekannt  BodaA^  wenn 
dieselbe  Szene  ungeföhr  zehn  Jahre  später  sich  in  gleicher  Weise, 
unter  anderen  Umständen  abspielt  und  Ghildebert  das  erhält,  was 
er  schon  vorher  besessen  hatte,  die  letztere  Szene  historisch  als 
unauthentisch  —  von  unserem  Standpunkt  aus  als  eine  Modernisie- 
rung einer  Sage,  Anpassung  derselben  an  jüngere  Verhältnisse,  an- 
gesdien  werden  mülkte.  — 

Aber  wenn  ich  auch  die  Überzeugung  hege,  durch  Aufdeckung 
dieser  eigenartigen  Parallele  den  Lesor  übernsohl^  yieUeicbl  sogar, 
ihm  den  altm  Gregor  in  einem  ganz  neuen  Lichte  gezeigt  zu  haben, 
ich  fürchte,  überzeugt  habe  ich  nicht:  Nidil^  dsis  ihm  die  Argumente, 
die  ich  angeführt,  ungenügend  erscheinen  —  aber  im  Bericht  über 
zeitgenösRische  Dinge  bereits  durchaus  poetische  Entstellungen  zu 
suchen,  in  einer  Niederschrift  des  Jahres  590  ein  Geschehnis  von 
577  zu  suchen,  daß  ab  historische  Sage  in  den  achtziger  Jahren  eine 
Modernisierung  erfahren  liätte,  zu  Lebzeiten  aller  Beteiligten  —  das 
scheint  doch  unmöglich.  Freilich  ist  es  ohne  Beispiele.  Aber  un- 
möglich?  €H«  Geburtsstunde  des  Epos  tet  die  Tat.'  Die  Art^  wie 
das  Kriegervolk  von  seinen  Taten  erzähl^  ist  episch.  Ob  sie  nun 
in  Prosa  davon  erzählen  oder  in  Versen.  Denn  nicht  der  Vers 
macht  das  Epos,  noch  die  Prosa  den  Roman.  Obgleich  man  nach- 
Lektüre  unserer  'Literaturgeschichten'  das  oft  meinen  könnte.  Der 
Geist  macht  das  Epos,  der  Geist,  den  nur  das  reisige  Volk  be- 
sitzt; wie  anderseits  nur  stillsitzende  Völker  novellistisch-realistisch 
zu  erzählen  wissen.  Wenn  also  die  Berichte,  die  Gregor  aus  Kreisen 
der  Kämpfer  über  Gundovalds  Aiifstand  erhielt»  episch  sind,  ist  das 
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ein  Wunder?  Oder  ist  das  nicht  eher  das  Natürliche?  Für  den 
FoUdoEwtaii  ist  m  dai  KatOiliciMl 

Wdleriim  tur  «Modcnunerung'.  Wann  findet  eine  eolehe  etatti 

wenn  das  'Heute'  schon  zum  ^Gestern'  geworden  Ut,  oder  wenn  ei 
ab  'Heute*  herrscht?  Ich  denke  (t)^ische  Fälle  ausgenommen)  eben 
wenn  es  noch  herrscht  Wenn  aleo  schon  590  eine  Modernisie- 
rung aus  den  achtziger  Jahren  von  Vorgängen  des  Jahres  577  statt- 
gefunden hat,  ist  das  wieder  nur  insoweit  ungewöhnlich,  als  wir  noch 
nie  sonst  so  nahe  an  den  £ntstehungspunkt  einer  epischen  Sage 
haben  rucken  können. 

Aber  ich  nebme  an*  icb  babe  den  iweüelnden  Leaer  immer  noch 
nidkt  fiberseogt  Knn  denn,  die  Biene  iit^  um  lie  nodi  einmal  su  ana- 
lysieren: Bot  n  ^nes  Kronprätendenten  kommen  zum  König;  dieeer 
entscblielet  sich  kurz,  belehnt  einen  Verwandten  mit  aUem,  was  er 
hat  nach  seinem  Tode  und  adoptiert  ihn.  Das  wäre  also  unserer 
Ansicht  nach  die  poetische  Modernisierung  und  Ausgestaltung  eines 
Ereignisses  von  577.  Nun,  diese  Szene  ist  von  der  epischen 
Poesie  des  alten  Frankreich  festgehalten  worden. 

Die  Dichtung  von  Aigar  und  Maurin '  bietet  der  Sagenforschung 
groilee  Probleme.  Spraebe  und  typieebe  Figuien  einen  die  eriialtene 
Bedaktion  mit  der  burgundisdien  Sage.  Die  flbrigen  Namen  aobeinen 
^emantiflcb'  zu  sein.  Die  Deutungen  Settegasts  sind  unannehmbar. 
In  diesem  Aigar  und  Maurin  find^  wir  nun  folgende  charakteriBti« 
cbe  und  altertümliche  Szene: 

Das  erste  Bruchstück  der  Dichtung  beginnt  mit  einer  Wendung, 
die  in  einem  langjährigen  Kriege  zwischen  König  Aigar  und  dem 
Grafen  Maurin  eingetreten  sei.  Der  Graf  tritt  'für  die  Interessen 
eines  Verwandten  Aigars,  des  Kronprätendenten  Falco,  ein,  der  sich 
auf  einen  Vertrag  stützt»  nacb  welohem  Ibm  der  König  in  Gegen- 
wart sweier  Grafen  sein  Land  ala  Erbe  yereproeben  babe.'  ^rou- 
mer  8.  5,  6.) 

Dem  König  aber  zieht  ein  Jüngling  zu,  von  der  Dichtung  un- 
benannt, der  als  Bastard  gilt  und  zugleich  als  Fremder,  ja  sc^gar 
aus  überseeischem  Lande  stammend. 

782.  'ObMMKar  fm,  «•  d'evol  Mi  fiois  fbtf 
965.        un  bairiari  tPaUn  Um  vtngtiL' 
807.     . .  poMMV  «r  iorfuu  oHn  la  mar/* 

Zum  Könige  steht  er  nach  Aussage  Maurins  im  Verhältnis  eines 
Sohnes  oder  Neffen: 

9.   'Äif  reis  Äigara,  ves  com  es  erobua: 
Oi  nep  oi  fiU  o  eateni  fol  eregust 
B  non  tai  dornt,  Vanc  plaü  nan  /i»  aolm»* 

»  Ed.  BroBsmer,  Rom.  Forsefi.  XIV,  1  —  102. 

*  'Wenn  er  wieder  jentieita  des  Meeres  zurückgekehrt  tiei  . . 
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'Ah!  Ednig  Aigar/  ruft  nämlich  Maurin  erbittert  über  seines 
Gegners  Glück,  *8ieh,  wie  du  aus  der  Not  bist:  Neffe  oder  Sohn 
ist  dir  geworden,  weils  Gott  woher,  kein  Henseh  hat  je  etwas  von 
ihm  gewulat' ... 

Die  Begegnung  zwischen  Aigar  und  dem  Sohne  ^amd  Um  findet 
bald  darauf  statt:  Der  Vater  gäit  ihm  entgegen,  nachdem  er  den 
Heerbann  ausgerufen,  und  wie  er  ihn  trifft  küJfst  er  ihn. 

266.   M  reis  aeol  son  fit  aliegratnent , 
Baisei  los  ies  e  la  boce  en  rtent. 

Der  Kronprätendent  Falco  aber  hat  zu  gleicher  Zeit  Boten  an 
den  König  gesandt,  um  seine  Ansprüche  geltend  zu  machen;  diese 
Boten  sind:  Bob  und  Bernart  de  ClarvenU  Beide,  der  erste  wohl 
sicher,  typische  Namen  der  Girartsage. 

Diese  Boten  treten  vor  den  König,  erinnern  ihn  daran,  dals  er 
seinem  Verwandten  Faloo  sein  Erbe  vor  Zeugen  venprodien,  und 
dals  er  es  nun  nicht  einem  Sohne^  von  dem  kein  Mensch  wisse, 
woher  er  kame^  gew&hren  dürfe.  —  Wfitend  herrscht  der  Königssohn 
die  Boten  an,  auf  der  Wahlstatt  wollten  sie  darum  losen,  wem  das 
Erbe  gehöre.  Und  erst  wenn  Falco  tot  sei,  g^be  es  keine  Händel 
mehr. 

Die  Boten  ihrerseits  lehnten  es  ab,  mit  dem  Jüngling  zu  unter- 
handeln, der  König  solle  seine  Absicht  sagen.  Der  aber  antwortet: 
''Boso,  da  du  nicht  säumen  willst,  sollst  du  einige  Neuigkeiten  vom 
Hofe  mitbringen/'  zieht  den  rechten  Handsdiuh  ab  und  heUb  seinen 
Sohn  aufstehen.  *^ch  gebe  dir  mein  Land  nadi  meinem  Tode^  ... 
und  nehme  nicht  Stadt,  nicht  Turm,  nicht  Saal  aus  nicht  Her- 
zog, nicht  Graf,  nicht  Vizgraf,  nicht  Baron  (jcar),  die  ich  nicht  alle 
den  Eid  schwören  heifse."  Jener  nahm  das  Pfand  {h  don)  und 
küföte  ihm  den  Schuh J  "Herr,"  sagte  Boso,  "wir  haben  die  Gabe 
gesehen,  denn  solche  Handlung  ist  nicht  gut  zu  verbergen."  Die 
Boten  zogen  ab  und  meldeten  ihrem  Herrn,  was  geschehen. 

Die  Identität  zwischen  den  Geschehnissen  der  Jahre  580 — 585 
und  dieser  sagenhaften  Darstellung  geht  also  über  die  behandelte 
Episode  hinaus. 

Hier  ein  Kronprätendent  Falco,  Verwandter  des  Königs,  dort 
ein  KronjNTätendent  Gundovald,  angeblich  Verwandter  des  Königs. 

Hier  zieht  der  König  aus  überseeischem  Lande  (aus  der  Ver- 
bannung?) einen  Neffen  oder  Sohn  heran  (Brossmer  S.  6),  von 
dem  man  bisher  nichts  gcwufst  und  der  namenlos  ist,  dort  seineu 
Neffen  ChildeberL,  den  Herrn  von  Südwestfrankreich. 

Hier  wie  dort  schicken  die  entsprechenden  Kronprätendenten 
Gesandtschaften  (Zotan  und  Zahulf;  Boso  und  Bemhart)  an  die 
entsprochendeo  Kdnige^  um  ihre  Ansprüche  geltend  zu  machen. 


'  Fufßkufs  als  Huldigung:  Oirart  v.  Vienne  bei  Donation  von  Land; 
Auberi  ed.  Tob! er  &14ti^  und  234 1^^;  JourdaindeBL  57;  C|^73^5. 
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Hier  wie  dort  wird  vor  ihren  Augen  das  ganze  Erbe  durch  ein 
Pfand  (Lanze,  Haiid.schuh)  dem  Sohn  oder  Neffen  überreicht. 

Bei  letzter  Szene  ist  nur  ein  Unterschied  zu  finden:  Die  Ge- 
laadten  Gundovalds  werden  nidit  respektiert,  die  Gesandten  Faloos 
wohl.  Das  kann  eine  Modernisierung  sein,  die  dem  kultivierteren 
Geschmack  spaterer  Jahrhunderte  entspricht 

Und  noch  eins  ist  sehr  auffallend:  Die  Figuren  der  Dichtung 
sind  paarweise  gegenübergestellt:  Aigar  und  Maurin  sind  die  Gegner, 
und  jeder  hat  einen  Prätendenten  auf  seiner  Seite.  So  auch  in  der 
Geschichte:  Guntchramn  mit  seinem  Neffen  Childebert,  -  Murarao- 
lus  mit  dem  Prätendenten  Guudovald.  Da  .sich  Childebert  und 
Gundovald  als  'Pendants'  entsprachen,  konnte  ein  Austausch  der 
Eigenschaften  xwisdien  ihnen  woU  stattfinden,  wie  sidi  solches 
auch  sonst  findet:  Nun  ist  in  der  Geschichte  der  Krön- 
pr&tendent  Gundovald  ein  Bastard  und  landete,  von 
Byzanz  über  Meer  kommend,  in  Frankreich. 

In  der  Sage  dagegen  ist  der  ungenannte  Königssohn 
oder  Neffe,  der  Childebert  entspricht,  Bastard  und  kam 
über  Meer  zu  Aigar. 

Wie  Maurin  ihn  d'avol  lin  nennt,  so  nannte  Guntchramn  den 
Gundovald  einen  hergelaufenen  Gesellen:  Advena. 

Es  handelt  sich  in  den  besprochenen  Ereignissen  nicht  um 
einen  Gemeinplatz,  wie  er  sich  oft  findet^  oder  um  ein  Geschehnis, 
das  sehr  einfkeh  ist  und  sich  dementspräehend  oftmals  wiederholt 
"Wir  haben  hier  einen  äuiserst  komplizierten  Vorgang,  der  sich  in 
zwei  um  beinahe  600  Jahre  auseinanderliegenden  Berichten  findet, 
die  ilin  fast  Zug  um  Zug;  in  derselben  Weise  wiedergeben.  Dafs 
Aigar  und  Maurin  für  diebe  Episode  Gregors  Chronik  benutzt,  er- 
scheint ausgeschlossen.  Anderseits  war  es  schon  wahrscheinlicli, 
dafs  Gregor  diesen  Bericht  aus  einer  poetisch  entstellten  sagenhaften 
Quelle  säöpfte,  weil  dieselbe  Szene,  aufser  Zusammenhang  mit  Gun- 
^▼ald»  bereits  im  Jahre  577  von  denselben  Guntchramn  und  Chil- 
debert erzählt  wurde.  So  nehme  man  die  Szene  aus  Aigar  und 
Maurin  als  eine  Stütze  dafür,  dafs  wir  in  der  xweiten  Adoptimmg 
ChildeherU  tatsachlich  ein  Stück  epischer  Sage  zu  sehen  haben, 
deren  hiptoripches  Vorbild  unter  ganz  anderen  Umstanden  sich 
mehrere  Jahre  vorher  zugetragen  hatte. 

g.  Die  geheime  Unterredung  Gnntchramne  und  Ohildeberts. 

Nach  der  Adoptierung  Ohildeberts  fahrt  Gregor  fort:  Dann  zog 
er  sidi  mit  dem  Jüngling  vor  den  übrigen  zurück  und  redete  heim- 
lich mit  ihm,  ihn  vorab  auf  das  ei^gste  ermahnend,  die  geheime 
'Obereinkunft  ja  nicht  einem  anderen  zu  verraten.' 

Woher  kennen  denn  dann  Gregors  Gewährsmänner  diese  Szene, 
sogar  den  Wortlaut  der  Ge^^präche?  Ich  denke,  wenn  es  eines  Be- 
weises bedarf,  dafs  sich  in  allen  mit  Gundovald  zusammenhängen- 

AkUt  L  a.  SpmcbcD.  CZVIIL  7 
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dtgk  GeMshiohteii  Fiktion  befindet^  lo  haben  wir  Ihn  hi«r.  Soldie 
Smnen  «u  dem  Gehcunkabmetfc  kann  man  dodi  nur  ale  IMohtang 
betrachten. 

h.  Die  Belagerung  von  Oomminges. 

Die  Mittelpartien  haben  so  ausgezeichnete  Resultate  geliefert, 
dalß  wir  uns  hier  kurz  fassen  können.  Die  List,  wie  Commingea  ver- 
proviantiert und  gleichzeitig  entlastet  wurde,  haben  wir  schon  be- 
sprochen und  für  merowingische  Fiktion  erklärte  —  Die  Belagerung 
beginnl^  nicht  mit  Taten  —  mit  Beden:  Am  FuJbe  der  Manem 
ft&ikisohe  Soldaten,  die  G-nndoyald  beschimpfen  und  ihm  Yerwfln- 
Bohnngen  zurufen.  Ihr  Eilinneni,  wie  er  geschoren  worden  sei,  wie 
man  ihn  Balomere  schimpfte  und  den  Reproviers  König  Guntch- 
ranins  ein  neues  snfügen:  Er  habe  su  Glothars  Zeiten  Tüncherarbeit 
verrichtet 

Auf  der  Mauer  erscheint  Gundovald  selber,  verteidigt  sich,  gibt 
zu,  geschoren  worden  zu  sein,  erzählt  seine  Schicksale.  Er  gesteht  — 
hier  mag  die  Darstellung  erhaben  gewesen  sein  die  Prltendent- 
flchaft  aufsug^ben  und  surflck  zu  wollen,  woher  er  kam,  nach  dem 
gesitteten  Ostrom. 

Nun,  ich  möchte  ja  nicht  gerade  sagen,  dafs  Boleh  langwierige 
Zwiegespräche  zwischen  Belagerern  und  Belagerten  unmöglich  ge- 
wesen, wohl  aber  ein  solches  Referat  über  sie.  Und  zugefügt  mufs 
werden,  dafs  sich  kaum  eine  Belagerung  in  der  Dichtung  findet-,  in 
der  nicht  solche  Zwiegespräche  verwandt  werden,  von  der  Belagerung 
Trojas  bis  zur  Belagerung  Viennes.  Dort  überall  aber  sind  es  die 
Fürsten,  die  miteinander  konversieren.  Hier  die  Soldaten  der  Be- 
lagerer, bei  den  Belagerten  nur  der  Fürst  Eine  höchst  unwahr- 
scheinliche Sachlage.  Aber  eine  Sachlage,  die  uns  die  Quellen  jener 
Szoae  anzeigt:  Eben  Leute  aus  dem  fränkischen  Heere,  die  in 
ihrer  epischen  Art  zu  erzählen  sich  selbst  dem  feindlichen  Führer 
gegenüberstellen.  Das  heifj<t^  die  »einzige  Klasse,  in  der  das  echte, 
kriegerische  Dinge  behandelnde  Epos  entstehen  kann,  die  Krieger« 
klasse. 

Zugefügt  soll  noch  werden,  dafe  sich  in  Gundovalds  Worten 
von  der  Mauer  herab  zwei  Dinge  finden,  die  der  Erfahrene  nicht 
gesagt  haben  würde:  Denn  erstens  ist  Narses  In  diesen  Jahrm 
nicht  Fkafekt  von  Italien  gewesen,  und  sweitens,  wenn  er  sagt  ab 

imptratoribus  receptus,  w«idet  er  frankische  Anschauung  an,  wo 
a  regibus  das  richtige  war,  weil  immer  viele  Könige  nebeneinander 
herrschten,  wahrend  doch  das  byzantinische  Kaiserieich  Mon- 
archie war.  — 

Und  nun  nahen  wir  dem  Ende:  Die  feigen  Spiefsgesellen  ver- 
raten Gundovald,  liefern  ihn  aus,  Mummolus  nimmt  ihm  listig  die 
Dinge  ab,  die  er  ihm  geliehen,  ehe  er  ihn  in  den  Tod  schickt,  und 
hatte  ihm  so  das  kdnigliehe  Abseichen  und  sein  Schwert  abgeschwatit 
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Gundovald  fällt  unter  den  Streichoi  der  Gegner,  indem  er  den 
Himmel  um  baldige  Rache  anfleht 

Und,  wie  in  Gedichten,  findet  die  böse  Tat  gleich  darauf  ihren 
Lohn:  Mumraolus  kann  die  Früchte  eeinee  Verrats  nicht  geniefsen, 
er  wird  von  den  Franken  in  eeinera  Hause  umzingelt  und  ermordet. 
Und  nach  ihm  findet  auch  Bischof  Sagittarius  sein  Ende. 

Bisohof  Sagittarius:  Von  ihm  war  schon  öfter  die  Bede.  Er 
war  neben  Mummolne  das  Haupt  der  Empörung,  und  dafflr  war 
ihm  das  Biftom  Toulouee  vemprocben  worden  (VH,  28).  Wahrend 
der  Belagerung  aber  'umsohritt  er  (VIT,  87.  Gregor  sagt  ee  mit 
Schaudern)  oftmals  die  Mauern  in  WaHexk  und  warf  Steine  g^gen 
die  Belagerer  von  der  Mauer  herab.' 

Also  bereits  im  6.  Jahrhundert  ein  Bischof  Turpin.  Diesmal 
aber  ein  historischer,  wenn  er  auch  bei  einer  aiuleren  Expedition  mit 
einem  alliterierenden  Genossen  genannt  wird:  Salunius  und  Sagit- 
tarius (V,  20).  Aber  von  Turpin  grundvenohieden:  Kioht  hei  den 
GenoBsen  der  Franken  finden  wir  ihn,  sondern  hei  den  Venfttem 
und  Feinden.  Nicht  heroisch  ist  sein  Ende,  sondern  tragikomisch. 

Null,  die  Merowingerzeit  war  den  geschorenen,  unkriegerischen 
Mönchen,  den  'Männern  in  Weiberröcken',  wenig  wohlgesinnt  Wer 
zum  Mönche  geschoren  wurde,  war  entehrt.  Auch  im  Epos  des 
12.  Jahrhundert*  finden  wir  noch  Erinnerungen  an  diese  ältere 
Periode.  Ja  sogar  noch  die  Verwendung  des  Mönchs  als  komische 
Figur,  wie  im  Girart  von  JiossüUni  (Tir.  459  ff.),  wo  eine  ähnliche 
Mönciksgesandtachaft  stattfindet  wie  In  Sehillers  Räubern,  das  wider- 
spricht dem  Gebte  der  Zeit  nicht 

Und  diese  komische  Bolle  scheinen  sie  auch  lur  Merowinger- 
xeit  gespielt  zu  haben:  So  sehen  wir  VI,  31  einen  anderen  Bischof 
vor  rachsüchtigen  Soldaten  feige  davonlaufen  und  auf  der  Flucht 
einen  Schuh  verlieren.  Bischof  Cautinus  läuft  mitten  aus  der  Pro- 
zession fort,  wie  er  Reiter  in  seinem  Rücken  sieht  {IV,  12).  Und 
von  Chilperich,  den  Greiror  von  heineni  Standpunkt  au?  mit  Recht 
den  Nero  msLri  temporis  et  Ilerodes  nennt,  der  aber  echter  (ieruiaue 
war,  von  der  Idee  nationaler  Grölae  und  Pracht  durchdrungen,  er- 
zählt er  aufldrOeklich,  wie  er  voller  Schnurren  und  Scherze  gesteckt 
habe,  wenn  GMegenheit  war,  und  immer  nur  über  die  Bischöfe  der 
Kirche  (VI,  46):  *nee  alivude  magia,  dum  secreciua  ewi,  ex$reebtU 
ridicula  vel  iocos,  quam  de  eclesiarum  episcopis.*^ 

Grund  genug,  anzunehmen,  dafs  da.«  Ende  des  Sagittarius  — 
der  sein  Haupt  verhüllte  und  feige  floh,  worauf  man  es  ihm  mit  der 
Kapuze  zusammen  abhieb  —  go  erzählt  war,  wie  diese  Franken  von 
Geistlichen  zu  erzählen  pflegten:  Mit  jener  Neigung  zum  Komischeu, 
die  nicht  nur  der  volkstflmliche  Schwank  des  ausgehenden  Mittelalters 
und  der  Benaiseance  zeigt,  wenn  er  von  den  Kuttenminnem  spricht 


*  VgL  auch  unsere  Darstellung; 
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4^  Der  Bericht  Fredegftrs. 

Wenn  wir  uns  nun  an  die  etwa  f&n£rig  Jahre  jüngere  Chronik 
des  sogenannten  IVedegar  wenden,  die  swar  un  all^mdnen,  wo  ea 
sich  um  das  6.  Jahrhundert  handelt,  C^gor  aiuschreibl^  aber  sehr 
oft^  sonderlich  wo  sagenhafte  Tradition  in  Frage  komm^  von  den 
fränkischen  differenzierte,  wohl  burgundiache  Gestaltung  aetgl^  80 
erwartet  uns  eine  Überraschung. 

Summieren  wir  die  Tataachen:  Die  Reise  Gundovalds  an  den 
byzantinischen  Hof  und  (iessen  Unterstützung  mufs  in  *Fredegars' 
Heimat  alt.  Sage  bekannt  gewesen  sein.  Denn  sie  wird,  wie  Pio 
JRajna  (Origini  &  65)  Termutet  und  G.  Kurth  (flSft  poiL  &  190  ff.) 
ausführti  hei  Fredegar  von  einem  älteren,  'typischen'  Sagenhdden 
ChUderich  als  poetische  Übertragung  erzählt:  Childerich  sei  in  seiner 
Verbannung  bei  dem  byzantinischen  Kaiser  Mauricius  gewesen, 
dieser  habe  ihn  reich  beschenkt  nach  Frankreich  entlassen,  um  sei- 
nen Thron  wiederzuerobem. 

Die  Sage  schöpft  nicht  aus  Chroniken:  Eine  volkstümliche, 
Gundovald  günstige  Sage  ist  im  Süden  Frankreichs  ge- 
sichert. 

Am  überrasehendstea  ist  dann,  was  Ftad$gar  über  Gundovald 
selber  su  berichten  weiA: 

in.  89.  Qundovaid,  dsr  Mt  mnm  Sohn  Chthars  nannte,  kehrt 
von  KbneianUnopd  zurück  und  wird  von  dem  Onkel  Childeberi  deni 
Clothar  zugesandt»  Als  ihn  Cloihar  gesehen,  liefs  er  ihn  scheren.  Sigi- 
bert  liefs  ihn  holen  und  aehiekte  ihn  naeh  Köln,  Von  da  entfloh  6r  sm 
Narses. 

Narses  schickte  ihn  zu  Kaiser  Mauricius.  Später  wurde  er  von 
dem  Patricius  Mummolus  aufgenommen.  Im  Komplott  mit  den 
Bischöfen  Siagrius  und  Flavius  (jener  von  Autun,  dieser  von  Giiftr 
Ions)  beabsichtigten  diesem  Guntchramn  abzusetzen  zugunsten  Gundo- 
valds. Deswegen  wurde  Mummolus  getötet 

Gundovsld  wurde  [aber]  von  Herzog  Boso  auf  Veranlassung  . . .  ^ 
bei  Comminges  vom  Gipfel  herabgestürzt  Cariatto,  der  Spatarius 
Guutchramns,  der  diese  Sache  verraten  hatte  ...  erhielt  dafür  das 
Bistum  Genf. 

IV.  2.  In  diesem  Jahre  (584.  Dezember  Krönungl)  unternahm 
es  Gundovald,  mit  Hilfe  des  Mummolus  und  Desiderius,  cum  solatio 
Mmmolo  et  Desiderio,  im  November  in  Guntdiramns  Land  einzu* 
fallen  und  ilmi  Städte  abwendig  zu  machen.  Guntchramnus  schickte 
den  LeudisduB»  seinen  MarB<£aU  {eomeeiaboU)  und  den  Patricius 


*  Oundoaläiu  a  Bomme  duee  faetione  OonbeHumm  urhem  de  eaemmne 
rupia  impingeiur.  Die  Ausgabe  bemerkt  zu  faetione:  ^Auctoris  nomm 
desüleratur.  Suhaudias  Mummoli.'  Ich  möchte  veratehen:  a  Botone  duee 
/actione  —  durch  die  Hand  Bosos. 
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Aeghyla  mit  dem  Heere  gegen  jenen.  Gundovald  drehte  um  und 
suchte  Schutz  in  Comminges  {CÖr^nem  ciintaiem).  Dort  wurde  er 
von  Hersog  Boso  herabgeschleudert  und  starb. 

4.  Im  25,  Jalire  Gontdinuiuis  wurde  Mummolna  in  Senuvia  (?) 
auf  Befehl  GKintohramnB  getötet  Seine  Gattin  Sidonia  mit  allen 
Schätzen  brachte  sein  Diener  Bomnolua  und  Kämmerer  Wandal- 
marus  dem  Guntchramn.  — 

Die  ersten  Worte  Fredegars  sind  natürlich  von  Gregor  ab- 
hängig. Gregor  schrieb  ungefähr:  *G.  kam  von  Byzanz.  Über  seine 
Jugend  sei  folgendes  bemerkt:  Er  wurde  von  seinem  Vater  nicht 
anerkannt  und  geschoren.'  —  Der  sogenannte  Fredegar  verstand 
das  vattQoy  nooTtgov  falsch,  liels  Gundovald  aus  Byzanz  kommen 
und  dann  geecnioren  werden.  Von  da  ab  ist  sein  Berieht  unabhängig 
von  Gregor.  Er  geht  Aber  Gtregor  hinaus  mit  Angabe  dee  Ortes 
{S&nuvia),  wo  Mummolus  getötet  worden  sei  und  was  interessanter 
ist:  dafs  der  Spatarius  des  Königs,  der  ihm  das  Komplott  verraten 
habe,  mit  einem  Bif^tum  belohnt  wurde.  Diese  Angabe  hat  in  Gr^ 
gorß  Bericht  nirgend  recht  Platz. 

Im  direkten  Widerspruch  mit  Gregor  ist  hier  das  Ende  des 
Gundovald:  Er  sei  von  Boso  von  der  Felsenfeste  herabgestürzt  wor- 
den, worauf  zweimal  angespielt  wird.  Bei  Gregor  fällt  Boso  von 
der  Partei  des  Gundovald  sdion  zu  Anfang  ab,  und  naoh  seiner 
Unternehmung  g^gen  Mummolus  hat  er  nichts  mehr  in  dieser  Sadbe 
zu  tun.  Nun  ist  ja  der  Sage  unbequem,  eine  Person  einzuführen, 
die  plötzlich  ausgeschaltet  wird  und  untatig  bleibt  Es  ist  deshalb 
möglich,  dafs  von  der  sich  auch  sonst  stark  entwickelnden  burgundi- 
schen Sage  Guntchramn  Boso  mit  dem  Ganzen  verflochten  und  an 
die  Stelle  des  Mummolus  gerückt  worden  ist.  Aber  ebenso  möglich 
ist,  dafs  wir  hier  einen  von  Gregors  Quellen  ganz  unabhängigen, 
authentischen  Bericht  haben.  Der  Spatarius,  der  den  Verrat  angibt^ 
klingt  nicht  nach  epischem  Bericht. 

Wie  uns  sdion  die  bnrgundische  Version  der  Verbannung 
CShilderichs  ahnen  liefs,  war  der  burgundischen  Tradition  Mauritius 
der  oströmische  Kaiser,  bei  dem  Gundovald  Zuflucht  gesucht  hal^ 
und  der  der  Sage  nach  (vielleicht  auch  historisch?)  den  Prätendenten 
mit  Geldmitteln  unterstützt.  In  dem  burgundisclien  Epos  Aifjar 
und  Maurin  ist  der  Begünstiger  des  Gundovald  entsprechenden  Prä- 
tendenten Falco  der  Graf  Maurin.  Es  ist  denkbar,  dafs  aus 
dem  zu  fern  stehenden  Kaiser  Maurice  ein  Graf  Mauriu  gewor- 
den ist 

Jn  Gregors  Bericht  fanden  wir  Guntchramn  Boso  in  einer 
Gesandtschaft  an  den  König.  Bei  Fredegar  scheint  dieser  Hersog 
bis  suletst  dne  BoUe  gespielt  zu  haben  und  wird  blofs  Boso  ge- 
nannt In  Äigar  und  Maurin  ist  in  der  entscheidenden  Szene,  in 
der  Falcos  Gesandte  der  Adoptierung  des  ungenannten  Kötiigssohnes 
beiwohnen,  ebenfalls  ein  Boso  der  Sprecher  der  beiden  Gesandten. 
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FniUch  igt  ein  Boso  typiBche  Figur  aus  der  Girartdiditimg,  die 
Parallele  bat  also  kein  Vollgewidit 

Immerhin  ist  das,  was  uns  durch  Fredegars  Version  zu  unserer 
▼origen  UnterBuchung  noch  zugefügt  wird,  nicht  ohne  Wert,  man 
möge  über  die  Parallele  Mauritius-Maurin,  Guntchramn 
Boso -Boso  denken,  wie  man  wolle.  Belegt  doch  die  Übertragung 
der  Flucht  nach  Konstantinopel  auf  Childerich,  dafs  die  Gundovald- 
sage  als  solche  es  wirklich  zu  einer  allgemeiner  bekannten  Dichtung 
gebracht  hatte. 

Resultat  und  Folgerungen. 

Wenn  wir  die  Konsequenzen  unserer  Untersuchung  noeh  ein- 
mal übersehen,  so  erhalten  wir  folgenden  Oberblick: 

Die  Schicksale  des  Prätendenten  Gundovald,  wie  sie  Gregor 
von  Tours  in  dem  VT.  und  VII.  Buch  seine;*  Werkess  erzählt,  können 
nicht  als  Geschichtsquellen  gelten.  An  einer  Stelle  vermischt  Gregor 
mit  der  einheitlichen  Hauptquelle  einen  zweiten  Bericht  B  in 
widersprechender  Weise.  Ja,  er  nennt  Ereignisse  in  einem  Atem, 
die  nach  der  Quelle  B  im  Herbs^  nach  der  Hauptquelle  im  Früh- 
jahr stattfanden.  Er  kann  also  kaum  ein  so  vollgültiger  Zeuge  die- 
ser Ereignisse  gewesen  sein,  wie  man  annahm,  geschwdge  denn 
Augenzeuge. 

Der  Grundstock  seines  Berichtes  zeigt  in  der  Wahl  der  ge- 
schilderten Ereignisse  grofi=>e  Verwandtschaft  mit  den  fränkisch  -  epi- 
schen Quellen  GretrorH:  Die  Vorliebe  für  listiges  Handeln  spielt  eine 
Rolle  und  konzentriert  sich,  wie  in  fränkischer  Dichtung,  meist  auf 
eine  Person,  den  schlauen  Mummolus.  —  Reden  und  Gegenreden 
werden  umständlich  erzShlt»  selbst  an  Stellen,  an  welehen  eine  Doku- 
mentierung  durcliaus  unwahiseheinlidi  ist  oder  überhaupt  sich  als 
Erfin<Iung  kennzeichnet:  So  wenn  König  Ountdununn  mit  seinem 
Neffen  Childebert  eine  geheime  Unterredung  unter  vier  Augen  hat 
und  der  Wortlaut  ihrer  Gespräche  berichtet  wird;  oder  Gundovald 
von  der  Mauer  der  belagerten  Stadt  herab  fränkischen  Soldaten,  die 
ihn  beschimpften,  Rede  und  Antwort  steht. 

Der  Nachweis,  dafs  die  Überlieferung  dieser  Geschehnisse  schon 
in  den  Folgejahren,  in  denen  sie  von  Gregor  aufgezeichnet  wurden, 
sagenhaft  war,  gelingt  bis  zur  Evidenz  bei  der  ßsene  der  Adoption 
Ghildeberts  durdi  Guntchramn:  Vor  den  Augen  von  Gundovalds 
sandten  vollzidit  sich  dies  dichterisch  bedeutende  Ereignis»  im  Jahre 
584  als  Antwort  auf  des  Prätendenten  Schilderhebung  und  seine 
Ansprüche.  Diese  Adoption  hatte  aber  in  historisch  unanfechtbarer 
Weise  noch  zu  Lebzeiten  Chilperich.-  stattgefunden,  und  zwar  im 
Jahre  577,  und  da  die  Annahme  unbeirründet  erscheint,  dafs  die  erste 
Adoption  wirklich,  ohne  erwähnt  zu  W(  r<l('n.  ;un  Hofe  wiederholt  wor- 
den sei,  ergibt  sich  die  Szene  mit  Beziehung  auf  Gundovald  als  eine 
poetische  Ausschmückung  oder,  sagentedmisch  ausgedrückt,  als  eine 
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Modern! Pierling  eines  älteren  Vorgangs.  Die  ganze  Szene  findet  sich 
Bchliefslich,  ohne  stärkere  Änderungen,  in  Äigar  und  Maurin  wieder. 
Zu  dieser  Übereinstunmung  kommt,  dafs  hier  ein  ungenannter  Könige- 
sohn,  der  aber  geheimer  Herkunft  ist,  ganz  unvermutet  auf  dem  See- 
wege landet  und  für  sein  Recht  mit  der  Waffe  eintritt  —  Zudem 
bat  uns  Fredegars  Kenntnis  von  den  Scfaidaalen  des  Gnndovald 
auf  die  Idee  gebraehl^  dafs  Falooe  gelreuer  Boso  gleich  Guntch- 
ramn  Boso  und  der  Faleo  begünstigende  Maurin  der  byzantini- 
sche Kaiser  Mauritius  sein  könnte,  der  der  Sago  als  Beschützer 
Gundovalds  gegolten  hat.  Dafs  schliefsHnh  in  Fredegars  Heimnt 
eine  Sage  über  Gundovald  bestanden  haben  mufs,  zeigen  die  Ele- 
mente, die  aus  ihr  in  die  Sage  von  Childeriche  Verbannung  über- 
gegangen sind. 

Die  Entdeckung,  daft  auch  zeitgenössische  Oeeohebiisss^  wie 
sie  Oragor  enihltk  sagenhalt  entstellt  änd,  ist  natOrlidi  von  auifaei^ 

ordentlichem  Werte  für  die  Theorie  der  Sagenforschung  überhaupt 
'Die  Geburtsstunde  des  Epos  ist  die  Tat'  ist  ein  Grundsati^ 
der  zwar  seit  Jahrzehnten  schon  die  Epenfor?chung  beherrscht  - 
jedoch  von  vielen  Forschern  au;^  nicht  näher  zu  erörternden  Grün- 
den augetastet  und  modifiziert  wird. 

Hier  haben  wir  das  Epos  kurz  nach  der  Geburtsstunde.  Denn 
VISL8  584 — 86  geschehen  ist^  wurde  von  Gregor  spätestens  590  auf- 
gezdehnet  Aber  es  ist  noch  wahneheinücher,  daß  er  diese  Er- 
zUüting  unmittelbar  nach  den  Ereignissen  hörte  und  aufseidineta. 
Damals,  als  die  siegreichen  Franlcen  auf  dem  Heimwege  vom  Süden, 
der  sie  durch  Tours  führte^  von  ihren  Taten  erzählten.  (VgL  Jrehiv 
CXVll  327,  Nachtrag.) 

Wir  sehen  von  vornherein  einen  umfangreichen,  über  Jahre 
sich  erstreckenden  Dichtungskörper.  Von  feiner  Komposition  ist 
keüie  Rede,  die  Szenen  schlieTsen  sich  in  ihrer  Folge  immer  noch  au 
die  Geschichte  an.  Die  poetische  Tätigkeit  beschränkt  sich  auf  Aus- 
schmückung, Erfindung  zur  Verbindung  notwendig  seheinender 
Szenen,  der  Beimisehung  beliebter  Wflrze:  Mnkiscber  Intrigen.  Der 
Verbindung  aller  Ereignisse  durch  vorbedeutende  Momente  und  der 
Verknüpfung  zwischen  Verrat  und  Bestrafung  der  Verräter  (Gundo- 
vald bittet  vor  seinem  Tode  zu  Gott,  er  möchte  ihn  baldigst  rächen). 
Einmal  ist  die  Einführung  einer  um  weniges  älteren  historischen 
Sage  durch  Modern isierung  und  Anpassung  nachwei.-bar. 

*Ja,  aber  zugegeben,  dals  hier  überall  Stilisierung  zu  finden  ist, 
zugegeben  auch,  dais  sich  Teile  daraus  in  den  Fragmenten  von 
Ai^ar  und  Mautrin  finden;  kann  man  denn  die  Quelle  Gregors  episch 
nennen?  Sicherlich,  der  Nachweis  scheint  geführt^  daft  Gregors 
Quellen  sagenhaft  warf  n,  und  die  Sage  hat,  sei  sie  wie  sie  wollen 
beim  nidit  lesenden  Volke  von  vornherein  die  Tendenz,  gewisse  For- 
men anxonehmen»  d.  h.  sich  so  zu  gestalten,  wie  sie  von  den  Zeit- 
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genossen  gern  gehört  wird.  Alle  diese  Gnmdsätse  wollen  wir  auch 
ffir  die  En&hlung  von  Gundoyald  gelten  lassen.  Aber  ist  denn  das 
ein  Epos  7* 

Ich  denke,  wenn  der  Stoff  episch  ist,  die  Art  zu  denken 
und  zu  dichten  eine^  kriegerischen  Volkes  über  die 
eigenen  Taten  zeigt,  ist  das  etwa  darum  kein  Epos,  weil  es  nicht 
in  Verse  gegossen  ist?  Wir  haben  bereits  hiervon  gesprochen.  Selten 
\vir<l  in  der  Urzeit  der  Vers  dem  Epos  angeliaftet  haben.  Der  Vers 
wird  entweder  dazukommen,  wenn  der  epische  Stoff  Privileg  einer 
Klasse  wird,  oder  bruchstückweise,  wenn  sich  Teile  zum  festlichen 
oder  gar  gemeinsamen  musikalisdien  Vortrag  eignen.  Hat  er  sich 
einmal  eingebürgert»  dann  wird  er  natfirlich  oft  schon  den  frühesten 
Phasen  einer  epischen  Dichtung  eigen  sein.  Über  die  Form  von 
Gregors  Quelle  läist  sich  denn  auch  kaum  etwas  sagen.  Auf  der 
einen  Seite  ist  anzunehmen,  dafs  Gregor  einem  poetischen  Bericht 
kaum  Glauben  geschenkt  haben  würde  oder  wenigstens  bemerkt 
hätte,  dafs  es  sich  um  eine  Cantilena  handle.  Auf  der  anderen 
Seite  zeigt  die  dargestellte  Gleichmäfsigkeit  im  Ausdruck  gewisser 
wiederkehrender  Stellen,  dafs  die  Form  eine  feste  war.  Aber  auch 
die  Flrosa  ist  dem  Volke  eine  feste.  Wir  sprechen  gern  von  'ge- 
formter Prosa*,  und  es  ist  zwdfellos»  dals  den  Märchen  und  Volks- 
novellen  dies  Charakteristikum  zukommt  l^erhalb  einer  Gesell- 
sdiaftsgruppe  geht  die  Treue  des  Erzählers  sogar  auf  den  Wortlaut 

Weiterhin  sind  verschiedentlich  Ausdrücke  zu  finden,  die  Gre- 
gor sonst  einfacher  gibt:  So  zweimal  bei  Herausforderung  zum  gottes- 
gerichtlichen Kampfe:  unins  campi  planitiae  (VII,  11;  VII,  32), 
wofür  Gregor  sonst  campus  allein  gebraucht. 

Auch  Dahn  fiel  dieser  Ausdruck  auf.  Die  Alliteration  Zotan 
und  Zahulf  gehört  eben  dahin.  Kurzum,  es  ist  hem  so  gewaltiger 
Unterschied  zwischen  der  hochtrabenden  Fn>8a,  die  der  jungen,  n^ 
zeitgendsslschen  epischen  Bspge  anhaltet  und  dem  Verse  des  spateren 
zünftigen  Epos. 

'Wir  geben  auch  dieses  zu  und  bekennen,  dafs  wir  der  Form 
mehr  Gewicht  beigemessen,  als  ihr  zukommt.  Was  aber  hat  diese 
Sage  mit  der  französischen  Literatur  zu  tun  ?  Zeigt  doch  der  Spitz- 
name Balomere  im  Gegensatz  zur  bale  jumente  des  Liber  historiaef 
dafs  Gregors  (Quelle  fränkisch  war.' 

Au<ä  dieser  Einwurf  entspringt  nicht  einer  modernen,  folk- 
loristisch  durchgebildeten  Anschauung.  Er  ist  Pio  Rafna  und  Gkxle- 
froid  Kur^  gemacht  worden,  als  ein  rechter  Gemeinplatz. 

Erstens  gibt  es  eine  französische  oder  deutsche  Literatur  nur 
im  nationalen  Sinne,  nicht  im  wissenschaftlichen.  Die  Fäden  zwi- 
schen den  Dichtungen  der  eng  zusammensitzenden  Europäer  sind  so 
verwickelt,  dafa  ein  Absondern  derselben  ein  fortwährendes  Zerreifsen 
bedingt.  Speziell  in  Frankreich  während  des  6.  bis  8.  Jahrhunderts 
wird  die  Sprache  lediglich  zui'  Form.    Dafs  die  meisten  Germanen 
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beide  Sprachen  beherrschten,  ist  zweifellof«;  gerade  wie  später  die 
Normannen  in  England.  Dafs  unter  den  Romanen  fränkisch  redende 
waren,  ist  ebenfalls  sicher.  Verstehen  konnte  auch  die  übrige  Be- 
völkerung die  fremde  Sprache.  Der  Konnex  zwischen  beiden  Stäm- 
men war  ja  viel  ni  eng^  als  dala  in  dem  poetiachen  BedtKe  eine 
Sebddung  hätte  eintreten  können:  FJooveni,  Jigar  und  Mmrm  viel- 
leicht, ganse  altfranzösische  oder  fränkische  Epos  sei  ein  Beweis 
dafür.  Die  Sprache  wird  ehenfalls  lediglich  zur  Fonn. 

S  0  würden  wir  den  gewohnten  Einwänden  begegnen.  Nun  aber 
zu  unserem  Anfang  zurück: 

Es  ist  ausgemacht^  dafs  die  fränkisch-epischen  Sagen,  von  denen 
Gregor  Kenntnis  hatte,  in  zwei  verschiedenen  Weisen  wiedergegeben 
sind:  Die  eine,  zeitgenössische,  in  zahlreichen,  lang  ausgedehnten 
Szenen;  die  älteren  in  kurzen,  nur  die  Hauptpunkte  erwähnenden 
Auszügen.  Dais  in  diesen  letateren  Ghr^gor  öfters  selber  abkürzt  und 
deutli<%  zeigte  da6  er  mehr  wdls,  als  er  sagt,  genügt  nichts  um  zu 
beweisen,  dafs  die  Quellen  dieser  'Anekdoten*  dieselben  gewesen 
seien  wie  die  der  langen  epischen  Sage  übor  Gundovald.  Denn  audi 
hier,  in  der  Jugendgepchichte  beispielswwse  ausdruokliob,  sodann  bei 
Darstellung  der  Belagerung,  kürzt  er. 

'  I  «Das  Problem,  warum  sind  die  epischen  Sagen,  bis  auf 
die  eine  zeitgenössische,  in  Anekdotenform  und  eben  die 
letztere  nicht,  bleibt  bestehen.  Und  da  die  Quellen  dieser 
doch  wohl  in  dem  Heere  des  Leudegisilus  zu  suchen  sind,  so  kann 
die  Lösung  nur  sein,  dalb  die  anekdotenhaften  Beriehte  die  Heimat 
des  getragenen,  wuclitig  und  grofs  einheisehieitenden  Epos  verlassen 
haben,  auch  nicht  Spielmannsbesitz  geworden  sind,  sondern,  im 
Munde  der  stillsitzenden  Bevölkerung  abgeschliffen,  die  Gestalt  er- 
halten haben,  die  wir  bei  Gr^;or  finden:  Form  und  Umfang  der 
Volksnovelle. 

Ihren  Ursprung  können  sie  natürlich  dem  Stoff  nach  nicht  ver- 
leugnen, und  dieser  bleibt  eben  episch.  Und  dafs  sie  auch  als  Epen 
neben  diesen  novellistischen  Darstellungen  in  den  ^pisdien  Zentren' 
weiterlebten,  dafür  sprechen  Fredegars  und  des  Liber  kishriae 
Weiterbildungen  und  Interpolationen  zu  Childerichs  Verbannung, 
die  ihrem  ganzen  Charakter  nach  echt  episch  sind.  Wie  denn  üb^- 
haupt  eine  solche  Art  der  Vermehrung  weniger  Charakteristikum  der 
Novelle  als  des  Epos  ist 

München.  Leo  J ordan. 
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Zu  der  Schönheit  der  Welt  f?ehört  die  Vieltönigkeit  der  Spracben 
und  zum  Reichtum  eiues  Landes  die  Fülle  seiner  Mundarten.  Das 
ist  eine  Freude,  die  eines  jeden  Herz  rühren  kann.  Für  den  For- 
sdienden  gesellt  nah  aber  su  dem  nnnliehen  Beii  der  Ttoe  noch 
eine  ganie  Reahe  geistiger  Gentoe.  Hat  er  mit  dem  Schauer  der 
Ehrfurcht  die  Stufen  durehwandert^  in  denen  das  Vorleben  der  heu- 
tigen Bildungsspraohe  eines  groiaen  Volkes  sich  vollzog,  hat  er  Laute 
und  Formen  sich  wandeln  sehen,  und  sind  ihm  Ahnungen  über  die 
Gesetze  aufgestiegen,  nach  denen  dieses  Wandeln  und  Stillstehen  sich 
richtet,  über  das  Weehselspiöl  der  Kräfte,  welches  das  Sprachleben 
mit  dem  gesamten  Kulturleben  zusammenflicht,  dann  kann  er  kaum 
etwas  Schöneres  erleben,  als  hinauszuziehen  und  im  Räume  und  in 
der  Wiiklidikfiit  an  beadiauen  und  wiederzusehen,  was  er  in  der  Zeit 
und  in  der  durch  blasse  Zeichen  vermittelten  Vorstellung  sab.  Fast 
jeder  Schritt^  den  er  auf  der  Karte  von  einem  Ort  zum  anderen  tut 
ffihrt  ihn  aus  einer  früheren  in  eine  spatere  Stufe  &et  ^twicklung 
irgendeiner  Seite  der  Sprache  des  Gesamtvolkes  oder  umgekehrt 
Mögen  viele  eigenartigen  Sonderentwicklungen  nebenhergehen,  die 
mit  der  Grundrichtun^r  nichts  zu  tun  haben:  sie  sind  in  der  Minder- 
heit und  schwächen  den  Kindruck  nicht  ab.  In  Frankreich  führt 
der  Weg  von  Nord  nach  Süd  aus  der  Neuzeit  ins  Mittelalter,  von 
Sfid  nach  Ost  aus  dem  Mittelalter  in  die  Urzeit  der  französischen 
Sprache.  Das  gilt  von  den  Sprachlauten,  dem  Leib  der  Sprache^  von 
dem  hier  aussälieftlich  die  Rede  sein  solL  Ihre  Seele,  Bau  und 
Bild,  ist  flüssiger,  ausgleichender  und  streift  die  vergangenen  Formen 
gründlicher  ab;  von  ihr  gilt  das  Gesagte  nur  in  bescheidenem  Mals. 
Dort  aber,  in  den  Lauten  der  Mundarten,  lebt  heute  noch  alles,  was 
früher  einmal  gelebt  hat  in  der  Gemeinsprache ;  ein  lehendi eres  Neben- 
einander spiegelt  das  tote  Nacheinander  wider  und  gewährt  der  For- 
schung derartige  Vorteile,  dafs  die  treibenden  Kräfte  des  Sprach- 
lebens überhaupt  erst  an  ihnen  sichtbar  werden.  Unverständlich 
bleibt  mir  daher  die  Haltung,  die  auch  heute  noch  Sprachfbrsoher 
gegen  die  Mundarten  einnd|ini(en._.yon.'den  englischen  sagt  Sweet 
kurzweg:  'They  ihrow  liiih  Ugkt  an  tiie  äevelopmeni  of  English,*  Wenn 
es  in  England  auch  schlimmer  um  sie  stehen  mag  als  auf  dem  Fest- 
lande, wenn  sie  auch  auf  weiten  Gebieten  von  der  Gemeinsprache 
zersetzt  und  ausgerottet  sein  mögen,  siclier  hat  selbst  der  verwüstete 
Garten  noch  blühende  Piiauzeu  genug,  und  ilire  Wartung  muis  sich 
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überreich  lohnen.  Die  Zeit  wird  kommen,  wo  die  ganze  Mundarten- 
fulle  des  Ahendlandes  vor  uns  ausgebreitet  sein  wird,  niedergelegt 
in  übersichtlichen  Karten;  wo  wir  Grermanen-  und  Romanenland 
duiohzogen  sehen  werden  von  Lautgrenzen»  die  es  in  Sprachproriiiseii 
und  Spnushlandachafteii  terlegen  und  uns  den  Siegessug  der  sur 
Hensdialt  bernfenen  Mundarten  seigen.  Sie  mden  uns  leigen, 
nicht  nur  was  und  wie  ee  geworden  ist»  sondern  auch,  was  hätte 
werden  können.  hätte  unter  veränderten  politisdien  Verhältnissen 
jede  dieser  Mundarten  Kultursprache  werden  können.  Alle  Entwick- 
lungsmöglichkeiten werden  da  in  den  buntesten  Farben  uns  vor 
Augen  schweben,  und  der  Eifer  der  Sammler  volkstümlicher  (leistes- 
ßchätze  wird  in  ihren  Liedern  auch  Spracliproben  in  unuerem  Ohr 
erklingen  lassen,  so  köstlich  wie  der  Freiburger  Banz  des  vadi/es, 
Eb  gilt  die  verborgene  Reizfülle  eines  ganzen  Mfirchenieidies  ans 
liicht  2u  stdlen  und  zahllose  DomrSsehensohldsser  zu  erobern. 

Angesichts  dieser  ungetanen  Arbeit  mufn  ich  nun  gleidi  mit 
Beschämung  gestehen,  dafs  nicht  etwa  mitzuhelfen,  sondern  nur  zu 
zeigen,  wie  schön  il  re  Früchte  wären,  der  Zweck  des  Folgenden  sein 
kann.  Es  sind  nur  Skizzen  von  Mundarten,  die  ich  auf  einer  Wan- 
derung querdurch  die  Westalpen  an  fünf  Punkten  aufgenommen 
habe.  Eine  sechste  Mundart,  die  hier  neben  diese  fünf  tritt,  kannte 
ich  schon  von  daheim  her;  die  der  Waldenser  in  den  Alpentalern 
hinter  Pinerolo,  sowohl  aus  dem  Mund  ihrer  auf  schwäbisehem  Boden 
angewedelten  Volksgenossen  als  auch  in  der  eingehenden  Darstellung, 
die  Morosi  im  Afthivio  Glottologico  XI  von  der  Spradie  der  Wal- 
denser  in  Piemont  g^ben  hat^  Sie  erregte  mir  den  Wunsch,  ihre 
nächsten  Verwandten  kennen  zu  lernen.  Ich  begann  am  Westrand 
der  Alpen  in  St-Pierre  de  Chartreuse  (C.)  bei  Grenoble,  zog  dann 
nach  La  Grave  an  der  oberen  Romanche  in  der  Land«!rhaft  ()isang(0.), 
dann  in  das  Seitental  der  Diirance,  die  vom  Gull  durchflos.-ene  Land- 
schaft Queyraä  (Q.),  die  von  hinten  nach  dem  Monviso  hinaufführt» 
stieg  hinunter  an  den  Ostrand  der  Alpen  nach  Paesana  im  oberen 
Potal  (P.)  und  beschlofs  meine  Fahrt  ins  Mundartenreich  zu  Bar- 
donnedua  im  oberen  Ripariatal  (R.).  Indem  ich  die  genannten  Orte 
zu  Vertretern  ihrer  Landschaft  ernenne,  werden  also  hier  nebenein- 
anderstehen: Kartausisch,  Oisangisch,  Queyrassisch,  Poisch,  Ripa- 
risch  und  Waldensisch.  Das  letztere  (W.)  soll  die  Grundlage  für  die 
Vergleichung  sein;  in  seinen  Formen,  und  zwar  in  denen  der  Ort- 
schaft Pral,  die  Morosi  beliandelt  hat,  werden  die  für  alle  sechs 
AlpenmundarLen  gültigea  Lautetande  vorgeführt.  Die  Zeichnung  be- 
schrinkt  sidi  auf  die  auffallenden  Züge.  Die  Lückenhaftigkeit  des 
Stoffes  erlaubt  freilich  an  einigen  Stellen  nicht  einmal  diese  befrie- 
digend durchzuffihren.  Da  der  Ernst  wissenschaftlicher  Betrachtungs- 
weise keine  Zugestandnisse  an  die  ästhetische  Absicht  der  Erfreuung 
machen  kann,  so  bleibt  leider  auch  letztere  an  solchen  Stellen  frag- 
würdig. —  Noch  ein  Geständnis  bleibt  zu  machen:  die  Unbekau^t- 
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scbafk  mit  den  Arbeiten  anderer  aus  dem  behandelten  Gebiet^  die 
mir  leider  nicht  zugänglich  waren.  Ffir  das  dargelegte  Ziel  wiegt 
dieser  Mangel  aber  leichter  als  der  andere.  Weder  eindringende 

Lautbeobachtung  noch  Lautentwicklungsfragen  kommen  dafOr  in 
Betracht;  ein  hinreichendes  Mals  von  Lautrichtigkeit  verbürgt  eigenes 
Hören  an  Ort  und  Stelle;  für  die  geschichtliche  Anordnung  des 
Stoffes  reichen  die  Grundzüge  aus;  die  geographischen  Zusammen- 
hänge aber  bollen  auf  dem  hier  eingeschlagenen  Wege  von  selbst 
aus  dem  Kartenbilde  herauB wachsen. 

Die  Lantsdirift  ist  in  dem  Alpbabel  der  MioeiaHon  phoniUqut 
inkirnatkmoU  durehgefObrt 

Laiitgescbichfliche  Musterung. 

1.  Unerweiterte  Vokale. 

Die  Beeinflussung  der  Vokale  durch  Folgekonsonanten  in  der 
Weise,  dafs  aus  diesen  vokalischer  Zuwachs  i,  u  und  damit  Diphthong 
entsteht,  ist  der  gemeinsame  Grundzug  der  französisch-provenzalischcn 
Lautentwicklung.  Die  Umgestaltung  des  freien  Vokals  scheidet 
wieder  das  Französische  und  in  beschränkterem  Mafs  auch  das  Ober- 
italische  am  deudiehsten  Tom  Ftovensalisch«!.  Hier  sind  also  in 
erster  Linie  die  Merkmale  su  suchen.  (Ich  gehe  in  folgender  Untsf«- 
suf^nng  vom  Frühromanischen  aus  und  setse  statt  lateinisch  e  und  r, 
ö  und  u  der  Einfachheit  halber  e  und  o ;  statt  lateinisch  g  und  ö  die 
vielleicht  allgemein  yorauszusetsoiden  Diphthonge  «e»  uo.) 

Born,  a:     tfiuUa:  (oon^-ofis^  "Ohm,  ^aüs),  pra:,^eKniu;  bmradj^, 

bra:8  {brackium),  vtKtfo  {meca). 
Rom.  s:      ag^  {habere),  pe:ro  (poena),  kre:ju  {credo\  b6:vu  (hibo), 

pedr  (pTlus) ;  ritfe:so  (-Ttia),  oure.'jCo  {-wla),  eUwo  {steüa), 

ve9rt  (trfridis);  aber  mi,  ii,  si. 
Rom.  iei     pe:  [pedem),  ve:ru  (v^niö),  te:ru  {tfmo),  meA  {melnis), 

veA"  (vetulus);  tcio  {irsta),  btdl,  tjapol,  itdro  {terra);  aber 

mio  {med)  neben  meu. 
Rom.  o:      nu:  (nö«),  flu.r  (fiörem),  kurddju:  {-östis),  dju  {jugum); 

djmuC  (ßmuekm),  dux&  (duädecim)t  hmri  {cSrhu), 

Rom.  uo:    po  (pot-est^  vo:ru  (volö),  fi/Col,  eiko.ro  {schöla);  o.-me 
.  {fiominem);  no:tre  (nostrum),  tart,  fori,  korp;  aber  fiL'O 
(rÖta),  dju:o  {jöcat). 

fydk  (föcus),  lydk,  djygk,  mydru  {inorior)\  pygrk 
{pordca),  dydrmu  {dormiö). 
Kom.iu.tt:  fiA'o,  ri:re,  myri:  {morire\  vi:vu\  lymo  iJ4ma\  ny:  {fWf 
dus)\  vändy:,  sgqy.T, 

So  weit  zeigen  alle  sechs  Mundarten  in  den  entscheidenden  Grund- 
vokalen  a,  e,  e  und  o,  bzw.  yd  (statt  französischem  t,wa,  je  und  s) 
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pTX)venzali8chea  Gepräge.  Ins  Kartausische  aber  reicht  die  französieche 
a-Verwandlung  nach  Palatalen:  eßüla  (scala),  stie  {carus),  bajte:, 
stxdie:  {cambiare),  wofür  die  anderen  reines  a  behalten:  eit/a:ra,  tja:r, 
baßCL',  tfandja:.  —  Im  Poischen  erscheint  a  in  den  Infinitiven  und 
Partizipien  palatalisiert:  aruiU:,  mustrt:,  kambji:,  andai,  dai  {datwn), 
wobei  kein  gesetsUcher  Lautwandel  ericennlMU-  isi,  denn  daneben 
steht  auch  kar  und  pm  (praiuim). 

Neben  der  Palatalisierung  von  a  eigreift  auch  die  von  o  dieie 
beiden  auTseren  Mundarten.  In  C,  das  von  der  franaosischen  Ge- 
meinsprache schon  stark  diirch«pfzt  ist,  ist  sie  unsicher:  ura,  flo  neben 
jplu:ra,  eru  {heureux);  sonst  wiegt  für  rom.  o  -  ncuprov.  u  hier  ein 
sicher  alteinheiraisches  o  vor:  no  {nos),  xdenu  {genüclum),  plo  (plifit), 
deso  {sübtus),  doze.  —  In  P.  dagegen  ist  o  die  eigentliche  Entsprechung 
für  rom.  uo,  neuprov.  o  und  y9:  po  {potest)f  poi  (possum),  voi;  fok, 
djek;  her  {cor),  kruel,  feM  {faaeolum);  nur  vor  alter  Doppelkonao- 
nanz  bleibt  aueh  hier  o,  gerade  wie  im  Fransfieiiehen. 

Diphthongische  Wiedergabe  von  rom.  ie  scheint  in  C.  zu  Haus: 
jri9,  vii,  lievra,  piera,  an  derselben  Stelle  wie  im  Fransösieehen ;  in  Q.: 
vieA',  mie  \,  lietf  (lectus),  in  K. :  fgerg  (quaerere)  nur  vereinzelt  — 
Ähnlich  steht  es  mit  rom.  uo.  Q.  hat  piia  (potest),  kual  {cöllum) 
neben  ko:p  {cölaphum)\  für  rom.  uon  in  kuio  mutro  hat  es  kuosta, 
muosira.  Dafs  die  ausschliefslichen  -warl-Formen  inQ.:  ituirt,  fuart, 
muart,  puarto,  alter  Diphthong  und  nicht  r-Brechung  sind,  macht 
das  Fehlen  der  letzteren  in  seinen  zu  rom.  o  gehörigen  Formen:  burt, 
fiLtifa,  <tt.T,  djtKT,  wahreeheinlieh.  80  auch  R.:  io9r9,  fnm,  poarh 
neben  kurtg,  furtß,  tu.r?.  In  O.  und  W.  herrscht  r-Brechung  und 
TerhüUt  die  freiTokalischen  Zustände.  —  Das  in  W.  und  Q.  gültige 
y9  schillert  in  verschiedenen  Farben:  in  O.:  fyok,  djyok,  in  R.  und 
C:  fio,  djio;  e?^  schrumpft  und  wechselt  unter  dem  Einflufs  des 
Folgevokals:  joco  heifst  in  Q.  djyuk,  joca  djyo,  in  R.:  djua,  in  0. : 
xdoje.  Zu  den  drei  oc -Wörtern  kommen  aus  undurchsichtigen  Grim 
den  andere:  so  in  W.:  py»rk,  myvru  {morior),  kygr  {corium);  in  Ii.: 
k^are  oder  kjorg  {cor),  das  in  W.  hör,  in  Q.  kyr  beükt.  Wohl  das 
▼erwonenate  Gebiet  des  ganzen  neuprovenzalisdien  Vokalismus. 

9.  Durch  f  erweiterte  Vokale. 

Bestimmte  lateinische  Konsonantengruppen  haben  auf  dem  fran- 
zosisch-provenzalischen  Gebiete  die  Vokale  zu  echten  Diphthongen 
erweitert,  und  zwar  gröfstentcils  noch  vor  der  (durch  die  verschiedene 
Entwicklung  der  freien  Vokale  gekennzeichneten)  Scheidung  von 
Nord  und  l^d,  so  daCs  die  Bezeiehnung  ^romanisch'  für  diese  Di- 
phthonge sieh  noch  reditfertigt  Der  Sftden  hat  die  Diphthonge  bei- 
behalten, der  Norden  hat  sie  geebnet  Die  wichtigsten  i-Erzeuger 
nnd  hier  folgende:  tr,  kr,  dr,  gr  zu  tV;  ks,  sk,  saj,  stj  zu  is;  kt,  gd 
zu  ü,  auflih  zu  w;  l^,  4i,  (auch  g  und  «)  zu     ij,  1$,  ^  zu  tr,  ü, 
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Ronua»:  paire,  maire,  siaire  (secator\  faire,  plaire,  ftiaigre,  aigo 

{aqua)f  faii,  ai  {habeo);  nur  noch  in  O.:  Hveiro,  prymeiro, 
Rom.  m:  hririiBU,  dreü,  freid,  veire  {vürum),  mmn  (melire),  rei,  irei; 

nur  noosh  in  O.:  tmro  {nigra),  ur$Ub  (auru^);  dasu  ans 

sp,  8i:  veipre,  eUre,  ieito,  faraUro. 
BoDLMt:  peiro,  dareire,  hü  (lecium),  ^mxo  (moMciX  tinixo;  nur 

in  0.:  meidjuam  (medium). 
Rom.  oi :  saluiro  (scUaioria),  kunuisu,  vuis  (doch  sehr  gestört ;  s.  unten). 
Bom,uoi:n0U,  keii,  aeim  («omnium);  et,  eli,  koÄu,  h/i,  fydÄ,  y^X 

Die  dem  Altromanischen  treu  gebliebene  provenzaliäche  Lautgestalt 
hemcht  also  auch  bei  den  i-Diphthongen:  ai,  ei,  ei,  ui,  m  bsw.  y» 
statt  franzdeischen  MonophüioiigeD  t,  wa,  jt,  wa,  wi  bzw.  ey,  Noch 
näher  kommen  wir  ihr  für  uoi  in  O.  und  Q.,  wo  der  Typus  yg  vor- 
herrscht  (s.  unten).  Und  gerade  wie  bei  den  Freivokalen  stehen  auch 
hier  die  beiden  &ulBeien  Mundarten  0.  und  P.  in  wichtigen  Zügen 
abseits. 

Die  merkwürdigste  Erscheinung  zeigt  C.  im  ganzlichen  Fehlen 
echter  Diphthonge:  parre,  ma:re,  fa:re,  ega,  fa,  e\  kre:,  dre:,  fre:,  tre:; 
dsrt;  no:,  /b./;  jedenfalls  eine  Folge  jüngeren  Lautwandels,  der  den 
zweiten  Bestandteil  des  Diphthongs,  das  i,  beseitigte.  —  Anderar 
Heifcunft  ist  der  Monophthong  in  R:  pcLte,  ma.re,  i:va;  krta,  drU, 
frftt,  frc.*;  ht,  tjk:xa,  i/encxa;  denn  P.  kennt  auch  noch  Diphthong 
in  matf*  {tnacer),  fait,  d  und  über  die  vier  inneren  Mundarten  hinaus 
in  vei,  mei  und  den  erwähnten  Partizipien  auf  -ai.  Hier  ist  vielleicht 
der  Monophthong  das  Ursprüngliche,  die  diphthongischen  Formen 
neuer  Lautwandel,  wie  bei  vei,  mei  aus  veX,  me/,  oder  Eindring- 
linge. —  Neudiphthongierung  liegt  vor  in  R. :  supai  (sapcre),  duvti 
{debere\  lisd  {ease),  pairs  {pera)^  bardunaitf  (Bardonechia) ;  was  in  den 
e-Infinitiven  auch  O.  nicht  fremd  ist:  aavei,  vei,  wo  W.  9ab$:,  ffe:. 

Die  Lautfolge  ew*  aus  arim  kennt  nur  noch  O.  in  den  ange- 
führten Formen  auf  eiaro,  für  welche  die  anderen  iero  haben:  rwisiro, 
primiaro,  priero,  desgl.  nkro;  für  den  Auslaut  hat  auch  O.  das  be- 
quemere ier  ergriffen:  prymie,  ledjie,  nie.  Letzteres  in  C.  und  P. 
ohne  Diphthong:  ne:.  -  Sehr  vereinzelt  steht  die  Lautfolge  et/  in  O. : 
ureiÄo;  sonst  überall  ourcAo,  suleA.  In  R.  und  C:  uri/g,  P.:  uria  er- 
scheint einmal  i  für  rora.  e  unter  dem  Einflufs  von  nachfolgendem 
für  rom.  ie  unter  denselben  Verhältnissen  einmal  in  O. :  niÄ.  —  Die 
Lautfolge  iei  kommt  einmal  Tor  in  B.:  sirjeixd,  wofür  Q.  entsprechend 
seiner  Vorliebe  für  ü  aerieja;  es  laftt  sich  wohl  für  Q.  die  Regel 
aufstellen,  dafe  rom.  i$  bei  folgender  i-haltiger  Konsonanz  sich  gern 
behauptet.  —  ei  erscheint  in  den  inneren  Mundarten  aulser  W.  auch 
noch  bei  den  Verbalformen  vei  (vidit),  krei  {credit)  statt  vk,  kre:. 

Rätselhaft  sind  die  Formen  kumisu  und  vuas  der  drei  inneren 
Mundarten  für  die  regelrechten  in  W.:  kunuisu,  vuis.  Für  vuas  ist 
wohl  au  schon  romanische  Verschiedenheit  dee  Vokals;  C  statt  ö,  zu 
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denken.  Dann  gehört  es  zu  den  in  Q,.  beheimateten  ««-Formen.  Das 
Gegenstück  dazu  ist  in  Q.  put  für  sonstiges  po:ju,  das  unter  den 
uoi-Entsprechungen  allein  dasteht.  —  Hier,  bei  uoi,  nehmen  nur 
zwei  Mundarten  eine  entachiedene  Haltung  ein:  P.  mit  durchgängi- 
gem 0:  9t,  0U,  koju,  lo.ß,  f0:ja,  dftSQ  poi,  vei,  mit,  dem  W.  vielleicht 
seine  0-Fonneii  entlehnt  hat  Ihm  gegenüber  Q.  mit  durchgängigem 
ff9:  nif^,  vytt/  {öeto),  ytri  {Skum),  hif9Au,  fy9Äa,  lygß.  Qer»desa  ge- 
quälte Formen  zeigt  0:  joit  (odo),  yuro  {oleum),  kyiA»,  lyß\  friÄb; 
man  kann  sie  aber  alle,  aufser  foiA'o,  auf  den  Typus  y^i  durch  Ton- 
verschiebung bzw.  ^-Einflufs  und  Schrumpfung  zurückführen.  Die 
Zweiheit  0  und  gilt  auch  für  K.  und  C.  In  R.:  tw,  otfd,  fuAg; 
yoru;  in  C. :  no:,  fo:.(,  yilo.  ~-  C.  steht  mit  0  für  0,  wahrscheinlich 
jüngere  Mouophthougierung  auä  altem  oi,  am  weitesten  abBeits. 

8.  Duroh  u  erweiterte  Vokale. 

Die  wichtigsten  u  erzeugenden  Lautfolgen  sind  hier:  bt,  pt  als 
tU\  blf  plf  br,  pr  als  ul,  ur;  v  und  nachtoniges  u,  0  als  u.  Zu  diesen 
im  Bomanisohea  erzeugten  Vokalen  kommt  der  lateinische  Vokal  au 
und  ^  naehromanischen  {•Erseognlflse. 

Rom.  au:  rtpaua,  paure  {pauper),  aum  {audio);  tfaut,  autre,  klau, 

Vau  {vado),  fau  (famo),  djauto  (pototo); 

äjauno;  in  0.,  Q.  auch:  pauk,  gauifo,  tfauro  (etgtra). 
Born,  m:    beure,  deure,  beuta,  nur  O.:  beu. 
BouL  «Mi:  Ifinre  (lepus),  mmi,  teu;  nur  O.:  meudj  {meUua);  aber 

fast  allgemein  diu. 
Rom.  ou:  phu  {plüit,  wo  Hiatus-f  vorauszusetzen  ist);  dagegen 

dasui  {subtus),  nU  {ruptu^s). 
Born,  «om:  mm  {sölidus),  nou  {novus),  nou  (növem),  mou  (movei);  yu 

{9mm),  byu  {bövem),  djyu  (jöco),  plyo  {plovia,  nicht  jjtöoia). 

Wieder  die  rein  provenzalischen  w-Diphthonge:  au,  eu,  eu,  ou  bzw. 
yu  gegenüber  den  eintönigen  monophthongischen  0,  ju,  u,  die  die  ein- 
gesdirftnkteren  einstigen  ti-Diphthonge  im  Franiösischen  zeigen.  Im 
Oesamtrokaltsmus  gewährten  sonach  unsere  delfinisohen  Hundarten 

noch  das  Bild  alter  Fülle  und  schöner  Ebenmaf^Igkeit,  gegenüber 
der  Ärmlichkeit  und  Verzerrung,  die  das  Französiaobe  kennzeichnen. 
Von  C.  und  P.  gilt  das  aber  für  die  «•Diphthonge  wieder  ebenso- 
wenig wie  für  die  anderen  Vokale. 

C,  bekennt  sich  auch  hier  zur  Diphthonglosigkeit:  pu:ro,  sto: 
{caldus),  o:tro,  a.bre  (statt  aubre),  kla:,  xdo.ta,  go.sti  (gauche),  plo: 
{pWiU),  0:  {övum\  xdo:je  {jöco),  P.  auch  hier  zu  einem  gemischten 
Verhalten:  ripo.-s,  po:vtr,  kaut,  aite  {alter),  t/au  (elavis),  taula,  vSij 
(vado)f  fa:B  {faew),  pok,  dm,  pjeu  (pUUt),  neu,  neu,  au;  der  Gegensatz 
zwischen  jüngerer  und  älterer  Monophthongierung  oder  Ursprünge 
lieber  Diphthonglosigkeit  scheint  derselbe  wie  oben.  In  C:  ta:bU, 
Utm,  F.:  kra:va  ipoj^),  bt:v  ipXbeir^),  blieben  b,  p  konsonantisch. 
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Die  Lantfolge  im  lie^  wohl  der  Foim  Uaun  in  B.  sagninde; 
da  R.  aber  auch  hfimre,  beau  statt  beure,  beu  zeigte  so  kann  ee  bier 

auch  Brechung  sein.  Anders  diau  in  O.;  ihm  steht  yau  gegmüber; 
hier  spiegeln  sieh  die  romanischen  Triphthonge  ieu  und  uou  wider. 
Die  Tief  ton  formen  für  ego,  m  C»i  de,  in  Q.:  dj$,  lassen  sich  eben- 
falls nur  aus  ieu  erklären. 

Neues  ou  aus  aiorem,  atorium  hat  sich  bei  den  vier  inneren 
Mundarten  gebildet  durch  Ton  Verlegung:  ij'asou,  siou  {secatorem)^ 
salou  (salatorium)  ;  ebenso  pou  (pavorem).  Der  Weg  von  9Ü  za  öu 
folgte  der  herrschenden  Richtung  auf  Herstellung  fallender  IM- 
phdionge  bei  Konsonantenschwund  swischen  Vokalen.  Dieses  ou 
steht  in  vollkommener  Übereinstimmung  mit  dem  neuen  ei  und  M 
in  t/eino  aus  catena  und  nwir  aus  matentf.  P.  kennt  diese  ou-For- 
men  nicht:  kasadu. 

Auslautendes  l  wird  vokalisch  vor  frischverstummtem  Plural-s 
in  den  drei  inneren  Mundarten  0.,  Q.,  R. :  hei,  tfwal,  Plural  heu, 
ijevau,  sowie  im  Pronomen  el  vor  Konsonanten,  wo  es  meist  wie  u 
klingt  —  Seltsam  ist  das  Schicksal  des  l  vor  k  in  dem  freilich 
immer  unbetonten  Fronomen  qml(isjque;  W.:  kork,  O.:  kok,  Q.:  luik, 
K:  l^Ut,  Ci       F.:  kA. 

4.  Nasalierte  Vokale. 

Tief  in  die  lautUdie  Art  des  Vokals  eingreifende  Kasalierung 

kennzeichnet  das  Fransöeische  gegenfiber  dem  Provenzalisdien.  Sie 
spielt  auch  auf  unserem  Gebiet  eine  trennende  B0II& 

Bom.  an:  mdg,  päij ;  %  (annum) ;  tj dndjo,  tfämbo,  tßmbro,  mägko ; 

aber  djo  (jam),  in  O.  aueh:  mo  (maims),  po  (pame), 
OMm  (amamus). 

Rom.  in  u.  un:         mrj,  tfamhj;  y)j,  bryrj,  ktimyrj. 

Bom.  en:   plifj,  ri)j  (rem)]  sdtjre  {einer em),  kumd.su,  hlngo;  aber 

fen.'O  (femi?ia),  in  W.  auch :  sotp-e,  kumonsu,  lorjgo. 
Rom.  ien:  bhj,  vhj  (venit);  t'hjs  (temjms),  rä:dre,  küntant;  aber 

pron.e  (prehendere),  in  W.  auch:  iomp,  ront,  djont. 
Rom.  im:  nteitüqi  Ums  (ftindeeim\  ümbro,  sür^  {aufU,  auum). 

Rom.  «10»:  bß/q,      {somte);  bOm,  eüna,  aber  ome;  ßnt,  reip&nt. 

Altes  provensalisches  %  y,  ü  steht  hier  neben  neuem  fransfieischem  ä 

und  eigenem  0;  die  Mundarten  stehen  in  der  Mitte  iwisdien  Süd 

und  Nord.  Aber  auch  hier,  obwohl  en  und  ien,  on  und  iwn  zu- 
sammengefallen sind,  ist  der  Reichtum,  und  zwar  ebenfalls  durch 
Festhalten  alter  Unterscheidung,  gröfser  als  im  Französischen.  Wieder 
tritt  P.  beiseite,  indem  es  den  Lautwandel  von  en,  isn  zu  '7  bzw.  0 
nicht  mitmacht:  sentr,  kumensu,  lujga;  ttmp,  rtnd,  kunUnt.  Aber 
hierin  leisten  ihm  audi  Q.  und  merkwürdigerweise  das  ferne  C.  Gr©- 
sellschaft.  G.:  ehdre,  kamiks,  li:ga;  tl:,  re:dn,  koti:,  —  R.  dagegen 
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ur.  Mask,:  Ii  tjhj  —  lu  tjhj 

ur.  Fem.:  le  vake  —  la  vatfa 

Qg.Feiii.:  lavat/a  —  ia  vatfo 

»lat-o:  vatfa  —  vasii 

-e:  U  bth  —  U»  btl» 


Leltwörtep 

für  die  Lautgrenzen. 


1.  Pal.  a: 

2.  Inf.  a: 

3.  Inf.  e: 

4.  o: 

5.  ie: 

6.  w. 
7. 

8.  aidti 
9. 
10. 

11.  ttoi: 
12. 

18.  au<lt: 
14. 

15.  en: 

16.  tton  : 

17.  ertf'-: 

18.  ka(&: 
19. 

20.  pläfi 

21.  9t  : 
22. 

28.  -rf-: 
24. 

25.  i: 

26.  n: 

27.  dl 

28.  /: 

29.  Hiat.  >: 

30.  Inf.  r: 
31. 

82.  AuB.  Oodb: 
88.  ZwiBchenton 


^ar  — 
ofMf  —  andf 

sähe  —  s(Wt 
de^o  —  dem 
jne  —  pe 
po  —  po 
iuart  —  tort 
aigo  —  ega 
„   —  m 
sabi  —  aavH 
njrdf  —  neil 
fmt  —  no 
autre  —  oiro 
kauxo  —  ko%a 
lerjga  —  Imjgo 
buarj  —  b7iy 
vtrt  —  vtvrt 


kaut  — 
tjaui  — 
pkaro  — 
ttsta  — 
aegjr 
krexu  - 
kasadä 
suis  — 
duna  — 
faii  — 
fiAa  -- 
krezu  - 
anär  — 
Uns  — 
mort  — 


tfaut 
sto 

■  pjura 
hto 


—  S0 


—  tfasöu 
surS 


fatf 
fia 

-  kreju 

-  and 
Ump 

'  mo 

-  pawe 
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Beheidet  m  von  im  und  setit:  8ä:dra,  kunicL-au,  Utge;  (i,  pri  (pre- 
hendit),  kunte;  von  ien  veriiren  ueh  freiliob  rä:nde  vmdprgme  auch 

zum  Innerdelfinigchen. 

Spuren  des  Diphthongs  ien  sind  vorhanden  in  der  entnäselten 
Form  bid  für  bh/,  aber  gerade  nicht  in  Q.,  wo  ie  am  öftesten  er- 
scheint» sondern  nur  in  O.  und  R.;  die  bit,  rit  von  C.  treten  jedoch 
nUht  ans  derBeHie.  —  Eigenartig  ist  dieHensdialt  des  Diphthongs 
wm  in  Q.:  buäri,  suäna,  respwfnt;  dazu  die  ohen  erwShnten  entnfisel- 
ten  kuoataf  muostra  (welch  letzteres  in  R.  noeh  genäselt  erscheint  als 
mu.'fUra);  also  auch  noch  in  der  Nasalierung  ein  entschiedenes  Fest- 
halten am  alten  iio.  —  Die  Form  IJtjk  mit  j,  nicht  ü,  weist  auf  das 
Vorhandensein  einer  Gruppe  unterlegener  uon  hin,  die  aber  auch 
nicht  mit  den  on  zusammenfiel,  sondern  eine  eigene  Nasalgattung  in 
Q.  begründete.  —  C.  hat  durchweg  o  für  //:  dze,  nnibra]  bo,  bona. 

Neben  einzelnen  Entgleisungen  von  ä  nach  o  (im  Auslaut  bei 
gleichzeitiger  Entn&selung),  denen  aucfaQ.:  tfümba  (ganiba),  W.:  dOm» 
{<bUi  mt%t)  sich  zugesellen,  steht  nodi  ▼ereinsefter  die  nach  7:  iß  (cama), 
überall  aufser  P.;  tßmbia  (cambiat)  in  Q.;  mSndja  (manducat)  überall 
«nJ&er  P.  und  Q.  Alle  drei  erlauben  die  Annahme  palataler  Kon- 
sonanten wirkung;  nicht  dagegen  das  rätselhafte  omrm  (omo)  der 
inneren  Mundarten. 

5.  Gebrochene,  getrübte,  gedehnte  und  geöffnete  Vokale. 

Brechung  von  e,  u  vor  l,  r  ist  für  W.  und  O.  besonders  kenn- 
zeichnend, bei  den  anderen  unbekannt. 

Rom.  el,  er:  eiUero  (stella),  ptdr  (pflus);  rydrt,  vtdrdjo  [verga). 

Rom.  iel,  ier;       btel,  ptdl  (pellis),  uzi9l,  ijaptdl;  Ugro  {ierra),  dy- 

btdrt,  pt9rt. 

Rom.  ol,  or:        kualp\  kmrt,  fudrtfo,  tu9m,  djugm. 

Rom.  vol,  uor:     ko:l  {eoUum),  (ort,  fort,  mort,  porto, 

Rom.  il,  ir,  til,  ur:  vigio  {viUa\  dagegen  mi:h  (müU),  nur  yereinaelt 

Das  Verhalten  von  rom.  e  und  ie,  o  und  iio  vor  den  brechenden 
Konsonanten  beweisl^  dafs  die  Brechung  nur  fertiges  e  und  u  traf 
und  die  freie  VerSnderung  der  altromanischen  Vokale  nicht  be- 
einflulste.  —  Launischer  Neigung  Bcheluen  seltsame  «e  in  G.  zu  ent* 
springen:  v&sta,  fntdtra,  vh  {vmufn);  neben  t:ire,  U:ia,  staimM  muten 
sie  an  wie  schlecht  nachgeahmte  franzosi?»che  Fremdwörter, 

Trübung  oder  Rundung  von  c  zu  haM  <iurnpforeni,  bald  hellerem 
9,  o  kennen  alle  aufser  P.  und  Gesetznuilsig  ers^cheint  es  nur  in 
der  Nasalierung  in  W.;  im  übrigen  regellose  Einzelfälle.  W. :  t^rxe 
{iredecim)y  S9xe  {scdecim),  pdrmdtre  {mUtere);  O.:  poro  {penä)f  etgro 
(aieUa),  üru  (ITiiso);  R.:  hmu  {bTbo),  vo  {vcius);  besonders  blQhend  in  C.: 
pera  {pSra),  pei  {pXkta,  wo  %  veidünntes  4  ff"^  (fl^)»  <1azu 
my9  (melius).  —  In  R.  wird  auch  a  vor  £ndsilben-a  von  Trübung 
befallen:  vaif  («0000)  neben  V8(fa  {vaeeas). 

4vdiiv  L  n,  SjnaAsB.  CXVm.  8 
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L)ehnuiig  von  e  und  u  ist  eine  BegleiteräcbeüiUDg  der  Breoiiung; 
in  den  Unndarten  ohne  Brodiung  enehflint  sie  an  denatbeii  Stalle 
wie  dort;  also:  etiKla,  U:m,  fiKfi/a,  iu.'r,  Aufigenommen  etnd  jedoch 
die  Endungen  el,  erti  ptl,  htl,  kutd  (dieses  auch  in  O.);  vtrt,  pert, 
dybert  neben  ol,  ort.  Nur  P.  dehnt  auch  ert,  ort:  pitrt,  crto;  to:ft, 
morrt,  po:ria;  für  P.  läfst  sich  vielleioht  Dehnung  vor  erhaltener 
langer  Konsonanz  als  Regel  aufstellen:  hra.s:,  va:k:a  [vaeca),  tfo:k:a 
(clocca),  hu:rk,  no:st  {twsier),  po:st,  ho:sk.  -  Wo  s  verstummt,  hinter- 
läifit  es  DeliMung.  —  Die  Scheidung  von  langen  und  kurzen  Vokalen 
ißt  übrigens  öfters  nicht  besonders  klar.  -  Länge  vor  leichter,  Kürze 
vor  schwerer  Konsonans  (sti  der  auch  stimmloser  Auslaut  gehört, 
wie  h^,  bras,  fret,  fok)  ist  wohl  Überall  Grundneigung;  doch  mannig- 
faltig bseinflnfit  durch  lautliche  oder  logische  Rücksichten,  bezüglich 
deren  die  einzelnen  Mundarten  wieder  voneinander  abweichen.  So 
haben  W.,  R.,  P.  Kürze  in  den  Suffixen:  ad  je,  aljo,  anjo;  0.,  Q.,  C. 
Lange:  a:dje,  n:ljo,  a:vjo.  W.,  O.,  R.  haben  vatfo]  Q,,  C,  P.  va:tfa. 
W.,  0.,  P.:  beuu,  tenu,  dem;  Q.,  R.,  C. :  be:vu,  te.mu,  de:vu.  Alle 
jedoch  haben  duze,  o:me,  fon:o  und  zahlreiche  andere,  bald  neulaut- 
liche, bald  altüberlieferte  Sonderheiten  gemeinsam,  deren  Deutung 
hier  nioht  versucht  werden  kann,  ebensowenig  wie  die  Abgrenzung 
erhaltener  Koneonantenlänge. 

Qttnung  der  Diphthonge  Ott  zu  o»,  o»  ist  in  Q.  und  B.  zu 
Haus,  doch  nicht  regelmafsig:  O.:  hraUf,  gkndjo,  nraidjo,  faraitro, 
R.:  kunaisUf  supaij  pair»;  O.:  pau,  pUm,  auch  yau  und  djau,  sowie 
R.:  liaure  aus  m  und  eu  gehören  hierher.  Es  ist  ein  unsicheres 
Gleiten  von  ei  durch  ii  zu  ai,  kein  endgültiger  Übertritt;  sein  Gegen- 
stück: ai,  au  zu  d,  ou  in  ftire,  rnnre,  n,  pa^ure,  fehlt  in  0.  auch 
nicht;  doch  wird  im  übrigen  die  klare  Trennung  nicht  aufgehoben. 

Öffnung  von  er  mit  Konsonant  ist  allgemein:  h:ro,  kt,Te,  (rbo, 
ptrt,  vtrt,  au:5genommen  srf  in  B.:  s6erto^  verdd,  pe.  Öffnung  von  d 
ebenso:  kM,  pd,  M,  auiker  in  und  G.:  kute,  pe,  be»  Öffnung 
von  or  mit  Konsonant  kennt  nur  0.:  (o,  mo,  porta;  die  Formen  ipgn, 
fodr?,  poarg  in  R.  sind  als  Fortsetzungen  des  Diphthongs  uo  anzu- 
-^elien.  Im  übrigen  bleiben  e  vor  leichter  Konsonanz  und  o  immer 
geschlossen,  auch  da,  wo  sie  aus  ai,  ei  und  au  entstanden  sind:  pe, 
ve:u,  pe:na,  sähe:,  tre,  e:va,  o:me,  gro:s:o,  tfo:xo,  po;  nur  P.  zeigt  hier 
Ausnahmen:  pt,  vtgu,  pi.ria,  savt:,  irt:,  e:va,  o:m,  ko:za,  pok.  Vor 
schwerer  Konsonanz  und  im  neuen  Auslaut  ist  e  offen:  tsstre,  te.'sto, 
is,  pt,  letzteres  in  O.:  pe.  Von  historischer  Unterscheidung 
zwischen  e  und  c  ist  nirgends  mehr  etwas  zn  sehen. 

6.  Anlautkonsonanten. 

Weit  grellere  Trcnnungslinien  zwischen  den  Mundarten  als  die 
oft  schwer  zu  beobachtende  Vokalgestaltung  gewähren  die  Konso- 
nanten, die  übrif^ens,  gerade  wie  jene,  wenig  seltsames  Eigenwachs- 
tum neben  den  aiibekannten  unterscheidenden  Zügen  der  Sprachen 
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▼on  Nord  und  Sftd  zdgen  und  deren  eehrittweiBe  Abstufung  yor 

Augen  führen.  Am  frischesten  werden  sie  wohl  im  Anlaut  empfun- 
den. Der  Konsonanteninlaut  i&Tst  sieh  grundsätzlich  vom  Anlaut 
trennen,  insofprn  al«  er  Kon?onfintonwandel  kennt,  der  nicht  zugleich 
auch  diesem  zukommt.  Der  Auslaut  dagegen  fällt  in  seinen  Ergeb- 
nissen der  Art  nach  mit  dem  Inlaut  zusammen,  unterscheidet  sich 
aber  häufig  von  demselben  dem  Grade  nach. 

Rom.  ka:  ijaut,  tja:r,  t/mil,  tjatiro,  tjändjo,  tjitj;  vatjo, 

ri:tfo,  biitfo,  gautjo. 
Kern.  ga\  djad,  djauto,  djämbo,  djauno  {galbinus);  hmdjo 

{l(mga\  lardjo. 

Rom.  sif^sp:  eümo,  eiUfeuro,  e^ptt.*xo;  tmk>,  eUn,  nijpimU;  ku:to, 
mtL'iro, 

Rom.  pi,  kl,  fli  phuro,  pku,  klau,  fitur. 

In  aU  diesen  Anlauten,  die^  als  dem  mittelalterlichen  FransSaiBoh 

entsprechend,  nach  dem  Norden  weisen,  nimmt  P.  als  Vertreter  des 

Südens  eine  Sonderstellung  ein.  In  P.  heifst  es:  kaut,  ka:r,  k9val, 
ka:bra,  kamhia,  kätj\  va:ka,  ri.ka,  bu:ka,  tfo:ka  (clocca);  desgleichen: 
rjal,  gamba,  hmga;  ferner:  stf:la,  ska.la;  Usta,  respunt,  kusta,  miisira; 
endlich:  fjurr,  pjicra,  pjou;  t/au  {clavis),  tJo:ka.  — Q.  allein  von  allen 
anderen  geht  ihm  in  der  Erhaltung  von  s  zur  Seite:  esle:ra,  6/a:ra 
(wo  aus  8  und  tj  ein  /  enstand),  te.'sia,  i:8tre,  kuosta,  muosira. 

In  C  ist  das  alte  tj,  dj  auf  dem  Wege  über  sayoyisdies  dz 
dureh  Umdrehung  zu  ti,  xd  geworden.^  In  CS.  helllst  es  jetet:  sio:, 
siiUf  styvdf  ftj0.Taf  8i:xd9,  sti;  tXL'sHf  risto,  go:sti. 

Die  übrigen  Anlaute,  die  auf  romanischem  Boden  verschieden 
behandelt  werden,  ke,  ge  und  j,  trennen  hier  nicht  mehr;  für  alle, 
auch  für  P.  und  C,  gilt:  s7nk  (quinque),  se:l  {ccelum),  sil^jre  (cinr^res); 
ransi  {rancidiis)]  djedo  (gelat),  djanidj  (grnu),  djo  (jam),  djy:o  (Jocat), 
dj7/:ve  (juvenis);  nur  dafs  natürlich  auch  hier  C.  seine  Umformung 
von  dj  zu  xd  vornimmt:  xdeno  {gtnu),  xdo:je  (JöccU). 

7.  Inlautkonsonanten. 

Was  für  den  Anlaut  gilt,  gilt  auch  für  den  Inlaut  bei  vorher- 
gehendem Konsonanten.  Hier  kehren  also  die  ij]  dj  und  s  wieder, 
gerade  wie  im  Altfiranzdeischen.  Und  für  den  leichten  Inlaut»  d.  K 
für  einfache  Konsonanten,  gilt  ebenfalls  die  französische  Verflüch- 
tigung. Sie  verstummen  alle  bis  auf  ke,  dessen  8  sioh  zu  z,  und  b, 
das  sich  zu  v  schwächt.  Nur  Ico  und  einzelne  p  zeigen  prOTOnzalisohe 
Behandlung;  indem  sie  als  g  und  b  erscheinen. 

Rom.  ha,  g,  t,  di  eipio  {spica),  djyä  {joeare\  8eo  («6to),  ruo  {röta), 
  Ud:  (%ire)t  ptU  {pagenw),  fia  {fidare},  nyo  {nudai, 

*  |£iue  Umgtellung  (saut  brusque)  nahm  auch  Gilli^rou  an  {Bev.  pat.gallch' 
rom.  1, 31) ;  dagegen  jetzt  Boiuselot,  Mne,  phon,  «acpirinu  p.  ual.  —  H.  M.] 

8* 
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Rom.  ke,  ho,    b:  twctg  {vhinus),  mgff^r  (seourw),  stAe:  (sqpm^), 

Wenig  ÜbeidnatimiiieDd  ist  die  Behandlung  von  p;  so  stdit  in  W. 
3m4u  {sapebam)  neben  aabe:,  O.  hat  save:,  yvtgrt,  riveiro,  Q.:  sabe:, 
dfffai,  fibiera.  v  herrseht  außer  in  Q.  überall  vor,  in  C.  und  O.  vieL- 
leicht  auBSchliefslich.  Für  9gy,  s9gy:r  hat  C. :  0:,  so:  (über  oi  aus  9y), 
also  ^-Schwund;  für  ve:u,  kre.u  hat  P.  vtgu,  krezu,  also  d-Wandel. 
Welcher  Grad  von  Gültigkeit  diesen  Erscheinungen  zukommt,  ver- 
sagen mir  die  Lücken  in  meinem  Wörtervorrat  festzustellen.  Wenn 
äie,  was  wahrächeinlich  iät,  die  Kegel  darätellen,  äo  UiLt  damit  C.  auf 
die  fnuufifliache,  F.  auf  die  provensalisoihe  Seite. 

Hiatustilger  j  bei  Schwund  ist  allen,  doeh  in  veraduedeoerVer* 
Wendung,  gelaufig;  immer  nach  a:  pajd  (pacare),  plajo  (pkiffa),  Cr 
findet  besonders  in  der  Verbalflexion  reichlich  Verwendung:  tfyj'e: 
{cadetis\  pdjiu  {potebam,  O.:  kreiju;  po:jUy  Q.:  vtju\  geradezu  als 
neues  Flexionsmittel  in  C.  gebraucht:  kre:jo,  ve:jo,  po:jo,  zdo:jo. 

Eine  garstige  Absonderlichkeit  kennzeichnet  die  inneren  Mund- 
arten; die  Verwandlung  von  l  in  r,  welche  alle  vier  erleiden,  die  von  n 
in  r,  die  W.  und  0.  verunzieren.  Die  Formen  von  Pral,  in  der  W. 
bisher  angeführt  wurde,  zeigen  nur  Anklinge  an  diesen  m -Wandel; 
in  anderen  waldensisohen,  so  audi  den  soihiriibisehen,  ist  er  fertig. 

Rom.  l:  eittvro,  sure:jC,  tauro  {tabida),  visro,  viradje;  nicht  aber  U: 
bvlo. 

Rom.  n:  buro  (ponei^  dmuro  (dtmo^  ctjsru^'  (9mm»X  ^  («entnsX  V 
tKfM  (ii9Hm);  doch  daneben  djauno,  djfgUvno  (gaüüia) 
und  andere. 

Eipgelne  i-erzeugende  Lautverbindungm,  die  alle  auch  im  Li- 
laut  vorkommen,  haben  verschiedenes  konsonantisches  Ergebnis;  es 
sind  et,  sj,  sk  und  die  in  i*  aualaufenden  ei<lb.  Für  die  inneren 
Mundarten  gilt 

Rom.  et:    fait,  leit,  dreit,  rmt,  ait. 

Rom.  M:  aurejCo,  batalo,  vsÄo,  fifiJiO,  hy9iCo,  /i/o. 

DafOr  hat  Q.:  fatf,  Uet/,  dre:t/,  nydtf,  vydtf.  —  In  P.  ist  dä;  vokalisch: 
wna,  veia,  f&ia,  koio,  ßa;  djenui;  in  C.  dagegen  tritt  das    in  diesen 

Femininen  in  den  Auslaut  und  erhärtet  zu  ?:  uri:li,  hatadi,  fo:li, 
fi:li.  —  Abweichend  vom  allgemeingültigen  ix.,  is  aus  sj  und  sk: 
meizüij,  gleiza,  sireixo,  ktmuisu,  kreis  hat  O.:  meidjü,  glaidjo,  si- 
raidjo,  meud^-j  (aus  melius  üher  meljx),  kuntitju,  kraüj,  dazu  vuüj] 
und  Q^:  nisijü,  gleija,  serie:ja,  kumiju,  kref, 

8.  Auslautkonsonanten. 

In  der  Erhaltung  des  Auslauts  aus  schwerer  Konsonanz  spie- 
geln unsere  Mimdartf^ii  die  mittelalterliche  Öprachstufe  des  Frauzö- 
tiiächen  wieder.   Die  Uetietze  für  In-  und  Aualaut  sind  dieselben; 
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leichte  Konsonanz  verstummt,  schwere  Konsonaiiz  bleibt  erhalten. 
Dabei  wird  dieselbe  Unterscheidung  zwischen  ke  und  ko  gemacht  wie 
im  Inlaut;  fdi  »,v  Bm  he  und  b  gUft  hiflr  Vokal,  Ha  g,  b  aus  ko 
und  p  KoDionant;  auoh  ein&ehea  r  hfilt  sieh,  ante  im  Infinitiv. 

Born,  ke,  i,  g,d,hi      m:  («mw»]^  pro:  {jprakMi^  rei  (regem),  dju 

(jugum),  p$:  {peimi),  hm  (MWQy  ama:  {-an}, 
dazu  pou  {pavorem), 

Born,  ko,  p,  ri  djygk,  fy9k,  lup ;  flu:r,  tja:r,  sggy.r,  ko.t,  rmr. 

Born,  ü,  Mi  t/md,  kuUl,  yxiü,  ptl,  bil,  ktd;  murtS,  mtÄ, 

Rom.  pt,  kt,  kky  sk,  st :   rut,  fait,  bras,  kreis,  bo:k,  vi:t  (ital.  visto), 
Rom.  rnp,  nk,  nt,  rk,  ri:  itmp,  blayjk,  kuntant,  py9rk,  fort,  mort,  yhtrt. 

Dabei  gehen  Q.  und  O.  am  weitesten,  indem  Q.  auch  Infinitiv-r  fest- 
hält: anar,  vmir,  beide  zusammen  aber  die  hoch  merkwürdige  Er- 
scheiiiung  des  Auslaut-«  zeigen,  und  «war  nicht  nur  des  stammhaften; 
nos  (aö^X  iin$:s  {-öbub),  bmrddju:^,  sondern  aueh  des  alten 
Flezions^:  ttw,  diu  {duot),  dm^s  {8ubki8\  gegen  soDStiges:  nu,  vu, 
eru:\  kur^dju:,  temp,  du:,  d99U.\  Die  Pluralbildung  geschieht  hier 
noch  regelmäfsig  auf  s  bzw.  x  nach  Vokal  und  Lenis:  pra:x,  flu:rz, 
tfifjz,  buanx.  —  Die  Endung  idr,  gleichgültig  welchen  Ursprungs, 
kommt  ausnahmslos  nur  Q.  zu:  primidr,  entigr,  nisr,  wofür  die  an- 
deren :  prdmid,  entid,  ledjid,  nid  faufser  W.). 

Ein  ebeufallä  bis  ins  Mittelaller  zurückreichendes  Lautgesetz 
ist  die  Erhirtnng  der  Audautlenis. 

Rom.  ng,  nd,  gd,  Id,  rd,  m:  lutik;  prtnt,  rtnt,  reipunt,  freü,  t/aut, 

mort  (mordet),  ptrt,  vtrt. 

Ganz  abseits  stehen  liier  R.  und  OL  mit  ihrem  Auslautschwund, 
der  so  Tollstfindig  ist^  wie  er  nur  irgendwo  im  Norden  und  Sftden 
herrscht  (denn  auch  die  Provence  im  engeren  Sinne  kennt  ihn).  Er 
beseitigt  sämtliche  konsonantischen  Endungen  ohne  Unterschied.  Die 
einfachen:  djio,  fio,  lu;  flu:,  t/a:,  sdgy:;  tfiva,  kute,  yze,  pe,  he,  ko\ 
sure,  me,  vo  (mtus),  djinu;  fa,  hra,  krei,  nit.  Die  verbundenen:  tf, 
blä,  kunti,  mo  (ynortum),  ehe  {apartus);  pn ,  n,  repti,  fre,  ii'nu,  mo 
(mordet),  pe,  ve,  dju.  Dabei  besitzt  R.,  nicht  aber  C,  noch  eine  eigen- 
artige Nebenform  für  einzelne  Wörter,  wohl  aus  Nötigung  zur  Deut- 
lichkeit hervorgegangen,  die  namentlich  das  r  der  Endungen  vor  dem 
Sehwundgesets  rettet  durch  nachgestelltes  s:  kjerg  (cor),  fovre  (fortis), 
furo  {tortua),  likT»  {iunma],  gegenüber  C:  ko,  fo,  io,  tu. 

9.  Tieftonailben. 

Eui  hervorstechendes  Merkmal,  die  Vortonsehwiohung,  stellt 
unsere  Mundarten  wieder  auf  die  französische  Seite,  allem  anderen 
Bomanisdien  gegenüber.  Die  Vokale  der  unbetonten  Vorsilben  vor 
einfachem  Konsonanten,  vor  allem  e,  aber  auch  in  lautlich  und  ört- 
lich verschiedeaem  Mais  die  anderen,  werden  entweder  zu  färb- 
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lopem  d,  das  auch  ganz  veretmnmen  kanD,  oder  verlieren  in  anderer 
Weise  von  ihrer  Xonfülle. 

Rom*  9,  i,  a:  d9su,  pgsant,  rgpauft,  lyytiK  hi  tdni.  djBnulj,  dl  {ille\ 
ma  {7ne)  ;  vdxiij,  pr^mi»,  rwisro,  S9gy:r;  ijwal,  tj'wiiq, 
fdxs  {faoitis),  ^gy, 

Umdrehung  von  rd  zu  or  ist  in  W.  und  K.  zu  Haue:  9rpau8,  wriumd; 
9  kann  sich  unter  dem  Einflufs  von  Folgelauten  in  a  and  u,  y  wan- 
deln :  dl  (ille),  artiimn,  prumid,  djurnlj,  und  verstummen :  vni,  tni, 
vzifj.  —  Q.,  O.  und  P.  machen  den  Wandel  von  a  nicht  mit:  ifamin, 
tjaval,  auch  den  von  i  nur  teilweise:  jprimidT,  rebi^ra.  —  Am  weite- 
sten geht  R.:  bdjw,  pdtj'a  {peccattis),  hfi  (Artikel),  tßpd,  d^dÄim 
{gaUina),  die  übrigens  auch  W.  nicht  fremd  sind.  —  C.  verhält  sich 
auffallenderweiBe  am  sprödesten:  deao,  deri  (gegen  Q.:  dereire),  xdino, 
vexf,  tfami,  lixdie,  atape  neben  prumie,  »tyvd,  die  vielleicht  ihr  u 
und  y  nur  dem  Konsonanten  verdanken. 

Allen  gemeinsam  ist  die  Verengung  der  Diphthonge  a%,  au  zu 
ei,  ou  im  Vorton;  desgleichen  (aufserC.)  von  o,  ip  zu  n,  y;  bei  Verben 
in  grammatischem  Wechsel:  laisu,  leisd,  auvu  [audio),  ouin:  {auditum)\ 
drpauxu,  97'pouxd:,  saupre  (nur  in  Q.:  sapere\  souby:,  vo:lu,  vidi:, 
mygru,  myil.  Ohne  Wechsel:  meixufj,  leiiyo  {lactuga),  oureljo,  ouxel. 
Zu  $  und  u  ijj)  veidfinnt  in  R:  mextmg,  urilj9,  yze,  aber  auch  in 
Q.  und  W.:  uzel,  yxeL 

In  der  EAaltang  der  Nachtonvokftle  gehen  die  Mundarten 
dagegen  deutlich  mit  dem  Provenzalischen. 

"Rom,  e  in  Endsilben  bleibt  erhalten  nach  alter  Konsonanten- 
lange, zumal  aus  Daktylen  Schrumpfung;  es  tritt  neu  an  zum  Schutz 
von  Konsonant  oder  echtem  Diphthong  mit  r  und  von  Zischlaut; 
also:  paire,  maire,  beure,  rmdre,  studre  {cinere?n),  kunoLsre,  ri:re,  duze; 
paure,  Hure,  maigre,  kuradje,  rüje.  faire,  saupre,  veire  kommen  nicht 
allen  zu;  ersteres  nur  O.  und  C,  letztere  nur  Q.;  sonst  gilt  fa:,  sähe:, 
VK,  die  niclit  auf  Daktylen  surQckgehen.  Wo  edhter  Diphthong  vor  r 
in  unediten  verwandelt  ist^  eteoiheint  kein  s:  derigr,  nigr  statt  dtnin, 
ntim,  ^  Hier  ^teht  P.  zumT«l  auf  ganz  anderer  Grundlage.  Es  hat 
wohl  auch  Endsilben-c:  pa:7'e,  ma:re,  kuradze;  doch  die  Daktylen- 
schrumpfung durch  Verlust  des  Zwischentones  i«t  vor  r  unterbliel)en 
und  neuer  Zwischentou  vor  r  entstanden:  sentr,  dudtrs,  povtr,  ladtr 
(lalro),  libtr,  netr\  auch  ?tiair  statt  maigre.  Wie  freilich  dann  seine 
Verbalendungen  kanjuse,  vtge  {videre),  be:v,  rtnd  anzusehen  sind,  bleibt 
dunkel.  — Als  Flexionsmittd  bei  Verben:  tjmte  {caniem,  catites,  eanUt^^ 

Rom.  o  in  Endsilben  b^uptet  sich  als  Flezionsmittel  bd 
Verben  an  alter  und  neuer  Stelle:  ifimiu  (eanta),  vtndu,  krefu;  vtKu 
{voh),  po:ju,  ve:u,  wo  es  nicht  durcb  Diphthongbildung  verschlungen 
wurde:  voi,  p<d,  vei;  ai,  fau,  vau,  seu.  Beim  Nomen  ist  es  verklungen, 
aulser  bei  Artikel  und  Demonstrativ:  In  bd  tj'l:,  In:  btu  tfi:x\  kdl  t/t:, 
klu:  tflix.  Doch  gilt  dieser  Hural  nur  für  O.,  E.  und  C.  —  In  W.» 
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Q.,  P.  heifst  es:  Ii  bell  tjitj^  Idi  tjhj.  Hier  trennen  sich  die  Mund- 
arten also  morphologisch  nach  der  provenzaliscben  und  nach  der 
italienischen  Seite.  Q.  geht  nicht  ganz  so  weit,  sein  Adjektiv  bleibt 
fHTOYenzali&ch  flektiert:  Ii  hdx  tjinz,  doch  akilji  tjinz;  das  /-feind- 
liche P.  kommt  dagegen  bd  i  üi  A»g  an. 

Born,  a  in  Endtdlben  folgt  gesamtromamsehem  Brauch  und  Yer- 
stummt  nicht,  wechgelt  dagegen  seine  Klangfarbe:  kurzes  o  wird  o, 
durch  ^-A1)fall  gedehntes  a  bleibt  o;.  Als  Flexionpm Ittel  bei  Verben: 
tjanio  {cantat\  vtndo  (vendai);  beim  Nomen:  Ja  bdo  vaijo,  la:  htla: 
vaifa:;  kla  vaijo,  kla:  vaifa:.  Doch  gilt  auch  dieser  Plural  nur  für 
0.,  R.  und  W.  —  In  Q.,  P.  und  C.  heifst  es:  \a  htla  va:tfa,  Uz  bthx 
va:tftx,  akthz  va:ijtz.  Also  auch  hier  wieder  morphologische  Tren- 
nung nach  der  provenzaliscben  und  nach  der  italienischen  Seite;  nur 
weehseln  seltsamerweifle  W.  und  CL  ihre  SteUung.  C.  halt  es,  fr^ich 
mit  launischer  Lautbdandlung,  beim  mSnnlichen  SubatantiT  mit  den 
Provenzalen:  lo  b(7  stit,  ly  bd  sti;  beim  weiblichen  mit  den  Italienern: 
la  bda  fte,  I0  bile  fle;  in  AV.  ist  das  Umgekehrte  der  Fall.  —  Wo 
kurzes  a  im  Nomen  bleibt,  bleibt  es  auch  im  Verb:  tfanta,  vmda. 

Rom.  i,  auTser  als  Flexionsmittel,  erscheint  auch  stammhaft.  im 
Auslaut  von  Ma.skulinen  als  Ergebnis  un geschrumpfter  Daktylen: 
o:li,  kuntra:ri,  iebi  (tepidum),  po:ri  {pollire.m)\  aber  o:me  (hominem). 
—  In  C.  erscheinen  neue  t-Auslaute  an  Femininen,  aus  Palatalen 
erwaebien:  bakuli,  fo:li,  fi'li,  urüi;  prieri  {-aria),  ne:ri  (ntgra),  vtKsU 
{vaeea),  goM  (gaudte),  fuirsH  {furca);  risH  {ricca);  dagegen  o-Aualant 
bei  ebensolchen  Maskulinen:  risto,  kora:zdo. 

An  Auslautkonsonanten  im  Tiefton  ist  einzig  das  n  aus  rU 
der  Verbalflexion  geblieben:  tfantdn,  vend9n,  tfanUsm.  —  Nur  O. 
und  Q,.  haben,  wie  im  Hochton-,  so  auch  im  Tiefton  an slaut  das  alte 
Flexions-6-  gerettet:  ekla:  vaitjaz  s^ü  bininx.  aktUz  vaUjtx  sun  buaruz; 
in  O.  nicht  bei  dem  Substantiv  vorausgehenden  Bestimmungen,  in 
Q.  auch  dort:  la:  bila  flu:rz,  Uz  btltz  flwrz. 
iii  Der  Tieftonaufllant  bealtit  demnadb  noch  so  HA  Yokalisohen 
Slang  und,  in  einer  der  Mundarten,  auch  noch  so  Tiel  konso- 
nantische Sehirfe  als  im  Altpro venzalischen.  Dieselben  Mundarten, 
die  Konsonantenauslaut  im  Hochton  haben,  haben  ihn  auch  im  Tief- 
ten und  in  entsprechendem  Mafse.  Der  Vokalreichtum  hat  zuge- 
nommen; durch  ihn  ist  vor  allem  C.  gekennzeichnet,  wo  die  End- 
vokale am  üppigsten  blühen,  während  R.  durch  tonloses  9,  das  0 
und  e  vertreten  niufs,  am  ärmsten  dasteht.  C:  ega,  ome,  vasti,  jwjo, 
btlo;  R.:  aiyä,  wi'^,  vatjd,  poju,  btla.  Beide  zusammen  stellen  aber  die 
Gruppe  des  weichen,  aussdilieislich  yokalisohen  Auslauts  dar.  Doch 
ist  är  R.  SU  bemerken,  daft  es  im  Begriff  steh^  durch  UnterdrQckung 
des  dumpfen  9  neuen  Konsonantenauslaut  au  schaffen.  In  gewissen 
Verbindungen  hört  man  schon  vntf  statt  vatfd,  om  statt  am»,  no:tr 
statt  no:ir9;  wir  sehen  den  ersten  Schritt  auf  dem  Wege  aur  franiö- 
sischen  Tieftonlosigkeit 
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Gesamtbild. 

Nioht  eine  in  allen  TeUen  suTerl&Bflige  Dantelltmg  der  aedu 
Mtindaiten  auf  Qnind  einer  Ifiekenloeen  &k>ffiiammlung  und  aii^e> 

dehnter  Fachkenntnisse  ist  hier  geboten,  Eäne  solche  wäre  aber  auch 
belanglos  für  die  hier  yeifo^;te  Absichle  die  nioht  einer  Verfflehning 
des  stofflichen  Wissens,  sondern  der  allgemeinen  Betrachtungsweise 
der  Mundartenübergänge  gilt.  Für  sie  ist  die  vorstehende  rohe  Skizze 
ausreichend.  Sie  macht  uns  bekannt  mit  einer  Gegend  des  grofs- 
franzößischen  Sprachgebietes,  die  der  herrschenden  Bildungssprache 
gegenüber  eine  Reihe  zum  Teil  hoch  altertümlicher  Züge  bewahrt 
hat;  ihie  Musterung  war  tatefichlich  ein  Gang  durch  die  Vergangen- 
heit dee  NmifraniöaiBchen  und  sum  Teil  eelbet  des  Neuprovenza- 
lischen.  Von  landschaftlichem  Eig^einn  war  wenig  zu  veradehnen, 
im  Yergleicii  mit  der  Masse  der  grofsen  Umformungsbewegungen, 
deren  ungleich  weit  hinan^reiehende  Wellen  die  Sonderart  der  land- 
schaftlichen Sprachen  zusammensetzen.  Will  man  von  einem  Ge- 
samtcharakter der  ganzen  durchwanderten  Gegend  reden,  so  kann 
man  ihn  im  provenzalischen  Tjrpus  mit  leichten  Anklängen  an  den 
französischen  finden,  der  besonders  deutlich  in  den  Tieftonvokalen 
zutage  tritt^  die  neben  der  südlichen  Klangfülle  im  Nachton  doch 
audi  das  bis  zum  Verstummen  dumpfe  9  im  Vorton  kennen.  Viel 
auffallender  ist  aber  die  Beobachtung  dee  weit^  Auseinanderklaf- 
fens  einzelner  Landsdiaften,  die  Wahrnehmung  rascher  und  schroffer 
Übergange  in  diesen  zwischen  zwei  grofsen  Kulturherden  Hegenden 
Alpentälern.  Deutlich  erkennbar  sind  auch  die  Störungen,  die  als 
Wortverdrängung  in  die  ruhige  Umbildung  durch  Lautwandel  von 
diesen  Herden  ausgegangen  sind,  von  den  Ebenen  hinauf  in  die 
Berge.  Der  Westrand  wie  der  Ostrand,  hier  vertreten  durch  C. 
und  sträuben  sich  in  gleichem  Ma&e  gegen  den  Versuch,  ihre 
Lautverh&ltnisse  geschichtlich  zu  ordnen,  w&£drend  dies  bei  den  vier 
inneren  Mundarten  viel  leichter  gelingt,  vor  allem  bei  dem  weltabge- 
schiedenen Q.,  dessen  geradliniger  Zuschnitt  vornehm  und  hoch  er- 
freulich sich  von  den  übrigen  abhebt 

Was  sich  schon  vom  Beginn  der  Musterung  an  aufdrängte,  das 
Bei^eiiestehen  der  Ränder  und  das  Zusammengehen  des  Mittelstücks, 
das  bringt  die  beigegebene  Karte  erst  recht  klar  zum  Bewufstsein. 
Die  Grenzen  für  dreifsig  der  wichtigsten  Erscheinungen  sind  hier 
geometrisch  dargestellt^  und  zwar  dem  Starkegrad  nadh  in  Bändern 
wechselnder  Breite^  die  der  Masse  der  darunterfallenden  Wörter 
entspredien  sollen.  Die  mächtigsten  Grenzsträuge  zerlegen  das 
Sprachenland  zunächst  in  drei  Gruppen:  den  Westrand,  den  wir 
wegen  meiner  Beziehungen  zum  Savoyischen  halbsavoyisch  nennen 
können,  den  Ostrand  oder  das  llalbpiemontische  und  das  Mitlelstück 
oder  das  Innerdelfinische,  vertreten  durch  vier  Mundarten.  Das 
Innerdelfinische  selbst  zerlegt  sich  aber  durch  einen  Grenzstxaug, 
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der  dfln  ftnfaeren  an  StSrke  mt  nachsteht  und  den  übrigen  ebeneo- 
eehr  überlegen  let»  in  ein  Nord-  und  SfiddelfiniedL  Das  verwandt- 

echaftliche  Verhältnis  der  sechs  Mundarten  zueinander  eowie  ihre 
lautliche  Kennzeichnung  bringt  die  Karte  gleichzeitig  zum  übenicht- 
lichcn  Ausdruck.  Diese  geographische  Art  der  Kennzeichnung  hat 
den  weiteren  Vorzug,  dafs  sie  dem  Wesen  der  sprachlichen  Dinge 
entspricht,  das  viel  mehr  mit  äufserlichen  Aiisehwemmungen  als  mit 
inneren  Kräften  zu  tun  hat.  So  läfst  Bich  auch  das  'Wesen*  dieser 
sechs  Mundarten  zu  einem  guten  Teil  auf  der  Karte  ablesen.  Für  C. 
die  völlige  Diphthonglosigkeit»  die  Umgestaltung  des  Vokale  a  durch 
Palatale,  die  Verstümmelung  der  Wortstftmme  sum  nur  vokalischen 
Auslaut  und  die  Klangfülle  im  Nachton;  'flach  und  weich'  könnt« 
man  das  Ergebnis  heifsen,  dem  übrigens  ein  ganz  eigenartiger  Beiz 
anhaftet,  bei  aller  lautgeschichtlichen  Charakterlosigkeit,  die  es  übri- 
gens mit  den  Kultursprachen  gemein  hat.  In  letzterem  Stück  berührt 
sich  P.  am  nächsten  mit  ihm,  aber  ohne  seine  Anmut  zu  teilen.  In 
hoher  Altertünilichkeit  steht  Q.  da  mit  seinen  vollkommenen  .s-Plu- 
ralen  und  konsonantischen  Auslauten;  ein  Stück  Katalonien  in  den 
französischen  Alpen.  In  O.  findet  es  einen  schwachen  und  getrübten 
Nachhall,  der  in  W.  noch  mehr  verblalst^  in  R.,  mit  seiner  Fahnen> 
flucht  nach  C.  hinüber,  ganzlich  verschwindet 

Die  hier  dargestellten  Mundarten  sind  von  Haus  aus  beliebige 
Punkte,  in  einigermafsen  gleichen  Abständen  voneinander  quer  über 
das  unwegsame  Land  hin  ausgewählt.  Aber  gerade  der  Umstand, 
dafs  die  zwischen  sie  fallenden  Grenzen  so  ungleich  verteilt  sind, 
ihre  deutliche  Verteilung  in  Gruppen,  das  Vorhandensein  grofser, 
gleichartiger  Gebiete  beweist,  dais  sie  trotzdem  als  Vertreter  ganzer 
Sprachlandsohaften  gelten  können.  Es  bleibt  nur  die  Frage:  Wie 
laufen  die  hier  geometoisch  dargestellten  Grenzen  in  der  geographi- 
schen Wirklichkeit?  Das  geometrische  Bild  l&Tst  noch  zwei  Möglich- 
keiten offen:  die  in  den  Grenzgegenden  angehäuften  Linien  ziehen 
beliebig,  eine  Ortsmundart  von  der  anderen  trennend,  hindurch  und 
stellen  so  einen  allmählichen  Übero^antjr,  eine  Grenzzone  her;  oder 
aber  sie  sammeln  sich  zu  Strängen,  ähnlich  wie  im  vorliegenden 
Bilde,  wenn  auch  nicht  durchweg  so  stramm  geschlossen,  und  stellen 
einen  schroffen  Übergang,  eine  eigentliche  Sprachgrenze  her.  Meine 
Untersuchungen  auf  deutschem  Sprachgebiet  und  alleSf  was  an  ein- 
gehender Gicnzforschung  bisher  getan  ist^  zeigt  die  geschlossene 
Sprachgrenze,  genau  gesagt  den  nur  ab  und  zu  zerrissenen  Grenzen- 
strang, dessen  Äste  mehr  odet  weniger  scharf  abgehobene  Grenz- 
landschaften beherbergen  können.  Die  reale  Bedeutung  der  vorlie- 
genden idealen  Grenzdarstellung  reicht  demnach  weit.  Und  Morosi, 
der  die  Waldenserlandschaften,  das  Tal  der  Geriuanasca  und  des 
Pellice,  die  nächsten  nördlichen  Zuflüsse  des  oberen  Po,  durchforscht 
huL,  macht  uns  solche  Angaben  über  die  dortigen  ^lundarten,  dafs 
ihre  geographische  Zusunmenstellung  zur  unmittelbaren  Beleuchtung 
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dieses  Sachverhalt»  wird.  Wir  erkennen  den  dicken  Strang,  der  das 
Halbpiemontische  vom  Tnnerdelfinischen,  die  Landschaft  P.  von  der 
Lnndpohaft  W.  trennt,  in  der  scharfen  Sprachgrenze,  die  das  Becken  der 
Germanasca  von  dem  des  PelUco  trennt.  Dort  trennen  sich  die  meisten 
sprachlichen  Merkmale  von  Paesana  von  denen  des  Waldenserdorfes 
Pral;  doch  ein  zweiter  Grenzenstrang,  schwächer  als  jener,  zieht  hinter 
dem  Städtchen  Torre  Pellice  quer  über  den  Pelliceflufs,  und  dieser  ent- 
hilt  weitere  Gegensätze,  nicht  nur  zu  Pral,  Bondem  ancb  cor  Land- 
schaft Queyras;  so  daJs  also  eine  Zwisdienlandschaft  zwischen  W. 
und  Q.  am  oheren  Pellice  liegt,  umsohloBsen  von  den  zerschlissenen 
Teilen  des  im  geometrischen  Idealbild  unversehrten  Stranges. 

Auch  für  die  weitere  Frage  nach  den  Ursachen  dieses  Grenzen- 
verlaufes finden  sich  im  Osten  einige  Anhaltspunkte.  Sie  stehen 
gleichfalls  in  Übereinstimmung  mit  meiner  auf  deutschem  Sprach- 
gebiet gemachten  Feststellung  von  der  überragenden  Bedeutung  der 
politischen  Schranken.  Verkehrserschwerung  durch  Entfernung  und 
Natuiachranken  l&Tst  sich  hier  nirgends  als  mögliche  Uisache  nach- 
weisen. Im  Gegenteil:  gerade  hier  ist  besonders  deutlich,  wie  wenig 
sie  zu  sagen  hat  Quer  über  dem  Bomanchetal,  das  von  Grencble 
heraufführt,  liegt  eine  Hauptgrenze,  quer  über  dem  Ausgang  der 
Waldensertäler  bis  in  die  Ebene  herein  die  andere;  und  doch  ist  die 
Entfernung  von  W.  nach  P.  fast  nur  halb  so  grofs  als  die  von  W. 
nach  Q.,  das  zudem  durch  die  höchj^ten  Passe  getrennt  ist  Trennung 
durch  die  schlimmsten  Verkehrshindernisse  läfst  sich  namentlich  bei 
den  drei  sich  so  nahe  stehenden  norddelfiniscben  Lajidschaften  be- 
obachten. Es  bleibt  nur  die  politisdie  Schranke^  vielmehr  ihre  Nadi< 
Wirkung  aus  den  letstvergangenen  Jahrhunderten.  Sie  kann  gegeben 
sein  durch  besondere  Verwätungsbezirke,  durch  irgendweldie  der 
landschaftlichen  Sonderstellungen  aus  der  Feudalzeit;  so  ist  sie  wohl 
im  Westen  zu  suchen.  Im  Osten  aber  ist  es  die  Grenze  Frankreichs 
gegen  Piemont,  eine  alte  Schutzherrschaft,  durch  die  jener  Staat  ge- 
legentlich, noch  im  17.  und  lf>.  Jahrliunderf,  <rerade  hier  bis  in  die 
powärts  gerichteten  Alpentäler  liinübergriff,  die  sich  in  den  Sprach- 
verhältnissen widerspiegelt;  verwischt  und  verändert  durch  die  Wan- 
derungen, zu  denen  die  Waldenaerverfolgungen  führten,  aber  immer 
noch  ein  sprechendes  Beispiel  für  die  innige  Verkettung  von  poli- 
tischem  und  sprachlichem  Band. 

Zum  Verständnis  der  beigegebenen  Karte  sind  noch  einige  B^ 
raerkungen  nötig.  Ich  habe  für  sie  die  einzig  durchführbare  Me- 
thode der  geradlinigen  Grenzen,  als  Miftellote  der  Entfernungen  der 
Orte,  verwendet  Gibt  diese  ein  durchaus  klares  und  übersiclitliches 
Bild,  wo  Spraclilandsehaften  in  sämtlichen  Vertretern,  von  Ort  zu 
Ort  dargestellt  werden,  die  Grenzstränge  sich  über  ein  weites  Gebiet 
verteilen  und  nii^gends  eine  malslose  Didce  erreichen,  so  tritt  allzu- 
leiöht  das  Gegenteil  ein,  wo  wie  hier  durch  dne  sehr  dünne  Auslese 
der  Orte  eine  kecke  Abstraktion  durchgeführt  werden  soll.  Der  geo* 
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metrischen  Wahrheit  darf  dabei  kein  Zwang  angetan  werden;  die 
Vieleckgeßtalt  der  verbundenen  Ortpimkle  mufs  dieselbe  bleiben; 
doch  um  Platx  m  sehaffen  für  die  lästige  Häufung  der  Grenzbänder, 
mu&  das  Yerliältnis  der  Videckseiten  zueinander  verändert  werden. 
Daher  war  es  nötig,  um  die  weiteren  und  wesenüichen  Betrachtungen 
über  Entfernungen  doch  auch  zur  Anschauung  zu  bringen,  in  einem 
Nebenkärtchen  neben  das  geometrische  Idealbild  die  geographische 
Wirklichkeit  zu  setzen.  —  Die  Bänder  sind  in  drei  Breiten  dar- 
gestellt; die  schmalen  bezeichnen  Lautunterschiede,  die  sich  in  etwa 
10  bis  50  Wörtern  äufsern,  die  mittleren  in  50  bis  100,  die  breiten 
in  100  bis  500;  doch  ist  auch  der  Grad  einer  Veränderung  durch 
die  Brdte  einigermalsen  zum  Ausdruck  gebracht,  und  in  wenigen 
auch  die  Unsidieriieit  des  Befundee,  insofern  als  die  Veränderungen, 
für  deren  zahlenmäfsige  Bedeutung  ich  keine  genügenden  Belege 
hatte,  nur  dünn  eingetragen  wurden.  —  Statt  der  Farben,  die  natür- 
lich das  klarste  Bild  gegeben  hätten,  schon  weil  die  Bänder  dünner 
gemacht  werden  konnten  und  bei  Grenzti})ercrangen  nicht  abgebrochen 
zu  werden  brauchten,  mufsten  Zalslrn  auf  die  Bänder  gesetzt  werden. 
Die  Zahl  wird  wiederholt,  wo  das  Band  als  Bruchstück  auf  anderem 
Ortsgebiet  wiedererscheint.  Neben  die  Zahl  ist  von  den  beiden  sich 
gegenüberstehenden  Lauten  in  einem  Kennwort  derjenige  gesetzt,  der 
für  das  Gebiet  gilt,  auf  dem  das  Wort  steht  So  e.  scheint  Band  2d, 
das  den  Gegensatz  zwischen  erhaltenem  und  in  r  verwandeltem  l  dar- 
stellt, in  fünf  Bruchstücken,  weil  es  viermal  die  Gebietsgrenzen  üba^ 
schreitet;  neben  der  Ziffer  25  steht  das  Kennwort  sure,  weil  dieses  r 
auf  den  Gebieten  Q.,  O.,  R.,  W.  gilt^  auf  denen  das  Band  läuft. 

Es  ist  eine  seelische  Wohltat^  echtes  Volkstum  in  seinen  eigenen, 
alten  Lebensformen  zu  schauen.  So  gut  wie  Tracht  und  Sitte,  Haus 
und  Heim,  gehört  auch  die  Sprache  dazu.  Sie  hat  Gemüt  und 
Schonheitswerte,  die  auf  ähnlichem  Wege,  durch  langsame  Umbil- 
dung, geworden  sind,  wie  bei  jenen.  Ihr  Wechsel  durch  die  Land- 
schaften hin  kann  ein  ganz  ähnliches  Ergötzen  gewähren.  Sie  ist 
nicht  nur  ein  Mittel  zur  Beleuchtung  des  Welmens  der  Kultur- 
sprachen; sie  kann  auch  selbständig  genossen  werden.  —  Und  wie 
der  Mann,  der  Erfrischung  sucht  in  den  bodenwüchsigen  Kultur- 
formen des  bäuerlichen  Landes  und  sein  Aiitre  labt  an  Tracht  und 
Hausbau  und  Dorfanlage,  zum  Zeichenstift  greift,  um  festzuhalten, 
was  er  sieht,  so  kann  er  auch,  wenn  er  sein  Ohr  erfrisclit  am  Quell 
neuer  Sprachlaute,  zu  dauernder  Erinnerung  wie  zu  feinerer  Beobach- 
tung sich  an  lautschriftlichen  Aufzeichnungen  vergnügen.  Manches 
von  dem,  was  der  Kunstfreund  nach  Hause  bringt,  mag  wert  sein, 
von  Kenneraugen  gesehen  zu  werden;  so  mag  auch  manche  sprach- 
liche Ausbeute  den  Fachleuten  gefallen  und  auf  unbekannte  Schön- 
heiten aufmerksam  machen.  Solches  wünsche  ich  auch  meinem 
Mundartenstreifzuff. 

Stuttgart.  Carl  Haag. 
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Das  waHol  des  Muspilli. 

MuRpilli,  das  von  Anfang  bis  zu  Ende  von  dem  Gredanken  des 
Gerichtes  durchzogene  Gedicht  dee  9.  Jahrhunderts,  gibt  in  seinem 
mittleren  Teile  die  Beschreibung  des  Weltendes,  des  Strafgerichtes, 
das  über  die  sündige  Erde  kommen  und  sie  mit  Feaer  wderben 
soll.  Es  wendet  sich  an  Ludwig  den  DentBchen  mit  klarer  Anspie- 
lung auf  den  Bruderkrieg,  der  das  Land  verwüstet  hatte,  droht  mit 
dem  kommenden  Verderben  und  fordert  darauf  gerechtes  Gericht^ 
Ordnung  für  das  Land.  In  einer  Reihe  von  Versen  der  Kaiser- 
chronik des  12.  Jahrhunderts  ist  eine  ähnliche  Stimmung  geschildert^ 
wie  die  gewesen  sein  mufs,  aus  der  heraus  das  Muspilli  entstanden 
ist.  Freilich  sind  in  der  Kaiserchronik '  zeitlich  entlegene  Ereignisse 
aneinandergerückt,  auch  wird  zum  Teil  geradezu  Unwahres  be- 
richte^ dodi  die  Stimmung*  ist»  wie  gesagt,  charakteristisdi:  Trauer 
über  winM  urHuge  unt  sMt,  hungfer  unde  Mss»  infolge  des  Ver- 
wandtenkrieges»  Hinweis  auf  xaiehen  von  himeU  (Wormex»  diu  tkU 
verhran  wm  amer  donrwbräX/i^  und  das  Verlangen  nadi  gereditem 
Gericht 

Im  Muspilli  3  heilst  es  V.  5ö  iti 

66  ^verit  denne  stüatago  in  tani, 

56  verU  mit  diu  vuiru  viriho  uuiaon: 

57  dStr  m  mae  dume       andremo  hdfan  vom  dtmo  müapHU, 
68  dmn$  dm  preüa  uuasal  allax  varprirmä, 

59  eriii  tniir  mti  luft  ix  allax  arfurpit, 

60  tuidr  ist  denne  diu  markOi  ddr  man  där  eo  mit  sinen  mdgon  pühc? 
6t  diu  imirAa  itt  farprunnan'  etc. 

Ich  glaube  annehmen  zu  dürfen,  da&  das  vielumfochtene  tocual 
'Wasser,  FIu/s'  heilst;  der  Begründung  dieser  Annahme  aber  schicke 
ich  meine  Übersetzung  der  vorstehenden  Verse  yoraus: 

66  'Dann  fSlurt  der  Oeridititag  ins  Land, 

66  falirt  mit  Feuer  die  Henschen  heimzusudien. 

*  Hg.  von  iSchröder,  Momtm.  öerm.  hisi.  Script,  vemae.  ^.  I,  1,  Vers 
15819  ff 

'  Vgl.  auch  Florus:  Querela  de  dtvisione  imperii  post  mortem  Ludo- 
rici  pii  {Mon.  Germ.  hi^t.  Poet.  Jaf.  medü  aevt  IT,  ^"vO).  Florus  spricht 
von  furchtbaren  liiuiinelserscheiuuugen,  die  das  Kikde  der  Welt  verkünden 
sollen,  und  deutet  auf  die  Weieaagungeo  der  Propheten  Ezechiel  und 

Arnos  liin. 
.  J  Braune,  AM,  Lesebuch  b. 
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87  Dann  kann  kein  Verwandter  dem  andern  helfen '  vor  dem  Ver-  V. 

derben  (Strafgericht  —  Urteil) 

88  Wenn  das  breite  WoMer  {=  der  breite  Flufs)  gaiis  Terbrannti 
69  und  Feuer  und  Luft  es  (ihn)  ranz  fortwiacht; 

60  wo  ist  dann  die  Grenze,  um  die  man  immer  mit  seinen  Ver- 
wandten kimpHeT 

81  Die  Grenae  iat  Terbnumf  efec. 

So  löeeii  moh  aUeSehwierigkeiten;  vollkommen  yerständlioh  und 
graimnatikaliaoh  richtig  sind  die  S&tae;  «8  vA  nkiit  nötige  iigend- 
welche  Änderung  im  Lautbeetande  zu  treffen.  Die  Gienze^  um  die 
man  stritt^  ist  natürlich  der  Bh&m,  und  die  Worte: 

wenn  da»  hrmU  Waaaer  (der  brtü»  Fkiß)  gpms  Terbiomt 


wo  ist  dann  die  Grenze  etc.,? 

sind  geradezu  auf  Ludwig  gestempelt  Chroniken  ^  berichten,  dafs 
er  lange  Zeit  vor  dem  entscheidenden  Vertrage  von  Verdun  ^  alles 
Land  rechts  vom  Rhein  als  sein  Eigentum  betrachtete.  Ein  breites 
Wasser  also  ist  die  Grenze,  die  Ludwig  mit  seinen  Brüdern  in  blu- 
tigen Kämpfen  umstritten  hat.  Wie  wird  e&  zur  Zeit  des  Gerichtes 
damit  sein  Y  Wird  eidi  dann  nicht  die  Nichtigkeit  dessen,  worum 
man  stritl^  dctttUch  erweisen?  Das  ist  die  Hahnung^  die  der  fromme 
Muspilfi-Diohter  an  König  Ludwig  richtete.  Dann  verbrennt  das 
umstrittene  Wasser,  und  nichts  bleibt  davon  surück.  So  heÜst  es 
im  Entekrlst  vom  Jüngsten  Gericht:*  daz  wazir  brinnit  sam  ein 
durrix  haht,  und  im  Christ:^  bi/meß  uueter  swa  weax.  Vortrefflich 
pafst  das  Epitheton  breit  zu  dem  FluTs,  dem  Rhein,  und  scharf  und 
eindringlich  erklingt  die  Frage:  Wo  ist  dann  die  Grenze? 

Meine  Deutung  von  wascd  kann  ich  nicht  besser  empfehlen,  als 
indem  ich  nunmehr  noch  die  Schwierigkeiten  ins  Auge  fasse,  die  sich 
aUen  bisherigen  ErUSrungsversuchen  in  den  Weg  stellen.  Die  Widei^ 


*  Yd.  nuine  Ausfiihnmgen  im  ArcMp  f.  «mmts  (^prtukm  Bd.  OX, 
S.  1  ff. 

*  Rudolß  FiUdensis  annales  {Monum.  Germ.  hist.  I,  S,  361  f.);  Nithardi 
Biaioriarum  libri  IV  (Monum.  Öerm.  hist.  II,  S.  651,  Z.  28), 

'  Ich  erinnere  hier  daran,  dafs  ich  die  Entstehung  des  MuspilH  bald 
nach  der  tichlacht  von  Fontanetum  angenommen  habe  (Ärch,  f.  n,  Spr. 
CX,  4).  Der  verhänguisvolle  Wonnser  Tdlungsrertrair^fand  840  statt, 
kurze  Zeit  darauf  starb  Ludwig  der  Fromme,  und  der  Bruderkrieg  mit 
seinen  Schrecken  raste  einher,  auf  den  das  Muspilli  Beziit!;  nimmt  in  den 
Worten:  ^da/r  man  dar  eo  mit  sinen  tndyon  yiehc  .  V^l.  Kaiserckronik 
V.  15:^17  1:  KaH  whU  Pipin  dü  gebiegen  under  in.  Vgl.  auch:  Versus 
de  bella  quae  fuü  acta  Fontaneto  [Monum.  Gerrti  hist.  Poet.  Iat.  med.  aevi 
II,  ISd,  2);  /ro^  frcUri  moriath  parat,  n^ti  avunciäus.  12:  Maledicta 
dka  tÜs  fM0  m  omm  ekmdo  \  numerdur  §m  radaiur  ab  omni  mMwria, 

*  Hoffmaui,  JBkmdgrubmU,  S.  130, 16:  da»  Wauer  brennt  wüiroekner 
Unrat. 

"  Grein -Wü Icker,  Bibl.  d.  ags.  Poesie  III,  V.  969:  ^Das  Wasser  brennt 
m»  Wochs',  Die  Bemerkung  Grien  bergers,  Idg,  Forteh,  lU,  8.  48,  dafs  die 
8tr5me  nidit  verbrenneni  ist  also  irrtamlioh. 
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Sprüche  und  Unzulänglichkeiten,  zu  denen  sie  führen,  heben  um  so 
klarer  die  Folgerichtigkeit  des  meinen  hervor.  Am  ansprechendsten 
war  die  Deutung  Begm.*  Lua  17,  29— SO  ist  n&mlich  ausdrücklich 
gesagt:  'An  dem  Tag  aber,  da  Lot  aus  Bodoiii  ging^  da  regnete  es 

Feuer  und  Schwefel  vom  Himmel  und  brachte  sie  alle  um.  Auf 
diese  Weise  wird  es  auch  gehen  an  dem  Tage,  yrenn  des  Menschen 
Sohn  soll  geoffenbaret  werden.'  Auch  sagt  das  griechische  Akrosfci- 
chou^  vom  Ende  der  Welt,  das  Augustin  lateinisch  wiedergibt: 

Beoddet  e  caelo  ignisqne  et  sulphnris  amnia. 

Trotz  solcher  bestechenden  Anklänge  ist  es  ausgesohlossen,  dals 
uuual  'Regen'  heifst  Zunächst  müiste  in  dem  Satse  danne  daz  preüa 

utmsal  allax  varprinnit  ein  i  in  varpHnnit  zu  e  gewandelt  werden, 
um  das  ein  Objekt  heischende  Verb  varprennit  daraus  zu  machen; 
sodann  würde  das  Eigenschaftswort  breit  zu  'Regen'  recht  schlecht 
passen.  Auch  wäre  die  Konstruktion  sehr  ungewandt,  wenn  allaz  Objekt 
wäre  und  in  dem  folgenden:  'enti  vuirenti  luft  iz  allaz  arfurpit'  dieses 
auf  das  AJlgemeine  gehende  Objekt  dareh  ix  aüaz  aufgenommen 
würde.  AUaac  ist  vielmehr  beidemal  attributiv  ^  gebraucht^  beidemal 
gehört  es  zu  wasal,  das  bei  der  zweiten  Erwähnong  durch  iz  ersetzt 
ist,  um  die  Wiederholung  zu  meiden.  Sind  schon  dies  keine  leiohtw 
Bedenken,  die  sich  gegen  die  Deutung  von  ivafsal  als  Regen  ergeben, 
so  stellt  sich  da.s  schwerwiegendste  aber  ein,  wenn  man  dem  Sinn 
der  ganzen  Stelle  nachgeht  Vergegenwärtigen  wir  uns  die  neuhoch- 
deutsche Übersetzung,  falls  wasal  'Regen'  hieise  und  varprennit  statt 
varprinnit  zu  lesen  wäre: 

Wenn  der  breite  liegen  alles  verbrennt 

und  Feuer  und  Ltnt  es  alles  fortwlscht  (oder  fortfegt), 

wo  ist  dann  die  Qrenze  (bzw.  das  GrenzlMid)? 

Es  drangt  Bi<^  sofort  die  iVage  auf:  Was  ist  hier  i»  aüa»  =  es  alles? 

Die  ganze  Erde  doch  offenbar?  Diese  soll  ja  aber  nach  dem  dritten 
Teil  des  Gedichtes  der  Schauplatz  des  Jüngsten  Gerichtes  sein,  kann 
also  nicht  voriger  fortgefegt  werden.  Wir  wären  demnach  gezwungen, 
für  den  dritten  Teil  einen  anderen  Verfasner  anzunehmen,  so  dafs 
sein  Machwerk  angehängt  wäre,  ohne  den  gcliörlgeu  Einklang  mit 
dem  Vorhergehenden.  Zu  einer  solchen  Vermutung  sind  wir  aber 
erst  berechtigt,  wenn  alle  Stränge  reüsen.  Hier  hält  ein  starker 
Strang  die  Teile  zusammen:  die  biblische  Überlieferung.  Nach  der 
Bibel  wird  die  Erde  durchaus  nicht  yemichtet  im  buchstäblichen 


*  Braune,  Ahd.  Lesebuch^  Glossar. 

'  Die  Oraeula  Sibyllina,  hg.  von  Joh.  Geffken,  Leipzig  1902,  B.  VIII, 
V.  243,  S.  157;  V.  27,  8.  154.  Vgl.  auch  U,  197,  S.  57;  lU,  54,  S.  49; 
VIT,  121.  122,  S.  19P. 

'  V^.  Grienberger,  Idg.  Forsch.  16,  8.  48:  dax  preita  uwmU  tOm 
ist  nur  eine  andere  Wortsteilung  ffir  aUa»  dax  preäa  UHuttui, 
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Sinne  des  Wortes»  also  auch  nicht  fortgefegt^  Bondem  aie  verbrennt 
und  wird  aus  ihrer  jetzigen  Gestalt  in  eine  neue  umgewundelt.  In 
dem  2.  Briefe  Petri,  der  in  der  Ausmalung  des  ungeheuren  Brande^^ 
das  denkbar  Grellste  leistet,  und  an  den  das  Muspilli  auch  anklingt, 
ist  das  drohende  Verderben  mit  dem  Untergange  von  Himmel  und 
Erde  durch  die  Sündflut  verglichen. '  Wie  die  'vorige  Welt'  durch 
Waaser  zugnmde  ging,  so  soll  die  jetzige  durch  Feuer  vergehen  und 
ein  neuer  Himmel  und  eine  neue  Erde  entstehen.  *  Wir  haben  also 
nieht  an  ein  Anseinanderstieben  in  Atome,  nicht  an  ein  gänzliches 
Verschwinden  der  Erde  zudenken,  sondern  an  eine  Wandlung  durch 
das  Feuer.  Im  Entekrist^  ist  prophezeit:  hyemil  vnt  erde  wirt  ver- 
wandelut.  Dasselbe  lehrt  die  Edda  (V^luspÄ)^*  dasselbe  meint  ohne 
Zweifel  das  Muspilli. 

Wie  unklar  wäre  aulserdem  die  Darstollung,  wenn  loascU  'liegen' 
hie&e,  und  wie  gewaltsam  die  Frage  nach  der  Grenze! 

Auch  keine  der  anderen  bisherigen  Deutungen  hält  stand  vor 
all  den  Bedenken.  Rasenfläche  =■  Erde,  fettthU  Erdnuuse  z,  K  sind 
durch  das  vorhin  über  i»  atUuc  Gesagte  allein  schon  abgetan.  Der 
V.  Grienbergersche  YorBchlag'^  ist  gleichfalls  unannehnibar.  v.  Grien> 
berg^r  schreibt  in  uuasal  f  für  uu  {w\  hält  es  also  für  ahd.  fasel  n. 
*semen,  fetus'  und  übersetzt:  'Da  fährt  der  Gerichtstag  ins  Land, 
fährt  mit  dem  Feuer  die  Lebenden  heimzusuchen.  Da  kann  dann 
kein  Sippengenosse  dem  anderen  helfen  vor  dem  Möspille,  sobald 
die  weite  Kreatur  verbrennt  und  Feuer  und  Luft  sie  ganz  hinweg- 
fegt* Was  soll  nun  hinterher  die  Frage:  Wo  ist  dann  die  Grenxe? 
HÜbt  fehlt  jeder  innere  Zusammenhang,  selbst  bei  der  Änderung  der 
allgemein  üblidien  Interpunktion,  die  y.  GMenberger  seiner  Auf- 
ftusung  von  uuascU  zuliebe  hat  treffen  müssen.  Sehr  bedenklich  ist 
doeh  auch  die  Einsetzung  von  f  für  /  /  (w),  und  das  Eigenschafts- 
wort preü  mit  weit  über  die  Erde  verbreitet  wiederzugeben,  ist  natür- 
lich nur  ein  li^otbehel:^  da  sich  *die  breite  Kreatur*  nicht  gut 
sagen  läfst 

Allen  Anforderunf2:en  genügt  nach  den  vorausgegangenen  posi- 
tiven und  negativen  Erwägungen  einzig  und  allein  die  Deutung: 
Waat»,  Fluft, 

Das  ahd.  toosol  Nasser,  Flu&'  gehört  zu  dem  Stamm  *wtua 
(Wurzel  via),  der  sich  im  Germanischen  auch  mit  wdchem  also 
als  *feaixa,  fruchtbar  erwiesen  hat,  und  dem  die  Bedeutung  'Flüssig- 
keity  Wasser*  eigen  war.  Ich  zähle  die  wichtigsten  der  Wörter  au4 

die  mir  zur  richtigen  Deutung  von  ivasal  verhalfen. 

1)  Mittellat.  wasilus  =  humor,  aqua;  lex  Alam.  addit  4,  8. 

2)  wasaJun  —  pluviis;  Graff,  Sprachschatz  I,  1063,  aus  den 
Monseer  Glossen,  abgedr.  bei  Pez.  thes.  I,  346 — 348. 

'  Vgl.  V.  Orienbergcr,  Idg.  Forsch.  16,  a  51.     «2.  Petri  3,  5—18, 

Hoff  mann,  Funäynihm  J,  S.  130, 
«  lüiufinanu,  Zs,  f,  d,  Phü.      Ö.  6.    *  S^,  S^anA.  It»,  &  48. 
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3)  Norweg.  vesl  (genus  commune)  'Brunnen,  Quelle';  Wb.  der 
dän.,  norweg.  u.  deutschen  Spraciie  von  Helms. 

4)  wasweiier  —  fluctus;  Bartsch,  Germania  16,  67.  Exzerpte 
eines  Ist-deutschen  Vokabulars.  —  uxz«i«to= Regenwetter;  Wacker* 
nagel,  MthoMBredigimmd  CMbeU  B.  514.  Wa<£eniagel  veiig^acht 
es  mit  waaal  im  MuepiUL 

5)  Nhd.  Werder,  ahd.  werid,  toarid  'InseL',  ags.  warod  Khetade, 
Ufer*;  Kluge,  Etym.  Wb,,  6.  Aufl^  8.  421. 

6)  Nord,  ver  (ags.  wcer),  das  sich  zu  *wa8a,  *wa%a  verhält  wie 
gier  zu  *glasa,  *gl.a.xa.  Es  heifst  'Meer*  und  'Flufs'.  In  der  Edda 
Helgakvipa  Huiidingsbana  II,  8,  3  bedeutet  es  Meer,  Gudrunaskv. 
II,  7,  6  aber  den  Flulb,  jenseits  dessen  Siegfried  erschlagen  wurde 
(fyr  handan  ver),  also  den  Rhein,  der  im  Muspilli  toaml  genannt  ist. 
Vgl  Nib.  Vin,  861. 

Durch  die  Blrkeniitiuf,  daüi  waeai  'Waaeer»  Fluft'  häSai,  und 
daÜB  sein  Stamm  *wa8a,  "^imxa  einst  lebenskrlldg  gewesen  is^  fiUlt 
Licht  auf  ein  groisee,  bisher  unaufgehelltes  Gebiet  unserer  Namen- 
forschung, wovon  ich  an  anderer  Stelle  einige  Beispiele  su  geben 
beabsichtige. 

Breslau.  Selma  Skutsch-Dorfl 

Vierheber  oder  Zweiheber  P  Gegenfragen  statt  einer  Antwort. 

Im  Jfvfttv  117,  866  f.  versucht  A.  J.  Bamouw  one  neue  Lame 

für  die  Bichtlgkeit  der  'Yiertakterlehre'  beim  Alliterationsvers  zu 
brechen.  Er  bringt  dabei  allerhand  Fragen  vor,  darunter  auch  eine 
ar»  mich  perpönlich  gerichtete:  'Da  nun  seine  [d.  h.  Sievers']  Metrik 
offenbar  nicht  Ixistchen  kann  ohne  die  Annahme  eines  völlig  ton- 
losen Artikeln,  möchte  ich  wissen,  wie  er  die  Vermeidung  des  Artikels 
erklären  kann  in  V.  199  [des  BeowulfJ  cwmd  he  güdcyning  Ich 
bedaure,  ihm  diese  Frage  nicht  eher  beantworten  zu  können,  als  bis 
ich  fiber  dnige  Punkte  genauer  aufgeklart  bin,  die  ich  in  seinen 
Äuisenmgen  nicht  ventdie. 

Was  ist  m  'völlig  tonloser  Artikel'?  Bei  mdner  bisherigen 
Beschäftigung  mit  sprachlichen  und  metrischen  Fragen  habe  ich 
noch  keine  Wortkategorie  von  der  in  diesen  Worten  postulierten 
absoluten  (d.  h.  u.  a.  auch  unter  allen  Umständen  gleichbleibenden) 
Wertigkeit  in  dynamischer,  melodischer  und  quantitativer  Beziehung 
kennen  gelernt.  Ich  weifs  also  auch  nichts  was  ich  mit  dem  'völlig 
tonlosen'  Artikel  anfangen  soll. 

Ferner  mu6  ich  Barnouw  bitten,  mir  erst  mit  Tatsachen  oder 
Gründen  (und  nicht  nur  mit  einem  'offenbar'  oder  einer  ihnliehen 
Versicherung)  darzulegen,  warum  mein  System  der  ags.  Metrik  einen 
'völlig  tonlosen'  Artikel  vorauasetsty  um  haltbar  zu  sein?  Denn  so- 
weit ich  mein  System  kenne,  scheine  ich  mir  auch  ohne  eine  solche 
Voraussetzung  für  irgendeine  Wortkategorie  auakonunen  zu  konneu. 
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Weiter  mufs  icli  Bariioiiw  erst  fragen,  wie  er  ira  einzelnen  über 
den  Fortbestand  des  alten  Unterschiedes!  zwischen  'Artikel'  und 
'Demonstrativpronomen'  in  der  uns  erhaltenen  ags.  Dichtung 
denkt:  denn  aiu  Beinen  Worten  und  Beispielen  (auch  in  seiner  Dis- 
sertation) kann  Ich  mir  keinerlei  klares  Bild  von  seiner  Auffassung 
versdiaffen.  Und  eben  deswegen  muls  ich  ihn  endlieh  auch  noch 
bitten,  mir  doch  einige  Beispiele  für  den  namhaft  gemachten  Fall 
anzuführen,  dafs  ein  Artikel  (d.  h.  ein  wirklicher  Artikel  und  nicht 
ein  Demonstrativuni)  'so  schwer  betont  ist^  dafs  er  mitstaben  und 
einen  vollen  Takt  füllen  kann.'  Ich  habe  nämlich  zwar  auch  die 
ags.  Dichtungen  wiederholt  gelesen,  und  ich  darf  wohl  sagen,  nicht 
ohne  eine  gewisse  Aufmerksamkeit  auf  Formsachen:  aber  ich  muffte 
mich  sehr  irren,  wenn  mir  jemals  ein  solcher  'Artikel'  begegnet  wftre; 
ja  selbst  in  Bamouws  von  ihm  selbst  angezogener  Dissertation  habe 
ich  ihn  ebensowenig  entdecken  können  wie  in  dem  Vers  Beow.  1676, 
auf  den  er  jetzt  S.  867  wieder  verweist 

Wenn  sich  Bamouw  über  diese  Fragen  so  präzis  ausgesprochen 
haben  wird,  dafs  ich  weifs,  wofür  oder  wogegen  ich  Stellung  zu 
ndimen  habe,  soll  es  an  der  gewünschten  Antwort  nicht  fehlen. 

Leipzig-Qohlis.  E.  Sievers. 

The  Etjmology  of  the  verb  io  mla% 

All  reoentEnglish  dictionaries,  induding  the  etymological  dictio- 
naries  of  Skeat  and  Kluge-Luti»  State  as  an  undoubted  fact  that 
the  modern  English  verb  mix  descends  from  OR  miseian.  Not^ 
with  Standing  Siia  unanimity,  it  is  quite  certain  that  the  modern 

word  has  no  historical  connexion  with  the  Old  English  word. 
(Dr.  Murrav'a  article  on  Commix  shows  that  he  was  aware  of  this 
fact  in  1893,  but  hi.s  remark  hns  been  ignored.)  Tlie  OE.  mi^cian, 
so  far  aä  is  known,  did  not  survive  beyond  the  llth  Century, 
whOe  the  origin  of  mix  belongs  to  the  16th,  or  at  earliest  to  the 
end  of  the  löih  Century.  The  histoiy  of  the  modern  word  is  as  fol- 
lows.  The  French  mixUf  from  the  Latin  nMus,  was  used  in  Anglo- 
French  law-books  in  the  expression  aedoun  mixte,  and  in  the  15th 
Century  this  was  anglicized  as  mixt  action.  Probably  the  adjective 
may  have  been  current  in  English  in  nther  than  legal  applications, 
but  evidence  is  wanting.  Now  mixt  had  the  appearance  of  being 
a  participle  of  English  formation;  and  as  mo^;t  English  participles 
in  t  had  an  alternative  disyllabtic  form  in  -ed  (cf.  vexl,  vexed,  mist, 
ndned^  it  is  natural  that  we  find  myxjjd  ('myxyd  with  gall')  occur* 
ring,  meiri  graiia,  in  a  poem  of  about  1480.  This  may  be  said  to 
imply  the  potential  existence  of  a  yerb  mix;  but  it  is  not  certain 
that  a  writer  who  used  the  ])articiple  would  have  ventured  to  use 
the  verb  in  any  other  form.  In  the  carly  part  of  the  16th  Century, 
people  seem  to  have  feit  uncertain  whether  the  Infinitive  correspond- 
ing  to  the  participle  mixt  should  be  'to  mixt'  or  'to  mix.'.  In  lö2ü 
AicUr  L  a.  SpnchM.  CZVXU.  9 
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the  former  occurs,  and  it  is  soraewhat  common  throughout  the  first 
half  of  the  Century.  The  earliest  iiistance  of  the  verb  mix  seems  to 
be  in  Elyot's  Latin  Englieh  Dictionary  of  1538,  where  misoeo  is 
lendered  *to  myxe';  but  in  llie  edition  of  1Ö48  thie  is  altered  to  *to 
mjxt',  wbieh  Is  the  fonn  emplojed  by  Elyot  in  Iob  o&er  writbgs.  ' 
Owing  probably  to  hesitation  about  the  form  of  the  pnesent-stem, 
tiie  verb  was  not  £reely  used  except  in  the  Compound  tenses  and  the 
passive  until  about  the  last  decade  of  the  16th  Century. 

The  ordinary  verb  in  OE.  with  the  sense  now  expressed  by  mix 
was  mmgan,  and  this  continued  in  Middle  English  as  mengen.  Of 
misdan  only  two  examples  are  given  by  Toller,  and  in  bot  these  the 
sense  is  not  'to  mix'  but  'to  apportion  or  regulate'.  If  the  word  had 
Burvired,  it  would  probably  have  assomed  the  form  *fimh,  The 
all^ged  OE.  *mkßian,  given  by  Skeat  on  the  authority  of  Hall's 
Af^khsaxon  Dictionary,  appears  to  be  non-existent  The  reference 
given  by  Hall  is  •Mw.  505'.  There  i?  no  'Mw.'  in  Hall's  'List  of 
Abbreviations',  but  it  Stands  for  Mayhew's  Old  English  Phonology, 
where  miodan  appears  with  a  reference  to  Kluge's  list  of  Gennanic 
loan-words  from  Latin  in  Paul's  Grundrifs.  The  form  certainly  is 
found  there,  but  geeras  to  be  a  mere  mieprint.  Kluge  refers  to 
M.  Heynes  article  Mischen  in  the  Deutsches  Wärlerbuch;  but  Heyne 
has  onlj  miaeian,  Kluge's  refereuoe  to  Heyne  is  merely  ^iven  for 
the  sake  of  that  scholai^s  arguments  for  the  Latin  origin  of  the  Ger- 
manlc  word,  not  as  autbority  for  the  form  *mixi(m,  the  mention  of 
whidi  would  have  been  inrelevant.  The  misreading  of  sc  in  MS.  as  x 
is  a  very  common  source  of  printer's  errors.  *  The  form  mixian  is 
given  in  Sweet's  Anglo-Saxon  Dictionary;  I  can  only  suppose  that 
6weet  took  it  inadvertenüy  from  Hall. 

Oxford.  Henry  Bradley. 

Ouikm  und  Ikmeknw, 

H.  Logemans  Ansicht^ ^  dafs  'von  den  ältesten  Zeiten  ouilaw 
!n  England  mit  law  verbunden  ward*,  findet  in  den  Oesßlxen  der 
Anffdsaeham  Bestfitigung.  Unter  eodex,  exlegaUtaa,  lex  veneiohnet 
'  nämlich  deren  Wörterbu^  "Belege,  dafs  drei  Anglolateiner  um  1115 
bis  1180  jenes  um  950  zuerst  in  England  auftauchende  Wort  utlah, 
uilaga  samt  seinen  Ableitungen  3  erklarten  durch  das  sat  o.  930 
nachweisbare  Wort  lagu  'Recht'. 

Dafs  dagegen  *lag  jemals  'Bezirk,  Landesteil'  ohne  Beziehung 
aufs  Recht  heifsen  müsse,  trifft  für  die  Gesetze  nicht  zu.  Natürlich 
dulden  jene  Stellen,  wo  meine  Übertragung  Rechtsgehiet  setzt»  auch 


.  ■  *  This  Statement  is  amusin^iy  iUustrated  b^  the  fact  that,  in  the  proof 
of  tiie  preeent  artide,  m  was  m  two  placee  pnnted  instead  öf  x,  thou^ 
I  had  taken  especial  pains  to  write  clcarly.  -  "- 

*  Jrehi»  tmt,  Sju-a.  G2.VIX  271.    ^  Vgl  auch  inlagie. 
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die  Erklärung  <Qebiet  überhaupt',  weil  letzterer  Begriff  ja  der  weitere 
ißt  Und  Logeman  konnte  für  sich  anführen,  dafs  mit  on  Denalage 
geographischen  Sinnes  ganz  synonym  eorl  pa*r  on  lande,  rast  inne 
vorkommt.  Allein  für  seine  These  wäre  beweiskraftig  nur  ein  Fall, 
wo  eich  *lag  lediglich  geographipch  als  'Land',  unter  Ausschlufs  von 
'liechtsgebiet',  verstehen  lieTse.  Ein  solcher  fehlt  in  den  Oeseixen. 
Gehen  wir  edne  Zitate  durch: 

Wenn  er  «u&chBt  AnstoA  nahm  an  der  Bedeutung  o»:  'kraft^ 
lau^  gemals'y  so  zitiert  das  Wörterbuch  (s.  v.  cn,  Ac  5. 15)  daför  B^ 
weise  genug.  Auch  bietet  ^Üielreds  Prolog  genau  synonym  ceßer 
Engla  läge.  Die  von  Logeman  angeführte  Stelle  inne  on  Dfejne  läge 
in  Eadward  -  Guthrum  begegnet  freilich  in  einem  Denkmal,  dessen 
Kern  auf  frühere  Zeit  hinaufreicht  als  alle  sonstigen  Belege  für 
Danelmv.  Leider  l)esitzen  wir  es  aber  nur  *in  späterer  Form','  dürfen 
also  daraus  nicht  folgern,  die  Bedeutung  'geographisches  Gebiet'  sei 
alter  als  «BeditT.  ^  FOr  den  fmer  sitierten  ^thelred  VI  37  ist 
Quelle  oder  Parallele  V  30,  wo,  ohne  on  Dena  läge,  nur  on  Engla 
läge  steht^  mit  Ausschlufs  der  Möglichkeit^  dies  hlols  geographisdi 
SU  deuten.  —  Die  lateinische  Überschrift  8u  Cnut  TT  15,  welche  regio 
enthält,  ist  eine  Zutat  unswes  Landsmanns  Wilkins;  ^  mulda  pacis 
violatae  wäre  auch  für  einen  Juristen  des  11.  Jahrhunderts  in  Eng- 
land zu  klassisches  Latein.  —  Die  Leis  Willelrae  42,  2  übertragen 
nur  Cnut  II  15,  3;  ihre  Vensio  und  einer  von  Cnuts  Übersetzern  be- 
halten den  Terminus  Denalaga  bei  (während  sie  terra,  j/romnda  sagen 
wurden,  wenn  sie  Logemans  Meinung  teilten);  und  die  beiden  an> 
deren  Übersetzer  Cnuts  haben  lex.  —  Die  Leges  Henrici  und  der 
Durhamer  Lateiner,  die  Logeman  beide  zitiert»  folgen  einem  angel- 
sächsischen Traktat  des  IL  Jahrhunderts. ^  In  dieser  Zeit  gab  es 
keinen  Bezirk  mit  15  Grafschaften  des  nördlichen  und  östlichen 
Englands,  der  einen  (Jegensatz  zu  Mfreion  und  Wessex  in  anderen 
Stücken  dargestellt  liätte  als  im  l'artikuhirrecht.  Niemals  ward  er, 
wie  etwa  Wessex,  Kent,  Ostanglien,  Mercieu,  Fünfburgen,  North- 
umbrien,  einheitlich  verwaltet.  Nie  nennen  die  Könige  von  England, 
die  sich  doeh  zu  betiteln  lieben  als  Herrscher  der  Northumbrer  und 
der  heidnischen  Nordleute,  etwa  die  Denalagu  in  ihrem  Titel  In 
jenem  Traktat  also  heilst  lagu  wiederum  ^Rechtsgebief .  Das  Kapitel 
der  Leges  Henrici  *  handelt  laut  der  Rubrik  von  divereitaie  ^  legum 
vel  [d.  i.  et]  provifwiarum:  'der  Rechtsgebiete  und  geographischen 
Landesteile'.  Nandich  geographisch  regnum  dividitur  i?i  Westsexiam, 
Mircenos,  Daiionun  provinciam\  zweitens  leg  is  etiarn  Irina  est  /jar- 
iieio:  Westsexia,  Mircena,  Ifinplaga;  die  Genetivendung  -ena,  ein 
Rest  der  angelsächsischen  (4^^^^^*  beweist,  dalfi  man  auch  dazu 

'  Oeseixe  II  '>!,  SpaltP  '.  -  Ebd.  I  p.  xlix.  '  Ebd.  552;  meine  Leges 
Angl.  Lond.  coli.  S.  7.  i^ie  datieren  um  1115,  nicht  llo5,  und  dürfen 
Dicht  mit  den  hundert  Jahre  späteren  Interpolationen  vermischt  zitiert 
wefden.    *  Ich  kürze  Zitate. 
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laga  ergänzen  mufs.  Für  den  Verfaaaer  dieser  Leges  deckt  sich  lagu 
mit  lex,  *  hier  wie  oben  in  exlex  seines  anderen  Werkes  Quadripar- 
HiU8.  —  Diese  Stelle  wird  in  c.  9,  1 0  f.  (nicht  §  9)  nur  wiederholt 

Die  von  Logeman  nicht  zitierten  Gesetzesstellen,  an  denen  lagu 
oder  eine  Ableitung  vorkommt,  sind  viel  zahlreicher.  Keine  schliefst 
eine  Übersetzung  'Recht'  oder  'Reclitsgebiet'  aus,  keine  zwingt,  *Laa- 
desteil  ohne  Büekeielit  aufs  Bedif  tu  vmtelien.  Also  dachten  die 
Angeleachsen  ans  Recht  auch  bei  diesem  Worten  als  sie  es  mit  einem 
anderen  Worte  komponierten  oder  Composita  vielleicht^  wie  uMi, 
fertig  von  den  Nordleuten  flbemahmen  und  ihrer  Sprache  nur  Iaat> 
lieh  anglichen. 

Bnlin.  F.  Liebermann. 

Aga.  in  n  a  nhurgivare» 

Die  lateinische  Urkunde  £alhheres  für  Cantarbury  von  860  —  6 

wird  he7eu<!:t  von  ingai}  burgware.  Die  bisherigen  Editoren  geben 
keine  Erklärung.  Kemble^  riet  auf  ingawj,  was  er  irrig  'Club'  deutet, 
während  es  'Eingang'  und  in  den  (lildestatuten  'Eintrittsgeld'*  heifst. 
HegeP  verwarf  jenes  mit  Recht  und  holte  sich  vorn  ersten  Germa- 
nisten die  Vermutung  'nigan,  altkentisch  für  9*.  Allein  wie  die 
nächste  Zeugenzeile  die  GUde  der  oniafUa  zeigt,  so  ist  oben  die  der 
'InnenbürgeP  gemeint  Zwei  andere  Urkunden  desselben  Ortes  bieten 
nämlich  fit  (f$fisrae^faB  mnanburhwara*  and  iätanburhwara,^  Die 
Schreibung  -n^  für  -wi-  ist  auch  sonst  belegt^ 

Berlin.  F.  Liebermann. 

Deutsches  Theater  in  London  vor  100  Jahreu. 

In  der  vortrefflichen  von  Dr.  Houben  1904  herausgegebenen 
Bibliographie  der  Romantik  findet  sieh  Sp.  296,  Z.  31  eine  kurze 
]Sotiz:  London;  German  Theatre;  Direktor  Schirmer.  Es  wird  dort 
der  Inhalt  einiger  von  F.  Ol  A.  Hasse-'  geschriebmer  Briefe  ange- 
geben, die  von  der  See»  aus  London  und  aus  Lissabon  in  den  Jahren 
180&  und  1806  an  eine  Freundin  in  Deutschland  gerichtet  sind. 
Gedruckt  sind  sie  in  der  von  Friedrich  Kind  herausgegebenen  Zeit- 
schrift Die  Harfe  (Jahrg.  1816,  Bd.  III,  p.  114  ff.). 

Ich  Inpse  zunaohpt  Hasses  Bericht  aus  dieser  nicht  allgemein 
zugänglichen  Zeitschrift  folgon. 

•Den  30.  August  [18Ü5j.  Ich  habe  neulich  das  German  Theatre 
besucht.  Die  Gesellschaft  des  Unternehmers,  Herrn  Schirmer,  be- 
steht gröistentheils  aus  Kindern.  Sie  führen  deutsche  Operetten  aul 
Einige  der  kleinen  Boedusse  spielen  recht  artig;  Ernsthafte  Mftnner 

»  Geseixs  II  133. 

*  Kemble  n.  293;  Thönse  127;  Sanders  (Ordnance  survey)  1  9;  Birch 
$15.  '  ^axont  U  809.  *  Toller  s.  v.  *  Städte  und  Oildm  1  41.  •  Toller 
8.  V.  zitiert  Thorpe  =  Birch  1010.  '  Auch  fiiich  1212;  dsa  Wort  fsUt 
Toller.    •  Meine  Oesetxe  der  Agaa,  II  155. 

•  VgL  über  ihn  Ooedskes  VII,  m. 
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hören  ihnen  aufmertpiam  zu,  sie  verstehen  kein  Wort,  aber  ihre  Lieb- 
linge werden  oft  genug  von  ihnen  encorei.  Den  Franzosen  ist  es 
noch  sieht  gelungen  ein  Theater  in  London  einzuführen ;  am  wenig- 
tCm  wird  dies  jetzt  geschehen.' 

Das  Auftreten  von  Klnd^uppen  auf  den  Londoner  Bühnen 
war  durchaus  nichts  Unerhörtes.  Sdion  unter  Elisabeth,  die  ja  das 
Theater  leidenschaftlich  liebte,  spielten  die  Chorknaben  der  könig- 
lichen Kapelle,  ^^ehr  zum  Verdrufs  der  Berufsschauspieler,  die  diesen 
Wettbewerb  recht  unangenehm  empfanilen  (Ward  T,  4  52).  Auch 
unter  Jakob  I.  hören  wir  noch  von  'Children  üf  the  Revcls'  (Fitz- 
gerald, New  history  of  Üie  Engl.  sUif/e  I,  43);  in  der  Folgezeit  ver- 
schwindet jede  Spur  von  ihnen.  Nun  kommt  aber  in  den  ersten 
Jahren  dee  19.  Jahrhunderts  die  Mode  aui^  einselne  Hauptrollen  tou 
Kindern  darstellen  su  lassen.  Das  bekannteste  und  wohl  auch  begab- 
teste  unter  ihnen  war  William  Betty,  subenannt  'the  young  Bosdus' 
(1791 — 1874).  In  Irland  geboren,  betrat  er  schon  in  seinem  zwölften 
Jahre  die  Bretter,  auf  denen  er  zuerst  die  Rolle  des  Osman  in  Aaron 
Hills  Tragödie  'Zara'  (Voltaires  'Zaire')  gab.  Nachdem  er  darauf  in 
verschiedenen  Städten  Irlands  und  Schottlands  aufgetreten  war,  er- 
schien er  im  Dezember  1804  in  London,  wo  ihn  das  Publikum  in 
Rollen  wie  Douglas,  Kulla,  Rumeo  mit  unglaublichem  Enthusiasmus 
aufnahm.  Es  kam  so  weit^  daft  das  Unteihaus  seine  Sitzung  auf- 
hob, weil  die  Mitglieder  den  Knaben  als  Hamlet  bewundem  wollten. 
Lange  scheint  die  Begeisterung  freilich  nicht  yorgehalt^  zu  haben; 
man  bnnerkte  doch,  dafe  seine  Deklamation  zwar  gut,  seine  Mimik 
dagegen  mangelhaft  war,  und  dafs  er  irgendwelche  Gewalt  über  die 
Herzen  der  Zuhörer  auf  die  Dauer  iiiclit  auszuüben  vermochte. 
Immerhin  gelang  cb  ilini  noch,  sich  einige  Jahre  in  der  Provinz  zu 
halten;  indessen  erfüllte  der  junge  Mime  die  Erwartungen  nichts 
die  man  einst  auf  ihn  get^etzt  hatte.  * 

Diese  Verhältnisse  scheinen  einem  deutsdhen  Unternehmer,  dem 
oben  genannten  Schirmer,  Mut  gemacht  zu  haben,  gleich  mit  einer 
ganzen  Kindertruppe  (zu  der  audi  einige  Erwachsene  gehörten)  vor 
das  Londoner  Publikum  zu  treten.  Noch  war  ja  der  Nimbus  des 
German  Drama,  so  grofse  Einbufse  es  auch  erlitten  hatte,  nicht  ganz 
geschwunden.  Schirmer  mietete  nun  von  dem  bekannten  Dramatiker 
und  Liederdichter  Charles  Dibdin  ein  kleines  Theater  in  Leicester 
Place  dicht  bei  Leicester  Square  und  begann  seine  Vorstellungen 
nach  Ausweis  der  Zeitungsanzeigen  am  22.  Juni  1805.  Der  Zeit- 
punkt war  insofern  günstig  gewählt,  als  die  groisen  Bflhnen  wie 
Brury  Lane  und  Covent  Qa«len  gerade  ihre  Pforten  geschlossen 
hatten;  auch  kam  dem  Unternehmen  zugute,  dafs  die  Trappe  zwei- 
mal  au  Windsor  vor  dem  königlichen  Hofe  spielen  durfte.  Leider 

^  Über  die  wenig  günstiffen  Erfahrungen  einer  achtjährigen  Schau- 
spielerin in  London  Tgl.  Oulton,  Hütory  of  th»  thea^  of  London  from 
1796  to  2817,  vol.  II,  , 
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scheint  auch  ihnen  das  Glück  nicht  lange  hold  gewesen  zu  sein.  Der 
Tod  des  Herzogs  von  Gloucester  am  25.  August  zwang  sie,  die  Vor- 
stdlungen,  die  bis  dahin  dreimal  In  der  Woche  —  Montags,  Mitt- 
wocbs  und  Sonnabends  -  stattgefunden  batten,  bis  zum  7.  September 
zu  unterbrecben.  Danach  sclioint  die  Gesellschaft  nur  noch  zweimal 
(am  9.  und  21.)  gespielt  zu  haben;  wenigstens  hdien  von  da  an  die 
Ankündigungen  in  den  Zeitungen  auf. 

Drei  Gründe  waren  es  hauptsächlich,  die  das  Gelinn"cn  des  Unter- 
nehmens vereitelten:  einmal  die  Wahl  der  Stücke,  unter  denen  kein 
irgendwie  bemerkenswertes  sich  befindet;  dann  die  Teilnahnilosigkeit 
des  Publikums,  die  sich  notwendig  einstellen  mufste,  da  die  Mehrheit 
der  Zuhörer  die  Sprache  der  Darsteller  nicht  verstand;  endlich  die 
Konkurrenz  der  grofsen  Tlieater,  die  gerade  Ende  September  ihre  Voi^ 
Stellungen  wieder  begannen.  Es  ist  übrigens  bezeichnend,  dafs,  wenn 
ich  nichts  übersehen  habe,  keine  Zeitung  auch  nur  mit  einer  Zeile  von 
den  Vorstellungen  der  deutschen  Schauspieler  Notiz  genommen  hat. 

Werfen  wir  noch  einen  kurzen  Blick  auf  das  Repertoire.  Die 
Vorstellungen  waren  meisten«  so  eingeteilt,  dafs  man  zuerst  ein  Sing- 
spiel oder  eine  Operette  gab:  es  folgte  ein  Solovortrag  (Gesang,  Kla- 
vier oder  Tanz)  und  zum  Schlufs  eine  Posse.  Von  Singspielen  bzw. 
Operetten  wurden  die  folgenden  gegeben:  Ths  mäkmaid  (von  Dibdin, 
1778);  The  sporhnan'a  wife;  Das  Singspiel  (~  das  Singspiel  ohne 
Titel  von  J.  Schenk,  1790?);  The  three  suiiors  (never  before  acted; 
the  music  by  Mr.  Holst);  Thejealous  husband;  The  8wiss;  The  milk' 
maid  and  the  tivo  sportsmen  (—  Les  deux  chasseurs  et  la  laitifere, 
Text  von  Anseaume,  Musik  von  Duni,  1763).  Von  Possen  die  fol- 
genden :  The  p-isoncr  Der  Gefangene,  Lustspiel  in  1  Akt  von 
Kotzebue,  1^00:  Goedeke  V,  280,  63);  The  discovery;  The  double 
mask;  The  leiter  and  loüery  ticket  (mit  einer  Fortsetzung;  The  pedi- 
yree);  The  dnmkard  (—  Der  Trunkenbold,  von  Kotzebue^  1805,  eine 
Schnurre  in  2  Akten  nach  Holb^:  OoedekeV,  282,  Nr.  III);  JV^ 
ahoes;  The  Innocent  deeeptiün;  Lei  eveiry  one  sweep  before  his  own  door. 

Es  ist  erfreulich  konstatieren  zu  können,  wie  grols  der  Umschwung 
ist,  der  sich  in  den  Anschauungen  der  Engländer  über  die  einst  ver- 
ketzerte deutsche  Bühne  vollzogeTi  hat.  Nicht  nur  werden  gerade  in 
jüngster  Zeit  die  Schöpfungen  der  deutschen  Dramatiker  hohen  Lobes 
gewürdigt,  auch  unsere  Schauspielkunst  findet  Beifall  und  Verständ- 
nis, und  allwinterlich  durfte  in  den  letzten  Jalueu  eine  deutsche  Truppe 
den  Londonem  eine  Auswahl  unserer  besten  Stfieke  vorführen. 
Berlin.  Georg  Hersfeld. 

Zu  Smith,  De  reeia  ei  emendtUa  lingum  'AngUew  acHptUme 

(\m). 

Luick,  Ufitersuchungen  §  341,  nimmt  nach  Ellis'  Transskription 
an,  dafs  für  elfher  die  Vorstufe  der  Lautung  aiä^r  (mit  der  Ent- 
sprechung des  me.  T)  schon  bei  Ömith  1568  belegt  sei.  In  der  Um- 
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echrift  von  Ellis  aber  steckt  ein  Irrtum.  In  Wirklichkeit  schreibt 
Smith  S.  43*'  eiJer,  d.  h.  eidgr;  ei  ist  die  Entsprechung  des  me.  ei, 
während  für  me.  7  bei  unserem  Gewährsmann  i  erscheint  Die  Vor- 
stufe dflB  IM  sdieiiit  eni  im  18.  Jahiiimidtiai  bezeugt  zu  sein  (Jones 
1701  unsicher,  Bnchsnan  1760,  Jolmston  1764). 

Dasselbe  Vokslzeiclieii  wie  in  m»,  feet,  seek  finden  inr  hta,  Baa&k 
8.  28*  in  dem  Verbum  eheap  'licitari',  das  Ellis  mit  'tshiip?'  trans- 
skribiert.  Smith's  Ausspracbebeieichnung  weist  auf  me.  'chppe  = 
ae.  c^pan  {*kaupjan)  neben  ae.  Cf^pian  {* kaupojati).  Danach  hätte 
sich  (rerm.  *kaupjan  entcjeeen  der  Meinung  Murrayp  nicht  nur  bis 
iii8  Me.  {X.E.D.:  'this  doe.-^  not  appear  to  have  come  down  into  ME., 
dagegen  Bradley,  Me.  DkL,  chrpen  =  ae.  c^an,  eypan),  sondern  sogar 
bis  ins  FrGhneuenglische  gehalten. 

Gielkn.  Wilhelm  Horn. 

KIstvals  >Buflqp8aliii'. 
{Lou  ttutme  dt  ta  fMndSiMt.) 

Der  CXI.  Band  des  Archivs  brachte  die  Übersetzung  von  Mistrals 
Lou  JRoueas  dt  Siiift  betitelter  Strafpredigt.  Ihr  lasse  ich  nun  den 
entstehungsgeMhichtlieh  vorangehenden,  in  vier  Tdle  —  Anrufung^ 
Beichte^  Miserere,  Bitte  —  gegliederten  Bufspsalm  folgen. 

Der  Roucas  ist  1871,  in  den  Tagen  der  Kommune,  der  Sawnu 
aber  schon  im  November  1870  entstanden,  als  die  Völker  Frank- 
reichs, von  den  Wetterschlägen  der  für  ganz  unmöglich  gehaltenen 
deutschen  Siege  wie  betäubt,  nach  dem  'Verräter'  suchten.  Mistral 
wollte,  entgegen  der  grofsen  Mehrzahl  seiner  Landsleute,  auch  hier 
die  Verfeliiung  da  sehen,  wo  sie  wirklich  lag,  und  hat  in  seiner 
schlichten,  ehrliehen  GULubigkeit  dem  Lande,  insbes<»idere  aber  der 
Hauptstadt^  die  Mitschuld  an  den  Sflnden  und  Freveln  des  zweiten 
Kaiserreiches  mutig  in  donnernden  Worten  vorgehalten.  Nach 
Gas  ton  Paris'  raafsgebendem  Urteil  ist  das  Gedicht^  das  man 
füglich  eine  sittliche  Tat  nennen  dari^  die  grofsartigste  poetische 
Eängebung,  die  das  *furcht]>are  Jahr*  Oberhaupt  gezeitigt  hat 

Es  wollte  mir,  bei  dem  hohen  Ernste  des  Gegenstandes,  ange- 
messen erscheinen,  zwar  mit  Beibehaltung  der  Form,  aber  unter  Auf- 
opferung mancher  Keime,  eine  möglichst  wörtliclie  Wiedergabe  der 
Bilder  und  Wendungen  des  Originals  anzustreben,  eingedenk  des 
Goetfaeedien  Grundsatzes:  'Den  Gedanken  rein  zu  haben,  ist  mehr 
als  aUe  Beime  werf. 

Mein  VerdeutBchungsvenueh  lautat  demgfimftft  wie  folgt: 

I. 

0  Hsir,  du  soUeudent  deine  Blitse  endliohl 

auf  unsre  Stirn pti 
in  heiligem  Zorn;' 
Die  Nacht  jagt  unser  Sehlachtschiff  onabwendlich/. 
auf  Felsenriffe, 
mit  Bog  und  Sponu 
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Herr,  ton  des  Feindee  Eäsen  werden  ivir 

wie  reife  Frucht 
zerhackt,  zerschnitten ; 
und  niemand  ist  zu  unserm  Schutze  hier, 
von  jenen  all, 
fOr  die  wir  Btiitteal 

O  Bant,  in  xtnmnt  Hofhfft  hart  m»  du 

wie  Weidenruten 
entzweieeknickt : 
und  niemand  mehr  schaut  jetzt  mit  Neid  uns  zu, 
um,  die  noch  geetem 
00  ttols  geblioktl 

O  Herr,  du  ISaiest  nnsrer  Heimat  Anen 

durch  Krifir  und  Zwietnusht 
verwüstet  sein; 
Und  ohne  dein  erbarmend  Niederachauen 
verderben  alle, 
■o  Orole  als  Klein. 

Herr,  furchtbar  treCCn  deines  Zornes  Bddigel 

Wir  Btehn  erschrocken 
und  anntgequält 
Zerbroehai  luuit  au  unsre  Macht;  du  zwingst  uns, 
MrknirMdit  zu  beichten 
was  wir  gefohlt.  * 

n. 

Die  strengen  Br&uche,  das  Gesets  der  VAter, 

o  Herr,  ?erlie(sen 

wir  wannbetört; 
die  Tugenden,  des  Hauses  sofaMite  GHtten, 

das  alles  haben 
wir  roh  zerstört. 

Heir,  unsem  Kindern  schlechtes  Beispiel  gebend 

und  dich  verleugnend, 

dn  hoher  Gott, 
versdilossen  eines  Tags  wir  deine  Tempel 

und  höhnten  Christum 

mit  fteylem  Spott. 

Herr,  deine  heiligen  Weihen  und  Gebote 

rils  unsre  Torlieit 

aus  Herz  und  Sinn 
und  wollte  keinen  andern  Gott  verehren 

als  Fortfichrittstraume 

und  Geldgewinn. 

O  Herr,  wir  haben  bis  in  deine  Himmel 

dein  Licht  verfinstert 

mit  unserm  Bauch; 
Der  Ahnen  keusche  Armut  an  verlachen 

und  ihre  Einfalt 

waid  neott  firaaeh. 
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0  Herr,  wir  haben  trotzig  mit  dem  Winde 

der  Wahnpropheten 

dein  Wort  verweht; 
irir  hielten  uns  für  Götter.  Unsre  Kleinheit 

hat  Mat  Hoobmut 

empocgeUilitl 

0  Herr,  wir  haben  deine  Spur  verlassen,* 

stati  Ehrfordit  kannte 

das  Herz  nur  Neid; 
und  mit  dem  schweren  Wein,  der  uns  berauschte, 

befleeUeii  fneh  irir 

der  ünacliiild  Kleid. 


•ni. 

Henr,  unier  Volk  ist  dein  verlorner  Sohn; 

doch  sind  wir  dein 
in  Christi  Namen. 
LalB  Strafe  sein,  wie  wir  verdient  Doch  aaeh 
Barmherzigkeit 
lab  nicht  erlahmen. 

O  Heir,  imTNaaien  derer,  die  ine  Feld 

gezogen  sind 
als  die  Gerechten 
und  die  gehorsam,  emit  und  innterffiUt 
gefallen  sind 
m  den  Gefechten; 

O  Herr,  im  Namen  von  so  fielen  Mfltitnit 

die  für  die  Söhne 

dich  bitten  gehn, 
und  die  im  nichsten  Jahr  nk^t,  noch  fnk  andern 

—  die  armen  Mflttorl  — 

sie  wiedersehn; 

Herr,  in  lo  vieler  junger  Frauen  Namen, 

an  deren  Busen 
ein  Kindlein  trinkt, 
und  deren  Trine  —  Aimstel  —  aus  dem  Betto^ 
dem  nalsgeweintett,' 
an  Boden  sinkt; 

Im  Namen,  Herr,  der  Armen  nnd  der  1\iten, 

die  du  geladen 
vor  dein  Gericht, 
nnd  die  fürs  Vaterland  dahingegangen, 

für  ihren  GlauTicn 
und  für  die  mchtl 

Herr,  nm  so  vieler  SdifeksalsBchlige  willen 
und 'Schmerz,  und  Jammer»' 
und  Tranenfiut; 

om  so  viel  halbzerstörter  StSdte  wOlen, 

um  so  viel  tapfres 
und  hflUiges.BIutl 
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Herr,  um  so  vieler  Not  und  Trübsal  willen, 

Gemetzel,  Feuer 

und  Feindespichwert; 
der  Trauer  über  unaer  Frankreich  wiüen, 

des  Schimpte  wegen, 

der  iini  entdut: 

IV. 

Wirf  einen  Bli  k  lieraV),  o  Gott  der  Gnade, 

entwaffne  deine 
Gereilitigkcit; 
erbSre  endlich  unsrcs  Volkes  Rufen, 
des  schwergetroffnen, 
das  zu  dir  schreit  I 

Herr,  wenn  in  Widerspenstigkeit  die. Städte, 

auf  Reichtuni  trotzend, 

in  Geisteanacht, 
die  Schale  deine«  Zorns  durch  Ungehonun 

zum  Überlaufen 

raletst  gebracht, 

0  Herr,  so  beugen  vor  dem  hehren  Hauche 

dee  Hochgebirges 

gehorsam  Bich 
im  Sommer  wie  im  Winter  alle  Bäume 

deö  flachen  Landes 

und  loben  dich. 

Es  haben  Frankreich,  Herr,  und  die  Provence 

dicih  nur  beleidigt 

aus  Unverstand: 
Vergib  uns  uusre  Schuld,  denn  wir  bereuen 

begangne  Sfinden, 

nun  sw  erkannt. 

Ja,  Herr,  wir  wollen  endlich  Männer  werden; 

80  nimm  denn  von  uns 

der  ^echtschaf t  Band  I 
GallO'Bomanen,  Sdbne  edlen  Blutes, 

lals  frei  un>  (^clireit^n 
durch  unser  Land. 

Sieh,  Herr,  nicht  wir  flinds,  die  das  Übel  schufen. 

Gib  deines  Friedens 

uns  dnen  Strahl! 
Hilf  nnsrer  Sache,  I-if-  uns  wieder  leben 

und  fromm  dich  lieben, 
befreit  von  Qual. 

Frankfurt  a.  M.  A.  Bertuch. 

Zu  Fanoügolo.^ 

Die  Herkunft  des  sonderbaren  Bergnamens  Püncügolo  habe  idi 
in  meiner  Sohrift:         ewiige  Nomen  wm  Bergen,  Täam,  Weäetn 

»  Vgl.  Archiv  Bd.  CIV,  S.  ,139  ff, 
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und  Eiitten  in  der  Umgebung  von' Madonna  di  Campiglio,  Strafsbufg 
1899,  XQ  ergründen  Tersncht^  ohne  zu  einem  befriedigenden  Ergebnis 
zu  gelangen.  Das  von  Du  Gange  angeführte,  von  mir  noch  nicht 
herbeigeiogene  Wort  Pancogollus  scheint  mir  einer  besonderen 
Erw&gung  wert  zu  sein.  Danach  ist  FancogoUuff  —  Caiipo,  vel  qui 
menea  excipit.  Gall.  tmhergisie,  traifenr.  Unmittelbar  darauf  fol- 
gendes Pancosserius  Pistor,  quasi  qui  panem  coquit,  und  ferner 
die  Erwägung,  dafs  cticullus  (auch  mcv.lla)  Kapuze,  Kutte,  Mönchs- 
kutte, ital.  cucuUa  sowohl  Kapuze,  Kutte  als  auch  Mönch  bedeuten, 
führt  KU  der  Annahme,  dafii  Panoogolhu  in  erster  Bedeutung  etwa 
als  *Brotmönch'  wiederzugeben  ist^  d.  h.  als  der  Mönch,  dem  die  Be- 
sorgung und  Verteilung  des  Brotes  im  Kloster  oblag,  dann  zur  all- 
gemeinen Beseichnung  'Wirt'  überging. 

Da  nun  an  der  Stelle  des  heutigen  Madonna  di  Campiglio  ein 
schon  11. S8  urkundlich  erwähntes  Hospiz*  stnnd,  dnp  zahllosen  Wan- 
derern Unterkunft  gewährte,  und  der  Pana/golo  gewissermafsen  das 
Wahrzeichen  des  Ortes  war,  so  schliefse  ich,  dafs  man  ihm  die  Be- 
zeichnung 'Wirt'  beigelegt  hat.  Es  wurde  damit  zugleich  die  kapusen- 
artige  Form  des  Beiges  treffend  beseidmet. 

Bianchi  (Topomnuutiea  Tbseana)*  führt  eine  Reihe  ähnlicher 
Namen  derartig  geformter  Berge  auf,  unter  denen  ich  den  Monte 
Cüccolo,  zwischen  dem  Bisensio  und  der  Sieve,  hervorhebe.  Er 
bemerkt  zu  der  Aufzählung:  onde  apparisoe  che  "cüccolo"  vale 
"fatto  a  cappuccio",  "conico".' 

Bezüglich  der  lautlichen  Erörterungen  verweise  ich  auf  das  in 
der  anfangs  erwähnten  Schrift  hierüber  Gesagte. 

Berlin.  Heinrich  Sabersky. 

fDipfo  Notiz  über  den  Bergnamen  PanoU/o/oMührt  in  sehr  «chwimjire 
Probleme  der  roman.  Etymologie  hinein,  die  zu  erörtern  nicht  tiegenstaud 
dieser  Anmerkung  sein  kann.  Hier  nur  so  Tiel:  Ul>er  ^eöeitla  (rcsp.  *e6- 
rulu)  Schnecke,  als  zur  Sippe  Cochlea  «rehörig,  hat  Schuchardt, 
Romati.  Etymologien  II,  p.  ir.  ff.  und  Z.  f.  r.  Ph.  XXVI,  320  ausführUch 

gehandelt,  und  er  sowohl  wie  Guarnerio,  Miscell.  linguist.  in  onorB  M 
.  AMCoiiy  p.  284  ff.,  konstatieren  bei  dieser  Bildung  eine  doppelte  Kreu- 
zung mit  zwei  form-  und  -jinnverwanflteu  \\  örtern,  nämUch  1)  mit  coccti 
(Kern),  was  zu  *c6cculu  führte,  und  2)  mit  cuciiüu  (Kapuze),  was  zu 
*eäeulUf  *eäeeulu,  *eoe^lu,  ^eueeällu,  *eoee0liH  führte.  Diese  Formen 
*c6citJii,  *roccuJtf.  *  rucu/lu.  *c>'tculu,  *  r/'/rrtifu  f-t/\  finden  sich  auf  dem 
weiten  Gebiet  des  Romanisehen  —  und  darüber  hinaus  —  für  den  grofsen 
Bedeutungfikreis  von  Schnecke,  Schale,  Kiesel,  Kern,  Kugel, 
Kuppel,  Kapuze,  Bo r ir [;i pf el,  Gebäck,  Cocon  etc.  bunt  gemischt. 
Danaoh  könnte  (pane  '  c/'culu  >)  partnigolo  sehr  wohl  urBprünplich 
ein  Gebäck  bezeichnet  haben  und  der  Name  der  Brotform  auf  den  Berg 
Übertragen  worden  sein. 

Im  OsträtischeTi  lebt  das  Wort  noch  heute  in  der  Form  pancucul, 
wie  Sabersky  (p.  18  seiner  Schrift)  nach  Pirona  —  den  ich  nicht  zur 


•  Vgl  meine  Schrift  S.  1—6. 

^  intüM  fßiMogko  Bd.  X»  a  318. 
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Hand  habe  —  und  einer  anderen  Quelle  angibt  Ee  besteht  neben  dem 
dort  ebenfalls  lebenden  pancuec.  Beide  Wörter,  pancucc  und  paneuculy 
bezeichnen  heute  Bowoni  den  Bäcker  als  den  Sauerampfer.  Die 
Bildung  von  panmee  ist  ja  sehr  durdhaichtig :  *panie  eoMui  da«  Wort 
gehört  also  zu  den  alten  Kompositis  mit  vorangestelltem  Genetiv.  — 
Worauf  die  Metapher  beruht,  die  das  Wort  paneuee  in  die  Flora  über- 
geführt hat,  mag  hier  dahingeBtellt  bleiben. 

Man  könnte  in  pancuctä  (Panciigolo)  =  Bicker  auch  das  DiminuÜT 
zu  pancucc  ßehen  wollen.  Ich  bin  aber,  M'ie  gesa^,  geneigt,  darin  die  Be- 
zeichnuns  einer  (lunden  oder  ovalen  oder  konischen)  ßrotform  zu  er- 
kenn«, deren  Name  dann  auf  den  Hereteller,  den  Bäcker,  um  so  eher 
fibertragen  werden  konnte,  als  eben  diese  lautliche  Ähnlichkeit  (-rucc, 
-cücul)  oestand.  —  Auch  bei  diesem  *pane  eüculu  hat  sich  übrigens  die 
obenerwähnte  Kreuzung  eingestellt.  Das  von  Ducange  belegte  pancogoUus 
(hotpiti  sive  tahemario  vel  pancogollo)  zeigt  Einmischung  von  cucüllu,  wenn 
es  nicht  einfach  Verschreibun^  für  pancögolus  ist.  Dafs  in  cuetUlu  die 
Mönchskutte  zu  erkennen  sei  und  paneogollus  als  'Brotmönch'  gedeutet 
werden  könne,  halte  ich  für  unmöglich.  —  Da  der  Bicker  hftufig  genug 
auch  eine  Gastwirtschaft  führte,  kam  der  Name  paneogollus  oder  pancö- 
golta  zur  Bedeutung:  Gastwirt  Mit  tabemarius  (iaremier)  findet  aich 
paneogoia  aueh  in  einem  proTenzaliscben  Text  zusammengestellt,  dea 
Baynonard,  Lex.  rom.  IV,  4()G  zitiert»  —  Ptmeotmrim  scheint  auf  Süd- 
frankreich beschränkt  zu  sein  —  paneoussier.  Es  geht  ebenfalls  auf 
panü  coous  zurück  und  ist  eine  Ableitung  auf  Grund  des  Nominativs 
(of.  it$xau  (MMflO.  H.  H.] 

Le  MUauüm  dUlzieh  Hutten  et  ms  soutom. 

traduotion  de  Fallemand  dUlrieh  Huttoe*  —  Mi  M.  Toldo 
dans  8on  exoellent  essai  sur  Le  oourtisan  dans  la  littßrature  fran- 

9ai8e  {Archiv  CIV,  88)  —  'ne  regarde  paa  de  pi^  notre  Bujet  H 
Buffit  de  dire  gu^il  y  a  Id  un  tableau  des  Jiabüudes  erwore  rüdes  d& 
ces  geniilshommes.  Dans  les  cours  de  1' Allem ngne,  dit  l'auteur.  Von 
y  boit,  Von  gourmande,  Von  y  vomit.  Davantage  ü  faul  supporier  tion 
seulement  la  puanteur  des  }iomme>i,  mais  aussi  des  bestes.  ...  Et  l'au- 
teur  continue,  repr^sentaiit  la  saletö  de  la  uappe,  des  lits,  et  des 
mceurs  de  ces  courtisans.  On  v&it  que  le  tenips  du  grand  FrSdMn  est 
moofre  die»  IM, 

jytkpi^  cela»  on  dinut  qu'il  s'agit  d'iin  ouviage  tout  2k  lait 
original,  oü  les  moaors  de  TAUemagnc  ont  trouvö  leur  fid^e  pein- 
ture.  II  est  bien  sür  pourtant  qu'Ulrich  Hutten  puisa  aux  souroee 
classiques  (Voyez  l?l-dessu8  R.  Förster,  Lucian  in  der  lienaissance, 
Archiv  für  lAtcrninryeschichte  XIV,  1^86,  34  4),  et  que  ees  passages 
Bur  la  salete  et  la  rudease  de  la  Cour  sont  tir6s  de  la  c61^bre  6pitre 
d'Enea  Silvio. 

On  pourra  ais^ment  s'en  perauader,  en  oomparant^  entie  autras» 
les  moroeauz  suivants,  qui  regardent  k  dlner  du  oourtisan. 

Enea  Silvio:  Ulrich  Hutten: 

Gaules  putridi,  rapae  maroentea  tibi  apponuntur  iuxta  insipidum 
et  muscidae,  legumina  semicocta  olus  aut  legumina,  utcumque  com- 
mijcta.  mixta. 
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hl  COmmuni  potabis,  atque  ibi  mor- 
deblt  nbi  nunc  vel  pediculosa  barba, 
talvioniiii  kbinm  ...  faerant 


Quid  de  mappis  dicam?  nigris, 
iacerisi  unctis,  quae  Dedum  tibi 
fnüdiom  movMDt,  sed  manibiu 
appUcaator,  teqoe  Mqnimtur. 

{Ik  Mitanis  Ourialium  —  J^M^Am^ 
Lugdoni  1518.) 

Gfttania. 


Vinum  aut  acidum,  aut  quod  ab 
alia  sumptum  meoM  est,  de  quo 
biberat  forte  h«gfa>tiii  aliquis,  mt- 
bem  profuiio  nup«  ime  oonspnr* 
dtiin  hfthwi^t 

crassuni  ac  multo  Semper  iure  im- 
pinguatuni  mantile,  ut  digitis  hae- 
rans,  quoquo  tnhtt»  lequatnr. 

(JftMwfctf  ^^m^UpuM»  1862, 
Guido  Msnaoorda. 


Zu  einer  im  16.  Jahrhundert  verbreiteten  Anekdote. 

A.  L.  Stiefel  hat  in  Archiv  XCIV,  140  übersehen,  dafs  die  in 
Höre  di  ricreazione,  Cluchiboek  und  Recueil  enthaltene  Erzählung 
'D'un  astrologue  qui  de  nuit  tomba  dans  un  puits  etc'  von  dem  alten 
Märchen  der  Zerstreutheit  des  Thaies,  d.  h.  von  Diogenes  Laertius  I, 
1.  84  direkt  herrührt  Man  vergleiche: 

Diogenes  Laertius:  Guicciardini  {Höre  di  rec.): 

Pertur  cum  [Thaies]  domo  exiret  ün  Astrologo  contemplando  & 

contemplandorum   siderum   causa,  goaidando  11  cielo  cadde  in  una 

in  subiectam  fossam  incidisse,  petu-  fossa;  ii  che  veduto  la  moglie  disse: 

lantique  Diobro  dictum  ab  anu  do-  ^li  Ii  sta  moito  bene,  poiche  tu 

mestica;  Qua  ntione,  o  Thalee,  quae  Vid  Tedere  A  lapeve  quel  che  h  in 

ii^     elis  sunt  comprehensurum  te  OielOi  &  non  vedi,  &  non  sai  qod 


arbitraris,  qui  ea  quae  sunt  ante    che  tu  liai  iniuuisi  a'piedL^ 

oculo3  videre  neu  vales? 

Traversari's  lateinische  Übersetzung  (Diogenis  Laertii  De  Vita 
et  Mori  bvs  Philoso  phorvm  Li  bri  X  |  Cvm  Indice  locvpletissimo  j 
apvd  Beb.  Gryphivm  {  Lvgdvni  1551,  S.  22)  wird  hier  als  die  su  der 
BenaiBeanoeieit  verbrntetete  sitiert  Ich  bin  aber  darOber  im  Zweifel, 
ob  Onicoiaidini  aus  dem  Urtext  oder  aus  der  lateinischen  Obereeteung 
geeohöpft  hat.  Vielleicht  hat  er  die  italienische  Übeneteung  der 
Brüder  Boeeettini  (Venedig,  1545,  1561  etc.)  benfitst»  welche  mir  im 
Aogenbliek  unsng&nglich  bleibt 


'  Griechisch:  ra  kv  noolp, 
Catiania. 


Guido  Manacorda. 
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Sitzungen  der  Berliner  Gesellschaft 

ffir  daß  Studium  der  neueren  Spniolien. 


Sümng  vom  12.  DcxcffibcT  1905. 

Herr  Söhring  beendet  seinen  Vortrag  über  die  Verwendung  des 
Monologs  in  Shakespeares  Tragödien.  HBr  verweist  noch  elnmu  auf 

die  »choTi  frühnr  erläuterte  EiutoilnnL'  der  Monologe  in  Keflexions-  und 
AffeJctmonologe  einerseits,  in  Offen  bar  unga-  und  Entschlufsmonologe 
«ndendts.   von  diesen  rier  Klassen  finden  sich  bei  Bhakespeaxe  dcent- 

liche  Reflexion smonologe  selten,  Affektmonologe  dagegen  in  allen  Beob- 
achteten Tragödien  auTser  dem  'Titus  Andronicus';  dals  dieselben  auch 
dramatisch  wirksam  sein  können,  sucht  der  Vortragende  an  einigen 
Beispielen  darzutun.  —  Von  den  eigentlichen  dramatischen,  den  T at- 
me uo  logen,  sind  beide  Arten,  sowohl  der  tin künstlerische  Bericht  an 
das  Publikum  als  auch  die  'innere  Szene'  etwa  gleich  stark  vertreten. 
Hierbei  ist  ein  Fortschritt  des  Dichters  in  dem  Sinne  zn  erkoinen,  dalk 
in  den  reiferen  Werken  die  Entschhirsmonologe  die  blofsen  Offenbarungs- 
monologe immer  mehr  überwietren  bezw.  (im  'Hamlet'  und  'Coriolan')  ganz 
.verdrängen,  während  in  der  Jugeudtragödie  das  Umgekehrte  der  Fall  war. 
'Lear*  und  allenfalls  'Othello'  bilden  auffällige  Ausnahmen,  die  der  Vor- 
tragende au«  dem  Oharaktrr  der  monologisierenden  Personen  Edmund 
und  Jago  und  der  Absicht  des  Dichters  zu  erklären  sucht.  £r  verweist 
dabei  auf  den  Vortrag  von  Kilian  vom  April  1908  (^uike»pear§^ai^%uek 
Bd.  HO),  der  das  Monoltiori^icrrn  a  l  spectatores  dnrch  di<'  Einrichtung  der 
Shakespearebühue  erklärt  iu  ihrem  Gegensatz  zur  modernen  Illusions- 
Ijflhne.  Kilian  beachtet  jedoch  nicht,  dafn  der  Dichter  im  allgemeinen  in 
den  Tragödien  mehr  und  mehr  auf  solche  'Orientierungsinonologe'  ver- 
zichtet, so  dafs  Fälle  wie  die  im  'Lear'  und  'OlheLlo'  in  der  Tat  wohl 
eher  aus  inneren  Gründen  zu  verstehen  sind. 

Was  das  Verhältnis  der  Tatmonologe  zu  den  Stimmnnssmonologen 
ii!  ihrer  Gesamtheit  betrifft,  so  überwiegen  jene  nicht  unerheblich;  sie 
liegen  vorzugsweise  in  den  ersten,  die  SUmmungsmuuologe  i;uehr  in  den 
letzten  Akten.  Beispiele  des  entgegengesetaten  Verfahrena  treffen  wir  im 
'Bomeo'  und  im  'Hamlet';  sie  lassen  sich  aus  den  BesomderhdtKi  desä.uf* 
huaa  dieser  l»eidon  Dramen  vorstehen. 

Die  mouülogisierendon  Personen  sind  nicht  immer  die  führenden 
Charaktere,  wie  man  erwarten  sollte;  auch  hier  fehlt  der  Jugend  noch 
die  dramaturgische  Hielierheit.  Von  den  reiferen  Werken  aber  finden  sich 
Monologe  vou  Neben personen  io.  gryfserer  Zahl  nur  im  'Cäsar'.  —  In  der 
Verteilung  der  SelbstgesprSche  auf  Spiel  und  Gegenspiel  heben  sicÄi 
die  eigentliclien  Intrigenstücke  mit  einer  stärkereu  Belastung  des  letzteren 
von  den  übrigen  heraus.  Eine  Gruppierung  der  Personen  nach  den  inneren 
Motiven  für  ihre  Selbstgespräche  ergibt  die  Sonderung  der  eigentlichen 
Verbrechernaturen  von  den  äulaerlich  oder  innerlich  isolierten  Ueiden.  — 

Der  Vortragende  geht  dann  auf  die  formale  Behandlung  der 
Monologe  über.  Stilistisch  ist  ein  Fortschritt  von  formelliafter  Rhetorik 
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zu  lebhaftem  und  bewegtem  'lauten  Denken'  unverkennbar,  der  aber  wahr- 
Bcheinlidi  ebenso  gut  im  Dialog  und  Polylog  zu  bemericen  eein  wird.  — 
Mit  Bezug  auf  die  Komposition  monologischer  Szenen  zeigt  sich  ein 
Streben  nach  immer  lebendigerer  GestAltuog.  Aus  diesem  Streben  erklärt 
der  Yortregende  die  Unterbrechung  von  Selbitgesprächen  durch  diah>ffi»die 
Stellen.  Im  besonderen  erachtet  er  die  Fälle  von  'Belauschung,  die 
Kilian  als  iinkünstleriseh  verurteilt,  so  weit  sie  in  den  Tragödien  vor- 
kommen ('LeHr'  II,  2  und  Macbeth  V,  1),  umgekehrt  als  einen  Ausfluls 
höchster  künstlerischer  Absicht.  Ein  dramatiscli  -  technischer  Grund  ffir 
solche  Unterbrechunf^en  überhaupt  scheint  ihm  das  Boßtreben  nach  relativer 
Kürze  der  Einzelrede,  wie  sie  späterhin  von  Gottsched  und  Diderot  aus- 
drfiolrlich  geordert  Wurde. 

Nachdem  der  Vortragende  noch  kurz  der  ( itrenartitren  ICoiiibiiiat  innen 
zweier  Monologe  gedacht  hat,  die  er  als  Parallel-  bezw.  Kreuzmonologe 
bezeichnet,  faüt  er  seine  Ergebnisse  wie  folgt  zusammen : 

J.  Bhakespeim  ist  der  Monolog  immer  als  ein  wert^ller  Bestandteil 
Miner  Kompositinn  erschienen,  kaum  je  als  'Notbehelf. 

2.  Er  hat  in  der  Behandlung  di^es  Kuustmittels  groiae  Fortachritte 
gemacht. 

o.  In  der  Verwendung  des  Monologs  findet  man  wohl  gewisse  Riclit- 
linien,  aber  keine  starre  Kegelmäfsigkeit,  da  sie  nicht  durch  theoretische 
Erwägungen,  sondern  fast  immer  durch  die  Rücksicht  auf  den  künstleri» 
adiea  Sonderzweck  bertimmt  ist. 

Herr  K.  Tobler  sprach  über  Lafontaines  Fabel  'Ix'  Saveticr  et 
le  Fiuancier'  (Arch.  CX  VlI,  328).  Er  ging  aus  von  der  Figur  des  reichen 
Mannes,  die  ehteni  grundlichen  Leser  nicht  ohne  weiteres  kmr  sei,  aber  von 
den  Kommentatoren  keino«  Wortes  gewürdigt  werde.  Fr  gab  dann  einen 
Überblick  über  die  Geschichte  des  Stoffes  von  Ötobaeus,  über  die  mittel- 
alterlichen Bammlunffen  von  Predigtstoffen,  wie  die.  des  £tl«ine  tdd  Bour- 
bon,  das  'Speculum  Morale*,  die  Predigten  des  Bernardin  von  Siena,  das 
*Speculum  exemplorum*,  das  'Promptuarium  Exemplorum'  nnd  andere, 
Despdriers  'Nouvellea  R^cr^ations',  Burkhard  Waldig'  *E80[)Urt'  biw  auf 
Lafontaine,  wobei  er  besonders  die  cioheitliche,  klare  Darstellungsart  des 
Deutschen  hervorhob.  Ein  Zusammenhang  zwischen  ihm  und  Eafontaiiie 
sei  nicht  nachzuweisen.  Unter  Hinweis  auf  den  Wortlaut  der  Fabel,  den 
CSumikter  der  MeDschen  in  Lafbotaines  Fabeln  und  den  Ghandcter  des 
Reichen  in  der  mittelalterlichen  Überlieferung  des  Stoffes  stellte  dann  der 
Vortragende  die  Behauptung  auf,  dafs  Bosheit  und  Selbstsucht  als  Motive 
der  Hafldlungsweise  des  üeicheu  in  J^afontaiueö  Fabel  anzusehen  seien. 

.Zum  Schlüsse  ging  er  auf  die  spateren  Bearbdtuiigeu  des  Stoffes  ein,  be- 
sonders auf  Hagedorn,  der  in  i=!einem  'Johann  der  Seifensieder'  haupt- 
sächlich Lafontaine  bearbeitet,  aber  durch  ungeschickte  Änderungen  und 
üttikfinstlerische  ZusStse  die  poetische  Einhnt  der  Erzftfalunff  zentdrt  habe. 

Herr  Kuttner  nennt  die  Kode  des  (Geizigen  bei  Lafontaine  ein 
Muster  von  Tücke  und  List ;  sie  werde  auch  in  den  franzosischen  Schulen 
als  solches  hingestellt.  —  Herr  Adolf  Tobler  führt  aus,  dafs  es  hidit 
immer  gesagt  sei,  dafs  die  iltesteu  Bearbeitungen  die  besten  sind ;  gerade 
bei  den  ältesten  Fassungen  sei  oft  der  Kern  am  wenigsten  klar  und 
sauber  gearbeitet.  Oft  verlieren  die  Geschichten  dadurch,  dafs  sie  von 
Volk  zu  Volk  gehen,  alier  gerade  in  unserem  Falle  ist  die  jüngere  Fas- 
sung die  beste.  Zwischen  Waldis  und  T>afniitninp  frlilt  der  direkte  Zu- 
sammenhang, es  ist  wohl  eine  unbekannte  gemeinschaftliche  Quelle  vor- 

-  banden.  —  £[err  Rödiger  memt,  in  den.  alten  Predigtgescihifmten  irSre 

.aicliar  noch  etwaa  zu  finden. 

Herr  OWlehrer  i>c  Rudolf  Berg  er  wird  in  die  Qeeelischftft  auf- 
genomineD.' 

Jbu  fiehlub  der  Sitsung  ergeaft  der  iieiigewihlte*VorBitseikd%  Herr 
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Msngold,  das  Wort,  dsnkt  Herrn  Adolf  Tobler  in  beirrten  Worten  für 

die  bewiesene  zehnjährige  Treue,  mit  der  er  die  Gesellschaft  geleitet  habe» 
und  teilt  ihm  mit,  dal»  die  Gesellschaft  ihn  einstimmig  zum  Ehren- 
vorsitzenden ernannt  habe.  Während  der  llede  haben  sich  die  JVIit- 
glieder  von  den  Plätzen  erhoben.  Herr  Adolf  Tobler  dankt  allen  Mit- 
gliedern der  Gesellschaft  für  ihr  Wohlwollen  und  ihre  Mitarbeit  und 
nimmt  die  ihm  erwiesene  Ehrung  mit  herzlichen  Worten  des  Dankes  an. 

SUzmuf  wm  9,  Jamuar  1906. 

Herr  Adolf  Tobler  spricht  über  schriftliche  Arbeiten  im  französi- 
schen Unterricht  Zunächst  wird  es  sich  fragen,  ob  man  ein  selbständiges 
Niederschreiben  längerer  französischer  Gedankenfolgen  ohne  Anlehnung 
an  den  Lehrer  oder  einen  Text  überhaupt  erreichen  kann.  Diese  Frage 
mnfii  angesichts  der  beschränkten  Btundeuzahl  nammtlich  der  oberm 
Klassen  und  bei  der  grofsen  Schfllerzahl  entschieden  verneint  werden.  Die 
Schüler  werden  schon  zu  Hause  in  der  Überzeugung  bestärkt,  dafs  sie 
wirklich  franaOeieche  Aufsätze  nicht  leisten  können;  sie  glauben,  dafs  sie 
das  erst  später  durch  Privatunterricht  oder  Aufentiuilt  im  Auslände  lernen. 
Die  selbständige  Abfassung  eines  kleinen  Schriftstücks,  die  Wieder- 
erzählung von  Anekdoten,  Fabeln,  ^te  Definitionen,  das  wird 
das  Höchste  sein,  waa  man  ohne  mehrmaliges  Vorsprechen  eines  franvBaio 
sehen  Textes  von  einem  Schüler  wird  verlangen  können.  Dazu  kommt 
noch  die  unendliche  Mühseligkeit  der  Aufsatzkorrektur;  soll  sie  Wert 
haben,  mfllste  sie  genau  mit  jedem  Sdiüler  besprodien  werden,  was  dodi 
ganz  ausgeschlossen  ist.  Es  ntigt  sich  deshalb,  ob  man  nicht  besser  täte, 
sich  an  Ubersetzungen  zu  halten.  Auch  im  Leben  kommt  das  Ver- 
dolmetschen, d.  h.  reines  Übersetzen  aus  einer  Sprache  in  die  andere,  sehr 
häufig  vor.  Solche  Übersetaungen  haben  manche  Vorteile:  Der  Schüler 
hat  nicht  erst  mit  dem  Thema  zu  ringen ;  er  kann  nicht  immer  sich  an 
die  dürftigste  Form  halten,  sondern  muis  von  den  Ausdrucksmitteln  der 
fraaaSeiacnen  Spradie  reicheren  Gebrauch  machen;  die  Konektur  ist 
leichter  und  gibt  einen  sichereren  Mafsstab  für  die  Leistungsfähigkeit  der 
Schüler;  die  Winke  des  Lehrers  sind  für  alle  in  der  Klasse  nützlich. 
Wenn  man  auch  vieles  von  dem  Segen  dieser  Übungen  auf  mündjichem 
Wege  erreichen  könnte,  so  wird  man  doch  auf  die  schriftlichen  Übungen 
nicht  verzichten  können,  einerseits,  weil  man  Dokumente  für  die  Eltern 
und  Behörden  haben  will,  anderseits,  weil  man  auch  schwerfälligere 
Schüler  durch  sie  swingt,  aus  sich  heranezatoeten,  und  weil  die  ormo- 

§raphi8che  Übun^  nicht  zu  entbehren  ist.  Aber  einschränken  kann  man 
urch  zweckm&lsiee  mündliche  Übungen  die  schriftlichen  jedenfalls 
sehr.  Die  K«intnTs  ehies  reidien  Worts<matzes  ist  anniatrebeii;  sehr  su 
empfehlen  ist  das  Einüben  von  Musten&tsen  nadidem  Beiaind  derOram» 
matik  von  Bernhard  Schmitz. 

Herr  Mackel  meint,  es  gäbe  auch  noch  andere  ^eistbildende  Arbeiten, 
z.  B.  Diktate.  £r  spricht  sich  für  schriftliche  Arbeiten  im  Anschlufil  an 
die  Lektüre  ans,  um  eine  Konaentration  des  Unterrichts  herbeifOhran  an 
können. 

Her  Penner  verwirft  die  Ubersetsungen  nicht,  die  den  Schüler 

nötigen,  seine  Kenntnisse  zu  zeigen,  und  die  dem  Lehrer  ein  sicheros  Urteil 
ermöglichen.  I5ei  freien  schriftlichen  Übungen  sei  oft  eine  ganz  trockene, 
dürftige  Arbeit  ohne  Fehler,  eine  verständig  augelegte  und  gut  erzählte 
enthalte  viele  Verstölse.  Er  empfiehlt  zu  Vorlagen  für  schriftliche  Übun- 
gen Darstellungen  aus  dem  Schulleben  und  kurze  Inhaltsangaben,  auch 
Wiedergabe  deutscher  mustergültiger .  Prosa.  Herr  Eng  wer  Mit  letzteres 
für  sa  achww.  Dnxch  jahrelange  Übung  kämen  die  Sdiflier  aber  toh 
laiflfataNn  Beptodnktioiiin  za  Meran  eigmsn  Leiitonien.  Harr  Pro Ui n« 
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erklärt  sich  auch  mehr  für  freiere  Übuugeo  als  für  Übersetzuneen ;  dodi 
handele  es  sijph  für  ihn  dabei  nur  um  die  oberen  Klassen,  uniTer  unter- 
gehe! de  die  Übung«-  von  den  Prüfungsarbeiten.  Herr  Schulze  erklärt 
»ich  mit  dem  Vortragenden  für  Übersetzijngen.  Das  Gymnasium  mit 
seinen  wenigen  Stunden  könne  in  freien  Übungen  nichts  Ersprieislichee 
leisten;  bei  Kealanatalten  könne  man  eher  an  freie  Arbeiten  denken.  Bei 
den  Korrekturen  habe  er  sieh  stets  durch  die  Schüler  Rechenschaft  geben 
lassen,  ob  sie  seine  VerbesseruDgen  ungeschickter  Wendungen  si(üi  zu 
eigen  gemacht  hatten;  sodenn  habe  er  In  der  Klasse  alle  Verstöfse  nach 
Rubriken  geordnet  ganz  generell  behandelt. 

Herr  Gade  wünscht  grölsere  Sicherheit  in  der  Grammatik.  Der 
frauQaiscfae  Au^ts  sei  besser  durch  ein  Exerzitium  zu  ersetz«!;  seitdem 
der  Aufsatz  im  Vordergrunde  stehe,  sei  Ben h(  res  verloren  gegangen.  Herr 
Werner  hält  von  der  berühmten  Konzentration  des  Unterrichts  niehts. 
Die  Lektüre  von  Molifere  und  Shakespeare  solle  geistbildend  wirken ;  lasse 
man  aber  etwa  vier  Aufsätze  in  einem  Halbjahr  über  Moliere  machen, 
BD  sei  das  furchtbar.  Spreclifertigkeit,  Einföhruii}.'  in  die  Gedankenwelt 
des  fremden  Schriftstellers  und  ^Ikes  und  gleichzeitig  Fähigkeit,  frau- 
zMsdie  Aulsfitze  zu  schreiben,  k5nne  man  nidit  ron  ^hülem  erreichen; 
das  sei  Schaumschlä^erei.  Herr  Eng  wer  wiederholt,  dafs  die  I/cktüre 
der  Mittelpunkt  de»  Dnterrichts  sein  müsse.  Die  volle  Au.-ischopfung  ihres 
Ideenschatzes  könne  doch  mehr  oder  weniger  in  der  fremden  iSpraclie  ge- 
schehen, und  das  führe  ganz  von  selbst  zu  selbständigen,  freien  Arbeiten. 
Herr  Keesebiter  wünscht  mehr  l'reihrit  in  der  Stellung  der  Prüfungs- 
aufgabeu.  Es  wäre  gut,  wenn  auch  ein  freies  Thema  zugelassen  werde. 
Herr  Mangold  falst  die  Erörterung  dahin  zusammen,  dus  allseitig  die 
Meinung  ausgesprochen  sri,  ein  fran/ö.-isclicr  Aufsatz  in  der  bisherigen 
Form  sei  nicht  möglich.  Auch  Münch  habe  immer  geraten,  sich  in  den 
Anforderungen  an  die  Schüler  zu  bescheiden.  Es  sei  schon  sehr  wertvoll, 
wenn  neben  den  Übenstsangen  kleinere  freie  Arbeiten  gepflegt  werden 
könnten. 

Damit  schliefst  die  Debatte.  Zu  Revisoren  werden  die  Herreu  Adolf 
Hfiller  und  Kuttner  emaiint. 

SUxung  vom  23,  Januar  1906* 

Herr  Mangold  bespricht  den  ersten  Band  der  ÄnnaUs  J.-J.  Rousseau 
1  Sie  sind  (\m  Orjran  der  von  Bernard  Bouvier  fPränideiit'  und 
Eugene  Kitter  (Vizepräsident)  1004  begründeten  internationalen,  ^rt^^''- 
wissenschaftlichen  :<ociete  J.  J.  Rousseau,  die  bereits  gegen  270  Mitglieder 
zählt,  meist  Genfer  und  Schweizer,  etwa  öO  Franzosen,  158  Deutsche  (dabei 
13  Berliner),  8  Nordamerikaner,  ü  Engländer  ete.  Die  Dopuelaufgabe 
<Ueier  Rouaseau-GeseUschaft,  eine  authentische  Biographie  und  me  denni- 
tive  grofse  Genfer  Rousseau-Au.'^gabc,  wird  doppelt  vorbereitet  durch  da.»* 
dem  Weimarer  ?chil](T- Goe»  he -Archiv  nachgebildete  Genfer  Rousseau- 
Archiv,  das  die  ganze  Rou68eau-Literatur,  soweit  mögUch,  vereinigen  soll, 
und  durch  das  Jahrbuch,  dessen  erster  Band,  soeben  erschienen,  Tide 
interesRnnte  Inedita  bringt. 

Die  Briefe  aus  dem  Nachlafs  Tronchins  sind  zu  einer  zusammen* 
hängenden  Dantellung  verarbeitet  in  dem  wertvollen  Aufsatze  von  Henri 
Tronchin,  Rousseau  ef  7ninr/ii}i,  rineui  Kapitel  aus  dem  Werke  Un  medrcin 
du  XVIUr  siede,  le  docieur  Tronckin,  Paris  1906.  Der  Nachkomme  be- 
wdst  vor  allem,  dafs  von  einer  Verfolgung  Bousseaus  durdi  sdnen 
Ahnen,  trotz  aller  Memungsverschiedenheit  und  Feindseligkeit,  nicht  die 
Bede  sein  kann.  Reich  an  neuen  Einzelheiten,  bringt  der  Artikel  auch 
dnige  auf  Rousseau  bezügliche  Voliairiatux  inedtta^  die  Voltaire  von  seiner 
häfalichen  Seite  aeigen. 
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Quelques  doeummts  inedtts  sur  la  eondamnation  et  la  censure  de  l'^hnUe 
et  sur  la  eondamnation  des  heitres  ecrites  de  la  Montagne  aus  dem  Pariaer 
Nationalarchiv  und  der  Nationallnbliothek,  mitgeteilt  von  dem  bekannten 
Literarhistoriker  G.  Lanson,  geben  uns  Einsicht  in  die  Listen  dex 
Bichter,  auf  welchen  im  ersten  Falle  die  toleranteren  Booflseautrennde 
fohlen,  und  berichtiL'^en  Rousseaus  Darstellung  seiner  Verfolgung  dahin, 
dalä  er  sich  irrte,  wenn  er  im  Juni  1762  an  eine  wirkliche  Gefahr  nicht 

flaubte,  und  wenn  er  meinte,  die  an  ihm  bei  Montmorency  vorbeieilenden 
lascher  hätten  ihn  absichtlich  laufen  lassen.  Anderseits  bewdst  ein  Be- 
richt <\pT  Polizei  von  Amiens  17f;7  an  den  ( Jeneralstaatsprokurator,  dafs 
es  keineswegs  Verfolgungswahn  war,  wenn  Kousseau  sich  nach  seiner 
Bückkehr  ans  England  noch  fiberaU  tod  Spionen  umgeb«i  sah.  Kultur- 
historisch wertvoll  siml  die  allgemeinen  Zensurgrundsätze,  die  Joly 
de  Fleury  1768  niedergeschrieben  hat,  um  jeden  ureieren  Gedanken  zu 
unterdrücken. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  von  B.  Bouyier  erschlossenen 

Notes  inidiies  de  Voltaire  sur  la  profession  de  foi  du  vicaire  saroyard  aus 
dem  Eraile-Ezemplar,  das  Voltaire  unmittelbar  nach  dem  Erscheinen  des 
Bnchee  1762  gelosen  und  mit  41  Kandbemerlnmgeii  yersehm  hat,  von 
dttien  bis  jetzt  nur  acht  ungenau  bekannt  waren  und  nur  vier  sich  nicht 
auf  die  Profession  beziehep.  Öle  zeigen,  dais  Voltaire,  abgesehen  vom 
Glaubensbekenntnis,  den  Emile  Inum  gelesen  hat.  Trotzdem  schreibt  er 
unverfroren :  Tout  le  texte  des  qunlre  >  olumes  est  fort  plat.  Aber  auch  die 
Profession,  die  Voltaire  als  das  einzig  Wertvolle  am  Emile  bezeichnet, 
wird  nur  selten  mit  Beifallsbezeuguugen  wie  boUy  trh  bon,  exceiieyd  be- 
zeichnet, so  hinge  sie  mit  dem  Kritiker  ^gen  die  Infäme  gebt.  Weit 
häufiger  ist  der  Tadel,  wie  ohscur,  faitX;  ridtcule,  impertinent,  pitoyable  etc., 
oft  bUnd  im  Zorn,  ungerecht  und  über  das  Ziel  schielsend,  wie  der  Vor- 
tragende im  Eänaelnen  ausführt,  jedoch  stets  diarakteristisch  für  den 
Unterschied  der  beiden  revolutionären  Freidenker.  Was  Voltaire  don 
Kivaleu  gar  nicht  verzeihen  kann,  ist  Kousseaus  Aoghlf  auf  die  'Philo- 
sophen', wie  Bouvier  lichtvoll  begründet 

Eäne  sehr  schwierige  und  versvickelte,  aber  darum  ex%t  recht  anregende 
Frage  behandelt  Edgar  Istel  aus  München  in  seinem  fleifsigen  Aufsatze 
La  Fartition  originale  du  Pyfftnalion  de  Rousseau  fins  Französische  über- 
tri^en  von  Fräuldn  Ctertier),  im  Anschlufs  an  seine  Schrift,  'J.-J.  Rousseau 
als  Komponist  seiner  lyrischen  Szenf'  Pytrinalion',  1901.  Obwohl  ältere 
Tonkünstlerlezika,  wie  das  deutsche  von  Gerber  (1702)  und  das  französi- 
8<die  von  Ohoron  et  FayoUe  (1811),  dne  hi  Paris  gestochene  Pygmalion- 
Muaik  von  Bousseau  anführen,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  erwiesen,  dafs 
Bousseau  eine  solche  iroschrieben  hat,  abgesehen  von  den  zwei  von  Coignet 
in  seine  Pyguuüiou-Musik  aufgenommenen  Tonsätzen,  die  Istel  als  Noten- 
beilage bringt.  Ein  unzweideutiges  Zeugnis  dafür  hat,,  der  Meinung  des 
Vortragenden  nach,  auch  Istel  nicht  beigebracht,  wie  im  einzelnen  mit 
Hinweis  auf  Jansen,  J,-J.  Bousseau  als  Musiker^  18Ö4  (besonders  S.  315), 
nachgef?riesen  whrd.  Deshalb  ist  der  Vortragende  auch  noch  nicht  über- 
zeugt, dafs  das  mit  Hilfe  des  Katalog.s  von  G.  Thouret  in  der  König- 
lichen Hausl>iV»liothe]:  7u  Berlin  von  Istel  a:efundene  Partiturmanuskript 
des  Pygmalion  wirkiicii  von  Kousseau  »ei,  um  so  mehr,  als  die  freudig- 
energische  Ouvertüre  dieses  Manuskripts,  die  Istel  als  Beilage  abdruckt» 
nicht  mit  Rousseaus  Angaben  übereinstimmt,  die  <lf  ri  Ausdruck  des  Kum- 
mers und  der  Mutlosigkeit  verlangen.  Das  Manuskript  gehörte  Friedrich 
Wilhehn  IL,  der  übrigens  1770  noch  nicht  'König'  wsr. 

Nur  kurz  kann  der  Vortrag  eingehen  auf  den  seinem  zweibanditren 
Werke  3/""'  de  Ckarriere  et  ses  amis,  Genf  1906,  im  voraus  entnommenen 
Artikel  Rousseau  et  M"'"  de  Gmrrüre,  von  Ph.  Godet,  auf  Eugene 
Bittera  Abdruck  der  FiU  de  Bamire,  sowie  auf  die  wthlrnichan  jngend- 
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liehen  Fragmente,  die  Th.  Dufour  in  seiiieu  Paaes  inSditea  mit  einer 
eelir  werträlen  bibliographischen  Einidtnng  Aber  die  zerstreuten  Inedita 

aV  Inii'kt  (eine  Anmerkung  S.  250  leitet  den  Leser  irre,  da  sie  von  dem 
ÖubstantiT  d-eowp  spricht,  während  doch  entschieden  d  eoup  iür  gelesen 
werden  mnCs). 

Eine  Reihe  kleinerer  Beiträge,  eine  sehr  veiehhaltige  Bibliographie  und 
eine  Chronik  für  verschiedenartige  Mitteilungen  schlielsen  den  ßenr  inter- 
essanten und  hübsch  ausgestatteten  Band  ab,  zu  dessen  glücklicher  Voll- 
endnng  man  dem  Vorstand  der  Bonsseau-Ctesellsehaft  nur  gratulieren 
Innn. 

Herr  Fariselle  spricht  über  Ol airin,  Mcereiees  franfais  entieremet^ 
nmnveauBD,  extraH»  du  lUeiiannain  dSs  VAfiammU.  CHamn,  einer  der  Mit- 
arbeiter des  Ministers  Charles  I.eyj»;uf'8  bei  der  Reform  der  französischen 
Orthographie  und  Syntax,  kann  es  der  Akademie  nicht  verzeihen,  dafs 
sie  durch  Hanotaux'  Bericht  die  Einführung  des  Leyguesschen  Dekrets 
in  die  Schulen  verhindert  hat.  Er  weist  an  vielen  zum  Teil  recht  über- 
raschenden Beispielen  nach,  wie  wenit;;  das  Wf  irterbuch  der  Akademie  An- 
spruch auf  Zuverlässigkeit  hat,  sowohl  infolge  sinnstörender  Druckfehler, 
als  auch  wegen  MscKer  und  widerspruehsymler  Definitionen.  Entrflstet 
fragt  er  in  aer  Vorrode:  Qurf  rrsperl  mcrifp  un  dirfi'ouiiaire  qui\  cunsidere 
cornme  une  publication  officielle,  nous  rend  ridicules  aiix  yeux  des  etrangera 
qui  ettidient  notre  langue?  Pourquoi  toute  simplißcaiion  intelligente  de 
Vorthographe  et  de  Venseigncment  grammatieal  MMf-slfe  iehouer  emlrs  9tt 
ieueü  de  l'incurie  et  de  la  pretcntion? 

Eins  von  den  Beispielen  des  Vortragenden  behandelte  die  falsche 
Schreibung  des  Part.  pass6  in  VÄMäimie  %*e»i  demandie,  Herr  Adolf 
Tobler  bemerkt  dazu,  dafil  diese  Schreibung  sich  noch  bis  ins  18.  Jahr- 
bund^t  hinem  finde. 

Herr  Gustav  Thiedke-Sdiönebera  hat  sidi  cur  Aufnahme  gemeldet. 

Herr  Adolf  Müller  berichtet  im  Namen  der  Kassenrevisoren  über 
das  Ergebnis  der  Revision.  Es  wird  den  Herren  Kassenfflhrem  Menraf 
die  Entlastung  erteilt. 

SUxung  vom  6»  Februar  1906. 

Herr  Eabisch  spricht  Über  einige  leodkalische  Fragen:  Für  die  Ety- 
mologie des  hareng  saiir  i  Bückling)  vom  deutschen  'sauer'  bringt  er 
die  süddeutsche  Vokabel  'gsürtes  Fleisch'  von  Fleisch,  das  ein  wenig 
gepökelt  und  geräuchert  ist,  gerade  wie  der  Bückling.  Demgegenüber 
weist  II- IT  Adolf  Tobler  auf  die  Plerleitung  vou  afr.  aOr  gä<un  bin, 
das  für  das  Äufisere  des  Bücklings  eine  besondere  in  die  Au^en  springende 
Etymologie  ergibt,  und  Herr  Zack  erinnert  an  das  bcrhnische  'soren', 
weldies  soTiel  wie  langsames  Sdimoren'  Itedeut^ 

Für  die  zweite  Bitte  des  Vaterunsers  sucht  Herr  Kabisch  von  den 
beiden  in  französischen  Bibeln  vertretenen  Übersetzungen  que  ton  regne 
wmne  und  o.  t  r,  arrive  die  letztere  als  die  sprachlich  bessere  zu  begrfln- 
den,  während  das  Henne  mehr  an  das  Lateinische  angelehnt  ist. 

Wendungen  wie  'Niemand  kann  zween  Herren  dienen*  sind  im  Fran- 
zösischen zunächst  nach  dem  biblischen  Zitat  zu  geben :  wd  ne  peut  servir 
deua  mdUres.  Eine  Übersetzung  aus  einem  anderen  Bilde,  wie  mi  ne  peut 
pas  sonner  les  cloches  et  aller  ä  la  proce^sion  darf  erst  in  zweiter  Koihc 
kommen  und  jedenfalls  nur,  wenn  sie,  auch  in  Frankreich,  zum  allgemein 
bekannten  Spneliwort  geworden  ist.  GRerf&r  gibt  der  Vortragende  noch 
zehn  weitere  Beispiele,  in  denen  die  wortliche  Übertragung  einer  Redens» 
art  aus  dem  Deutschen  ins  Französische  so  lange  unbedingt  die  beste  iat^ 
wie  sie  gtUea  Französisch  eibt. 

In  Wendlingen  wie  'der  AwlomeAs  Hut  und  Degen  Napoleons  tob 
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Waterloo'  ist  hiBtorisch  aicht  mit  hüiorique  zu  geben,  aondem  mit 
ligendaire.    Als  Beweis  dafür  kann  vm  fknuB  ISgendair«,  ein  ge- 

flügeltes  Wort,  gelten, 

Indianergeschichte  ist  natürlich  nicht  hisioire  indtmtie ;  vielleicht 
eonte  (ds)  Peaux-S^mges. 

Herr  Carel  spricht  über  Nuriez  de  Arces  Tragödie  E/  Hax  de 
Lena.  Schon  im  letzten  Drittel  des  vergangenen  Jahrhunderts  beobachtet 
man,  wie  anderwärts,  auch  in  Spanien  das  Aufkommen  ein«*  neuen  lite- 
raciscben  Bidxfeung,  die  bald  Schule  macht  ge^  die  Romantik.  Campo- 
amor  gibt  in  seiner  Poetica,  Madrid  1881,  eine  nach  Inhalt  und  Lm- 
fang  völlig  neue  Definition  dessen,  was  Poesie  sein  soll.  Die  Rima^  von 
B 6c quer  sind  veristische  Dokumente  psychologischer  Beobachtung.  Die 
Oritos  dd  comhate  des  NiiiTez  de  Arce  boiinsiiruchen,  ausdrücklich  ver- 
sehen mit  den  Daten  der  sie  begleitenden  Ereignisse,  objektiv  historische, 
subjektiv  psychologische  üokumoite  der  Zeit  an  sein.  Interessant  ist  es, 
die  Entwicklung  des  letzteren  als  Dichter  im  Rahmen  der  Zeit  und  der 
Ereignisse  zu  Ix^trachten.  Wie  als  Lyriker,  ist  NuRez  auch  als  Dramatiker 
zunächst  NaciLahmer.  Das  kann  nicht  verwundern,  da  er  bis  zu  seinem 
Mannesalter  die  Romantik  in  Herrschaft  und  Blüte  sieht.  Die  Ereignisse 
der  Politik  und  günstige  äufsere  Umstände  lenken  seine  Entwicklung  in 
andere  Bahnen,  roh  tische  Parteikampfe  und  die  Revolution  beansprucnen 
sdne  persönliclie  Teilnahme  und  wenden  auch  den  Dichter  und  den  Dra- 
matiker  aktn  llrn  Gegeustäiidoii  zu.  Die  Rückkehr  der  glanzvollen  Zeit 
Spaniens  unter  dem  grofsen  Philipp  bleibt  gerade  für  die  Gegenwart  'ein 
Ziel  aufs  innigste  zu  wünschen.'  Und  die  Gestalt  dieses  H^rschers  lockt 
zu  dramatisdier  Bearbeitung,  nicht  blofs,  weil  die  lebendig  interessierte 
Gegenwart  zu  ergrunden  wünscht,  worin  Philipps  Gröfse  besteht,  um  für 
die  Erfüllung  der  eigenen  politischen  Aufgabt  daraus  richtige  Schlüsse 
2U  sieben :  es  sind  gerade  800  Jahre  seit  dem  Aufstand  der  spanischen 
Niedcrlaiule;  i^ondern  auch,  weil  rias  von  '^^rofson  Dichtern  geschaffene 
Kid  Philipps,  doä  bisher  für  geschichtlich  treu  galt,  durch  neue  pragmati- 
sehe  üntersuchung  und  Na^prüfnng  aller  Dokumente  ein  wesentlich 
anderes  wurde.  Die  schon  durch  Ranke  in  den  Wiener  Jahrbüchern  der 
Literatur  Bd.  4*!  angebahnte  Piichtigstellung  de^i  Verhältnisses  Philipps 
zum  Prinzen  Carlos  war  von  Maurenbrecher  in  Sybels  Zeüschrilt  18ö4 
(und  1874)  gestützt  und  von  Gachard,  Don  Carlos  et  Philippe  II,  2.  Aufl., 


Zu  gldchem  Ergebnis,  obwohl  auf  anderem  Wa$e,  kam  auch  Mony, 
Bon  Ck«fhB  et  PhUim  IL  3.AufL,  Paris  1888;  ebenso  auch  Bü dinge r, 

der  in  Don  Carlor  Bnft  und  lod,  Wien  181'1,  insbesondere  nach  den 
Auffassungen  seiner  Familie,  die  Geschichte  seiner  Krankheit  behandelt. 
Dadurch  wird  aber  8aint-R<5al,  Don  Carlos,  Nouvelle  historique  (1()72), 
hinfällig,  nach  denstu  1  >  rstellung  Schiller,  Campistron,  Leffevre,  Alfieri, 
Russell  gedichtet  haben.  Ihnen  konnte  und  wollte  Nunez  de  Arce  sich 
nicht  anschlieiseuj  nachdem  die  Darstellung,  die  seine  Vorgänger  benutzt 
hatten,  in  gutem  Glauben  für  wahr,  fflr  geschichtlich  wahr  genommen 
hatten,  als  geschiclitliche  Unwahrheit  und  Verleumdung  erwiesen  worden 
war.  Zudem  vertrat  Nuftez  die  Ansicht,  dafa  die  Darstellung  der  schlichten 
tnenschliehen  Wahr/ieü,  mag  sie  auch,  oberflächlich  betrachtet,  prosaisch  er~ 
seheinen,  im  Grunde  poetischer  ist  als  alle  xugedichtete  phantastische  Er- 
findung:  Oehcinotis  der  dichterischen  Kunxeption  hleibt  es  freilich,  unter 
scheinbar  Unuesentlichem  und  Trivialem  den  poctisclien  Kern  xu  entdecken. 
So  wurde  Nufles  ästhetischer  Realist,  und  in  der  Philipp -Garlos- 
Dichtung  eminent  vcristisch.  Diese  Behandlung'  des  Stoffes  führte  den 
Dichter  zu  einer  vortrefflichen  tragischen  Darstellung  einer  Begebenheit 
ans  dem  Leben  des  eroisen  Philipp  und  ihrer  Folgen.  —  Herr  Oarel  be- 
spricht das  VerhSUaals  des  Dichters  des  Eax,  de  iMa  zu  Schiller,  Alfieri, 
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Quintana  und  Enciso  und  gibt  eine  Analyse  der  Tragödie  von  Nunez 
de  Arce,  mit  Proben  seiner  eigenen  Verdeutschunj^  einiger  Hauptfzenen. 
Doch  zwißgt  die  vorgerückte  Stunde  den  Referenten,  einen  Teil  »einer 
Auaführungen  auf  die  Sit/ung  vom  20.  Februar  zu  vertagen. 

Herr  Gaatav  Thiedke  (Schönebeig)  wird  in  die  Geeeliacbaft  auf» 
genommen* 

Sitzung  vom  20.  Februar  1906. 

Herr  Carel  beendigt  seinen  Vortrag  über  Nunez  de  Arces  Drama 
El  Hax  de  Lena,  indem  er  eine  genaue  .^alyse  des  Stückes  und  Proben 
eigener  Verdeutschung  gibt. 

Herr  John  Scott  Clark,  Professor  an  der  Northwestern  Uni- 
venity,  Evonston,  Illinois,  sprach  &U  Gast  in  englischer  Sprache  über  das 
Thema:  How  to  teach  Engltsh  Essay  -  icriiing'f  Die  von  ihm  erdachte 
und  an  vielen  Colleges  eingeführte  Methode  i«t  das  Krgebiiia  laugjähriger 
Erfahrung  und  Praxis.  Der  Schüler  muT^  zunächst  an  Beschränkung 
und  Begrenzung  mner  Kräfte  und  LMstnngcn  gewöhnt  werden;  zu  alf 
gemein  g^ialtoie  Themata,  wie  'Erziehung  ,  'Fortechritt',  nind  zu  ver- 
werfen. Höchstens  500 — 700  VVN^rte  poII  der  Aufsatz  enthaltcu,  der  Schüler 
soll  in  bestimmten  Zeitgrenzeu  ein  einfachem  Thema  ohne  hochtönende 
Phrasen  und  vor  allem  in  eigenen  Worten  niederschreiben.  Zunächst  gibt 
er  die  liescbreibu  ng  eine.«  (tegen.-tandes  (desertpiion)  nach  seinen  eigenen 
eindrücken  ohne  lange  Einleinuig,  in  logischer  Anordnung,  in  Synunetrie 
and  Vollständigkeit  Dann  geht  er  zur  Erzlhlung  «nee  EsdgnisjMs 
(narration)  über,  wieder  unter  Ausschlufs  alles  dessen,  was  nieht  seine 
eigene  Seele  empfindet.  Die  Korrektur  des  Lehrers  hat  in  sorgfältiger 
Weise  nach  bestimmtem  System  mit  Buchstaben  und  Ziffern  unter  Be- 
rücksichtigung der  orthographischen  und  grammatischen  Fehler  einerseits, 
des  Stiles  und  der  ( Jedankenanordnung  anderseits  zu  erfolt^en ;  die  Schüler 
werden  angehalten,  ihre  Aufsätze  auszutausclien ;  sie  werden  vor  der  Klasse 
vorgelesen  und  von  den  Kameraden  kritisiert,  wobeo  der  Lehrer  als  8kdiieds- 
richter  wirkt.  Vor  allem  muCs  die  Verbe.^scrung  der  Fehuler  gewissenhaft 

femacht  werden.  Nach  tüchtiger  Einübung  dieser  beiden  Aufsatzgattuugen 
ommen  als  dritte  der  philosophierende  Aufsatz,  am  besten  eine  Cnarakter- 
skizze  (exposHüyn),  und  der  polemisierende  Aufsatz  [argumemit,  persuasion). 
Auch  bei  diesen  beiden  letztgenannten,  schwierigen  Gattungen  ist  auf  ver- 
nünftige Beschränkung  zu  halten.  Besser  eine  Polemik  über  die  Not- 
wendigkeit eines  freien  Wochentages  als  über  die  Unsterblichkeit  der 
Seele.  Der  Vortragende  hat  bei  stetor  Beachtung  dieser  Qrundsätse 
günstige  Besultate  erzielt. 

In  der  sich  ansdilieiseoden  Erörterung  betont  Herr  Mangold,  wie 
sympathisch  ihm  namentlich  die  ständige  Hervorhebung  der  Notwendig- 
keit gewesen  sei,  dafs  der  Schüler  nur  eigene,  selbständige  Ge^lanken 
wiedergeben  solle.  Herr  Brandl  bittet  um  nähere  Angaben  ül>er  dius 
Clarksche  Bewertungssystem.  Der  Vortragende  sagt  bereitwilligst  Über- 
sendang  der  gedracnen  KorrekturanweisuDg  ffir  das  Englische  Seminar  au. 

SÜKung  vom  CL  März  1906.\ 

Herr  Ludwig  spricht  Ober  ])a]in,  Fouqu^  und  Stevenson.* 
Ausgehend  von  emer  Bemerkuu'j  Max  Kocns,  charakterisiert  der  Vor- 
tragende Dahn  als  einen  Fouquö  redivivus;  im  besonderen  kann  Fouqu^s 
Roman  Wilde  Liebe  (Leipzig  1?J  ")  als  eine  Vorstufe  von  Dahns  FAn 
Kampf  um  Mom  gelten.  Nadi  einer  Analyse  des  älteren  Romaus  werden 
Analc^oi  in  der  Grundidee,  den  Charaktersehilderungen  sowie  auch  in 
dcrFimrung  der  Handlung  aufirozeigt,  die  sich  nicht  etwa  durch  direkten 
liteniiischen  Kinflufs,  sondern  durch  diie  Verwandtschaft  der  Naturen  und 
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des  Entwicklungsganges  der  Dichter  (durch  die  politischen  Verhältnisse) 
erklären.  —  Stevenson  und  Fouqu^  sind  dag^en  aehr  verschiedene  dich- 
tetiBdie  IndivklnalitSteD»  die  aber  zjifälliff  einmal  deoaelbeo  @toff  auf- 
gegriffen haben :  Das  Qalgenniännlein  und  The  Bottie  Imp  sind  Behand- 
lungen der  Sage  vom  'spiritus  familiaris'.  Nach  «inigen  einleitenden  Be- 
merKUüKen  über  Stevenson  und  seine  Schützung  in  England  und  Deutschland 
werden  beide  ErsShlungen  besprochen  und  nach  ihrem  ästhetisclien  Werte 
zu  würdigen  versucht.  Sodann  gibt  der  Vortragende  einen  Uberblick  über 
die  Geecmcbte  des  Motivs  vom  spiritus  familiaris,  wobei  sich  ein  Zusam- 
menhane  Kwisdien  Fonou^  und  Stevensons  Behandlung  als  sdir  wiübr> 
rjcnein  lieh  herausstellt,  die  Verniiltlung  bildete  cuic  Dramatisierung  des 
Ualgenmännleins,  die  im  ersten  Drittel  des  19.  Jahrhunderts  Zugstück  des 
Lyceum-Theaters  in  London  war.  —  Der  Vortrag  wird  in  den  Studien 
zur  vergleiekendm  Lüeraiurffm^MUe,  hnausgegeboi  von  Max  Koch,  er- 
scheinen. 

Sodann  sprach  Herr  Dr.  Howe  von  der  Cornell  University  als  Gast 
in  englischer  Sprache  über  The  present  eondititm»  of  Oerman  in^rueÜ&n 

in  an  American  Coflrge.  Der  Vortrag  machte  auf  die  Eigenarten  des 
amerikanischen  Unterrichtswesens  aufmerksam  und  zeigte,  wie  dieselben 
aus  den  politischen  Ansichten  und  der  kulturellen  Entwicklung  der  jungen 
Nation  hervorgingen.  Aus  diesen  Umständen  waren  sowohl  die  Schwächen 
als  auch  die  Vorzuge  ihres  hfiheren  Unterrichts  zu  erklaren.  Er  zeigte 
ferner,  wie  der  Mangel  an  nationaler  Kontrolle  in  den  höheren  Schulen 
die  Behörden  der  Hochschulen  (Colleges  und  Universitäten)  in  den  Qet- 
liehen  Staaten  dazu  geführt  hätten,  ein  System  der  Examina  fürs  ganze 
Land  einzuführen,  wodurch  jedes  College  sich  der  Fähigkeiten  der  ein- 
tretenden (oder  zu  immatrikulierenden)  Schttlear  versichern  könne. 

Darauf  besprach  er  die  Zustände,  die  den  deutschen  Unterricht  in 
der  rornel!  University  in  Ithnra.  New  Ynrk,  bestimmten,  die  Ziele, 
die  man  zu  erreichen  strebe,  die  Einrichtung  der  Kurse,  das,  was  man 
erreiche,  und  das,  was  man  nicht  erreiche.  Nach  der  Ansicht  des  Vor- 
tragenden wird  im  allgemeinen  in  Amerika  zu  viel  Gewicht  auf  die  Fähig- 
keit, ins  Englische  zu  übersetzen,  gelegt  und  zu  wenig  auf  die  Fähigkeit, 
Deutsch  KU  lesen,  ohne  dabei  gerade  ans  Übersetzen  zu  denken,  sowie 
auch  zu  wenig  Gewiclit  darauf,  dafs  Ohr  und  Zunge  bei  den  Schülern 
ausgebildet  werde.  Kr  glaubt,  es  sei  möglich,  vorteilhafte  Änderungen 
vorzunehmen  und  erzählt,  wie  er  zu  solchem  Versuche  Storms  'Immen- 
see*  zu  KonverBationssweotken  in  etwa  dreilsig  Stunden  in  der  Klasse  durch- 
genommen habe. 

Zum  Schluiä  sprach  der  Vortragende  die  Überzeugung  aus,  dafs  der 
Emst  und  die  idealeren  Eigenschaften  des  amerikanischen  Charakters  in 
der  Zukunft  viel  Gutes  in  dem  Unterrichtewesen  vdn  sicli  erwarten  lassen. 

An  der  folgenden  Diskussion  beteiligte  sich  auch,  der  als  Gast  an- 
wesende Herr  Scott  Glark 

SUxung  vom  20,  MSm  1906. 

Verlesen  wird  von  dem  Herrn  Vorsitzenden  ein  Schreiben  des  Schrift- 
führers des  Neuphilologenverbandes  i'22.  Februar  ir"'*;),  in  dem  u.  a.  die 
Bitte  um  Mitteilung  der  Stimmenzahl  unserer  Gesellscht^t  für  die  Dele- 
giertenyersammlung  des  D.  N.-V.  ausgesprochen  wird*  Da  51  Mitglieder 
unserer  Gesellschaft  dem  D.  N.-V.  angehdren,  hat  unser  Delegierter  zwei 
Stimmerl. 

Herr  K ab i  sc  Ii  bringt  zuerst  noch  ein  Beispiel  für  den  von  ihm  an- 
genommenen Vorschlag  des  Herrn  Wolter,  'historisch'  in  Wendungen 
wie  'der  historische  Hut  Napoleons  I.'  durch  Ugmdaire  zu  übersetzen.  In 
Fr^d^ric  Alasson,  Les  Napoleonidea,  Bd.  7  (soeben  erschienen),  findet 
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pich  les  Jegendaires  i^ertus  du  mareehal  Ney.  —  Bodftnn  Bpricht  TTerr 
Ka bisch  über  die  Mittel,  für  moderne  deutsche  Worte  und  Wendungen 
die  entaiprechenden  {mnsOeiaclien  sa  findoi,  und  betont,  daib  die  fran- 
zösischen Worto  nur  diojcniL'on  sein  dürfen,  die  man  in  Frankreich  für 
dieselbe  Sache  regeliuäljaig  anwendet.  I>i^  beweist  Herr  Kabisch  an 
einer  grolaen  Anzud  von  Wörtern,  die  in  den  in  Deutschland  erschienenen 
Wörterbüchern  ungenau  oder  Mach  angegeben,  meist  aber  gar  nidit  za 
finden  sind. 

An  der  Diskussion  über  den  Vortrag  beteiligen  sich  die  Herren 
Fncha,  Werner,  Wolter,  Pariselle,  j&ünch. 

Der  als  Gapt  anwesende  Tferr  Skemp  redet  in  englischer  Sprache 
über  The  Character  of  0re9sida  (in  Ohaucers  Troüm  and  Oresiida),  the 


Die  VevMunmlung  beschliefst,  die  Abstimmung  über  die  Festschrift 
zum  50.  StiftungsfeHt  in  der  nächsten  Sitzung  vorzunehmen.  Der  vom 
Vorsitzenden  (gemäls  den  Sitzungen  des  D.  nT-V.  §  U)  beantragte  Aus- 
tausch von  Sitzungsberichten  wird  genehmigt. 

Znii^  Delooieiten  der  GeBetlflchait  auf  dem  12.  Neuphilologentage  wird 


Herr  Kuttner  sprach  über  Wortstellung.  Der  Vortragende  ging 
von  dem  Gedanken  aus,  dals  die  herkömmlioli«  n  Grammatiken  nicht  ge- 
nügend dem  Umstand  j^'crecht  werden,  dafs  Sprechen  ein  psychologischer 
Vorgang  ist  und  dals  die  Sprach  form  daher  auch  immer  auf  einer  psycho- 
logischen Basis  ruht.  Es  gilt,  diet^e  psychologische  Basis  für  die  einzeln«! 
herkömmlichen  Kapitel  der  Syntax  festzulegen,  um  den  roten  Faden  zu 
finden,  der  stets  der  Fülle  der  Einzelregeln  den  inneren  Zusammenhang 
gibt  oder  vielmehr  die  EinzetregeLn  nur  als  Sonderanwendunffen  des  ge- 
meinsamen Grundgesetzes  crscheuien  la&t.  Dies  versudite  der  Vortragende 
an  dem  Kapitel  der  Wortstellung  auszuführen. 

Anknüpfend  an  die  bekannten  einschlagigen  Werke  von  Paul,  Müller, 
Oelbrück,  v.  d.  Gabelentz,  Wundt,  zeigte  der  Vortragende,  wie  weni^ 
konsequent  bisher  die  wertvolle  ZurücklOhruii;r  jeder  Auspagc  auf  zw« 


Glieder  und  ihre  Anwendung  im  EtnzelMl  gehen  die  Meinungen  aus- 
einander. Logisches  oder  psychologisches  Subjekt  und  l'rädikat  oder  'domi- 
nierende Vorstellung'  haben  zu  Irrtümern  geführt,  weil  nicht  allein  die 
Anordnung  der  Satzglieder  darüber  eut«cheidet,  was  zuerst  ins  ßewufst- 
aein  des  Sprechenden  tritt,  also  psychologischem  Subjekt  ist,  sondern  es 
kann  im  Deutschen  z.  B.  die  Betonun»:  allein  das  grammatische  Subjekt 
zum  psychologischen  Prädikat  machen  (ich  bin  der  Herr).  Das  Frau- 
zSsisene  hat  am  strengsten  durchgeführt,  der  Aussagebasis  (psycliolugisches 
Subjekt)  die  crBtc  Stelle,  dem  Aussageziel  fpsychologis' he-.  Pni  likat)  die 
zweite  Stelle  zu  geben.  Von  der  ursprünglichen  Zweigiiedrigkeit  der 
Aussage  ausgehend  und  sich  jedesmal  fragend,  was  ist  Aussagebasis,  wjis 
ist  Aussageziel,  kann  man  auf  einfachste  Weise  die  wecliselnde  Stellung 
der  verschiedenen  Satzglieder:  Dativobjekt  vor  oder  nach  dem  Akkusativ- 
objekt, Stellung  der  Umstandsbestimmung  am  Anfang,  in  den  Satz  nach 
dem  Bttbjdbt  oder  der  Konjunktion  eingeschoben  oder  am  Ende  des 
Satzes,  den  frleichen  Wechsel  in  der  Stellung  des  g^rondif  (»der  des  Par- 
tizips, die  Einschiebnng  des  Konjunktionalsatzes  hinter  Subjekt  oder  Kon- 
junktion, seine  Stellung  vor  oder  nach  dem  Hauptsatz,  die  wechselnde 
Stdlung  des  Adjektivs  vor  oder  nach  dem  Bubstantivum  und  die  ent- 
sprechend wechselnde  Stellung  des  Adverbs  erkl'iron.  Jeder  dieser  Falle 
wurde  dann  auf  Grund  einer  lieihe  vou  Beispielen  näher  erläutert. 


SUmng  vom  3.  Aprü  1906. 


ählt. 
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BitBungen  der  Bexliner  GcMUsdiaft 


Herr  Adolf  Tobler  hofft,  der  intcresisante  Vortrag  werde  gedruckt 
werden.  In  alleu  Einzelheiten  könne  er  mit  dem  Vortragenden  nicht 
überdnatimmen;  in  rive  le  rot!  respunt  JSslon«,  wU'Ute  scheint  der  von 
ihm  entwickelte  Grundwatz  nicht  angewandt  zu  i^ein.  Herr  Kuttner 
meint,  das  wäre  abgegriffene  ^Scheidemünze.  Herr  Tanger  und  Herr 
Conrad  fflhren  den  immer  mehr  snndimenden  englischen  Gebmudi  der 
Voranstelle ng  des  Pronomens  in  einL^'e-scliobencn  Sätzen  an;  früher  habe 
man  steta  gesagt:  said  he,  jetzt  fast  nur  noch:  he  saidf  was  gegen  den 
Vortragenden  zu  sprechen  scheine,  Herr  Kuttner  erwidert,  dafs  der 
Gebrauch  des  PersoDalpronoinens  voraussetzei  dafii  die  PerBOli  bereits  be- 
kannt sei;  das  he  sei  also  uubetont  und  könne  voranstehen.  Herr  Splett- 
stöfser  wendet  eiu,  dafs  die  von  Völkernamen  abgeleiteten  Adiektiva 
doch  im  Französischen  etets  nachstOnden,  worauf  Herr  Pari  seile  er* 
widert,  dafo  Wendungen  wie  VangUnim  aafuce  wohl  vorkSmen* 

Sitzung  vom  24.  April  1906. 

Keverend  Street  spricht  als  Gast  in  englischer  Sprache  über  The  pre- 
sent  Conditiom  of  the  Free  Churches  in  England.  Während  das  Sekten- 
wesen in  Deutschland  quantit<^  n^gligeable  sei,  wären  in  Euglaud  die  Non- 
Conformiats  (oder  Disaenters)  die  eigentlichen  Idealisten,  die  Träger  der 
Geschichte.  Sie  sind  die  Todfeinde  von  Miisbräucheu  jeder  Art,  auf  allen 
Gebieten,  die  Freunde  und  Förderer  jeder  Art  von  Reform.  Die  ffr5fiiten 
Namen  der  Literatur  irehörten  der  Free  Chureh  an:  er  erinnere  an  Bunyan, 
Milton,  die  Brownings,  Immer  kämpften  sie  für  religiöse  und  politinche 
I^'reiheit,  ja  sie  hätten  stets  als  Märtyrer  dafür  gelitten.  So  sei  es  seit 
Wiclef  stets  gewesen :  die  Lollarden,  die  Brownists,  Independenten,  Pilgrim 
Fathers,  Presbyterianer,  Quäker  —  sie  wären  alle  Vorkämpfer  der  Frei- 
heit gewesen,  sie  hätten  stets  für  die  Interessen  der  Elendesten  und  Ge- 
dr&efteetai  in  der  menschlichen  GeseUschaft  gestritten,  was  z.  B.  ihr  An- 
teil an  der  Gefängnisreform  und  an  der  Abschaffung  der  Sklaverei  be- 
weise. Von  besonderer  Intensität  sei  das  '£evival'  unter  dem  Einfluls 
von  Wesley  nnd  Whitfield  gewesen;  auf  dem  Gebi^  der  End^ung,  dos 
Zoll-  und  Steuerwesens,  überall  habe  sich  die  Stärke  und  Bedeutung  des 
Freikirchen tums  gezeigt.  Die  'Free  Church'  dulde  keinen  politischen  Tind 
vor  allem  keinen  religiösen  Zwang;  für  sie  handle  es  sich  nur  darum,  den 
Geboten  Christi  gemäfs  ein  reines  und  sittliche  Leben  zu  führen.  Die 
früher  zwischen  am  einzelnen  Sekten  vorhandenen  Unterschiede  seien  jetzt 
nicht  mehr  vorhanden ;  höclistens  in  bezug  auf  die  Taufe  beständen  Auf- 
fassungsuntemchiede,  jedoch  hfitten  selbst  die  Baptisten  erklSrt,  im  Gfrnnde 
.wäre  das  nur  eine  Formsache;  die  Dogmen  von  der  ewigen  Hiramela- 
atrafe  und  der  VV^ortinsjiirMtion  (lurch  die  Bibel  seien  aufgerieben;  mit 
gröfstem  Interesse  verfolge  mau  die  freien  Bestrebungen  der  Deutschen 
auf  religiösem  Gebiete  und  studiere  eifrig  die  Schriften  von  Minnern  wie 
Harnack  und  Pfleiderer. 

Herr  Karl  Schmidt  bespricht  da»  Buch  von  Baily,  Pricia  de  sty- 
HsHque.  Nachdem  er  auseinandergesetzt  hat,  dafs  Bslly  das  Wort  'sty- 
listique'  iu  reiu  philologischem  Siiiiu  als  Summe  der  Atisdrucksmittel 
einer  Sprache  nimmt,  geht  er  die  einzelnen  Kapitel  des  Buches  durch, 
le^t  die  Anschauungen  Ballys  dar  und  Tcrweilt  an  den  Stellen,  wo  seine 
rein  philologischen  Darlegungen  Schlüsse  auf  die  zu  wählende  Methode 
des  linterrichts  erlauben  und  wo  sie  auf  gründlicheres  Betreiben  einzelner 
Zweige  des  Französischen  im  Schulunterricht  mit  Recht  drängen  und  An- 
leitung dazu  geben. 

Fs  wird  sodann  beschlossen,  zum  Jubiläum  der  Gesellschaft  nur  eine 
Schrift  von  Prof.  O.  Haim  über  'Die  Geschichte  der  Gesellschaft'  in  fest- 
lieber  Form  henuisBiigriien* 
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SUmmg  wm  8,  Med  1906. 

Herr  Cohn  spricht  zum  Text  d«  Canzoniere  Petnumu.  Kr  gibt  zu- 
nächst einen  UberbHf  k  fibpr  (lio  gp?amto  Petrarca -Literatur  dea  Jahre» 
1904.  £^  geht  eodann  auf  aoiche  Werke  derselbea  Daher  ein,  welche  sich 
irgendwie  auf  den  Cmizoiiiere-Tezt  beziehen  imd  fragt  sich,  ob  und 
inwieweit  dieselben  das  Verständnis  des  letzteren  gefördert  haben.  Er 
verweilt  l>ei  B.  Jacobsons  Übersetzung  aup<rewählter  Gedichte  Petrarcas 
{Francesco  PetrarcOj  Sonette  und  Camotien,  Leipzig  1901),  die  zwar  sehr 
gewandt,  aber  nicht  immer  sinngetreu,  zuw^en  geradezu  verkehrt  sei, 
cHcgentlirh  auch  eine  andere  als  die  im  Autograph,  Cod.  Vat.  Lat.  .'U95, 
überlieferte  Lesart  wiedersehe.  £r  spricht  ferner  über  die  hohe  Bedeutung 
des  Werlree  Ettore  Modieiiants,  //  Oanxonürt  di  FSwteueö  POrarea 
dotio  letteralmenie  del  Cod.  Vat.  Lat.  3195,  Roma  1004;  er  teilt  hierbei  die 
Ergebnisse  eines  Yerdeichs  dieses  Abdrucks  mit  den  Texten  anderer  Her- 
ausgeber, vornehmlich  Salvo  Cozzo«?,  mit,  in  Fällen  von  Vcrsclüedeuheit 
der  Lesungen  mit  Hilfe  gewisser  Kriterien  zu  entscheiden  suchend,  welche 
Lesung  die  wahrscheinlichere  sei.  Er  findet  schliefslich  die  Ausgabe 
Giuseppe  Salvo  Cozzos  (Le  Rime  di  Francesco  Petrarca  secondo  la  revüione 
tUÜma  dd  PbeHa^  Ffrense  1904)  sdur  anorkenn«i8wert;  sie  lelire  den  Text 
an  vielen  frflher  mif-deuteten  Stellen  richtig  verstehen ;  zuweilen  zwar 
»ei  derselbe,  wie  der  Vortragende  an  Beispielen  zu  zeigen  sucht,  noch 
immer  bessemngsbedflrftig.  Im  Laufe  des  Vortrages  fuhren  beeon- 
ders  die  Stellen  AI,  14;  105,  86;  105,  40;  245,  11;  279,  13  eingdwnde 
Erörterung. 

Herr  A.  To  hier  bedauert  ebenfalls  die  geringe  Sorgfalt,  mit  der  die 
Kommentatoren  den  Text  bebandelt  haben. 

Herr  Jones  (als  Qast)  spridit  in  engUscha  Sprache  über  ^nakaip&ain 
in  Bngliah  Sehools. 

Lange  ist  Shakespeare  auf  den  englischen  Schalen  Temachttssi^ 
worden,  weil  die  Kenntnis  der  klassisdien  Sprachen  allein  als  notwendig 
zum  Eintritt  in  die  Oxforder  und  Cambridger  Studien  angesehen  wurde. 
Als  aber  die  Zahl  der  Schüler,  die  nicht  zur  Universität  pingen,  wuchs, 
entstand  der  Wunsch,  auch  Shakespeare  in  den  Bereich  d«  r  ^  hul-Lehr- 
gegenstände  zu  ziehen,  und  als  man  1858  die  'Oxford  and  l/ocal  Exainina- 
tions'  einrichtete,  die  in  verschiedenen  Zentren  des  Landes  abgehalten 
worden,  arbeiteten  die  üniTersitltsprofeesoren  für  diese  Prfifungen  einen 
'Syllabuf'  aus,  in  dem  auch  Shakespeare  berücksichtigt  Avurdo.  Da  die 
Sprache  des  Dichters  dem  enpliseben  Schüler  grol'se  Schwierigkeiten  be- 
reitet, handele  es  sich  für  den  Lehrer  darum,  das  betreffende  Stuck  zu- 
nächst in  moderner  Prosa  wiederzugeben,  um  literarische  und  ästhetiscbe 
Betrachtungen  daran  knüpfen  zu  können.  Diese  Aufgabe,  die  sehr  müh- 
sam und  schwierig  war,  ist  jetzt  durch  ausgezeichnete  Schulausgaben,  wie 
die  von  Blackie  u.  Sons  und  Gill  u.  Sons  in  London,  sehr  erleichtert 
worden.  In  den  Volksschulen  werden  einzelne  Szenen  und  Monologe 
geübt  und  gelernt,  in  der  obersten  Klasse  wird  ein  ganzes  Stück  durch- 
genommen. An  den  Speechdays  der  gröfseren  Schulen  werden  regelmäfsig 
Szenen  aus  Shakespeare  deklamiert.  Besonders  bevttr/UL'^t  werden  in  den 
Schulen:  Henry  V,  Julius  Caesar,  Richard  IT,  Tlie  Merchant  of  Venice, 
Macbeth,  Hamlet,  A  Midsummer  Night's  Dream,  The  Tempest,  As  you 
llke  it,  Twelfth  Night. 

Herr  Brandl  bestätigt,  dafs  Shakespeares  Sprache  in  der  Tat  den 
Engländern  viele  Schwierigkeiten  biete.  Sodann  erörtert  er  die  Frag^ 
der  YouMIduag  der  jungen  deutschen  Studenten,  die  Tide  Lflcken  auf- 
weise. 

Hen'^Schmidt  hat  auch  in  deutschen  Schulen_^Schwierigkeiten  bei 
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der  T^ktiire  Shakeipetns  gefunden;  da  kSnnten  wir  tut  mit  den  EngUn- 

dero  trösten. 

Herr  Oberlehrer  Dr.  Hoff  mann  (Andreas-Bealgymnasium)  hat  sich 
snr  Aufnahme  gemeldet 

Sitzung  v&tn  25.  September  1906. 

Herr  Adolf  Tobler  spricht  über  die  Etymologie  von  disdte  (Man- 
gel, Teuerung,  Hungersnot).  Die  Schreibung,  auch  die  des  Nordens, 
aititUt  deutet  anf  natorknraee  lat.  e.  Eine  Aoleitanff  ans  dem  griechi« 

sehen  dei  situ,  'es  mangelt  an  Brot*,  wäre  töricht.  Manage  hat  an  deaita 
(von  desi'nere  oder  deserere,  ausstreuen)  gedacht.  Da?  hat  über  schon  Diez 
de«  Akzentes  w^^n  zurückgewiesen,  denn  desita  hätte  desie  oder  deitej 
richtiger  doistey  wiU  ergeben.  Er  schlägt  desecta  vor,  oder  düteeta,  um 
das  *  plausibel  zu  machen,  aber  <?ni]!i  wäre  eine  Form  auf  ite  enti^tanden 
(veL  repiU  lit).  Cornu  {Rom.  I9üö)  schläjgt  decej^ta  vor.  Das  wäre  mög- 
lidi;  das  stimmhafte  «  steht  auch  in  ptoM«r,  renain.  Nor  die  Bedeutung 
macht  Schwierigkeiten.  Taute  hat  zwar  eine  entsprpchenclo  Entwickliintr 
(afrz.  Ii  chevaus  Ii  faut,  das  Pferd  versagt  ihm),  doch  kennen  wir  bei  il 
faut  mit  folgendem  Akkusativ  die  Stufen  des  BeCTiffswandels,  jedoch  bei 
decipere  nicht  Ubersehen  hat  Ck>mu,  dafs  schon  Flechia  20  Jahre  früher 
im  Arch.  glotlol.  auf  das  altgenuesische  dexeta  (x  wie  *  zu  sprechen)  im 
Sinne  von  disette  hingewiesen  hat,  und  auf  decepta  marito,  des  Gatten  be- 
ranht,  anf  lat.  Inschriften.  Gaston  Paris  hat  dagegen  Bedenken  geäufsert 
und  auf  eine  andere  Möglichkeit  hingewiesen;  leider  hat  ihn  der  Tod 
daran  gehindert,  näher  auszuführen,  woran  er  gedacht  hat.  Der  kürzlich 
▼erstorbene  Züricher  Romanist  Ulrich  hat  gelegentlich  einer  Elrörterung 
fihcr  Toblers  bei  Gröber  gegebene  Etymologie  von  carestia  aus  griedi. 
acharistia  (Ungunst)  die  Bemerkung  gemacht,  diseite  könne  dann  auch 
von  dyseiia,  Übeljahr,  Fehljahr  (nach  eueteria  oder  euetia,  'gutes  Jahr*, 

fsbildet)  herkommen,  woraus  dyt^Uia  geworden  sei.  Das  geht  aber  nicht, 
enn  aus  dysetia  wäre  disise  (wie  aus  Vendia  Venise)  geworden,  und  die 
gelehrte  Form  dysetia  hätte  gar  disetie  (vgl.  JSklväiCf  V6netie)  ergeben. 
Wir  mfissen  also  sdion  bei  Fleehias  nnd  Görnas  Etymologie  bleiben  und 
müfsten  nur  versuchen,  das  »  zu  erklären.  Vielleicht  ist  eine  Vermen- 
gung von  desette  und  der  volkstumlichen  Redewendung  estreädirc'^  'feh- 
len' anzusetzen.  Oder  wenn  es  die  afr.  Formen  deisdte,  doisette  gegeben 
hätte,  die  sich  nirgend  finden,  dann  könnte  man  an  einen  Ersatz  dieses 
ei  oder  oi  durch  dialektisches  t  denken,  der  sich  sehr  häufig  findet.  Vgl. 
piason  für  poisson,  mitie  für  moitiSf  sixanie  für  aoiixante.  Jedenfalls  wird 
man  nodi  weiter  in  den  Texten  und  Mundarten  suchen  m^sen,  nm  Tolles 
Licht  über  das  Wort  disMe  zu  erlialten. 

Sodann  erörtert  der  Vortragende  die  Bedeutung  von  tant  pis.  Ob 
mau  auf  tantuin  pejus  oder  tanto  pejus  zurückzugehen  hat,  ist  schwer  zu 
entscheiden,  denn  l)eide8  wäre  möglich.  Vgl.  afr.  tant  est  plus  biaus  'um 
PO  viel  ist  er  schöner',  und  tatü  est  himis  'so  sehr  ist  er  schön',  ähnlich 
wie  muit  est  biaus  und  mult  est  plus  biaus.   In  den  Wörterbüchern  fehlt 

fewöhnlich  die  Bedeutung  von  tant  pis:  'es  ist  mir  einerlei',  'meioetwegm*, 
ic  der  Vortragende  aus  einer  Anzahl  von  Stellen  belegt.  Woher  stammt 
diese  Bedeutung?  Man  sagt:  Tant  pis  pour  lui  mit  Bezug  auf  die  Person, 
die  geschädigt  wird*  Wenn  nun  das  pour  . . .  fehlt,  will  man  sagen :  'Das 
mag  ein  Schaden  fSr  alle  sein,  aber  ich  selbst  werde  nicht  so  sehr  davon 
betroffen ;  das  mag  ja  ein  Schaden  sein,  aber  ich  mache  mir  nichts  draus.' 
Den  zweiten  Teil  spricht  man  aber  nicht  aus.  Vgl.  das  deutsche  'meinet- 
'wegen'  und  das  schweizerische  'mir  a'  (mir  ist  es  gleichgfiltig,  idb,']dimmere 
mich  nicht  darum).   (S.  Archiv  CXVII,  153.) 

Herr  Peuner  und  Herr  Engwer  vertjreten  die  Meinung,  \m  ü  me 
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fmii  deux  franes  wäre  deur  frnnrs  als  logisches  Subjekt  aufzufassen.  Drr 
erstere  vergleicht  ü  me  le  fatä  mit  notu  le  aommes,  wo  auch  der  Prä- 
dikatsnomraatiT  die  Form  dea  AlrkwaativB  olialteii  habe,  nnd  der  letatere 
rrinnert  an  les  5  francs  qu'ü  m'a  faUttf  wo  faltu  ohne  »  zu  schreiben  seL 
Herr  Münch  meint,  es  wäre  eine  Vermiachunc  der  Nominativ-  und 
Akkusativform  eingetreten.  Was  tant  pts  anbetreffe,  no  wolle  man  sagen: 
ttMt  pis  pour  les  aufres,  'für  andere  mag  es  ja  ein  Übel  seiiiy  ffir  mich 
und  meinen  Standpunkt  aber  nicht.'  Herr  Schmidt  erinnert  daran, 
daü»  ja  auch  tant  mieux  keine  Vergleichung  ausdrficke;  e«  bedeute  eio- 
foeh:  'das  ist  famos!'  Herr  Hosen  ist  der  Meinnnj^,  dals  der  im  Deut- 
schen weit  verbreitete  Ausdruck  der  Gleichgültigkeit  'Da  kann  ich  mir 
(oder:  dir!)  auch  oicht  helfen'  ziemlich  genau  aas  französische  tant  pü 
wiedergebe. 

Herr  Conrad  spricht  über  'Shaksperes  BuhBO*. 

Die  Londoner  Bühnen  zu  Shaksperea  Zeit  waren  entweder  Saaltheater 
in  ursprünglich  nicht  für  theatralische  Zwecke  gebauten  Häusern  —  pri- 
▼ate  tneatres  —  oder  eigens  nnd  nnr  fflr  öffinitlidie  Aufführungen  er- 
richtete Grebinde  —  public  llieutres. 

Von  der  Einrichtung  der  ersteren  haben  wir  ein  Bild  aus  dem  Jahre 
166?,  welches  das  Innere  de«  Red  Bull-Theaters  darstellt;  dieses  ist  eben- 
sowohl mafsgebend  für  Sbaksperes  Zeit,  da  eine  primitivere  Bühne,  be- 
stehend aus  einem  kahlen  hölzernen  Podium  ohne  die  geringste  Vorrich- 
tung für  Dekorationen,  auch  früher  nicht  existiert  haben  kann.  Nachdem 
der  Vortragende  die  Bedentung  der  Galerie  Uber  der  Bühne  nnd  des  Vor» 
hangen,  durch  den  die  ScbauBpielrr  auftraten,  für  die  Darstellung  eines 
über  und  eines  hinter  der  Bühne  gelegenen  Kaumes  an  einer  Reihe  von 
Szenen  erläutert  und  einen  kurzen  Blick  auf  das  von  W.  Keller  entdeckte 
Bild  dnes  anderen  Saaltheaters  ans  dem  Jahre  1689  gefworfen  hat,  geht 
er  zu  den  public  theatres  über. 

Ihre  auffallende,  wahrscheinlich  achteckige  äufsere  Gestalt  führt  er 
nicht,  wie  bisher,  auf  die  ebetdUls  fÖr  Äeatralische  Vorstellungen  be- 
nutzten Wirtschaftshöfe  zurück,  sondern  mit  Ordish  auf  die  sehr  alten, 
hauptsächlich  in  Comwall  vorkommenden  Amphitheater  unter  freiem 
Himmel,  denen  audi  die  runde  Form  des  Tnnenraomes  entspricht.  Diese 
Annahme  erhält  eine  starke  Stütze  in  den  Tataacbep,  dafs  die  public 
theatres  zum  Teil  auch  für  andere  Schaustellungen,  z.  B.  ^\'ettkämpfe, 
wie  jene  alten  Zirken,  verwandt  wurden,  und  dals  ein  für  Bärenhetzen 
gebautes  Amphitheater  in  Bankside  von  Henslowe  durch  Einfügung  einer 
entfernbaren  Bühne  zugleich  für  theatnüische DarsteUungen  hergerichtet 
wurde  (Hope  Theatre). 

Hierauf  wird  das  Innere  des  Swmn  Tlieatre  nach  dem  De  Wittochen 
Bilde  aus  den  letzten  Jahren  des  16.  Jahrhunderts  im  einzelnen,  bia  auf 
die  mutmafsliche  Verwendung  der  Räume  in  dem  dreistöckigen  Bühnen- 
hause besprochen  und  das  Publikum  je  nach  der  Lage  der  Plätze  und 
der  Höhe  ihres  Preises  geschildert.  Eine  besondere  Bedeutung  für  Dar- 
stellungszwecke weist  der  Vortragende  dem  über  die  Hälfte  dieser  Bühne 
gehenden  Dach  (heaven)  nicht  bei  und  tritt  nachdrücklich  der  Brandi- 
sdien Theorie  entgegen,  nadi  welcher  der  Himmel  dnen  Vorhang  getragen 
und  eine  von  der  Vorderbüliiie  abgesonderte  Hinterbühne  bedeckt  hane, 
so  dafe  die  Szenen  abwechselnd  auf  der  Vorder-  und  der  Hinterbühne 
hätten  gespielt  werden  können.  Er  weist  nach,  dafs  ein  solcher  Vorhang, 
von  we&iem  auf  unserem  Bilde  keine  Spur  ist,  mit  Rücksicht  auf  die 
Zuschauer  vor  und  zu  beiden  Seiten  der  Buhne,  noch  mehr  aber  auf  die 
in  der  Galerie  des  Bühnenhauses  befindlichen  eine  praktische  Unmöglich- 
keit gewesen  sei.  Anderseits  aber  ist  es  ihm  unzweifelhaft,  dafii  die  Tor- 
hanglose  Bühne,  ja  auch  das  kahle  Podium  des  Red  Bull  öfters  zwo!  ver- 
schiedene Iiokaie  darg^tellt  habe.    Mit  welcher  Naivst  ein  solcher 
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Szenenwechsel  auf  offener  Buhne  ohne  jede  Vorrichtung  vorgenommen 
worden  sei,  weist  er  an  mehreren  Beispielen  nach.  Besonders  aufklärend 
in  dieser  Benehung  sind  die  Buhnenwcisangen  der  Polio  zur  4,  und 
5.  Bzene  von  Romeo,  nach  denen  Romeo  und  seine  Begleiter  von  dem  vor- 
deren nach  dem  hinteren  Teil  der  Bühne  gehen  und  damit  von  der  Stralae 
in  den  Tanzsaal  des  Hauses  der  Capnlets  treten. 

Andere  Bühnen  Weisungen  zeigen,  dafs  man  auch  zur  Aufstellung  und 
Entfernung  von  Requisiten  keines  Vorhangs  bedurfte:  so  wird  in  Hein- 
rich VI.  während  oes  Verlaufs  einer  Szene  das  Bett  mit  der  Leiche  des 
Hersogs  von  Gloster  auf  die  Bühne  getragen  (bed  ptä  forth).  Das*  aus 
dieser  unhaltbaren  Vorhangtheorie  abgeleitete  Verfahren  Brodmeiers,  welcher 
für  die  Hinterbühne  Seitenwände  errichtet,  bezeichnet  der  Vortragende 
als  einen  reinen  Fhantasieban.  Naehd^n  er  auf  die  besondere  Verwen- 
dung des  Raumes  zwischen  den  Türen  der  Swan  Theatre-Bühne  aufmerk- 
sam gemacht  und  die  han^ings  an  der  Wand  des  Bühnenhauses,  die  Ver- 
senkungen und  Flugmaschinen  kurz  berührt  hat,  schliefst  er  mit  der  Be- 
merknng,  dafs  wir  f  iir  die  Armseligkeit  dieser  Bflhne  dankbar  sein  müssen ; 
denn  die^-e  Armseligkeit  habe  es  ermöglicht,  das  ^anze,  reich  entwickelte 
Leben  der  englischen  Renaissance  auf  der  Bühne  darzustdlen.  (Der  Vortrag 
ist  inzwischen  erschienen  in  W&ttsnnmiiM  Monatsheften,  Dezember  1906^ 

Herr  Penn  er  fragt,  ob  die  in  neuester  Zeit  bezweifelten  Bretter  oder 
Schilder  mit  Ortsan^^^n  auf  der  Bühne  sicher  verbürgt  seien. 

Herr  Conrad  antwortet,  dafs  sie  für  die  Slteste  Buhne  (yor  1590} 
sicher  verbürgt  sind  durch  zwei  Stellen  in  Kyds  Spanüh  Tragedy  und 
Sidneys  Awjlogy  for  Poetry  (welche  er  nennt),  und  dafs  keine  Veranlassung 
vorli^,  iiire  Abschaffung  für  die. spätere,  unveriindert  primitive  BOhne 
anzunehmsii. 

Herr  Mangold  bedauert,  dafs  wegen  der  Kürze  der  Zeit  keine  weitere 
Erörterung  stattfinden  könne,  namentlich  aber,  dafs  Herr  Prof.  Brandl 
nicht  anwesend  sei. 

Herr  Oberlehrer  Dr.  JohannesH  off  mann  (AndretS^Bealgymnasiiim) 

wird  in  die  Gesellschaft  aufgenommen. 

Herr  Dr.  Kurt  Lewent  hat  sich  zur  Aufnahme  gemeldet.' 

SUxung  vom  9,  Oktober  1906, 

Herr  Fuchs  spricht  über  den  ErsShlnogsstoff  von  der  Keule  im 

Kasten. 

Ausgehend  von  dem  besonders  in  Norddeutschland  verbreiteten 
Spruche:  'Wer  seinen  Kindern  gibt  das  Brot  |  Und  leidet  nachher  selber 
Not  I  Den  schlage  man  mit  dieser  Keule  tot',  der  sich  neben  einer  auf- 
gehängten Keule  an  manchen  Stadttoren  findet  (das  bekannteste  Beispiel 
ist  Jüterbog),  wird  das  Vorkommen  eines  entsprechenden  Volksrcinies  in 
den  anderen  europilschoi  Lfindem  nachgewiesen.  Der  Spruch  gehört  zu 
einer  Erzählung  von  einem  reichen  Mann,  der  sein  Vermögen  bei  T/eb- 
zeiten  seineu  Kindern  übergeben  hat  und  nun  von  ihnen  vernachlässigt 
wird,  abor  durch  die  Täuschung,  er  habe  in  einem  Kasten  noch  SoliItKe 
zurückbehalten,  die  Kinder  dahin  bringt,  ihn  wieder  mit^'LiebeXzu  be- 
handeln. Tn  dorn  leeren  oder  mit  Steinen  angefüllten  Kasten  finden  die 
Kinder  nach  dem  Tode  des  Vaters  eine  Keule  mit  der  Inschrift.  Der 
HauptausgangHpunkt  für  die  Verbreitung  ist  in  dem  Schachbuch  des 
JacoDus  de  Ce^solis  (Ende  des  1:'-.  Jahrhunderts)  zu  sehen,  das  die  Ge- 
schichte enthält.  Dieses  Werk  war  mehrere  Jahrhunderte  hindurch  in 
flberaus  zahlreichen  Handschriften  und  Drudton  im  lateinischen  Original 
und  in  einer  grofsen  Reihe  von  Ubersetzungen  und  Bearbeitungen  in  Prosa 
und  in  Versen  in  ganz  Euro))a  verbreitet.  Von  hier  aus  einer  die  Ge- 
schichte in  eine  Anzahl  von  anderen  Werken,  besonders  Beispieiäamm- 
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Inngen,  Schwank-  imd  AodcdotenbQcher  über.   In  Deutachland  war  der 

Stoff  unabhängig  von  dem  Schachbuch  von  Rudiger  von  Hunthoven 
(ca.  1290)  in  dem  Gedicht  'Der  Schlägel'  behandelt  worden,  vor  diesem 
aber  in  Frankr^di  In  einem  Pablean,  des  sich  als  letete  Erzihlung  in 

der  gereimten  Übersetzung  d(  r  Disriplma  clericalis,  'Oiasfofement  d'un 
ptre  ä  son  fils',  findet,  hier  mit  dem  abweichenden  Zug,  daf«  der  Vater 
in  einem  von  der  Tochter  geliehenen  Scheffel  Geldstücke  zurücklälist.  Der 

fleiche  Zug  begegnet  noch  in  der  Exempelsammlun^  des  Engländers 
iromyard  und  hiernach  in  mehreren  deutschen  Bearbeitongen,  auch  bei 
Hans  Sachs. 

In  allen  diesen  Fassungen  ist  das  Instrument  nicht  eine  Keule,  son- 
dern ein  Hammer  oder  Schlägel.  Das  Werkzeug  ist  aber  unwesentlich 
für  die  Geschichte  und  auch  tatsachlich  in  einer  grofaen  Anzahl  von  Dar- 
Stellungen  nicht  TOrlianden,  von  denen  besonders  die  französischen  Dra- 
matisierungen durdi  Piron  und  Etiennc  Erwähnung  finden.  Aufserdem 
telilt  das  Instrument  in  einer  Reihe  von  Volkserzählungen,  einer  indischen 
(aus  Kaschmir),  eiuer  mährisch- walachischen  uud  einer  dänischen;  in  einer 
gaelkcheo,  die  sonst  abweicht,  ist  der  Hammer  offenbar  ein  späterer  Zu- 
satz.   Es  wird  dann  die  Behauptung  verschiedener  Gelehrter  zurück- 

g »wiesen,  die  Keule  s^  ein  Überrest  der  alten  heidnischen  Sitte,  hilflose 
reise  mit  ihr  zu  tdten,  ebenso  Jacob  Giinims  Vermutung,  es  sei  darin 
der  Hammer  Donars  zu  erkennen,  und  andere  ähnliche  Beziehungen.  Von 
einer  germanischen  Sitte  kann  f?chon  deswogen  nicht  die  Hede  sein,  weil 
die  älteste  Überlieferung  nach  Frankreich  weint j  der  deutsche  Spruch  an 
den  Toren  ist  \vahrä(  hemlich  erst  in  sp&ter  Zeit  angebracht  wordra.  So- 
dann wird  gezeigt,  tiafhi  mit  dem  TTammer  ein  störendes  Element  in  die 
Geschichte  hineingekommen  ist,  uud  es  wird  versucht,  dessen  Auftreten 
durch  Verwedtslang  von  afrz.  maii  (malleas)  mit  malle  =  nfrz.  marm 
^ergel)  zu  erkläreu. 

Herr  Schmidt  findet  es  ganz  unverstandlich,  dafs  die  Keule  zugleich 
an  drei  Türen  Jüterbogs  angebracht  sei.  Herr  Kosenberg  erinnert  be- 
züglich der  Geschichte  von  den  am  Scheffel  klebenden  Geldstücken  an 
Ab  Baba.  Auch  Herr  Mangold  hält  die  Verwechsiung  zwiadbum 'Mergel' 
und  'Hammer'  nicht  für  unwahrscheinlich. 

Henr  Tauger  spricht  über  Einigung  in  der  fremdsprachlichai  Aus- 
sprachebezeichnung unter  T^ezugnahme  auf  einen  Artikel  aus  seiner  Feder, 
der  im  Archir  ( 'XVTI,  151  inzwischen  erschienen  ist.  Welche  Art  der  Aus- 
Bprachebezeichuung  gewählt  werden  solle,  ob  diakritische  Zeichen  oder 
Iranskription,  sei  gleichgültig,  nur  müsse  fmr  die  Schule  Einheit  her- 

gestellt  werden.  Er  hoffe  auf  staatliches  Eingreifen  wie  bei  der  deutschen 
frthographie  und  bitte  die  Gesellschaft  um  ihre  Hilfe.  —  In  der  Erörte- 
rung wird  allgemein  (von  den  Herren  Mangold,  Kuttner,  Bchmidt, 
Adolf  Tobler)  die  Kichtigkeit  des  Gedankens  der  Einigung  anerkannt, 
jedoch  auch  auif  die  entgegenstehenden  Schwieriakeiten  verwiesen.  Herr 
A.  Tobler  meint,  Herr  Tanger  werde  sich  Tidlttclit  besser  an  den  näch- 
sten Neuphilologentag  wenden. 

Bezüglich  des  Di  ez  -  Den  km  als  wird  auf  Anregung  von  Herrn 
Adolf  Tobler  beschlossen,  bei  Prof.  Dreymann  -  München  anzufragen, 
ob  Büste  oder  Denlcstein  in  Aussicht  gwommen  sei,  und  die  Bescbluie- 
fiissung  vorläufig  aufzuschieben. 

Herr  Dr.  Kurt  Leweut  wird  in  die  Gesellschaft  aufgenommen. 

28.  aOober  1908. 

Herr  t.  Mauntz  trägt  den  Inhalt  eines  Büchleins  vor,  welches  den 
Titel  führt:  Letters  from  a  Ckinese  ofßeial  being  an  Eastern  riew  of  Weetem 
MPtUtMltisf»  mit  dem  Wunsch^  dalis  die  einen  hohen  Grad  ifon  Bildung 
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und  fleifsigstes  Studium  bezeugenden  scharfBinnigen  acht  Bfifife  des  un- 
genannten Chinesen  an  die  Engländer  auch  in  Deutschland  mehr  bekannt 
werden  und  dazu  beitragen  möchten,  Vorurteile  über  China  und  die 
Chinesen  sn  zerstreuen.  Die  Briefe  Bollen  unter  dem  Titel  LeUtn  from 
John  Chinaman  zuerst  in  der  Times  veröffentlicht  worden  sein,  erschienen 
dann,  ubersetzt  von  Dr.  H.  Molinaar,  1902  in  der  Zeitschrift  Die  Religion 
der  MtnaeMieü  f2.  Jahrg.)  und  unter  dem  Titel  C^vimbriefe  in  Leipzig, 
Verlag  von  Rudolf  rhlig.  -  1905  fügte  d  er  arionvme  Verfasser  einen 
neunten  Brief  an  die  Amerikaner  hinzu  und  veranlalste  eine  Neuheraus- 
gabe aller  neun  Briefe  in  Neuyork  im  Verlage  von  McClure,  Phillips  u.  Co. 

Im  ersten  Briefe  sagt  der  Verfasser,  der  lange  in  England  gelebt  hat, 
dafs  ihm  stetig  zunehmende  Enfriistnnfr  über  die  Behandlung  Chinas  durch 
die  westlichen  Nationen  und  die  iloffnung,  eewiase  Miisverständnisse  zu 
entfernt,  die  Fed»  in  die  Hand  gedrückt  habe.  Die  diineeieche  Ziviliea- 
tion  ist  konfuzianisc  h  durch  und  durch,  die  christliche  Zivilisation  dagegen 
steht  in  vielfachem  Widerspruch  gegen  die  Satzungen  der  L^e  Chriati, 
die  alle  westlichen  National  bekennen. 

Im  zweiten  Briefe  werd»  weitere  Gegensätze  aufgezählt,  die  an  Ste- 
tigkeiten führen  können.  China  will  andere  Völker  nicht  zu  seiner 
Beligion  bekehren,  am  wenigsten  mit  Gewalt,  und  kann  selbst  alles  pro- 
diuderen,  dessen  es  bedarf.  Es  ist  ökonomisch  selbständig.  Gerade  das 
GeMnteil  ist  bei  England  der  Fall.  Es  will  mit  Gewalt  bekdiren  und 
maiB  auswärtige  Märkte  haben,  um  existieren  zu  können. 

Im  dritten  nnd  vierten  Bnefe  wird  die  Frage  erwogen:  Wdche  Art 
Menadien  hat  die  östliche  und  welche  die  westliche  Zivilisation  hervor- 
gebracht? Nur  der  respektable  Durchschnittsmensch  wird  betrachtet, 
und  da  zeigt  sich  der  Chinese  als  fleifeiger,  industrieller,  mit  sich  und 
aller  Welt  zufriedener  Landbebauer,  der  Zeit  für  und  Genufs  von  Natur- 
schönheiten, Literatur  und  andere  geistigen  Interessen  hat,  während  der 
'respectable  man'  in  England  in  Bchmutzifi;en  Städten  zusammengepfercht 
lebt,  kaum  Gel^eoheit  hat,  Natnrschönneiten  su  sehen,  sieh  aoch  in 
seinen  Mufscstunden  mit  Geschäftssorgen  belastet  sieht  und  sich  durch 
Lippendienst  mit  seiner  Keligion  wohl  oder  übel  abfinden  mufs. 

Im  fünften  Briefe  wird  unverhohlene  Bewunderung  über  die  Beherr- 
sdiling  der  Naturkräfte  in  England  durch  Maschinen  usw.  ausgesprochen, 
aber  gleichzeitig  die  (refahren  für  China  dargelegt,  die  durch  Nachahmung 
englischer  Methoden  im  grofsen  Malsstabe  entstehen  mülsten. 

Ber  sechste  Brief  bespricht  den  Unterschied  der  Beglerungea.  In 
China  werden  die  höchsten  Beamten  aus  den  besonders  vorbereiteten 
Leuten  ernannt,  die  ihre  Prüfungen  bestanden  haben,  in  England  gehen 
sie  ans  den  Wahlen  hervor  —  dem  Kampf  egoistischer  Selbstintefissen, 
die,  ab  'das  (tffentUehe  Wohl'  fördernd,  von  Beruf sparlamentariem  an«- 
geschrieen  werden.  Bessere  und  tüchtigere  Männer  können  oft  nicht  in 
die  höchsten  Stelleu  gelangen,  weil  sie  nicht  die  Mittel  und  das  Zeug 
haben,  an  den  Wahlschlachten  teilnehmen  zu  können. 

Der  siebente  Brief  beschäftigt  sich  mit  dem  Unterschied  von  Kon- 
fuzianismus  und  Christentum.  Ersterer  ist  keine  eigentliche  Religion,  in- 
sofern er  keine  Dc^en  entiiSlt  Er  enthfilt  lediglich  Regeln  mt  das 
praktische  Leben,  die  seinerzeit  aus  der  Praxis  des  Volkslebens  geschöpft 
wurden  und  noch  heute  die  Ilichtschnur  aller  Chinesen  sind,  ob  sie  sonst 
noch  Javisten,  liudilhisten  oder  Christen  sein  mögen..  Das  (Christentum 
hingegen  betrachtet  das  praktisdie  Leben  nur  als  Übergang  zu  einem 
idealen  Jenseits  und  ist  deshalb  eminent  unpraktisch,  insofern  seine  An- 
hänger entweder  genötigt  sind,  den  Erfordernissen  des  gewöhnlichen  Lebens 
dcD  Rflcken  m  iehi«n  oder  den  Olauban  mit  den  Qppen  au  bekennfln. 
Im  eigentlichen  tfiglkfaen  Geirohnheitekiben  aber  g^g^  eeine  Batcnng^ 
au  handeln. 
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Der  achte  Brief  enthält  eine  geachichtliche  Daratellnng  der  heutigen 
(1901)  Wirren.  Die  Englätulcr  sind  immer  die  Angreifer  aus  egoistischen 
Hanaelsinteresseu  gewcscu,  und  weil  sie  die  Watfenerfoige  für  Bich  hatten, 
haben  sie  China  Bedingungen  aufgezwungen,  die  das  ane,  auf  sich  stolze 
Volk  tief  kränken  mulsten.  Letzteres  wollte  nur  für  sich  selbst  und  im 
Frieden  mit  aller  Welt  leben.  Ks  empfand  die  gewaltsame  Einsetzung 
der  Gesandtschaften  als  Beleidigung,  öo  wird  der  Völkerrechtsbruch  — 
die  Tötung  eines  Gesandten  —  durch  eine  wahnwitzige  Menge  erklärlich 
—  nicht  entschuldbar,  wie  der  Verfasser  7,u<^bt.  Er  glaubt  aber,  dafs 
etwas  ähnliches  auch  vorgekommen  wäre,  wenn  umgekehrt  China  die 
Engllnder  so  behandelt  hatte  wie  England  die  <%inesen.  Man  mnb  das 
nur  75  Oktavdruckseiton  enthaltende  Büchlein  selbst  lesen,  um  die  in  zum 
Teil  sehr  schöner,  bilderreicher  Sprache  geschriebenen  wuchtigen  Gedanken 
auf  sich  einwirken  zu  lassen. 

Herr  Spiefs  sprach  über  seinen  im  Aueust  1906  unternommenen 
'Ansflug^nach  Schottland'.  Er  empfahl  zu  Beginn  seiner  Ausführungen 
für  die  Überfahrt  nach  England  die  in  Bremen  beheimatete  'Argo  -  Linie', 
deren  KückfahrkaiteD  für  me  Hinfahrt  nach  Holl  und  für  die  Rückfahrt 
von  London  aus  gültig  seien.  Hierauf  schilderte  er  unter  Vorzeitruug 
einer  ffrofsen  Anzahl  von  Bildern  in  grofsen  Zügen  »eine  Fahrt  von  Bremen 
nadi  London,  York,  Edinburgh,  Inverness,  Achnasheen,  Gairloch,  Isle  of 
Skye  (Portree),  Mallaigh,  Fortwilliam,  Oban,  Staffa,  lona,  Callander, 
Trossachs  etc.,  Loch  Lomond,  Glasgow,  Bumsland,  Buthwell,  Warwidc, 
Stratford,  Oxford,  London. 

Sittmg  vom  13,  Ncwmbar  1906, 

Wen  Lndwig  spridtt  über  ühlands  Entwarf  'Bemaido  del  Garpio* 

und  seine  spanischen  Quellen.  An  der  Iland  des  Tagebuches,  das  der 
Dichter  von  1810 — 20  geführt  hat,  läfst  sich  die  Geschichte  des  Fragmentes 
von  der  ersten  Idee  bis  zur  schliefslichen  Aufgabe  der  Arbeit  verfolgen, 
Auch  die  spanischen  Vorlagm  laas«!  sidi  nüt  Hilfe  dieser  Eintragungen 
zweifelsfrei  festsfellrn.  Der  Vortragende  geht  zunächst  auf  das  Lopesche 
Drama  £1  casamietUo  en  la  muerte  ein,  er  sucht  darzulegen,  welche  Ele- 
mente des  Uhlandschen  Entwurfes  auf  Lope  KurÜckg^en,  welche  ans  der 
Romauzeiidichtiinf^  stanmien  und  worin  die  «^esehic  litliche  Darstellung 
Marianas  ihren  Efuflufs  gehabt  haben  könnte.  Lhlands  Eigentum  ist  die 
äufsere  und  innere  Form  des  Kunstwerks,  vor  allem  die  Vertiefung  des 
Konflikts  und  der  Charaktere.  Zum  Sdünls  wird  die  Frage  erwogen, 
ob  der  Entwurf  ein  bühnenwirksames  Drama  verspricht,  sowie  die  Gründe, 
die  Uhland  die  Arbeit  schliefsüch  verleideten. 

Herr  Herzfeld  sprach  im  AnscfaluliB  an  dne  im  vorigen  Jahre  er« 
Bchienene  Publikation  TOB  A.  Eichler  (Wien)  über  John  Hookham 
Frere  (I7ö9— 1846). 

Fr^e  war  schon  durch  seine  Abstammung  aus  den  Kreisen  des  Land- 
addt  die  Bichtung  auf  den  Konservatismus  gegeben,  die  durch  die  Er- 
ziehung auf  der  Schule  zu  Eton  verstärkt  wurde.  Nach  längerem  Auf- 
enthalt in  Cambridge  erhielt  er  eine  Stelle  im  Auswärtigen  Amt  zu  Lon- 
don. Hier  verband  er  sich  mit  seinem  Jugendfreund  George  Canning, 
G.  EUis  u.  a,  zur  Herausgabe  der  Aiitijnrofiin  Review,  die  den  auch  uacn 
England  hinübergreifenden  revolutionären  Tendenzen  energisch  und  nicht 
ohne  Erfolg  entgegentrat.  Besonders  war  es  der  poetisdie  Tnl  der  Zdt> 
Schrift,  der  in  dieser  Richtung  wirksam  sich  erwies.  Die  bekannte  Satire 
auf  das  deutsche  Drama  {The  Rovers)  wurde  aufführlicher  besprochen. 

Von  1800 — 1809  war  Frere  mit  längerer  Unterbrechung  englischer 
Gesandter  in  Lissabon,  dann  in  Madrid.  In  diese  Zeit  fällt  die  Über- 
Mfcning  grüfiMver  Btüdce  aus  dem  iVema  del  (M  (von  Southegr  1800  her- 
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ausgaben).  Da  eine  engliadie  Expedition  naeli  Spanien  veningluidite, 
wurde  er  zurückberufen  und  zog  sich,  da  er  sich  gekränkt  fühlte,  nun 
ins  Privatleben  zurück.  In  dieser  Zeit  verfalate  er  ein  Werk,  das  nicht 
ohne  Einflufs  auf  die  l  ol^ezeit  geblieben  ist:  ein  komiseheB  Helden g(  < licht 
in  Ottave  rime  u.  d.  T.  The  Monks  and  the  (Hanls  (1817,  in  \  ( .esäniren, 
unvoUendet).  Byron  folgte  ihm  auf  dem  Fulse  mit  seinem  'Beppo'  und 
spiter  mit  dem  'Dod  Jaaii',  womit  er  cMänen  Vorgänger  ganz  in  den 
Schatten  stellte.  —  Frere  hatte  inzwischen  geheiratet  und  sich  Malta  zum 
Wohni5itz  au.serwählt.  In  diese  letzten  Jahrzehnte  seines  Lebens  fällt  die 
mustergültige  Übersetzung  von  fünf  Komödien  des  Aristophanes.  öeine 
sahlniäieii  kfiraeien  Gedicht«  und  Übersetzungen  sind  vou  geringerem 
Interesse.  Er  war  ein  edler  und  vornehmer  Charakter,  abtr  als  Dichter 
hat  er  es  nie  zur  Volkstümlichkeit  gebracht.  'Geschmack  in  Produktioos- 
knft  umgesetzt',  so  hat  einmal  Ooleridge  sein  Weaen  kurz  und  treffend 
gekennzeichnet.  — 

Von  Herrn  Pari  seile  ist  ein  Antr^  eingegangen,  den  §  7  der  Sta- 
tuten dahin  zu  ändern,  dafs  der  jährliche  Beitrag  der  Mitglieder  auf 
20  M.  erhöht  werde. 
^  Der  alte  Vorstand  wird  für  das  Jahr  lf)07  wiedergewählt. 

Die  Herren  Prof.  Dr.  Tiktin  und  Dr.  Gustav  Becker  haben  sich 
zur  Aafiialime  g^eldct. 

aUmng  vom  27.  Ifovember  1906. 

Herr  Engel  sprach  Aber  Paul  Bourget  als  Moralisten.  In  der  Ein- 
leitung zur  (xesamtausgabe  seiner  Werke  und  auch  anderswo  bezeichnet 
sich  P.  Bourget  als  Moralisten,  und  zwar  in  dem  Sinne,  dafs  er  in  sitt- 
Üchen  Fragen  der  Jugend  Frankreichs  ein  Ratgeber  sein  möchte. 

Der  Vortragende  sucht  nachzuweisen,  dafs  die  Tendenz  und  die  Art 
der  Darstellung  in  den  Bourgetschen  liomaoen  nicht  der  Idee  entspricht, 
welche  man  sich  von  einem  Horalschriflsteller  madit;  denn  die  Werke 
zeigen  ira  Durchschnitt  eine  fatalistisch- pe^^siniistische  Grundstimmung, 
die  darauf  beruht,  dafs  der  Mensch  seinen  sinnlichen  Instinkten  gegen- 
über machtlos  ist  und  aus  eigener  Kraft  nicht  ein  sittlicher  Charakter 
werden  kann. 

Zum  Schlufs  berührt  der  Vortragende  noch  den  Wandel  der  An- 
schauungen Bourcets  In  bezug  auf  Keligion,  Wissenschaft  und  PoUtik. 
Herr  BosenDerg  erinnert  daran,  dafo  Octave  Mirbeau  dne  witzige 

Persiflage  über  Bourget  in  seinem  Journal  d'iine  femvw  de  chamhre  ge- 
schrieben hat  Als  die  Kammerfrau  dem  Moralisten  Bourget  ihre  psycho» 
logischen  Elämpfe  mitteilen  will,  antwortet  er  ihr,  dafs  seine  Heloen  erst 
bei  600000 Frs.  Rente  anfangen.  —  Herr  Adolf  Tobler  sucht  sich  ver- 
gebens Bonrgets  allgemeine  ßeliebtlioit  zu  erklären.  Er  ist  überaus  ärmlich 
in  bezug  aui  den  Umfang  der  beobachteten  Kreise  und  schildert  nur  die 
hochelegante  Welt  in  bezug  auf  ihre  Wohnung,  ihre  Kleidung  und  ilir 
LiebesleDen.  Wie  Zola  verwechselt  Bourget  seine  Beobachtung  des  realen 
Lebens  mit  Wissenschaftlichkeit,  während  beide  doch  nur  ihre  Romane 
aus  ihrer Fluuitasie  schöpften;  was  dureli  die Endhlung  ihrer Beobaehtun* 
gen  und  Ideen  erwiesen  werden  soll,  ist  nicht  zu  begreifen.  Bourgeta 
Bedeutung  als  Moralist  ist  auch  nicht  ohne  weiteres  anzuerkennen.  Er 
sagt  nie,  dafs  wir  gut  sein  sollen,  sondern  schildert  die  Menschen,  wie 
sie  nach  seiner  Beobachtung  sind.  Der  Ehebruch  wird  ja  nicht  gepredigt 
und  empfohlen,  aber  er  wird  als  etwas  Begreifliches  und  der  Verzeihung 
nicht  Unwürdkes  hingestellt.  Dab  die  Gewinnung  der  Frau  einea  Freun- 
des in  Wirklichkeit  dn  Verrat  aller||^meinster  Borte  ist,  fSUt  einem 
Schriftsteller  wie  BourL':et  gar  idcht  em;  ein  echter  Moralist  hätte  das 
doch  gebührend  hervorheb^a  müssen.  Heir  Mangold  meint»  in  Xtrr^ 
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PromUe  habe  er  den  Eindruck,  als  ob  Bour^et  eine  Schruidlichkeit  habe 
dantellen  wollen.  Herr  Engel  glaubt,  daik  im  späteren  Teile  des  Romans 
dieser  gute  Eindrack  wieder  etwas  abgeschwicht  werde.  Im  fibrigen  habe 

er  Bourget  nicht  als  unmoralischen  P( liriftfsteller  hinstellen  wollen;  er 
halte  ihn  nur  nicht  für  einen  Moralisten,  wie  er  selbst  sich  schildere. 

Herr  v.  Mauntz  gab  den  öchlufs  seiner  Erörterungen  über  die 
Letters  from  a  GIffiese  Offieial.  Er  teilte  den  Inhalt  der  EmleitUDg  mit, 
welche  der  Chinese  official  seiner  An-^irabe  für  Amerika  vorausgeschickt 
hat.  Ihm  ist  Amerika  'der  Typus  und  das  Musterbild  der  westlichen 
Welt*.  Der  Geist  jder  Industrie  waltet  dort  nicht  eingeeefarfiiikt,  wie 
in  £!uropa,  durch  Überbleibsel  aus  früheren  Kultur{>erioden.  Amerika  Pteht 
jetzt  vor  der  VV^ahl,  entweder:  'weg  mit  den  geistigen  Errungenschaften 
der  europäischen  Kulturen',  oder:  'Erhaltung  oeEBeiben  dnrdi  lYeudinTer- 
leibnog  unter  anderen  Formen  in  eein  von  g!elderwerbend«r  Industrie  be- 
herrschtes Loben,' 

Von  eiugetiender  Bcsprechuue;  der  Briefe  nimmt  Herr  v.  Mauntz  Ab- 
stand; er  hebt  nur  hervor,  dafs  letztere  in  jedem  Worte  den  hochgebil- 
deten, scharfsinnigen  Beobachter  zeigen,  und  dafs  die  Kultur  eines  Landes, 
das  solche  Männer  aus  seinen  Anstalten  hervorgehen  iä[&t,  die  aufmerk- 
same Beachtung  alier  zivilisierten  Menschen  in  Anspruch  nehmen  mfliäte. 
—  Die  Schilderungen  des  Verfassers  sind  nicht  unparteiisch.  England  ist 
grau  in  grau,  China  rosa  in  rosa  gemalt.  Die  guten  Seiten  des  'respectable 
mau'  in  England  kennt  Verfasser  nicht,  weil  er  vermutlich  m  kein 
'English  home'  eingedrungen  ist;  die  schlechten  Seiten  seiner  Landalente, 
z.  B.  ihre  raffinierte  Grausamkeit,  übergeht  er  mit  Stillschweigen.  —  Der 
Koofuzianismus  ist  eine  Sittenlehre,  die  jeden  Chinesen  beherrscht,  mag 
er  sich  sonst  tu  einer  anderen  Religion  oekennen  oder  nicht.  Das  gibt 
zu  denken.  Sollte  nicht  auch  für  die  chrij^tlichen  Völker  ein  solt-lie.s 
Sittengesetz  als  Grundgesetz  möglich  sein?  Es  dürfte  den  Glauben  an 
jenseitige  Dinge  in  keiner  Weise  berühren  und  dürfte  nur  die  realen,  aus 
dem  modernen  Leben  erwachsenen  Verhältnisse  einer  einheitlichen  Rege- 
lung unterziehen.  Regierenden  und  Reirierten  ihre  Rechte  und  Pflichten 
zuteilen  und  in  Sprache  und  Form  so  schlicht  und  einfach  gehalten  sein, 
daTs  ee  von  der  AUgemetnhdt  leicht  anfeefafist  nnd  verstanden  werden 
könnte.  Der  Gründer  einer  solchen  Sittcnlelirc  wurde  seinen  Namen  mit 
unveriöschbarer  Schrift  in  das  Buch  der  GcHcliichte  eintragen. 

Zum  8eMnfs  las  der  Vortragende  Bruchstücke  aus  einer  zwdten 
Broschüre  vor,  betitelt  China,  Erläuterungen  von  Ma  do  Yün,  Berlin  1906, 
Verlag  der  'National  -  Zeitung',  die  sich  inhaltlieh  von  den  Briefen  des 
'Chinese  Official'  nur  dadurch  unterscheidet,  daf»  Ma  do  Yün  Reform- 
öbinete  ist,  sich  Japan  zum  Vorbild  nimmt  und  alle  europäischen  Re- 
formen 80  rasch  wie  moglii  h  in  seinem  Vaterlande  eingeführt  sehen  möchte. 

Auch  Herr  Mangold  hebt  die  Obedlächlichkeil  hervor,  mit  der  der 
*€9iine8e  Official'  das  englische  Leben  m  beurteilen  sldh  beransnimmt,  das 
er  nicht  genügend  kennt.  Herr  Förster  meint  dagegen,  ein  Fremder 
brauche  car  nicht  in  das  Innere  des  Lebens  einzudringen;  es  habe  eich 
für  den  Verfasser  jener  Briefe  nur  darum  gehandelt,  gegen  die  Gewalt- 
politik, die  im  Namen  der  Religion  geübt  wurde,  Front  zu  machen. 

Die  (jesellschaft  fafst  nach  den  Darlegungen  des  Kassenwarts,  Herrn 
Pariselle,  den  einstimmigen  Beschluis,  den  §  7  der  Statuten  dahin  zu 
indem,  dals  der  jährliche  Bdtrag  auf  20  M.  ertiöht  wird. 

Die  Herren  Prof.  Dr.  Tiktin  und  Oberlehrer  Dr.  Gustav  Becker 
werden  in  die  Gesellschaft  aufgenommen. 


AicUt  1.  n.  Sj^heo.  CXYlIl. 
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Universität    Berlin  W.  30,  GleditscbstnUae  48. 

,  Dr.  Hausknecht,  Emil,  Profoaaor,  Direktor  a.D.  Lauaanni^ 
Bue  Beauedjour  14. 
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Hcaar  Dr.  Hecker,  Oscar,  Professor,  Lektor  der  italienischen  Sprache 
an  der  Universität  Berlin  W.30,  Traunsteinerstraise  10. 

^  Dr.  H  e  i  n  z  e ,  Alfred,  Oberlehrer  am  Kaiser- Wilhelm-Bealgym- 
nasiura.    Charlotten  bürg,  Weimarerstralse  27. 

^  Dr.  Hellgrewe,  Wilh,,  Professor,  Oberlehrer  an  der  stadti- 
schen Oberrealschule.  Charlottenburg,  Berlinerstrafse  40. 

„  Dr.  Hendreich,  Otto^  Fkofeesor,  OberlcKier  an  der  Luisen- 
stSdtiselieii  Oberrrakchide  Berlin  W.50,  Nflrnberi^- 
straise  701 

^    Dr.  Herrmann,  Albert^  Oberlehrer  an  der  XII.  stadtisdken 

Kcal.-^chule.    Berlin  NO.,  Werneuchcncrstrarse  11. 
y,    Dr.  H  e  r  z  f  e  1  d ,  Georg.  Berlin  W.  1 0,  Kaiseria- Augusta-Strafee 

77  part 

^    Dr.  Hoffraann,  Joh.,  Oberlehrer  am  Andreas-Bealgymuasium. 

Berlin  NW.  52,  Altmoabit  120. 
y,    Dr.  H Osch,  Siegfried,  FirofeBBor,  Oberlehrer  an  der  Luisen- 

städtischen  Obenealschule.   Beilln  B.  14,  Alte  Jakob- 

strabe  81/8211. 

^  Dr.  Johannesson,  Fritz,  Professor,  Leiter  der  XIV.  stadti- 
sehen  Realschule.    Berlin  N.  65,  Seestrafse  61IL 

y,  Kabis ch,  Otto,  Professor,  Oberlehrer  am  Luiseustadtisoheo 
Gymnasium.    Johannistal,  Waldstrafse  6. 

^  Dr.  Keesebiter,  Oscar,  Professor,  Oberlehrer  au  der  IV. 
städtischen  Bealschule.   Grunewald,  Gillstralse  ö. 

„  Keil,  Georg,  Oberlehrer  an  der  EUsabettuadiule.  Berlin  8W.  48» 
Friedrichstralse  82  IL 

„  Dr.  Keller,  Wolf  gang,  aufserord.  Ph>feBsor  an  der  Univeni- 
tat    Jena,  Inselplatz  7. 

„  Dr.  Kelsen,  Adolf,  Dozent  an  der  Kgl.  Technischen  Hodi- 
schule.    Aachen,  Theresienstrafse  1 4. 

^  Dr.  Krueger,  Gustav,  Professor,  Oberlehrer  am  Kaiser- Wil- 
helm-Kealgymnasium,  Lehrer  an  der  Kgl.  Kriegsakademie. 
BerUn  W.  10,  Bendlerstnüse  17. 

^  Dr.  Kuttner,  Max,  Oberlehrer  an  der  Dorotheensdinle.  Ber- 
lin W.  50,  Neue  Ansbacherstrafse  11 IV. 

y,    Lach,  Handelsachuldirektor.  Berli n  S.  14,  Dresdenerstralse  90 L 

„  Dr.  Lamp recht,  F.,  Professor,  Oberlehrer  am  Gymnasium 
zum  Grauen  Kloster.    Berlin  C.  '2,  Klosierstralse  73  II. 

„  Langenscheidt,  C,  Verlagsbuchhäudler.  Schöueberg-Berlin, 
Bahnstrafse  29—30. 

„    Dr.  Lewent,  Kurt  Berlin  W.30,  Motzstraise  87. 

Dr.  Lindner,  Karl,  Oberlehrer  am  Luisenstftdtischen  Beal- 
gymnasium.  Berlin  80.,  Schäferstrafee  9. 

„  Dr.  Löschhorn,  Hans»  Professor,  Oberlehrer  am  Kgl.  Lehre- 
rinnenseminar und  an  der  Augustaschuicb  Berlin  W.  85, 
Genthinerstralse  4 IUI. 
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HefT  Dr.  Lücking,  Gustav,  Professor,  Direktor  der  IIL  stidtisdiaii 
Realschule.    Berlin  W.,  Steglitz^RBtraise  8  a. 

^  Dr.  LiiHwip,  Albert,  Leiter  des  Realgj'^nmasiums  zu  Lichten- 
berg bei  Berlin.   Schöneberg,  Grunewaldstrafse  98  a. 

^  Luft,  F.,  Oberlehrer  an  der  IX.  staddscheii  Realschule.  Ber» 
lin  N.  58,  Gneiststrafse  1 9  IL 

^  Dr.  Lummert,  August,  Oberlehrer  an  der  Dorotheenschule. 
Beriin  NW.  21,  Dortmnnderetr&lse  2. 

„  Dr.  M aekel,  Emil,  Phtfessor,  sehultechnlflcher  Ififarbeiter  im 
Provinzial-SchulkoIIegiuni.  Bt^litz,  Uhlandstaralse  1. 

^  Dr.  Mangold»  Wilhelm,  Professor,  Oberlehrer  am  Askani- 
Fohen  Gvmnftsium.  Berlin  SW.  4  7,  Grofsbeerenptrafse  71. 
Dr.  Mann,  Faul,  Professor,  Oberlehrer  am  Luisenstädtischen 
Realgymnasium.    Berlin  SW.,  Neuenburgerstrafse  28. 

^  Y.  M  a  u  u  t  z,  A.,  Oberstleutnant  a.  D.  Charlottenburg,  Knese- 
beckstrafee  2. 

^    Dr.  Mehnert,  Kurt^  Probekandidat  am  Joacbimethaleehen 
Gymnaeium.  Berlin  W.  50,  NGmbergerstrafee  27  HL 
Dr.  Mertens,  Paul,  Oberlehrer  ara  Berlinischen  Gymnasium 

zum  Grauen  Kloster.   Schöneberg,  Ebersstrafse  2G. 
Michael,  Wilhelm,  Oberlehrer  an  der  Oberrealscbule.  Char- 
lottenburg, Kaiser- Friedricb-Strafse  02. 
y,    Dt,  M  i  c  h  a  e  1  i  s  ,  C.  Th.,  Stadt-Schulrat.  Berlin  W.,  Kurf üreten- 
strafse  149. 

„  M  u g  i  c  a,  Pedro  de^  Lisentiat»  Lehrer  der  spanischen  Sprache 
am  Orientalisdien  Seminar.  Berlin  NW.  21,  Wilsnacker- 

strafse  3. 

y,  Dr.  Müller,  Adolf,  Professor,  Oberlehrer  an  der  Elisabeth- 
schule.   Berlin  W.,  Gcisbergstrafse  15. 

„  Dr.  Müller,  Augupt,  Oberlehrer  an  der  K gl. Elisabethschule. 
Berlin  SW.,  Grofsbeerenstrafse  o.'ipart 

^  Dr.  Münch,  Wilhelm,  Geh.  Regierungsrat,  ord.  Honorar-Pro- 
fessor an  der  Universität  Berlin  W.  30,  Luitpold- 
stra&e  22II. 

^  Dr.  Münster,  Karl,  Professor,  Oberlehrer  an  der  YTL  stadti- 
schen Realschule  in  Berlin.  Köpenick,  Fn  iheit  1. 

„  Dr.  Naetebus,  Gotthold,  Bibliothekar  an  der KgL  Bibliothek. 
Grofp-Lichterfelde  O.,  Frauenstrafse  3. 

,  Dr.  N  o  a  c  k ,  Fritz,  Obrr] ehrer  am  Gymnasium.  Grois-Lichter- 
felde,  Theklastrafsc  12. 

^  Dr.  N  o  b  i  1  i  n  g ,  F.,  Oberlehrer  au  der  Realschule  zu  Pankow. 
Charlotten  bürg,  Knesebeckstralse  6/7, 

j,   O  p  i  t  z ,  6.,  Professor,  Oberlehrer  am  DorotheenstädtifloheD  Real- 
gymnannm.  Stents,  Schlofsstralse  77 IIL 
Dr.  Palm,  Rudolf,  Professor,  Oberlehrer  an  der  1.  st&dtiacben 
Bealsohule.  Berlin  SW.,  Yorksüraise  76IL 
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Herr  Dt,  Parieelle,  Eugene,  Professor,  Lektor  der  franzosisdieii 
Sprache  an  der  Universität,  I^ehrer  an  der  Kgl.  Kriegs- 
akademie. Berlin  W.  30,  Landehuterstrafse  36  II. 

^  Dr.  Penn  er,  Erail,  Professor,  Direktor  der  XIII.  städtischen 
Kealschule.  Berlin  NW.  23,  Schleswiger  Ufer  14. 

„  Dr.  Philipp,  Carl,  Obedelinr  am  Askanisciieii  Gymnasium. 
Berlin  8W.  11,  Eleinbeerenttrarse  20. 

^  Dr.  Platow,  Hans,  Oberlehrer  an  der  mit  dem  Gymnasium 
verbundenen  Bealechule.  Zeblendorf  bei  Berlin,  Alsen- 
strafse  45. 

„    Dr.  ProUius,  Max,  Direktor  des  Ke&lprogymnasiums  mit 

Realschule.  Jüterbog. 
^    Dr.  Risop,  Alfred,  Professor,  Oberlehrer  an  der  VI.  stadtischen 

Realschule.  Berlin  W.  57,  PotsdamerstraTse  82  c. 
-   Dr.  Bitter,  O.,  ProfeBSor»  Direktor  der  Luteeneehule.  Berlin 

N.24,  Ziegektoafie  12. 
^    Dr.  Roediger,  Max,  aufserord.  Professor  an  der  Univerntät. 

Berlin  8W.  47,  Grofsbeerenstrafse  701. 
^    Boettgers,  Benno,  Professor,  Direktor  der  Viktoriascbule. 

Berlin  S.  14,  Prinzenstrafse  51. 
,    Dr.  Rosenber^',  Oberlehrer  am   Kölln i sehen  Gymnasium. 

Charlotteiiburg,  Kuesebeckstrafse  75. 
„    Rossi»  Giuseppe,  Kgl.  italieniecher  Viiekonsul,  Lehrer  an  der 

MiUtärtechnischen  Akademie.    Berlin  NW.  40,  Jn  den 

Zelten  5  a. 

,  Dr.  Rust,  Ernst,  Oberlehrer  an  der  VIII.  städtischen  Real« 
schule.  Berlin  N.,  Dunckerstral'se  5  I. 

^    Dr.  Sabersky,  Heinrich.  Berlin  W.  35,  Gentbiner  Btrafse  2H  T. 

,  Dr.  S  a  c  h  r  0  w ,  Karl,  Oberlehrer.  Charlottenburg,  Kaiser-Fried- 
rich-Strafse  12  IL 

^  Dr.  S  c h  ay  e r,  Siegbert,  Oberlehrer  an  der  IV.  stadtischen  Real- 
schule. Berlin  NO.  48,  Georgenkirchplats  11  II  L 

^  Dr.  Schleich,  Gustav,  Ptofeesor,  Direktor  des  Friedrich- 
Realgymnasiums.  Berlin  S.  53,  Schleiermacberstrafse  23. 

^  Dr.  ß  c h  1  e n  n  e r,  R.,  Professor,  Oberlehrer  an  der  Luisenstädti- 
schen Oberrealschule.    Berlin  S.  59,  Hasenheide  68  III. 

^  Dr.  Schmidt,  Aupist,  Oberlehrer  an  der  Oberrealscbuie. 
Steglitz,  Düppelstrafse  22. 

^  Dr.  Schmidt,  Karl,  Professor,  Oberlehrer  am  Kaiser- Wilhehn- 
Realgymnasium.  Berlin  8W.,  YorkstraTse  68. 

„  Dr.  Schmidt,  Max»  Professor,  Oberlehrer  am Frinx^Heinrich- 
Gymnasium.  Berlin      Rankestra&e  2  9  HL 

„  Schreiber,  Wilhelm,  Oberlehrer,  Leiter  der  höheren  ^aben- 
schule  zu  Tegel.  Tegel,  Hauptstrafse  33  a. 

^  Dr.  Schulze,  Georp,  Geh.  Regierungsrat,  Direktor  des  Königl. 
Franstpsiftchen  Gymnasiums.  Clutrlottenburg,  Marcbstr.  1 1. 
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HfrrDr.  Schulze- Veltrup»  Wttbeliiv  IVofiBflBor»  Oberlehrer  am 

Falk-Realgyranasium.  Berlin  NW.  23,  Leseingstrafse  30. 
„    Seibt,  Robert,  Oberlehrer  an  der  VII.  Btädtiflchen  Bealachule. 

Berlin  W.,  Würzburpcrstrafse  10. 
'  yf    Dr.  Seifert,  Adolf,  Oberlehrer  an  der  städtischen  Oberreal- 

schule.    Charlotten  bürg,  EosanderstrafBe  30. 
y,    Dr.  Söhring,  Otto,  Oberlehrer  an  der  Hohenzollernsebule  in 

Bohfineberg.   FHedenan,  Albestrabe  26. 
«   Dr.  8patE,  Willy,  Oberlebrar  an  der  HobenioUenisohule. 

Schooeberg,  Hauptstrafse  146. 
„    Dr.  Speranza,  Giovanni.  Berlin  W.,  62,  Bayreutherstr.  17IL 
y,    Dr.  Spies,  Heinrich,  Privatdozent  an  der  UDiveraität.  Berlin, 

W.  57,  Kurfürstenstrafse  164  II  1. 
j,    Dr.  8plett8töfser,  Willy,  Oberlehrer  an  der  XIII.  städti- 
schen Realschule.    Berlin  NW.,  Oldenburgerstr.  5BIII. 
^    Dr.  Strohmeyer,  Fritz,  Oberlehrer  am  Dovokheenstidtischen 

Realgjrmnaaium  su  Berlin.  Halensee^  Karleniheratrafte  1 5. 
^    8tumpff,  Emil,  Oberlehrer  an  der  HohenaoIIemsohale  in 

Sofaöneberg.    Friedenau,  Sponbolzstrafse  26. 
y,    Dr.  Tanger,  Gustav,  Professor,  Direktor  der  IV.  städtischen 

Rcnlschule.   Berlin  NO.  18,  Distelmevorptnifse. 
^    Thiedke,  Gustav,  Oberlehrer  am  Helmholtz-Realgymnasium 

in  Scliöneberg.    Berlin  NW.,  Bochumcrstrafse  1. 
yf    Dr.  T  h  u  ni ,  Otto,  Lehrer  an  der  Berliner  Haudelsschule.  Char- 

lottenbuig,  Suareistraise  49  II. 
y,    Dr.  Thurau,  Qustav,  Pri  vatdosent  an  der  Universität  Königs- 
berg i.  P.,  Tragheimer  Pulverstrafse  38. 
y,    Dr.  T  i  k  t  i  n ,  H.,  Professor  am  Orientalischen  Seminar.  Berlin 

W.  3u,  Bambergerstrafse  18  a. 
y,    Dr.  Tohlor.  Adolf,  ord.  Professor  an  der  Universität,  Mitglied 

der  Akademie  der  Wissenschaften.    Berlin  W.  15,  Kur- 

fürstendamm  25. 
n    Dr.  To  hier,  Rudolf,  Oberlehrer  am  JoachimsthalBohea  Gym- 
nasium. Berlin  W.  80,  Bambergerstra&e  29. 
y,    Tr  Uelsen,  Heinrich,  Professor,  Ob^lehier  am  Gymnasium 

in  Landsberg  a.  d,  Warthe. 
y,    Dr.  U  1  b  r  i  ch,  O.,  Professor,  Direktor  des  Dorotheenstädtischen 

Realgyrana«inm5^.    Berlin  NW.  7,  Georgen strafse  30  31. 
y,    Dr.  Vollmer,  Eri(  h,  <  )l)prlelirer  am  Bismarck-Gymnasium. 

Wilmersdorf  Heriiij,  L'iüandBtrafse  123. 
„    W  e  i  s  s  t  e  i  n ,  Gotthilf,  Schriftsteller.  Berlin  W.,  Lenn^trafse  4. 
yf   Dr.  Werner,  R.,  Professor,  Oberkhrsr  am  Loisenstädtischeii 

Realgymnasium.  Tempelhof,  AlbrsohtBtraise  12. 
y,    Dr.  Werth,  Direktor  der  städtischen  höheren  Mädchen8<^ule 

und  des  städtischen  Lehrerumen-Seminars.  Potsdam, 

WaisenstrafiM  29. 
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Heatr  Di;  Weppy,  Oberlehrer  an  der  HohenzolleniBchule in  ßcllftn^ 
berg.    Berlin  W.  30,  Eisenacherstrafse  65. 

^  Wilke,  Felix,  Oberlehrer  am  Beformgymnasium.  Charlotten- 
burg, Carmerstraise  7. 

„  Dr.  Willert,  H.,  Professor,  Oberlebreir  an  der  VII.  städti* 
sehen  Bealachnle.  Berlin  W.  85,  SteglitserstnAe  88. 

^  Dr.  Wolter,  Engen,  Ftofeesor,  IMrektor  der  XU  städtisdieii 
Bealschule.  Berlin  0. 34,  Rigaentralee  8. 

j,  Zaok,  Julius,  Professor,  Oberlehrer  an  der  XIIL  Realschule. 
Berlin  SW.46,  LuckenwaLderstralse  10. 

C  KofTß^ondurendB  Mitglieder,* 

Hcir  Dr.  Begemann,  W.,  Direktor  einer  höheren  Priyat-Tdchter- 
sdinle.  Gharlottenburg,  Wilmersdorf erstrafse  14. 

^    Dr.  Gl  aufs,  Professor.  Stettin. 

^  Dr.  Jarnik,  Joh.  Urban,  Professor  an  der  tseheohisohen  Uni- 
versität. Prag. 

^    Dr.  Kelle,  Professor  an  der  deutschen  Universität  Prag. 
^    Dr.  Krefsner,  Adolf,  Professor.  Kassel. 
„    Dr.  Meifsner,  Professor.   Belfast  (Irland). 
„    Dr.  Iseubauer,  Professor.  Halle  a.  S. 
,   Dr.  Sachs,  C,  Plrofeesor.  Brandenburg. 
,   Dr.  Bcheffler,  W.,  Profeesor  am  Polytedmikum.  Dresden. 
Dr.  Wllmanna,  Professor  an  der  Universität  Bonn. 


*  Beiichtigiuigen  und  Erginsungen  dieser  Liste  erlnttet  der  VoisitMode. 
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Tore  Torbiornsson,  Die  vergleichende  Sprachwissenschaft  in  ihrem 

Werte  für  die  allgemeine  Bildung  und  den  Unterricht.  Leip- 

zig-R.,  E.  riaberland,  o.  J.    5ü  S. 

Der  Verfasser  steht  auf  dem  aul'serhalb  Skandinaviens  kaum  noch 
irgendwo  eingenommenen  Standpunkt«  daA  auch  die  Geisteswissensehaften 
zu  nmthematischer  Evidenz  pelanpen  mufsten  (vgl.  S.  4),  da  zwischen 
'organischer'  und  'unorganiacber'  Natur  kein  Unterschied  bestehe.  Für 
die  Bedetttnoffsindeningen  nimmt  er  dann  aber  (S.  89  Anm.)  diese  Anf- 
ftuKsung  kleinlaut  selbst  zurOdc. 

Uhprbaiipt  zeichnet  Torbiörnsson,  der  (S.  43)  ein  'sprachhistorisches 
Räftomienient'  für  wichtiger  hält  als  das  Durcharbeiten  von  10 000  Seiten 
Sanskrit,  Griechisch  oder  Lateinisch,  leider  sich  selbst  keineswegs  durch 
logische  Schärfe  aus.  Die  Runeninschriften  beweisen  (8.  19  Anm.),  dafs 
es  'vor  lOOU — löüU  Jahren  wenige  oder  keine  (in  der  Schrift  hervortretende) 
DialektrerBchiedenhdten  gab*.  Entweder  ist  das  eine  Tautologie,  und  dann 
knr  n  es  beliebige  Dialektverschiedcnheiten  gegeben  haben,  die  nur  eben 
in  der  runischen  Schriftsprache  nicht  hervortraten;  oder  aber  es  ist  ge- 
meint: solche  Verschiedeniieiteu  luibe  es  überhaupt  noch  nicht  gegeben, 
und  dann  iat  der  Schlufs  aus  der  hieratiaehen  Ranensprache  unzulässig. 
Schlimmer  noch  ist  es,  wenn  Torbiornsson,  der  gern  (S.  12)  mit  mathe- 
matischen Analogien  spielt,  aus  der  Zusammenstellung  von  Deutsch, 
Sdiwedisch  und  ^gliecn  eine  (mathematiMhe)  WahracheinUchbeit  für  die 


die  Methode  falsch,  da  die  Auswahl  der  drei  Sprachen  völlig  willkürlich 
ist;  natOrßch  rnüftte  hier  mit  allen  germanischen  Urdialekten,  und  vor 
allem  nur  mit  ungefähr  gleichzeiti^n  operiert  werden. 

Die  Einführung  der  Sprachwissenschaft  in  die  SchulgrammatiV  fbei 
uns  schon  durch  G.  Curtius  erreicht!),  mag  helfen,  dem  Schüler  eine 
höhere  Vorstellunp:  der  Zweckmäfsigkeit  (8.  17.  30)  zu  geben;  aber  die 
unrichtige  Vorstellung  der  Gleichartigkeit  mit  physikalisch- mathemati- 
scher Gesetzmäisigkeit  sollte  nicht  durch  oberfläcnliche  Analogien  erweckt 
irardenl 

Berlin.  Biehard  M.  Meyer. 

Walther  Brecht,  Die  Verfasser  der  Epistolae  obseurorum  virorum. 
Quellen  und  Forschungen  zur  Sprach-  und  Kulturgeschichte  der  ger- 
manischen Völker,  herausgegeben  Ton  A.  Brandl,  £.  Martin,  E.  Schnudt. 
OS.  Heft  Strafeburg,  Trflbner,  19U4.  XXV,  883  8.  10  M. 

Der  Zweck  der  Arbeit  Brrc  hts  ist,  die  Verfasser  der  Eov  zu  ermitteln. 
Brecht  äufsert  sich  zunächst  über  die  Methode,  die  er  einschlägt.  Es  gibt 
zwei  Wege,  auf  denen  man  suchen  kann,  die  Frage  nach  den  Verfassern 
anonymer  Schriften  zu  löaen.   Der  eine  Weg  antermcht  die  auÜMien, 
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historiiehen  Zeugnisse,  d.  h.  die  zeitgenössiscben  ErwihmiDgen.  Mat- 

marsungen  über  den  Verfasser,  briefliche  Andeutungen  der  Eingeweihten  etc. 
Der  zweite  Weg  ist  der  philologische:  die  Stiluntereuchung.  Es  gilt,  aus 
dem  Stil  auf  den  Urheber  des  Werkes  zu  schiielsen.  Der  Weg  ist  mög- 
lich, wenn  wir  den  Stil  der  fär  die  Verfassenehaft  in  Frage  kommendaii 
Schriftsteller  aus  anderen,  unter  ihrem  Namen  gehenden  Werken  kennen. 
Brecht  zeigt  nun  zunächHt,  wie  ungünstig  für  den  Forscher  die  8a«^e 
liegt,  wenn  er  bei  der  Frage  nach  d«i  Vomweem  der  Eor  sidi  Tomeiiiii- 
lieh  auf  den  ersten  Weg  ptützt:  Die  Urheber  dieser  Satire  haben  alle 
Spuren  ihrer  Tätigkeit  nach  Möglichkeit  vertilgt.  Das  historische  Quellen- 
matcrial  ist  zu  spärlich,  um  sichere  Ergebnisse  zu  liefern.  Ein  besseres 
und  zuverlässigeres  Resultat  verspricht  der  zweite  Weg!  die  Vergleichung 
des  Stiles  der  Kov  mit  dem  Stil  der  für  die  Verfasserschaft  in  Frage 
kommenden  Humanisten.  Welche  das  sind,  gibt  uns  der  erste  W^  an. 
Brecht  schlfigt  also  beide  Wege  ein:  der  erste,  die  Unterrachung  dar 
äufseren  Zeugnisse,  orientiert  uns  über  die  Richtung,  in  der  wir  zu  sudien 
haben;  der  zweite,  die  Stiluntersuchung  mit  der  Stilerkenntnis  kontrolliert 
die  Ergebnisse,  bestätigt  oder  verwirft  sie.  Das  ist  das  Neue  an  Brechts 
Buche  gegenüber  den  Werken  seiner  Vorginger,  dals  er  richtig  erkannt 
hat,  wie  sehr  die  Frage  nach  den  Verfassern  der  Eot  eine  phuologiBche 
und  keine  historische  ist. 

Dier  Arbeit  aerfSllt  in  vier  Kapitel.  In  dem  ersten  prüft  Brecht  die 
Sufseren  Zeugnisse  auf  ihren  Wert.  Es  sind  der  Briefwechsel  den  dem 
Erfurter  Uumanistenkreise  angehörigen  Mutianus  Eufus,  die  Besponsio 
Anonymi  (eine  Denunzialimi  von  gegnerisdier  Seite,  deren  Verfasser 
wahrscheinlich  Justus  Menins  ist),  Briefe  von  Crotus  und  Hutten.  Was 
sich  aus  diesen  Zencrnissen  gewinnen  läfst,  ist,  dafs  Crotus  Ruheanus,  der 
Mittelpunkt  des  Erfurter  Jiumanistenkreises,  und  Hutten  die  Verfasser 
der  Satire  sind.  Orotns  ist  der  intellektuelle  Urheber  des  Ganzen ;  von 
ihm  ging  die  Idee  aus,  ohne  dafs  Hutten  darum  gewiifst  liat.  Aber  voller 
Begeisterung  für  den  Plan,  beteiligte  er  sich  daran  und  gerierte  eich  als 
Verfssser  des  Werkes,  nicht  ans  Eitelkeit;  er  widersprach  dem  allgemeinen 
rrrttini,  der  ihn  für  den  eigentlichen  Verfa.^^er  hielt,  nicht,  um  den  furcht- 
samen Crotus  7.\\  decken  und  weitere  Nachforschuu^  zu  hindern,  die  die 
Möglichkeit  einer  Entdeckung  des  Hauptschuldigen  in  sich  scblofs.  Brecht 
betont,  dafs  wir  ohne  zwingende  Grfinde  kein  Recht  haben,  an  diesem 
Tftthe?;tande  zu  zweifeln.  Er  untersucht  nun,  ob  Zeugnisse  vorliegen, 
welche  die  Mitarbeiterschaft  anderer  Humanisten  an  den  £ov  nahelegen. 
So  nahmen  Eampschnlte  neben  Crotus  und  Hatten  noch  Eobanus  Hessus 
und  Petrejus  Eberhach,  Straufs  'einige  der  besten  Köpfe  unter  den  Huma- 
nisten', Böcking  Herrmann  von  dem  Busche  als  Mitarbeiter  an.  Nach 
Brechts  Auseinandersetzung  (8.  27  ff.)  lassen  sich  diese  Hypothesen  nidit 
mehr  aufrecht  erhalten. 

Die  drei  anderen  Kapitel  gehören  eng  zusammen;  sie  haben  das  ge- 
meinsame Ziel,  das  Ergebnis  der  auiseren  Zeugnisse  durch  die  inneren 
zu  kontrollieren,  ja  es  erst  zu  einem  wertvollen  zu  machen  dadurch,  daft 
gezeigt  wird,  wie  auch  die  Stiluntersuchung  auf  Crotus  und  Hutten  als 
Verfasser  hinführt.  In  dem  zweiten  Kapitel  untersucht  Brecht  den  Anteil 
des  Crotus  an  dem  ersten  Teil  des  Werkes.  Er  zeigt  die  völlige  Stil- 
einheit  dieses  Teiles  und  gelangt  auf  Grund  derselben  zu  dem  P>gebr]is, 
dafs  Crotus  alleiniger  Verfasser  des  ersten  Teiles  ist.  Wenn  ihm  von 
irgendeiner  Seite  Material  zugefionseu  ist,  so  hat  er  es  doch  überarbeitet 
und  'in  seinen  eigenen  Stil  gebracht'.  Nur  von  unbeabsichtigter,  un- 
bewufster  Beisteuer  von  Stoff  könne  allenfalls  ilic  Kcde  sein.  Dies  gilt 
im  besonderen  von  Hermann  von  dem  Busche,  hinter  dem  Böcking  einen 
Mitarbeiter  vermatet  hat. 

Im  dritten  Kapitel  untenucbt.  Brecht  die  aSrntlichen  Werke  des  Orotus, 
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•eme  Satiren  vor  und  nach  den  Eov.  Der  Wert  dieses  Kapitels  liegt 
darin,  dalii  die  Ergebnisse  des  zweiten  an  Wahrscheinlichkeit  sewiimeo; 
mueh  erhalten  wir  ein  lebensvolles,  plastischeB  Bild  von  dem  luuine  und 

seinem  Lebenswerke.  S.  215  ff.  gibt  Brecht  eine  wohlgelunorrnp  Tharak- 
tmstik  dee  Crotua.  Ec  gehört  zu  jenen  Männern  der  Hunianistenzeit, 
bei  denen  die  Int^lligens  auf  Koeten  dw  Willenaedte  tu  sehr  ausgestattet 
itfe»  als  da(ä  sie  den  Torheiten  ihrer  Zeit  andere  als  kritiKch  beobachtend 
und  Batirisierend  hätten  gefi^en überstehen  können.  Sie  bereiten  <lie  crofsen 
Reformer,  die  Männer  der  Tat,  vor  und  verschwinden  mit  deren  Auftreten 
V  I  der  Bildf lache.  Crotus  encbdnt  als  der  typinche  Vertreter  einer 
KIhskc    'Sein  Schicksal  verstattet  uns  rinen  Rlick  in  die  schwer  ringenden 


Wandlungen  in  der  Tiefe.' 

Im  vierten  Kapitel  pucht  Brecht  TTuttens  Anteil  an  der  Satire  fcBt- 
zustellen.  Huttens  Briefe  werden  auf  Sprache  und  Stil  eingehend  unter- 
sucht; die  Untersuchung  führt  zu  dem  Ergebnis,  dala  Hutten  der  Ver- 
fasser des  zweiten  Teiles  der  EoT  ist.  Die  Mitarbeiterschaft  von  Jakob 
Fuchs  und  Friedrich  Fisrhor,  zwei  Würzburger  Domherren,  die  mit 
Hutten  in  Bologna  zusammen  wohnten,  hält  Bre^t  für  möglich,  ohne  mit 
irgendwelcher  Wirme  dafür  dnratireten.  Den  Sdilufs  des  Kapitels  Uldet 
eine  vergleichende  Untersuchung  zwischen  HuttenH  8atiri';(  lu m  Stil  und 
dem  seines  Vorgängers  Crotus;  der  Vergleich  fällt  zu  Huttens  JS'Hchteii 
ans:  Crotus  ist  der  gröfsere  8prachkfinstler  von  beiden. 

Brecht  hat  seinem  Werke  zwei  Anhänge  beigegeben:  der  erste  be- 
Bchäfii<rt  Bich  mit  der  Frage,  ob  die  Eov  vielleicht  erst  als  Manuskript 
unter  den  Freunden  und  Eingeweihten  zirkulierten,  ehe  der  Druck  sie 
allgemein  bekannt  machte.  Brecht  verneint  dies  und  wendet  »ich  gegen 
Bauch,  drr  die  Ansicht  vertritt,  die  numanisten  hätten  nach  Vollendung 
des  Werkes  mit  der  Drucklegung  gezögert,  um  nicht  lieuchlin  zu  schaden, 
dessen  Prosefs  mit  den  Kölnern  noch  schwebte.  Das  Werk  sri  daher  m- 
erst  als  Manuskript  hin  und  her  gewandert.  Brecht  zeigt  das  Unzu- 
längliche der  Argumentation  Hauchs;  das  Werk  ist  spätestens  Anfang 
1516,  wahrscheinlich  hchon  Herbst  1.515  gedruckt,  und  es  handle  sich  in 
den  Briefen  Scheurlls  an  Trüt\(  tt(  r  und  des  Fetrejus  an  Mntian  nicht 
um  eine  Handschrift  (wie  Bauch  i»«  hauptetV  !=iondern  um  ein  gedrucktes 
Exemplar.  —  Der  zweite  Anhang  beschäftigt  sich  mit  den  verschiedenen 
Ausgabe  nnd  Bearbeitungen  des  Tractatnius  Ton  1519,  den  Crotus  unter 
dem  Eindruck  der  Leipziger  Disputation  Luthers  mit  Eck  verfafst  hat, 
und  zeigt  das  Nachwirken  und  ^Veiterleben  dieses  Tractatulus  durch  das 
ganze  Zeitalter  der  Keligionskri^e. 

Eine  chronologische  Übersicht  über  das  Leben  des  Crotus  und  Huttens 
macht  den  Beschlufs  der  tüchtigen  nnd  durch  wissenschaftliche  Grfind» 
lichkeit  ausgezeichneten  Leistung. 

Beilin.  Ernst  Kröger. 

Emma  Graf,  Kahel  Varnha^cn  und  die  Romantik.  Literarhistorische 
Forschungen.  HerauHge^eben  von  Dr.  Josef  Schick  und  Dr.  M.  Frh. 
von  Waldberg.    XXVIII.  Heft.    Berlin,  Emil  Felber,  190:^..    M.  2,20. 

Die  Verfasserin  legt,  den  Anregungen  folgend,  die  Oskar  F.  Walzel 
an  verschiedenen  Stellen  gegeben  hat,  eine  Einzeluntersuchnnc  vor  über 

das  Verhältnis  Rahels  rn  romantischen  Ideengängen.  Sie  geumcrt  dal>f'i 
zu  dem  Ergebnis,  dais  Kahel  keine  reine  Komantikerin  gewesen  sei,  dals 
sie  aber  in  ihren  ethischen,  sozialen  nnd  religiösen  Gedanken,  in  Ktersd- 

schen  Neigungen  und  Abneigungen  .sich  mit  der  Frflhromantik  vielfach 
berühre,  ja,  was  bishor  rieht  immer  genfipcTKl  1>otiint  wordon,  ohne  den 
Einfiuü»  der  1' rubrum  antik  wohl  kaum  zur  Ucruuabiiduug  dieser  An- 
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BchAüuneen  f^lwn^  wfire.    Dafs  sie  nun  aber  gemäls  ihrer  durchaus 

aelbstänaigen  Natur  auch  infolge  gewisser  rationalistiRcher  Nei^ngen  die 
qidüere  Wandlung  der  Bomaotik  nicht  mitmachte,  sondern  jene  früh- 
romantischra  G«aaiilren:  ethisehen  IndiTidoolimniM,  die  Idee  der  FraucB« 
emanzipation,  liberale  und  demokratische  Tendenzen  in  eigener  Prägung 
und  eine  nie  schwankende  Goetheverehrung  an  die  junge  Generation  über- 
mittelte. Diese  Resultate  ergeben  ein  zutreffendes  Bild  von  dem  Ver- 
hältnis, in  dem  der  Gehalt  ihrer  Anschanungen  zur  Bomantik  steht; 
der  historische  Geeichtspunkt  ist  nicht  aufser  acTit  gelassen,  und  die  Dar- 
stellung, die  sich  sachiicb  verhält  und  Habels  menschliche  Schwächen  und 
geietige  Grencm  nieht  fibenicht,  löstet  de»  Inhalt  Mar  und  laAlich  dar. 

l^ininoch  scheint  mir  die  Schrift  die  Aufgabe  des  Themas  nicht  zu 
erschöpfen.  Raheis  Bedeutung  besteht  nicht,  wie  etwa  die  Dorothea 
Schlegels,  darin,  dafs  eine  tüchtige  Durchschnittsbeeabung  in  ihrer  Schrift- 
stdlerei  einen  Zeittypns  besonders  gut  darstellt.  An  solche  Erscheinung 
mag  man  ja  wohl  von  aufsen  her  herantreten  und  Zug  um  Zug  mit 
romantischen  Zügen  vergleichen.  Rahcl  aber  hat  ja,  wie  allbekannt,  durch 
die  belebende  Kraft  ihrer  pers&nlichen  Anregung  in  Brief  und  Ge- 
spräch ihre  Stellung  in  der  Literatur  erlangt;  sie  muTs  als  Persönlichkeit 
vom  Kern  ihres  Wesens  her  b^iffen  werden,  will  man  ihre  Beziehungen 
ZQ  irgenddoer  (Jeisteerichtung  mrer  Zdt  eingehend  beschreiben.  Dadurch 
kann  dne  Betrachtung  Raheis  und  der  ^mantik  das  Wesen  dieser 
Natur  genauer,  richtiger  zeichnen  helfen,  als  es  bisher  möglich  war.  Für 
die  Erkenntnis  dessen,  was  in  ihrem  Naturell  der  Rumantik  wesens- 
▼erwandt  oder  feindlich  war,  bietet  E.  Graf  nur  fermenta  cognitiouis.  Eine 
solche  Arbeit  konnte  aber  auch  ein  Beitr.ifr  zur  Geschichte  der  Ro- 
mantik sein;  denn  in  der  Geschichte  einer  geistigen  Bewegung  ist  ein 
wichtiges  Moment  die  Zentrifngslkraft,  mit  aer  me  Aber  ihre  Greasen 
hinausdringt.  Man  beachtet  heute  wieder  neben  den  führenden  Geistern 
jeder  literarischen  Strömung  die  charakteristischen  Durchschnittstypen, 
aus  denen  das  Wesen  einer  Epoche  nicht  hervorwächst,  sondern  an  die 
es  von  aufsen  herandriugt.  Man  sucht  gerade  bd  der  Beschäftigung  rait 
der  Romantik  mit  Recht  jene  Schicht  von  Gedanken,  Gefühlen,  Symbolen, 
künstlerischen  Formeln  zu  beschreiben,  in  der  eine  Zeitlang  jeder  atmen 
XU  mfiwien  schien,  der  im  geistigen  Leben  stand.  In  neuerer  Zdt  haben 
verschiedene  Arbeiten  über  romantische  Dichtungen  zu  dieser  Frage  Stel- 
lung genommen.  Und  eine  andere  Seite  des  gleichen  Problems  ist  es,  zu 
fragen;  wie  weit  besitzt  die  Romantik  Macht  über  selbständige  mensch- 
liche oder  künstlerische  Persönlichkeiten,  die  ihrer  Gesamtanlage  nach 
nicht  als  reine  Romantiker  zu  bezeichnen  sind?  Ansätze  zu  einer  solchen 
Behandlung  des  Themas  'Rahel  und  die  Romantik'  finden  sich  in  der 
Grätschen  Studie,  aber  die  entsdiddenden  Punkte  sind  eben  nicht  sdiarf 
genug  heran^^troHrhoitf  t.  V(»ii  der  Konstatierung  der  Übereinstimmungen 
und  Abweichungen  in  den  wichtigsten  Ideen  und  Geschmacksfragen  mufste 
zu  den  letzten  seelischen  Gründen  dieser  Abwdchungen  vorgeschritten 
werden,  oder  vielmehr:  dne  nodi  so  knappe  Darstellung  dieses  Verhält- 
nisses von  Raheis  Seele  zur  romantischen  Seelenart  mufste  dem  Vergleich 
der  Anschauungen  vorangehen.  Rahel  —  um  nur  eins  herauszugreifen  — 
hat  keine  vorwiegend  äswetische  Weltanschauung,  auch  reifst  kdn  meta- 
physisches Bedürfni.s  sie  unwiderstehlich  über  (las  Leben  hinaus.  Ihre 
Welterfassung  beruht  auf  praktisch-ethischem  Bedürfen,  wobei  über  die 
Art  und  den  Wert  ihrer  Ethik  hier  nichts  wdter  gesagt  werden  solL  Bas 
Leben  sdbst  ist  ihr  Material,  wie  sie  einmal  sagt  —  die  Beziehungen  vom 
Menschen  zum  Menschen,  wie  man  hinzufügen  kann.  'Und  der  Inbegriff 
von  allem  für  Menschen  ist  meuschiicher  Umgang,  man  mag  es  drdioi 
wie  man  wiU'  (Rahel,  Ein  Buch  des  Andenkens  für  ihn  Dretmde  I,  824). 
Das  kommt  aber  bei  ihr  ftus  anderen  Quellen  all  ans  dem  grensen- 
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Yerwischenden  romantischen  Geeelligkeitstrieb,  der  Luet  am  'Synexistieren' 
und  'Sym philosophieren*.  In  der  Erkundung  ihrer  Besleliungen  vom 
Menschen  zum  Menschen  erlangt  sie  uas,  wa»  ihr  Ideal  ist:  nicht  eine 
romantische  Lfbenskunst,  die  doch  immer  vom  eigenthchen  Leben  weg- 
führt, sondern  ein  begriffenes,  durchdachtes,  gerade  in  seinen  Härten  und 
Unsidänglichkeiten  ganz  bewuftt  durchgefühltes  Leben.  Gewifs  ist  ihr 
Ausgangspunkt  dal)ei  ein  ganz  romantisclier,  ihr  oft  hervorgehobener  In- 
dividualismus entspringt  vor  allem  dem  einseitigen  Glauben  an  die  Weis- 
heit  des  Hereene,  an  die  Hdliffkeit  des  InstinEtee,  and  das  Oeffihl  von 
dem  Gegensatz  zwischen  dem  Herzen,  'das  alles  weifs*,  und  der  äuf-eren 
Weit  ist  bei  ihr  da  wie  nur  je  bei  einem  Bomantiker.  Aber  der  intel- 
l^naUstische  Zu^,  von  dem  auch  die  Verfasserin  gelegentlich  spricht, 
liegt  bei  ihr  unmittelbar  neben  diesem  Empfinden,  kommt  ebenso  aus 
den  Tiefen  ihres  Wesens  —  ein  Zug,  der  von  der  Romantik  wegführt. 
Das  starke  Vorwiegen  des  Intellekts  an  sich  trennt  sie  zwar  gewiis  nicht 
von  der  Frühromantik,  der  von  Friedrich  Schlegel  und  Novalis  vertretenen. 
Wohl  aber  die  Art  ihres  Intellekts;  denn  es  ist  kein  kombinierender,  Be- 
ziehungen, Analogien  suchender  —  es  ist  ein  scheidender,  klärender, 
Gfenaen  setzendeor,  ganz  umomanHseher  Ventand :  *aUes  m5chte  ich  deat- 
lieh»  und  härter',  sagt  sie  einmal,  oder  sie  betont  ihr  'scharfes  Wissen, 
Sondern  . . .'.  Und  dieser  so  geartete  Verstand  ist  immerfort  bereit,  ibr  rein 
durch  den  Prozeis  der  Erkeuntuiö  eine  Befriedigung  zu  verschaffen.  Die 
Erkenntnis  alles  dessen,  was  ihre  Natur  und  ihr  äuiseres  Dasein  ilir  Ter- 
wehrt,  was  überhaupt  Natur  und  Schicksal  dem  Menschen  zu  versanden 
pfl^t,  ist  ihr  trotz  alier  Aufwallung  ihrci^  'beleidigten'  Herzens  eine  Art  Er- 
satx  fOr  das  Ersehnte.  In  diese  Fähigkeit  flfichtet  sie  dasselbe  yerwnndete 
Gemüt,  das  der  Romantiker  schlierslich  ins  Phantasiespiel  und  in  mystische 
Träume  rettet,  ihr  Wuhrheitsfanatisnius  hängt  letzthin  mit  einem  Mangel 
&n  kombinierender  Phantasie  zusammen.'  Ihre  Seele  vergifst  sich  nicht 
canz  im  Schauen  —  denn  sie  ist  kein  Kunstler.  Aber  zuschauend,  er» 
Kennend  beherrscht  sie  das  Leben,  das  sie  geniefsend  und  handelnd  so 
wenig  wie  nur  irgendein  Kumautiker  zu  bewältigen  vermag.  Ihre  Be- 
wnlsth^  reflektiert  auch  diese  letzten  Gemfitstatsachen ;  es  ist  bekannt, 
dafs  sie  sich  einmal  halb  spöttisch  einen  brünetteren,  vergnügteren  Hamlet 
nennt.  Aber  diese  Dinge,  die  ihr  und  den  Lesern  ihrer  Briefe  oft  pein- 
lich werden,  weil  Rahel  immer  bewufst,  immer  unnair  wirkt  —  vielleidit 
der  letzte  Segen  und  Fluch  ihrer  Rasse  —  ermöglichen  ihr  doch  endlich 
ein  wirkliches  Zurechtfinden  im  Leben,  werden  ihr,  ohne  sie  zu  philiströsem 
Verzicht  zu  zwingen,  ein  Schutz  gegen  den  romantischen  Pessimismus. 
Durch  sie  befreit  sie  sich,  wenn  auch  sehr  spät  und  nriit  Hilfe  günstiger 
fiulscrcr  Schicksalswendungen,  von  ihrer  'Zerrissenheit'.  So  kann  sie 
Worte  Goethescher  Weltirömmigkeit  tiet  nachempfinden  und  selber  finden. 
Ihr  bleibt  auch  dämm  bis  zuletzt  die  begrenzte,  umrissene,  bewufete  Per- 
sönlichkeit in  einem  verengten  Sinne  höchstes  Glück,  während  die  Ro- 
mantiker aus  dieser  die  Welt  begreifen  wollten,  sie  zur  Welt  aufschwellen 
lielaen  und  sie  zuletzt  verzweifelt  furtwarfen  mit  der  Sehnsucht  nach 
der  Bückkehr  ins  Unbewnlste  —  'ertrinken,  versinken  unbewuü^t,  höchste 
Lust'.  Raheis  Äolserangen  in  ihrem  sp&ten  AlUsc  bilden  den  schärfsten 

'  Und  Terra iflMn,  unser  Sebieksal  betrscliten  nnd  einseho,  ist  ein  Gtonafs; 

Gemütsnahrung  möcht'  ich'»  nennen.'  —  'Krstlich  müssen  Su-  sich  dreist  sagen, 
was  Sie  wollen;  und  dann  das  nicht  oder  verkehrt  Erhaltene  in's  Auge  fassen;  und 
sich  ganz,  völlig  bedauern  und  klar  sagen,  was  da  fehlt  und  weßwegen.  Auch  ein 
Geiiufs!  im  Wahrheitadasein.'  (Rahel  III,  402  f.)  Über  dicde  ihre  Art  sagt  tUt 
selbst  einmal:  'Meiner  Natur  Spinnen  iat  nnn,  das,  was  mich  4Uält,  bis  zu  seinem 
Ursprung  bin  zu  verfolgen;  d.  h.  bis  au  die  Gräoze  seines  Verstäudniases'  {Bahel 
H,  882). 
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Gegensatz  dazu.  Sie  empört  sirh  bei  der  Lektüre  von  Pascal  dar- 
über,' dafs  die  Erbsünde  erklärt  wird  als  ein  Bvmbol  für  das  Heraustreten 
dee  IndiTiduums  aus  dem  ursprüoglichen  Zustand  in  eine  umgrenzte 
Existenz,  in  der  er  sich  zum  Zentrum  seiner  selbst  machen  wollte  und 
durch  die  er  elend  geworden  sei.  Die  Individualität  kann  ihr  niemals  ein 
niedriger  Zustand  sein,  sie  ist  ihr  das  hSehste  Gcidienk  der  Ootiheit, 
unser  einziger  Anteil  an  ihr.  'Das  ist  kein  Fall,  eondern  ein  Steigen.' 
Verwandte  Ideen  aber,  der  Sündenfall  als  Bild  der  Individuation,  werden 
ja  in  Schellings  letzter  Periode  bedeutsam  und  ziehen  die  Konsequenz 
romantischen  Denkens.  Dafs  übrigens  Rahel  die  Wendung  der  Romantik 
von  Fichte  zu  Schcliing  nicht  mitgemacht  hat,  wäre  deutlicher  hervor- 
zuheben und  überhaupt  ihr  Verhältnis  zur  Philosophie  etwas  eingehender 
m  bebanddn  gewesen.  Raheis  Anmerkungen  an  Novalis'  Fln^menten 
{BaM  III,  141  ff.)  hätten  vielleicht  für  ihr  Verhältnis  SU  romantiaclieD 
Ansdiauungen  noch  aufschluTsreicher  werden  können. 

Um  jenes  eigentiimliche  Oszillieren  swiselien  romantischen  und  nn- 
romantischen  iStimmungen  bis  in  seine  letztm  Gründe  zu  yerfolgen,  hätte 
wohl  auch  Raheis  Abkunft  mehr  beachtet  werden  müssen.  Sie  wuchs  als 
gebildete  Berliner  Jüdin  aus  dem  Kationalismus  hervor;  eine  Stellung- 
nähme  zu  gunsten  des  Rationalismus  ist  in  ihren  Briefen  hier  und  flb 
deutlich  bemerkbar.  Als  gebildete  Berliner  Jüdin  ist  sie  von  Haus  aus 
prädestiniert,  in  gewissen  Tragen  die  Entwicklung  der  Romantik  nicht 
mitzumachen,  so  die  Begeisterung  fOr  den  Adel  nnd  das  Legitimitite- 
prinzip.  Manchen,  was  E.  Graf  auf  Rechnung  ihres  selbständigen  Den- 
Krn8  und  ihrer  volkefreundlichen  Gesinnung:  setzt,  mag  man  wohl  auch 
aus  ihrer  sozialen  Bedingtheit  erklären.  —  Aut  gewisse  mystische  Inter- 
essen in  Raheis  Alter,  die  aber  immer  nur  Interessen  bleiben,  nie  be- 
herrschend  werden,  weist  die  Verfasserin  hin.  Man  hätte  vielleicht  auch 
die  Beschäftigung  mit  Madame  de  la  Motte-Guyon,  mit  der  audk  Doro- 
thea Sdü^T  sieh  beftilste,*  erwfihnoi  können.  Nicht  alle  litmriscIiMi 
Abneigungen  teilt  Rahel  mit  der  Romantik ;  ho  Erönnt  sie  einmal  dem  im 
Äthenceum  'anihilierten'  Lafontaine  bewundernde  Worte.  Der  V^ergleich 
ihrer  aphoristischen  Schreibweise,  ihres  Witzes,  gewisse  Ansätze  zur  Wort- 
knnst  mit  der  romantischen  Stilbildung  hätte  noch  energischer  ausgeführt 
werden  dürfen,  ihr  Stil  noch  mehr  nach  romantischen  Elementen  durch- 
forscht werden  sollen.  Doch  finden  sich,  wie  gesagt,  zu  all  dem  in  der 
Arbeit  die  richtigen  Ansitze.  Der  zweite  Teil  der  Arbeit  gibt  one  dan- 
kenswerte, historisch  zusammengestellte  Ordnung  der  Zeugnisse  von  Raheis 

fier8önlichen  Beziehungen  zu  einzelnen  Romantikern.  Gehört  nicht  eigent- 
ch  aneh  eine  Betrachtung  der  Bezieihungen  zn  Jean  Paul,  den  so  ^ielee 
mit  der  Romantik  verbindet  und  der  ihr  so  viel  gab,  mit  hinein?  Nach- 
zutragen ist  die  HcHchäftigung  mit  Steffens  und  die  persönliche  und  lite- 
rarische Bekanntschaft  mit  dem  schweizer  Philosophen  und  Arzt  Troxler, 
der  mit  seinen  ersten  Schriften,  die  Rahel  las,  in  den  Kreis  der  speku- 
lativen Natorforschung  sich  einfügt  und  eine  Verbindang  mit  SchdlioK 
darsteUt. 

Berlin.  Helene  Herrmanji. 

Wilhelm  Muller,  Sämtliche  Gedichte.  Herausgegeben  von  J.  T.  Hat- 

field.   Berlin,  Behr,  190(i.   XXXI,  612  S.    7  M. 

Williehn  Müller  ist  gewifs  einer  unserer  'deutschesten  Dichter':  am 
Volküiied  hat  er  gelernt,  und  sein  Gedicht  ist  wieder  zum  Volkslied  ge- 


*  Buch  Sahel  III,  66,  67,  68. 

*  f.  P.  Deibel,  Dorothea  Schlegel  ala  Schri^uUUerin,  &  88. 
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worden;  an  seinem  Ehythmus  haben  zahlreiche  Komponisten  (die  Hat- 
field  8.  XI  treu  aa&ählt)  sich  begeistert  und  Heine  eeuie  metritehe  Knnst 

verroUkommnet.  Gleichzeitig  hat  er  aber  doch  Anteil  an  dem  WoltbürL^er- 
tum  deutscher  Dichter,  ja  auch  hierin  gerade  ist  er  echt  national:  seine 
Gfieohenlieder  folgen  den  Poleoliedern  rlatens  als  die  bedeutendste  £r- 
•cbeiniuii^  deutscher  Teilnahme  an  fremdem  Völkerschicksal  für  lange 
Zeit.  Sem  Sohn  ist  eiä  berühmter,  viel  belesener  Sprachforscher  und 
Mytholog  geworden  —  und  hat  eine  Novelle  'Deutsche  Liebe*  geschrieben; 
nnd  ein  Amerikaner  hat  seit  Jahren  seiner  Kunst  die  sorglichste  Pflege 
gewidmet,  verlorene  und  vergesBcne  Gedichte  aufgesucht,  sein  Tagebuch 
veröffenüicht  und  nun  ak  letztes  Ergebnis  seiner  Studien  diese  schön 
abschliebencie  Ausgabe  vorgelegt,  an  der  ich  nur  eins  zu  taddn  habe: 
den  winzigen  Druck:  des  Gedientregisters  I 

Auf  eine  knappe,  ana  Bw»orsrniB  vor  Überschwang  sogar  etwas  zu 
nüchtern  geratene  Einleitung  folgt  die  Ausgabe,  übersichtlich  den  alten 
Sammlungen  folgend,  die  sie  aber  durch  Wieaerabdmck  zahireichttr  unter- 
drückter Stücke  bereichert.  Die  Varianten  bringen  manches  Interessante, 
z.  B.  für  eins  der  bekanntesten  Gedichte  Müllers,  'Mein'  (8. 13),  den  Nach- 
iieis,  dals  der  in  dem  einen  Ausruf  *MeinI'  gipfelnden  Kantatenform  drrf 
ziemlich  monotone  Strojtlien  iils  frühere  Form  vorau.s^^clien.  Auch  literar- 
historische und  kultui historische  Nachweise  (die  Neuen  Lieder  der  Grie- 
chen und  die  Leipziger  Zensur  S.  475)  fehlen  nicht.  —  Am  reichsten  ist 
dieNachlese  zu  den  Epigrammen,  in  denen  der  gelehrige  Schüler  Logaus 
seinen  Witz  so  elegant  zeigt  wie  in  den  Liedern  des  Waldhornisten  seine 
Anmut,  freilich  —  wie  bei  allen  poetischen  Hundertschaften  —  auch  nicht 
ohne  gelegentUehen  Zwang  und  schwierigeB  Ergebnis. 

Gkwohnheit  ist  den  Namnfoik  ein  trookner  Wusmtsg, 
Osm  Wsisen  aber  speni  «r  oft  des  Strooief  Ssgalwsg . 

Daa  Vertrauen,  das  die  engBsche  Familie  des  deatscheu  Poeten  dem 

amerikanischen  Gelehrten  erwiesen,  ist  in  dieser  auch  änfserlich  bequemen 
und  hübsch  ausgestatteten  Ausgabe  würdig  belohnt  worden! 

Berün.  Richard  M.  Meyer. 

W.  Paszkowski,  Lesebuch  zur  Einführung  in  die  Kenntnis  Deutsch- 
lands und  seines  geistigen  Lebens.  Für  ausländische  Studierende 
und  für  die  oberste  Stufe  höherer  Lehranstalten  des  In-  und  Auslandes. 
Berlin,  Weidenumn,  1905.  2.  vermehrte  Auflage.  VIII,  840  8.  Geb. 
M.  8.20. 

Paszkowskis  bewährte  Kinfi'ilirnnL'^  ist  in  der  neuen  Auflage  um  fünf 
titücke  gewachsen.  Von  den  fortgelasseueu  Auf^^ätzen  vermissen  wir  be- 
sonders V.  Hehns  *Ooethe  als  einscher  Dichter*,  entbehren  auch  Zellers 
'Friedrich  den  Oriffseii  .ils  Philosophen'  nicht  gern,  begrüfsen  dagegen 
die  neu  aufgenommenen  von  Sern  hart,  Rein,  W.  v.  Humboldt, 
Münch,  Diels,  Förster.  Eine  dritte  Auflage  wird  vor  allem  die  Süd- 
deutschen starker  heranziehen  müssen  (ich  schlage  Grillparzer,  Fr.  Th. 
Vischer.  Rümelin,  vielleicht  auch  Auerbach  und  IVl.  v.  Ebner  vor), 
wie  denn  auch  Kaiser  Joseph  II.  neben  Friedrich  dem  Groüsen  stehen 
sollte.  Beyers  Rhapsodie  Aber  die  RomanUk  des  deutschen  Studenten- 
lehons  würde  ich  durch  W.  Häuf  fs  Dithymnibn»  (aus  den  Memoiren  det 
Satatis)  ersetzen,  auch  die  allgemeiner  gehaltenen  Vorträge  von  Liebig 
nnd  Leyden  gern  durch  solcne  mit  spezifisch  deutschem  Thema;  etwa 
aus  Sybels  Deutteher  Geschichtsschreibtmg  oder  aus  Scherers  literar- 
historischen Kritiken.  Auch  so  deutsche  Geister,  wie  Heinrich  v.  Stein, 
so  wirksame  Yolkälehrer  wie  Arndt,  Fichte,  auch  Lagarde  und 
I«iclitwarck  ailie  ich  gern  vertreten. 


Yf%  benittliimgaDi  und  Imne  AnnlgM. 


Freilich  aber  —  der  Redakteur  hat  mit  dem  Raum  zu  rechnen;  er 
möchte  seibbt  gewifä  gern  noch  uiehr  von  seinen  illustren  Mitarbeitern 
xniD  Wort  kommen  lassen.  Und  wie  ihm  aeiii  Werk  am  Herzeo  jiegt, 
das  zeigen  seibat  Kteinigkeiten,  wie  die  echirfoe  Faerang  mancher  Uber^ 
Schrift. 

An  der  erfrealicheD  Wirksamkeit  auch  dieser  neoen  Auflage  ist  nicht 
zu  zweifeln:  es  nind  im  riL'ontlichsten  Bioiie  glfli^liehe  'Vorlesungen'  für 
Ausländer  und  Studierende! 

Berlin.  Richard  M.  Meyer. 

Ch.  Sigwalt,  Morceaux  choisis  de  litt^rature  allemande.  Ouvrage 
r^igd  conforuieineot  aux  programmes  de  1;X)2  ä  l'uaage  des  Classea 
superieures.    Paris,  Hachette,  19u5.    XLIII,  5 08  S. 

Die  ganze  deutsche  Literatur  seit  Klopstock  in  Proben  zu  veran- 
schaulichen, iflt  gewile  ein  kfibaes  üntemdimeQ  für  einen  Niditdeutschen  ; 
denn  dafs  der  Verfa^spr  trotz  des  guten  Deutsch,  das  er  schreibt  und 
trotz  meinem  Namen  ein  solcher  ist,  möchte  ich  schon  aus  der  Kühnheit 
schliefsen,  mit  der  er  (vgl.  S.  VII)  —  Novalis  wegen  Mangel  an  Raum 
streicht.  Z\v;ir  könnten  die  bedenklichen  Urteile  der  literarhistorischen 
Einleitung  auch  dies  auf  Unsicherheit  der  Kenntnisse  deuten  lassen;  er 
verkennt  (S.  XVII)  das  'Zeitgemälde'  in  Klopstock,  sagt  (S.  XXXIII) 
unrichtig,  dafs  Fontaue  Ttnrwiegend  das  Berliner Grofsstaot leben  schildere, 
nennt  (S.  XXX Vi  Saar  auch  als  Dramatiker  bedeutend  und  charak- 
terisiert (S.  XXXIV;  Storm  höchst  sonderbar:  'er  stellt  kräftige,  trotzige 
Gestalten  mit  sicheren  ZOeen  dar.' 

Doch  die  energische  i5reiteilung  in  eine  kla?ieische,  romantische  und 
realistische  Periode  (wobei  dieser  letzteren  sogar  Auerbach,  Heyse 
und  W.  Hertz  zuftillen!)  zeu^t  immerhin  für  BeherrschuDg  des  Stoffes; 
in  höherem  Grade  noch  die  wirklich  geschickte  Auswahl  mehr  noch  der 
Proben  als  der  Dichter  (Gottfried  Kinkel  durfte  wohl  fehlen,  wenn 
Reuter,  Riehl  und  sogar  Otto  Ludwig  keinen  Platz  fanden!). 

Vielleicht  hätte  Sigwalt,  der  die  Philosophen  konsequent  ausschied, 
auch  die  Klassiker  noch  fortlassen  sollen.  Eine  neue  Auflage  könnte 
dann  die  120  Seiten,  die  au  Lessing,  Goethe,  Schiller  erspart  wer- 
den, Kl^noren  luwenden,  ffir  die  g^ade  Anthologien  gut  rind:  'zusam-> 
men  lälst  sich  mandieB  drSngen  —  sie  steckt  man  gern  in  Bausch  und 
Bogen  ein.' 

Berlin.  Eichard  M.  Meyer. 

LeviD  Ludwig  Sohiiokuig,  Die  GnuMkuge  der  SatsverlmfipfaDg 

im  Beowiilf  (Studien  zur  «igl.  Philol.,  herausgaben  Ton  JjsteDZ 
Morsbach,  XV).   Halle,  Niemeyer,  1904.  149  S. 

Wenn  wir  bis  jetzt  nur  ein  unvollkommenes  Bild  von  den  Eigen- 
tümlichkeiten der  Satzverknüpfung  im  Aga.  haben,  so  liegt  das  1.  an  der 
Herbeisehaffong  dnes  fragmentarischen  Materials  aus  Denkmllem, 

die  nicht  eifi^ens  auf  diese  syntaktische  Teilerscheiuuug  untersucht  wurden, 
2.  an  dem  Fehlen  von  Einzeldarstellungen  darüber  noch  für  viele  ags. 
Werke,  und  JS.  an  der  au»  Nr.  2  resultierenden  Unfähigkeit,  durch 
umfassende  Veigleichungen  innerhalb  eines  Denkmals  selbst  oder  zwischen 
ihnen  die  E t  w  ick  1  u  n  ^r;  der  Sutzverknflpfungen  von  A  bis  Z  aufzuzeigen. 
Verf.  wird  daher  ein  guter  Wegweiser,  wenn  er  §  92  zu  Vergleichungen 
das  Finnsburgfragment  und  in  Beowidßi  Bäekkehr  (Halle  1905)  Elene  und 
weniger  eingehend  Andreas,  (Ju{)lac,  Genesis,  Daniel,  Phönix  (S.  lö— 28) 
heranzieht.  Zur  Analyse  der  Verknüpfungsmittel  (der  ein  Verb  ent- 
haltende Satz  wird  betrachtet)  werden  zwei  Betrachtungsweisen  gewfilklt: 
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dne  begriffliche,  die  den  Bedeutungsinhalt  eine«  jeden  bezw.  eine  Ab- 
ffrenzuDg  seiner  BedeutonKen  zn  fixieren  sucht,  und  eine  rein  formale, 

die  den  Bestand  an  Tatsachen  gewissenhaft  statistisch  registriert,  und  auf 
Satzateilung,  Vera  und  Bedeform  bezugnehmende  £iAeDtümlichkeiteD,  wie 
es  bidier  nodi  nicht  setan  ward,  ins  Auge  &bt  In  der  dieigliediigen 

Einteilung  (ausgesprochene  Verknüpfung  1—184,  die  Parenthese  135—139, 

die  absolut  asyndetiHchen  Sätze  IHV»— 1  f^)  war  die  T/Oslösung  der  Paren- 
these von  Nr.  III  durch  ihre  Bedeutung  als  Stilmittei  der  Poesie,  welchei 
ehankterisiCTt,  begründet  usw.,  also  immer  in  näherer  Beziehung  zur  Um- 
ge^inv'  «tf'ht,  <_'pre('ht fertigt.    Sollte  die  Parenthese  nicht  auch  die  Vor- 
stufe eines  possessiven  Kelativsatzes  V.  348  sein,  der  im  Beowulf  noch 
nicht  flblich  ist,  und  wenn  «r  es  wire,  aus  metrischen  Grflnden  hier 
kaum  .stehen  könnte?    Pcbs  konnte  die  im  Beowulf  zu  beobachtende  er- 
forderliche Zwei.silbigkeit  des  ersten  leichten  Taktteües  für  Relativsätze 
nicht  ausfüllen,  höchstens  Le  hü  {ptea  pe  kommt  gar  nicht  in  Betracht), 
Statt  Parenthese  liefse  sich  V.  I7u2  mit  Schücking  (S.  1:59)  &]»  asyn- 
detisch koordinierter  Relativsatz  fassen,  weil  ja  ein  solcher  dem  Beowulf 
ziemlich  nahe  lag  (V.  4^)5.  5Ut>.  1757.  2250.  2274.  2984).   Zu  den  Ver- 
knüpfungen Ton  ond  mit  PartilEeln  und  subordinierenden  Konjunlrticnien 
(S.  «2,  IV)  füge  ich  einige  vergleichende  Bemerkungen  bei.    Wenn  man 
auch  leichter  zu  ond  -\-  Adv.  als  zu  ond  -{-  Konj.  griff  (im  Beowulf  kein 
ond  eaCf  ge  eac,  dagegen  fast  gleichbedeutendes  ge  swike  V.  2259),  fehlt 
doch  ond  +  Kausalpartikel  im  Beowulf,  die  unserem  'und  deshalo'  ent- 
spräche.   An  Stellen,  wo  das  logische  Verhältnis  der  Sätze  'und  deshalb' 
nahelegt,  steht  ge  (V.  l:i41)  und  nu  (V.  257.  395.  659).   ond  nu  (V.  424) 
nur  antithetisch  verknüpfend.   Anders  in  der  Prosa  für  Hauptsätse  uno 
Nebensätze:  CP.  14,  21  /)a htm  ondrcedap  Oodes  smngelUin  oppr  ?T?onna 
0^  forPy  forlatap.  Ja  ein  mit  ona  verknüpftes,  durch  Personalpron.  ge- 
trenntes forpon  weist  in  eigenartiger  Weise  bwrOndend  nuf  den  Haupt- 
satz zurück  und  eldchsdtig  als  hinweisendes  'deshalb'  auf  das  Folgende 
(das  sogenannte  ann  yoimiw  Bcd.  (Ca-flmon)  ne  eon  tr  nnht  singan  ond  ie 
forPon  of  pyssum  gebeorscipe  ut  eode  und  hider  getoai,  forpon  ic  naht  suujan 
ne  eupe.  Zeigen  hiermit  Kausalsätze  Abweichungen  in  Poesie  und  Prosa, 
so  wird  für  Verknüpfungen,  in  denen  es  sich  um  eine  Gegensätzlichkeit 
handelt,  ein  ond  swa  peaJi  statt  ac  von  jeher  zugelassen  (V.  2879)  und  be- 
sonders hfiufig  für  BelatiTsfitce  der  Cktra  pa^craHa  (17  Belege  in  meiner 
Arbeit  über  das  agr*.  Rel.  S.  TS)  fortgesetzt.  Jünger  scheint  and  -f  huurprB 
(El.  719)  zu  sein.    Bei  ac  ist  wichtig,  was  Verf.  S.  9.i  hervorhebt:  es  ver- 
knüpft nur  Hauptsätze  (abgesehen  von  traglichem  SM  und  1524),  deren 
erster  mit  Ausnahme  von  697  immer  negiert  ist.    Wenn  in  spätags.  Prosa 
zwei  Relativsätze  durch  a/*  verknüpft  werden  {Alfc.  Grntntvntik  "^1.  7  sume 
naman  synd  eac,  pe  tiabbap  an/eaüi  getel,  ac  beop  cefre  nieniyfealdlice 
gectaedeneft  so  ist  das  auch  nur  vereinseit  Bei  den  temp.  Koniunktionen 
interessiert,   was  nicht  ausilrücklicli   liervorgehoben  wurde,   nas  Fehlen 
eines      als  Komponenten  in  Zusammen  Setzungen  (kein  cer  pam  pe,  kein 
Pa  vmle  pe,  das  überhaupt  erst  später  (Byrht.  14.  88.  2'4b)  häufiger  wird 
—  im  Beow.  pendea  — ,  während  pe  in  verwandten  Zeitausdrücken  oP 
pone  anne  dceg  240Ü  und  bei  begründendem  forpam  pe  stellt.  Neben  fehlen- 
den Teilen,  die  temp.  Konjunktionen  aufweisen,  fehlt  eine  ganze  Spezies 
temporiiler  Verknüpfung.    So  reich  der  Beowulf  an  Mitteln  ist,  um  die 
zeitliche  Folge  zweier  Handlungen,  die  unmittelbar  o<ler  langsanier  ge- 
schieht, durch  sonUi  pOy  sippan,  hrape  usw.  auszudrücken,  so  wenig  ver- 
mag er  die  erste  Handlung  als  eben  erst  beginnend  besw.  eben  erst  voll- 
endet, und  die  zweite  als  schon  beginnend  durch  ein  'kaum  . . .  als'  zu 
bezeichnen;  wie  z.  H. :  I'ncape  Isaac  gecndnde  pas  spn/ce  . . .,  Jjo  rom  Esan 
of  kuniope.  Neben  sippan  cerest,  'sobald  als',  V.o.  194Ö  uud  Ei.  Iii  (§  1) 
JniM  sieh  TiaUdcht  in  derselbcni  Bedeutung  tona  . . .  tippan  V.  728  (be- 

Mir  f.  n.  tlpndien.  GXVllI.  12 
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rühren  und  Aufapringeii  der  Tür  sind  beinahe  eins)  stellen.  Als  objek- 
tives Kriterium  für  diese  Bedeutung  (Verf.  S.  2  Anm.  2  findet  keins)  fasse 
ich  sona.  Unter  den  oßpcBt  - Sätzen  —  im  Beow.  noch  nicht  op  allein  im 
Q^ensatz  zu  Finnsb.  31;  beide  promiscue  gebraacht:  wuna  mid  htm 
MMM  kwütj  op  pines  broßur  yrre  geswiee  and  oP  ßat  ke  foryite  pa  {nng. 
(Jac.  u.  Es.,  Zupitza  S.  t)8)  —  werden  wir  ganz  richtig  S.  14  auf  solche 
aufmerksam  gemacht,  die  statt  temporaler  Aiischfiming  (Socin  kennt  nur 
diese)  eine  konsekutive  nahelegen.  Eine  niüieliegende  Erklärung  dafür 
wird  meines  ^achtens  dadurch  gegeben,  dafs  wir  zwei  oppfPt  auseinander- 
halten müssen:  da^  häiifig(r  vorkommende  'bis  7,u  dem  Zeitpunkte,  dafs' 
and  daneben  eins  'bis  zu  dem  Grade,  dais';  'in  dem  Maise,  aaljs';  'derart, 
dab';  'sodaft  eehliefslich*.  Also:  819  £e  ging  da  d»  dnrdi  den  Wind 
gerüstete  Schiff  über  das  wellengefülltp  Meer  bis  zu  einem  Grade,  dafs 
(in  dem  Tempo).  66  Hro|>gar  war  H  oerglück  bis  zu  einem  Grade  ver- 
lieben, dafs  (infolge  dieses  Heerglückes  begreiflicherweise)  die  Krieger- 
sdiar  wuchs,  lino  Wenn  der  Wind  die  bösen  Wetter  bis  zu  einem  Grade 
zosunmeutreibt,  dafs  die  Luft  sieh  verdunkelt.  1741  Er  kennt  das 
Schlimmere  bis  zu  einem  Grade  (soweit)  nicht,  dais  ihm  im  Inneren  seio 
Teil  an  Übermut  wächst    62.3  ist  fraglich. 

Unter  den  subordinierenden  Konjunktionen  der  Begründung  (§  11 — 14) 
babeu  forpon  J>e  und  pa  im  Beow.  die  gleiche  (jebrauchssphäre.  forpon 
fie  V.  $u8  steht  für  ßa  offenbar  nnr,  um  die  erste  Hebung  im  ersten  Halb»* 
verse  zu  tragen  (pa  immer  im  zweiten  Halbverse),  pe  .,.  pe  (§  14)  und 
Pees  pe  (§  bleiben  mit  der  einem  jeden  eigentümlichen  Verwendung 
unter  sich  und  von  den  vorhergenannten  gesondert.  Der  Kern  der  Sache 
wird  nicht  getroffen,  wenn  es  von  pof  Pe  (§  LS)  heifst:  'es  leitet  gleich- 
falls einen  SSatz  zwocks  Angabe  eines  Grundes  ein.'  In  dem  bas  j5«-Satze, 
der  immer  nach  geforderten  Genetiven  (1779.  2795  ausgedrückt)  steht, 
bandelt  es  sich  snnachst  nnr  nm  eine  Nennu n  g  dessen,  woffir  man  dankt, 
llache  nimmt,  sorgt;  worüber  man  sich  freut.  Dadurch  nun,  (lar>  man 
in  diesen  besonderen  Formen  zu  dem  (Jenannten  Stellung  nimmt,  deutet 
man  jetzt  in  zweiter  Linie  an,  dais  man  es  als  Begründung  der  durch 
das  Verb  des  Hauptsatzes  bezeichneten  Tätigkeit  gefaist  wiaeen  will.  — 
Ob  sich  agR.  ein  pe  'weil'  belegen  lÜBt?  Wann  aetst  snm  ersten  Male 
forpy  pcU  (z.  B.  Orrmul.  2)  ein? 

B«  d«i  einrSumenden  Sltsen  (§  15)  gibt  <lie  erammatisehe  Beobach- 
tung zu  denken  fsie  fehlt  bei  dem  Verf.i,  dafs  na<  h  negiertem  Hauptsatze 
(vierzehnmalj  peak  fast  noch  einmal  so  oft  wie  peali  pe  (9  :  ö)  steht.  Dalis 
peak  pe  vor  den  Zischlauten  p,  8  im  Beow.  fehlt  {peak  dagegen  fünfmal 
unter  elf  Fällen:  V.  526.  58«.  590.  1661.  2032)  sei  als  lautliche  Merk- 
würdigkeit mehr  der  Vollständigkeit  als  der  Absicht  halber  erwähnt,  darin 
ein  Unterscheidungsmerkmal  für  den  Gebrauch  der  beiden  Konjunktionen 
SU  sehen. 

Unter  den  Konjunktiomn  dnr  .\rt  und  Weise  werden  S.  31  für  sica 
(Konj.)  und  swaiAAs.)  Merkmaie  gegeben.  Länse  dieser  Sätze  spreche 
mdir  für  Adv.,  Kürze  mehr  fflr  Konj.  V.  490  aber  scheint  mir  als  Be- 
weisunterlage für  swa  Konj.  V.  1173  gegen  Socin  (Füllung  von  Halbv.  b 
und  gleiche  Konstruktion)  wenig  glücklich  gewählt.  Allerdings  geht  beide 
Male  ein  Imperativ  voraus,  aber  die  Sinnesauffassung  ist  für  beide  Sätze 
sehr  versohi« den.  Für  V.  1178  die:  *8o  gehört  es  sich  für  einen  Mann', 
d.  h,  die  Erfüllung  de-sen,  wa-  vorher  im  Imperativsatze  für  den  Ein- 
zelnen niedergelegt  war,  wird  von  der  Gesamtheit  als  schicklich,  angemessen 
erwartet.  Das  geschidit  durch  ein  zurückweieendee  *bo'.  V.  490  aber 
wird  die  Art  und  Weise  der  Ausfährung  Ton  etwas  Verlangtem  in  das 
Beliebeu  eines  Einzelnen  gestellt. 

Der  Verknüpfung  durch  Kclativa  sind  die  24 — 32  gewidmet.  Die 
zweifelfreien  Belativeätae  werden  mit  ihren  Kennxoiehen  (omie  Beaugswort 
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—  Einglieclerunjr  —  pronominale  Bezugswörter  —  buperiative  —  unzweifel- 
hafte angegliederte)  gut  Ikenuisgdiobeii  und  danach  nlatiTea  m  festgelegt. 
In  der  Ahlf-hniinrr  eines  solchen  geht  Verf.  wohl  zu  weit,  so  für  V.  i'.T;  wo 
der  Sinn  docli  der  ist:  Der  Fürst,  der  solche  Kampfhelden  hierherwies, 
iflit  Bicherlich  (selbst)  tüchtig.  Man  halte  die  beiden  Sätze  zerhackt  dem. 
gegenüber:  Sicherlich  ist  ...  tüchtig.  Dieser  wies  ...  hierher.  Die 
obachtung,  dafs  die  Relativa  mit  Vorliebe  hinter  der  Zäsur  stehen  ( para 
pe  ausgenommen),  mufste  notgedrungen  dem  Verf.  entgehen,  weil  er  nickt 
die  Ver.Hstellungen  der  Relativa,  einzeln  genommen,  zählte. 

In  Teil  III,  dem  Originalität  und  feine,  auftiierkKame  Beobachtungen 
über  ätilgruppen  des  Beow.  nicht  abzusprechen  sind,  werden  die  absolut 
asyndetiBchen  Satze^  d.  h.  TöUig  verknüpfungslose  SStee,  die  mit  den 
vorangehenden  in  keiner  direkten  Beziehung  stehen,  behandelt.  Es  werden 
also  die  irewöhnliclien  asyndetischen  Sätze,  die  ein  (Ilied  gemeinsam  hüben, 
z.  B.  V.  *iJ  (da  kam  Grendel  gegangen,  Gottes  Zorn  trug  erj,  übergangen 
und  keine  Versuche  unternommen,  sie  dnrch  subjektive  Interpretation 
einer  bestimmten  Kategorie  von  Verknüpfungen  zuzuweisen.  Die  Bezeich- 
nung 'absolute  Asyndese',  die  die  V^orsteilung  gesteigerter  Verkuüpiuugs- 
losigkeit  erweckt,  führt  irre;  denn  §  82  bringt  grofiranteils  FSlle,  die  auf 
Rede  und  Gegenrede,  Rede  und  Wiederaufnalime  der  Erzählung  Bezug 
haben.  Die  Wechselreden  sind  aber  eo  ipso  inhaltlich  und  oft  auch 
formell  durch  fortfahrende«  (sßer  pam  wordum  (V.  1493.  2670)  oder 
mapdode  verknüpft.  Im  Falle  der  Beibehaltiuig  solcher  Fälle  mufste 
daher  ein  der  VorstellunL'  der  Verknüpfung  gerecht  werdender  Titel  ein- 
gesetzt werden.  'Absolute  Asyudese'  ist  für  eine  episodenhafte  Unter- 
brechung (V.  1160),  welcher  Fall  nicht  mit  den  im  §  82  aufgeführten  zn> 
saiuniongeworfen  wertlen  dürfte,  zutreffernl,  wenifrer  schon  wief^er  für  die 
allgemeinen,  vielfach  religiös  gefärbten  Einstreuungen  8^i).  Gegenüber 
dieser  absoluten  Asyndese  (unvermitteltes  Einsetzen  von  inhaltlich  Neuem) 
bietet  §  84  vielfadi  wie  der  Fälle  der  gewöhnlichen,  die  zur  Schilderung 
von  Situationen  (be«j.  Bankett)  oder  von  Handlungen  (Reise,  Marsch,  Ver- 
brennung, Kampf,  S.  143  und  114)  verwandt  wird.  Hier  also  formelle 
Asyndese  zur  Wiedergabe  der  Einzel  momente  eines  Vorstellungsgauzen. 
In  §  85  bedeutet  ab«.  Asyndese:  fehlendes  rMiod  zwischen  einer  all- 
gemeiner ausgedrückten  Tatsache  und  nachfolgender  Detailsciülderung 
(V.  4.  1256  usw.). 

Das  Buch  empfiehlt  sich  durch  peinlich  genau  durchgeführte  Klein- 
arbeit, eine  <rute  \  erarbeitung  der  reichen  Literatur  (Berücksichtisning  des 
Neuesten  in  Korreklurnoten),  und  durch  den  Nachweis  selbständiger  Denk- 
arbeit (31  Nenerkläruugen :  Textbesserungen,  NeOEUffassungeu  in  der  Sats- 
verknüpfung usw.).  Schade,  dais  den  schon  gemachten  Berichtigungen 
noch  Wi  zuzufügen  sind. 

Unter  Nachtrag  S.  XXIII  gehört  noch:  §  4  Abs.  2  Z.  2  lies  2089; 
S.  3t  Anm.  1  Z.  3  1.  51  mal;  i;  21a  Anm.  I  l.  swylee;  §  21a  c)  1.  wces; 
hearpan;  ^  40  Überschrift,  S.  78  Z.  3,  ö.  70  Z.  10  1.  «rr«;  §  71a  Z.  3  1. 
semninga;  S.  77  Z.  15  v.  u.  bolgen-modj  Z.  6  v.  u.  1.  snottere;  8.  85  Anm.  S 
Z.  3  1.  2259  (?),  2825  (?j;  S.  49  Z.  17  L  piBr\  8.  49  Z.  19  1.  ßreotteoßa; 
S.  69  Z.  19  1.  2983b,  (mir  Auslassung  von  wsEs:)  140b;  S.  100  Z.  3  v.  u. 
1.  oßßati  Inhalts verzeichniQ  ^11.  siMan  teresl  (ohne  K.);  12  Anm.  2  1. 
letzterer  Fall  tritt;  S.  28  Anm.  S  Z.  2  1.  2977;  8.  13  Z.  9  L  auch. 

Heinrich  Qrofsmann. 

Rudolf  IraelmanQ,  Lajatnou.  Versuch  über  seine  Quellen.  Berlin  190G. 

'Als  der  hier  vorgelei/to  V«rsuch  unternommen  wurde,  geschah  es  in 
der  Voraussetzung,  Lajamou  habe  keltische  Quellen,  und  mit  der  Absicht, 
diese  im  einselnen  nachsuweisen.  1>ars  dieses  unm&glich  und  jene  An- 
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iialime  nur  eine  fable  coDvenue  sei,  ergab  sieb  beim  Fortgang  der  Unter- 
suchung. Der  Gegenstand  verlor  dadurch  bedeutend  an  Biterease.'  —  So 
gibt  das  Vorwort  genannter  Schrift  Geschichte  und  Uauptresultat  kund,  zu- 
gleich die  Erklärung  aobchlieisend,  dals  die  Auf^be  daraufhin  besser  einem 
MomaniBtoii  zugefaUen  wäre,  und  dieear  irie  laehter  wQrde  gelöst  haben. 
Von  Seiten  der  Romanistik  ist  dieser  Werdegang  der  Untersuchung  nicht 
zu  bedauern,  das  Material  ist  mit  groibeiii  FieU»  gesammelt  und  mit  Kritik 
und  Einsicht  gruppiert  worden. 

Es  werden  vorab  verglichen:  Wace  und  Lajamon  (IV,  36).  Wace 
ist  Hauptquelle,  als  welche  ihn  L.  nennt  (S.  60),  aber  keine  bekannte,  er- 
haltene Version  von  Wae  es  BrtU  erweist  sich  als  solche.  Eine  Uuter- 
suchong  über  L.  und  Brut  ttAngleterre  folgte  (V,  40):  'Das  Ergebnis  der 
bisherigen  Untersuchung  war  negativ.  Die  Aufgabe  ist  jetzt,  einer  Wace- 
yersion  auf  die  Spur  zu  kommen,  die  als  Lajamon s  eigentliche  Vorli^ 
b^araditet  werden  ^ann.'  Die  Übereinstimmungen  Lajamons  mit  der  er- 
haltenen Prosaauflösung  einer  verlorenen  Brutversion,  genannt  ^ru^  c^'An^/e- 
terre  (S.  41 — 5o),  ergeben  weiterhin,  dafs  dessen  Quelle  für  eine  Reihe  von 
Zügen  auch  L.s  Quelle  gewesen  sein  muls.  Dasselbe  ergibt  die  Vergleichung 
von  L.  und  Mort  Arthur  (VI,  50),  einem  Versroman  des  schottischen  Dicb- 
ters  Huchown,  der  als  Abschnitt  aus  einem  Bnd  angesehen  werden  kann. 
L.  ist  nicht  seine  (Quelle  (ä.  5^.  Dagegen  weisen  auch  sie  in  Gemeinsamem 
(Arthurs  Traum,  S.  57),  auf  Herkunft  aus  gleicher  Quelle:  'eine  Waoe- 
version, auf  die  der  Lancelot  gewirkt  hat'. 

(VII,  *»0)  Robert  von  Borons  Merlin,  der  vor  1201  begonnen  ist 
und  von  dem  nur  Teile  einer  zweiten  Redaktion  erhalten  sind  (die  englische 
Komaoze  von  Arthur  und  Merlin  ersetzt  das  Verlorene  nicht!  vgl.  S.  ÖO'), 
liefert  mit  L.  ebenfalls  eine  Parallele  (8.  6i,  Nr.  4),  die  wiederum  'Ge- 
meinsamkeit der  Quelle'  andeutet. 

(VIII,  6ö)  'Gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  schridl>  Jean  de  Waurin 
seine  schon  erwähnten  "Chroniques  et  istoires  etc.",  im  ersten  Teil  haupt- 
sächlich nach  Wace.'  Auch  hier  erhalten  wir  ein  gleiches  Resultat,  Waurin 
schöpfte  aus  einer  ähnlichen  Waceredaktion  wie  L.  —  Eis  folgt  eine  Unter- 
suchung Ober  Ms.  £eg.  13  A  XXI  (Brit  Mus.)  (IX,  65):  'Darin  steht 
Waces  Gedicht,  aber  etwa  7000  Verse,  von  V.  52  der  gewöhnlichen  IIss. 
bis  zur  Geburt  Arthurs,  weichen  völlig  ak  Eine  weitere  Besonderheit 
dieser  Hb.  bestdit  in  den  unzweifelhaften  Übereinstimmungen,  zwischen 
jener  nicht  von  Wace  herrührenden  Partie  und  Laj.'  Diese  Übereinstim- 
mungen werden  wieder  tabellarisch  vorgeführt  (S.  Hl— TZ)  und  führen  zu 
g^eicEem  Resultat,  wie  die  vorhergehenden  Kapitd. 

Was  aber  war  die  Quelle  dieser  7000  Verse  und  in  ihrem  ganzen  Um- 
fansr  von  L.?  Doch  wohl  der  verlorene  ältere  erste  Teil  von 
Gaimars  Englischer  Geschichte.  Als  dessen  Einleitung  eicht  man 
den  sogenannten  Münchner  Brut  an.  (Nicht  unbestritten!)  Das  folgende 
Kapitel  Oainiar  I  (X,  7a)  kommt  zu  dem  Renultat,  neben  Wace  hat  L. 
in  grofsem  Umfang  eine  Gai mar  Version  benutzt,  er  oder  bereits  seine 
Quelle  (S.  88).  Das  XI.  Kapitel  lehnt  die  Benutsung  der  lateinischen 
Qudlen  aU  dieser  Reimchroniken-Literatur  (Galfrid,  Nenn  ins,  Brutus 
ahbreviatus  —  in  dieser  Reihenfolge)  mit  triftigen  Gründen  ab,  und  so 
ergibt  sich  als  Resultat ;  Lajamons  Brut  ist  im  wesentlichen  eine  Ver- 
quickung der  beiden  normannischen.  Chroniken  Gaimar  und  Waee>  Da 
aber  Lajamon  als  Engländer  eher  Übersetzer  als  Kompilator  gewesen,  so 
sei  die  Vereinigung  beider  Elemente  und  einer  Reihe  von  sekundären  Zu> 
taten  nicht  ihm,  sondern  bereits  seiner  Quelle,  einer  noch  nicht  entdedcten 
Verschmelzun  j  von  <  Iniiiiar  und  Wace  zuzuschieben. 

W^ird  man  letzteres  Argument  für  durchaus  stichhaltig  ansehen  dürfen? 
Darüber  mOIste  sich  vor  allem  ein  Kenner  Alteuglands  äolsem.  Mir  will 
die  prinsipielle  Anschauung,  La^amons  Quelle  sei  dnheitlldi  gewesen, 
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er  nur  Übfrfetzer  fS.  ^7,  5^,  ri7  'Fnrdminc  der  QueUpneinheit'),  nicht  ein- 
leuchten. In  unserem  Sinne  ist  der  mittelalterliche  Übersetzer  doch  stets 
mAr  oder  weniger  Kompiktor.  Übersetzen  zwei  den  gleichen  Text,  so 
kommt  doch  stets  etwas  wesentlich  Verschiedenes  heraus,  vergleiche  etwa 
Gaimar  und  Wace,  die  verschiedenen  T^bersetzungen  von  Marbots  Lapidar 
miteinander.  Während  für  L.  stets  Einheit  der  Quelle  vindiziert  wird, 
werden  für  dessen  Quelle  fortwährend  die  verschiedenartigsten  Zuflüsse 
ziifrecrebeM  (^.  4'),  "".r»,  «7,  102).  Diese  Art  der  Behandlung  scheint  mir, 
wie  gesagt,  miXslich,  sie  wird  den  Möglichkeiten  nicht  gerecht,  die  nicht 
yrm  einem  Prinzip  regiert  werden.  Lajamon  kann  ebeniogot  elnnml  sifner 
'Übersetzung*  Einzelheiten  zuL'^efugt  haben,  wie  seine  Quelle  dies  konnte. 
Mündliche  Tradition  und  vor  allem  Erfindung  kann  bei  ihm  ebensogut 
eine  Rolle  gehabt  haben,  wie  bei  allen  Dichtungen  aus  diesem  Gebiete  — 
so  lange  aber  L.s  unmittelbare  Quelle  nicht  bekannt  sein  wird»  kuin  man 
filier  die  Einzelfragen  nur  dann  eine  Entscheidunp;  ffillen,  wenn  man  wie 
Imelmann  eine  Richtschnur  wählt  Damit  werden  freilich  die  Folgeningen 
bestimmt,  die  Riditschnnr  selber  eber  edieint  mir  nnznyerlSssig. 

Den  Resultaten  macht  diese  meiner  Ansicht  nach  unsichere  Mctliode 
in  der  Verwertung  des  Materials  keinen  Eintrag:  Die  Urquellen  Gaimar 
und  Wace  sind  gesichert,  und  ihre  Verein i).^uug  hat  mit  grofserer  Wahr- 
scheinlichkeit bereits  in  L.s  Quelle  stattgefunden. 

Ein  interessanter  Anhang  ist  der  Abdruck  von  zweimal  129,  zum  Teil 
verstümmelten  Achtsilbnem  einer  unbekannten  Brutversion  (S.  III  ff.) 
(aus  Ms.  Brit.  Mus.  Harley  47.S.3),  die  offenbar  dem  verlorenen  Gaimar 
angehört.  Entscheidend  ist  die  vrilliue  Unabhängigkeit  des  Bmchstnckrs 
von  Wace,  welche  1155  als  terminus  adquem  befürwortet»  weiterhin  aber 
zei^  sich  Anklänge  sfcirkater  Art  mit  dem  corhaltenen  xwdten  Tcal  von 
Qaimars  Reimchromk,  die  Glächheit  der  Veif^er  nahelegen. 

München.  Leo  Jordan. 

KÖDig  Horn.  Eine  mittelenglische  Romanze  ans  dem  13.  Jahr- 
hnndert.  Ins  Deutsche  tibertragen  von  H.  Lmdemann.  Sonderabdmok 

!\u^  der  Festschrift  zum  XI.  deutschen  Neuphilologentage  Pfin^^ten  1904 

in  Cöln.    Cöln,  Paul  Neubner, 

Weiteren  Kreisen  den  Stoff  der  Hornsage  näherzubringen  und  sie  en 
zugleich  bekanntzumachen  mit  der  etwas  unbeholfenen  und  doch  eines 
gewissen  Reizes  nicht  baren  Art  mittelenglischer  Erzählungskunst,  das  ist 
der  Hauptzweck  der  vorliegenden  Arbeit.  Etwas  ähnliches  hatte  in  .meinem 
'Kind  Horn'  schon  Fr.  Eückert  unternommen  und  doch  etwas  anderes. 
War  jenes  eine  freie  ümdicbtung,  so  bfilt  Lindemann  sich  im  Gegenteil 
absichtlich  eng  an  das  englische  Gedicht  (unter  hauptsachlicher  Zugrunde- 
legung der  Fassung  des  CambnMirer  T'^niv.  E!])r.  ^fs.  und  Zuziehung  der 
Ausgaben  von  Wißmann,  Hall  und  Kni-ht).  Nicht  nur  in  der  Weise, 
dafs  er,  so  weit  wie  angängig,  Zeile  für  Zeile  wor^etren  zu  übersetzen 
versucht,  sondern  auch  äufserlich,  in  der  Form,  unter  möglicliBter  Bei- 
behaltung der  metrischen  Eigentümlichkeiten,  ja  Fehler  seiner  Vorlage. 
Bd  der  oben  erwihnten  Absidit  des  Verhssers  wird  man  dieeee  Vorgehen 
auch  durclmus  billigen,  ja  anerkennen  müs.sen,  wcnnirleich  Reime  wie  Batis- 
hofmeister  :  gehn  mich  keifst  er  (399/400),  Knechtesstamm  :  Lafid  ich  kam 
(•l3'>/36),  besonders  aber  schmutzig  :  rttfsig  (1087/88)  wohl  besser  vermieden 
worden  wären.  Der  Übersichtlichkeit  halber  hat  Lindemann  das  Gedicht 
in  vier  Abschnitte  zerlegt  und  dafür  die  von  Wifsmann  versuchte  Gliede- 
ning  in  Strophen  nicht  übernommen.  Die  zum  Scbluis  gegebenen  An> 
merkungen  dienen  teils  zur  sacUieben  ErlSntemng,  teils  «ir  B^rfindung 
der  Übersetzung.  In  Anm.  4  sagt  Lindemann :  'Westcrnesse  vermutlich  -= 
Irland  (Hall)'.  'Was  ist  aber  dann  das  'Irenland',  nach  dem  er  (gemäla 
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V.  775  ff.)  bei  gihistigein  Winde  'fort  von  WefiternesB*  getrieben  wird.  Auch 
beglich  des  V.  1050  folgt  Übersetzer  der  Halischen  Aualegimg,  so  d&Iis 
er  za  der  ÜbenetranK  kommt:  *Vorftu8  ging  er  allein,  als  wire  er  ^eseugt 

von  Stein!'  Damit  kann  8ich  allordinfrs  aer  Nichtfachuiann  wenigstens 
auch  einmal  etwas  den  Kopf  zerbrechen,  aber  besser  wäre  es  meines  Er- 
achtens  gewesen,  wenn  Lindemann  die  andere,  am  Schlufs  seiner  Anmer- 
kung erwähnte  Ansicht  zum  Ausdruck  gebracht  hätte.  Und  so  gibt  es 
vielleicht  noch  die  eine  oder  andere  nicht  einwandfreie  Stelle  —  Übersetzung 
ist  eben  Ausleguogssache  — ,  ohne  dalis  aber  das  Ganze  leidet,  das  sicher 
adnen  gnten  Zwe&  erCflUen  wtrd. 

Elbafeld.  M.  Weyranch. 

Siburg,  Bruno,  Schicksal  und  Willeosfreiheit  bei  Shakespeare. 
Dargelegt  am  'Maobeth\  (Mörsbachs  Stadien  zur  englischen  Philo- 
logie, XXVII.  Halle  a.      Niemeyer,  1906.  XV,  128  8.  M.  3,60. 

Die  Arbeit  umfaist  aufser  dem  Vorwort  einen  historischen  und  elneti 

systematischen  Teil.  In  dem  Vorwort  und  dem  ersten  Kapitel  de»  histo- 
nschen  Teiles  unterrichtet  uns  Biburg  über  die  Methode,  die  er  bei  Unter- 
snchnngen  wie  der  Yorliegenden  fflr  die  richtiffe  hfiit.  Er  betont,  dafe  es 

verkehrt  sei,  Fragen  wie  die  nach  der  Willensfreiheit  oder  Unfreiheit  dra- 
matischer Helden  nach  allsietneinen  ästhetischen  Eindrücken  zu  beant- 
worten, da  die  Subjektivität  alles  ästhetischen  Urteilen»  den  Wert  des 
Ergebnisses  von  vornherein  in  Frage  stelle.  Den  ÜHthetisierenden  Gtev- 
benseiferern'  stellt  Siburg  die  Interpretation  als  den  Wetr  gegenülxr,  der 
vor  allen  andern  den  Vorzug  der  denkbar  gröiüteu  Sicherheit  habe.  Diese 
AnsfShrungen  sind  ▼oUlrommen  richtig:  die  exakte  Interpretation  Istnieht 
nur  der  sicherste,  sondern  der  einzig  mögliche  Weg  zum  richtif^cn  Ver- 
ständnis eines  Kunstwerkes.  S.  überschätzt  nicht  die  Bedeutung  der  Inter- 
pretation, wohl  aber  überschätzt  er  sein  eigenes  Verdienst,  wenn  er  be- 
hauptet, dafs  er  der  erste. sei,  der  diesen  Weg  eingeschlagen  habe. 

Das  zweite  Kapitel:  'Uber  die  Freiheit  im  philosophischen,  im  psycho- 
logischen und  im  normativen  Sinne',  und  das  dritte  Kapitel:  'Kritische 
Darstellung  einer  Geschichte  der  Meinungen  fiber  Schicksal  und  Willens- 
freiheit bei  Shako^nrnre  von  Lessiug  bis  zur  (Jegcnwart',  i^ind  ganz,  inter- 
essante Essays  und  enthalten  manches  Gute;  ihre  Notwendigkeit  für  das 
Titema  sehe  ich  nicht  ein.  Der  Verfasser  gesteht  selbst,  dafs  seine  Arbeit, 
welche  die  Frage  nach  der  Willensfreiheit  bei  Shakspere  nur  an  einem 
Drama  untersuche,  das  Thema  nieht  erschöj>fen  könne,  dafs  dazu  eine 
Untersuchung  aller  Tragötlien  nötig  sei.  Wozu  dann  solche  Auslassungen 
genereller  Natnr,  wenn  es  dem  Verfiuser  nur  daninf  ankam,  'neue  Wege 
zur  Erlangung  sicherer  Hepultate  zu  zeigen?'  Flin  Ühermafe  philosophischer 
Erörterungen  ist  bei  der  Betrachtung  von  dichterischen  „Werken  ebenso- 
sehr Ton  Gefahr  als  das  von  S.  getadelte  Schwelgen  in  Astiietik.  Lieber 
wäre  ef*  mir  gcwet^en,  der  Verfasser  hätte  anstatt  solcher  Abschweifungen 
seine  Untersuchung  noch  auf  das  eine  oder  andere  von  tihaksperee  Dramen 
ausgedelint. 

Noch  aus  einem  anderen  Qninde  wann  diese  Kapitel  zu  entbehren. 
Es  ist  überfldssijr,  ja  bedenklich,  wenn  jemand  ein  Problem  erörtern  will, 
das  für  ihn  längst  gelöst  ist,  indem  er  die  eine  Seite  des  Problems  zum 
Dogma  erhoben  hat,  während  er  die  andere  a  limine  zurQckwdst.  Das 
trifft  aber  auf  Siburgs  Stellung  zur  Titelfiage  seines  Huches  zu.  Nicht 
nur  aus  den  beiden  Mottos,  die  er  seiner  Arbeit  vorangestellt  hat:  'The 
fanit,  dear  Brutus,  is  not  in  our  stars,  bnt  in  ourselves,  that  we  are  under- 
lings'  iCiesar  I,  _)  und  'Die  freie  Wahl  ist  das  Lebensprinzip  der  Tragik' 
(G.  (ninthen,  sondern  auch  aus  vielen  anderen  Stellen  des  Buches  geht  es 
klar  hervor,  daib  b.  die  Willensfreiheit  des  Helden  als  notwendige  Voraus- 
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petzung  für  ein  [)rania  fordert.  Bei  solchen  Ansicliten  aber,  die  ich  durch- 
aus unterschreibe,  diskutiert  mau  nicht  mehr,  soudern  zeigt,  dafs  der  echte 
Dichter  dieser  VoraussetzunK  in  seinen  Werken  gerecht  geworden  ist. 
Die  crenerellen  Erörterungen  haben  keinen  Wert;  denn  den  einen  sind  sie 
im  besten  FaUe  Beweis  für  etwas,  das  ihnen  auch  ohne  Beweis  sicher  ist ; 
die  anderen  aber  lebnen  derartige  Erörteningaii  ab,  da  sie  ja  den  Ghnmd- 
aatz  als  «olchen  leugnen,  er  ihnen  mithin  nicht  bewiesen  werden  kann. 

In  dem  systematischen  Teil  (S.  t)9  ff.)  untersucht  S.  das  Drama  'Mac- 
beth', genauer  die  Frage  nach  der  Willensfreiheit  des  Helden.  Ich  kann 
mich  hier  kurz  fassen:  S.  ist  zu  den  gleichen  Ergebnissen  gelangt,  wie  ich 
sie  seinerzeit  niedergelegt  habe.  Der  Kernpunkt  dieser  Ansicht  ist,  dafs 
die  Hexen  und  die  Lady  den  Helden  nicht  entlasten,  dals  nichts  von  der 
▼ollen  Verantwortlichkeit  Macbeths  zu  subtrahieren  und  auf  ihr  Konto  su 
setzen  ist.  Dafs  8.  zn  diesom  Erfjebnis  gelangt  ist,  hat  mich  ebensosehr 
gefreut  wie  die  Konsequenz  seiner  i^weisfuhrung  und  die  Entschiedenheit, 
mit  der  er  seine  Anwälten  Tertritt 

Noch  ein  paar  Einzelheiten.  Schnell  fertig  ist  der  Verfasser  mit  der 
Fratre  nach  der  Echtheit  der  Hexenszenen.  Alles  für  Shaksperes  Eigen- 
luin  zu  halten,  geht  wohl  nicht  an;  mit  der  Gestalt  der  Hekate  und  dem 
Hexentanz  in  IV,  2  hat  der  Dichter  schwerlich  etwas  zu  tun.  Ob  es  von 
Middleton  herrührt,  ist  eine  andae  Fkage;  jeden^s  halte  ich  es  für  eine 
spätere  Interpolation. 

In  der  Auffassung  des  Banquo  wendet  rieh  Biburg  gegen  midi;  er  be- 
hauptet, dafs  ich  diesem  Charakter  nicht  gereiht  würde.  Ich  folge  im 
wesentlichen  der  Argumentation  Werders,  Bulthaupts  und  F.  A.  Leos  und 
behaupte,  dafs  wir  um  eine  gewisse  Zweideutigkeit  in  ßanquos  Charakter 
nicht  herumkommen.  Sie  erklärt  sich  auch  sehr  leicht:  die  Banquo  un- 
günstige Vorlage  und  die  Rücksicht  auf  das  regierende  Haus  Stuart  bracli- 
ten  jenes  Gemisch  von  Eigenschaften  zustande,  das  mir  verbietet,  Banquo 
ffir  eine  ganz  lautere  Natur  zu  halten. 

Berlin.  Ernst  Kröger. 

W.  Sliakespeares  dramatische  Werke.  Übersetzt  von  A.  W.  von 
Schiegel  und  L.  Tieck.  Im  Auftrag  der  deutschen  Shakespcare- 
gesellschäft  heyausgeg.  und  mit  Einleitungen  Tersefaen  von  Wilhelm 
Oechelhäuser.  hH.  Auflage.  Auf  Veranlassung  den  Herausgebers 
revidiert  von  Hermann  Conrad.  Stuttgart  und  Leipzig,  Deutsche 
VerlagiMinstalt,  o.  J.  XV,  1082  & 

Auf  die  grofee  fünfbandige  Ausgabe  der  Oonradseben  Revision  der 

Schlegel -Tieckschen  Shakspereübersetzung  (Preis  geh.  M.  10,  ^eb.  M.  15) 
hat  die  Deutsche  Verlagsanstalt  in  Stuttgart  jetzt  eine  einhändige  zu  M.  I 
folgen  lassen,  um  die  Anschaffung  allen  zugänglich  zu  machen.  Dieses 
Vorgehen  verdient  an  -icli  Anerkennung;  die  einbändige  Volksausgabe, 
welche  Oochelliäuj^er  im  Auftrage  der  Deutschen  Shaksneregesellschaft  her 
ausgegeben  hat,  gehört  zu  den  Buhmestaten  der  Gesellschaft;  und  es  ist 
nur  folgerichtig,  wenn  die  Ton  Conrad  auf  Anregung  Oechelhfiusers  und 
mit  nacliträglictier  Genehmigung  der  Gesellschaft  vorgenommene  Sevision 
sich  auch  auf  die  einbändige  Volksausgabe  erstreckt. 

Die  Kritiker  der  Conradscheu  Kevision  stehen  vor  einer  uuangenehmen 
Aufgabe.  Es  ist  hart,  da  nicht  loben  su  dürfen,  wo  jahrelange  fleUtige 
Golehrtenarbeit  am  Werke  war.  Wir  müssen  Conrad  hohe  Anerkennung 
zollen  für  seinen  Wagemut  und  seine  Arbeitsfreudigkeit,  die  er  bei  dieser 
Aufgabe  bewiesen  hat,  abw  mit  dem  ▼orliegenden  Resultat  können  wir 
uns  nicht  befreunden.  Das  liegt  an  der  Undurchführbarkeit  der  Aufgabe; 
gerade  die  grofsen  Mittel  Conrads  beweisen  mir  in  Verbindung  mit  dem 
Keaultat  von  neuem  die  Uulösbarkeit  der  Aufgabe. 
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ick  bin  Gegner  jeder  Bevision  des  Scbleflsl-Tieck.  Nicht  etwa.  daU 
!eh  diese  Übenetsnnff  fQr  Milerfrel  oder  nniibertrefiHch  Üelte.  Kdnea* 

wcgs;  aber  ich  glaube  nicht,  dafa  wir  jemals  auf  diesem  Wege  zu  einer 
adäquaten  ÖhakspereüberBetzung  kommen,  auch  nichts  mit  unserem  fort- 
gescnritteueren  Wissen  und  unseren  Ililffimitteln.  Überseizunpen  revi- 
aieren,  verbessern  wollen  ist  eine  zweischneidige  Sache;  der  vorliegende 
Text  irritiert  immer;  der  Revisor,  der  fortwälirend  zum  Vergleich  ge- 

fwungen  ist,  besitzt  nicht  die  ruhise  Sicherheit  und  Unbefangenheit  des 
l^berMtcen.  Besonders  gereehtfertigt  ist  diese  Bef Brehtnng  —  die,  wie  ieh 
zweigen  werde,  auf  Conrads  Revision  zutrifft  — ,  wenn  die  zu  revidierende 
Übersetzung  aus  einer  ganz  bestimmten  Zeit-  und  Gefühlsstimmung  her- 
vorgegangen ist.  wie  dies  bei  Schlegel-Tiecks  Shakspereüberpetzung  der 
Fall  ist.  Die  Romantiker  Bähen  ja  Shakepere  nicht  durch  ein  neutralce, 
indifferentes  Glas,  sondern  durch  ein  Pripma,  welches  das  Bild  nicht  un- 
verändert wiedergab.  Durch  Eetouchieren  dieses  Bildes  das  Original  wieder- 
gewinnen zu  wolun,  scheint  mir  ein  von  Beginn  an  Terlorenes  Unternehmen. 

Ich  eehe  nur  einen  Weg  zu  einer  adäquaten  Übersetzung  Shakpperes, 
und  dieser  Weg  führt  nicht  über  Schi^el-Tieck,  sondern  besteht  in  einer 

ßnz  neuen,  von  Schlegel -Heck  unabhängigen  Übersetzung  streng  philo- 
jischen  Charaktere.  Der  Grundsatz,  dafs  jeder  Übmetzer  sich  an  leime 
an  seine  Vorgänger,  gilt  nicht  für  die  Übersetzung  der  Romantiker,  die 
ein  Werk  sui  ceneris  darstellt,  an  dem  nicht  gerüttelt  werden  darf.  Denn 
zu  welchem  ShakspeGe  wollen  wir  zuröck?  Welchen  Sbakspere  wollen 
wir  durch  eine  nene  Übersetzung  gewinnen  ?  Doch  nur  den  wahren,  histo- 
rischen ßhakspere,  deeseu  Werke  uns  in  der  Folio  von  162: i  vorliegen, 
nic^t  den  von  irgendeiner  Zeit  irgendwie  aufgefaßten  und  empfnndenen 
Shakspere.  So  verlangt  aber  R.  M.  Meyer  (Shak.-Jhb.  Bd.  42,  S.  2H.S  f.), 
der  meint,  unser  Shakspere  sei  der  Goethes  und  Herders.  Wie  poll  das 
sein?  Stehen  wir  Shakspere  mit  denselben  Empfindungen  und  Ansichten 
gegenüber  wie  sie  oder  die  Bomuntiker?  Das  gilt  ebensowenig  wie  das 
von  R.  M.  Meyer  angezogene  Analogon  mit  Christ ii8  ijilt,  oder  das  von 
ihm  aus  Shakspere  gebrachte  Beispiel  mit  dem  'Merchant  o£  Venice'  zu- 
trifft Wir,  wenn  wir  frä  und  natfirlich  empfinden,  stehen  dem  Shylock 
heute  noch  nicht  anders  gegenüber,  als  ihn  Shakspere  gewollt  l.nt,  und 
können  diese  Figur  unmöglich  als  tragisch  auffassen.  Soll  etwa  das 
Rechtsbewufstsdn  mancher  Juristen,  das  über  Porsias  'Kniff*  aus  dem 
Häuschen  gerät,  oder  die  fehlgreifende  Darstellungsweise  mancher  Künstler, 
die  sich  und  nicht  Shakspere  spielen,  das  Gegenteil  beweisen? 

Conrads  Revision  aber  bringt  uns  nicht  zurück  zu  Shakspere,  d.  h. 
sum  ürshakspere,  der  allein  für  uns  gilt,  während  die  Auffassungen 
früherer  Zeiten  nur  literarische  Kuriositäten  sind.  Sie  teilt  das  Schicksal 
aller  Revisionen:  neben  den  zahlreichen  Verbesserungen  stehen  zahlreiche 
Stellen,  in  denen  das  Gute  zu  gunsten  des  minder  Outen  geopfert  ist 
KOnnen  wir  aber  unter  solchen  Umständen  von  einem  Fortschritt  sprechen? 

Bei  der  Auswahl  meiner  Belegstellen  habe  ich  mich  weniger  von  dem 
Gedanken  bestimmen  lassen,  die  einzelnen  (Tattungen  Shaksperescher  Dra- 
matik sprechen  zu  lassen,  als  vielmehr  die  drei  Übersetzer,  die  verbessert 
werden  sollten;  und  wir  werden  sehen,  dafs  sie  alle  drei  gegen  ihren  Revisor 
bisweilen  recht  bekommen  müssen.  Mit  besonderem  Interesse  las  ich  den 
'Hamlet*,  weil  Conrad  kOrdieh  dne  treffliche  Ausgabe  dm  Btlickes  im 
Weidmannschen  Verlag  hat  erscheinen  lassen,  die  ich  in  Bd.  CXVII  des 
Archivs,  S.  1 22  ff.,  austfihrlich  besprochen  habe.  Auch  hier  ändert  Conrad 
oft  zu  Unrecht. 

Ilainkt  I,  4:  Thou  comcst  in  such  a  qutstionnble  shape 
Schlegel:       Da  kommst  in  so  ß-agwürdiger  Qastalt 
Conrad  457;  Ihs  kommst  ia  so  «mkämthitrQ)  CNMlatt. 
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HnUt  I,  6: 


. . .  won  to  Ut  ihamefU  last 
1%»  mtt     mj  moct  Memlng-Tirtnous  queen 

G«wmnn  d«n  Wtllm 


Sclilcgel: 


Der  feheinW  tttgendwmtn  Kttnigin 
Zn  tohnlMtor  lüut 


CSoorad  458: 


Oe'^rann  die  tinTtHtAti 


Nur  Bchtinbar  tageodBame  KOaigia 
In  tehnSder  Lust. 


In  d€m  Bestreben,  deutlicher  zu  werden,  entfernt  sich  Conrad  vom  Original. 


Das  kalile  'utiMrOstet'  ist  gewift  ¥dne  VerbMMrung  neben  Schl^la 

pfignantrr  Wicnerpabp  von  'houscr. 

Am  Schlufs  des  ersten  Aktes  hat  Conrad  einen  berühmten  Über- 
Bctzunghfehler  Schlepels  stehen  la88en,  wiewohl  von  der  richtigen  Wieder- 
gabe der  Stelle  das  Verständnis  des  Helden  und  des  Stückes  mit  nbhlngt. 
Das  '0,  cttrsed  spHe'  (drittletzte  Zeile)  ist  mit  'Flvfji  und  Oram'  so  un- 
richtig wie  möglich  wiedergegeben.  Die  Seegersche  Übersetzung 'Fer/IucA^ 
die  Stunde'  timt  Sinn  nnd^Wort  viel  beraer;  vgl.  Loeninga  'Hamlet' 
8.  282  ff.^ 

Die  Übersetzung  von  'The  mobkd  queen'  (Hamlet  JI,  2)  durch  ^Die 
KSmgin  im  FSbeltrofs'  scheiiit  mir  durch  du,  was  Conrad  in  seiner  Aus- 
gabe (Tfil  II,  170  f.)  über  mobled  sagt,  nidit  genug  gestützt,  um  Schle- 
gels 'schlolieri'chte  Königin  zu  ändern.  Wenn  Conrad  dort  manche  Deu- 
tungen als  'nichtssagende  Wörter'  abweist,  so  läfat  sich  das  auch  gegen 
seine  Deutung  wenden ;  warum  sollte  Hamlet  fiber  'FöbeUrofs'  etutaenr 

r>ir  irrf'führcnde  ÜlifTRet/nng  'das  ist  liior  dir  Frage*  von  ihat  is  the 

Seation  —  irreführend,  weil  es  nach  Öchlegel  sclieiuen  könnte,  als  spräche 
aailet  hier  von  sich  und  seiner  Aufgabe,  wShrend  er  ganz  allKcmein 
das  pro  et  contra  des  Selbstmordes  abwfigt  —  ist  auch  von  Conrad  nicht 
beseitigt 

Icn  wende  mich  zu  Dorothea  Tieck  und  lasse  sie  mit  dem  'Mac- 
beth' zu  Worte  kommen,  dessen  Übersetzung  nach  Conrad  'eine  Avirklich 
minderwertige  Leistung*  ist.  Ric  htig  ist,  dafs  dem  Revisor  dieses  Stück 
am  besten  gelungen  ist;  doch  aucl»  hier  finden  sich  unangebrachte  Ände- 
rungen. Macbeth  I.  3:  The  groatest  is  behind 


Die  alte  Übersetzung  ist  trotz  ihrer  spraclilichen  UnschöDheit  treffender 
als  die  Revision;  das  *ts  b^in^  druckt  nicht  das  bloise  Fehlen  aus,  son- 
dern das  'noch  Atisstehen'  denken,  w<'is  erwartet  wird.  Die  beste  Übersetaung 
wäre  'das  QröiBte  steht  noch  aus.' 


Der  Monolog  Macbeths  I,  7  gehört  mit  zu  dem  Besten,  was  Conrad  ge- 
leistet hat;  er  hat  bedeutend  gewonnen;  ebenso  ist  das  'Thou  marshall'Bt 
me  tbe  wa^fr  that  I  was  eoing*  (II,  1)  edir  gnt  wiedergegeben  mit  *I>a 
schreitest  wie  ein  MarschnTl  mir  voran  den  angetretenen  Weg*.  Dag^en 
ist  Dor.  Heck  wieder  im  Becht,  wenn  sie 


Hamlet  ib.:     L'nkoutel'd,  dissappointed,  unaneled 
Schlegel:        (Mm  ffadUmahlj  nngebeichtet,  ohne  Ölung 
Ooorad:         Oam  mgwist«!,  eboe  Belebte  nad  Ölung. 


Dor.  Tieck:  Das  Gröfate  üi  noch  nach 
Conrad  558:  Das  OrOftte  ftkit. 


Maehefli  1,  5:  He  briii{?s  great  netpf 

Dor.  Tieck:     Er  brittpt  un«  >jrofsc  Zeituny 

Conrad:  Er  bringt  giofh  (ililck(\). 
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II,  3:  Tbe  repetitioo  in  a  wonuui't 

Would  mwrdcr  u  k  Ml 

wiedergibt  mit:  Dfe  Wiederholung  wftrd'  «in  w«iUiob  Ohr 

Töten  mit  ihrem  Klang 

gegen  Conrad  564:  Träf  eines  Weibes  Ohr  der  Klug  der  Worte, 

Ea  wäre  Mord. 

Sehr  bedenklich  ist  folgende  Stelle: 

MAcbethV,  4:  Cousina,  I  hope  tbe  days  are  aear  At  hmd 

That  Chambers  will  be  aafp 

Dor.  Tieck:    Ja,  Vettern,  noch  aind  hoffentlich  die  Tage, 
Wo  Kammtm  eieher  dnd. 

Convmd  676  t  Vettern,  die  Tage,  hofl*  ich,  sind  uns  nah. 
Wo  man  tu  Haute  wieder  iieher  ist. 


T)\o  in  Malcolms  Worten  liegende  Anspielung  auf  Duncans  Ermordung 
geht  bei  Ck>Drad  vollständig  verloren;  Duncan  ist  doch  nicht  zu  Hause» 
sondern  in  der  Schlafkammer  bei  Macbeth  ermordet  worden. 

Btdlen,  in  den«i  Baudiasin  m  Unrecht  verindert  worden  ist,  sind 

Othello  I,  1:  A  fdlow  o/mmü  dmmud  im  «  fidr  ^ 
Bandifltin:      ^n  WIeht,  Mm  tckmmol»»  TTdfte  fui  eepifiadiyf 
Conrad  489:  Ein  Kerl,  tkr  aihf  im  dm  «dkAiet  IF«jl  PtrgSftl. 

Othello  I,  8:  Cf  ktMnmith  '«eopet  i'  the  imniinent  deadij  breaeh 

Bandissin:       Wie  ich  um»  Baat  dem  drohenden  Tod  nttram 
Conrad  493:  Von  kampp«r  BUhuig  ans  toddroha'der  Brandong. 

Die  prägnante  Wiedergabe  von  kair-hreadth  geht  verloren.  In  den  Beden 
der  beiden  Clowns  Dogberry  und  Verges  ('Much  Ado')  bedeuten  eine 
Anzahl  Veränderungen  auch  keine  VerbesserungeD.  Conrad  hat  einen  Teil 
der  verunstalteten  Fremdwörter,  in  denen  Dogbcny  schwelgt,  geändert 
und  nicht  immer  das  Bessere  gegenüber  Baudissin;  tdlweiae  hat  er  rie 
gestrichen  und  durch  deutsche  Ausdrücke  ersetzt. 

Hneh  AdoIU,l:  For  others  say  thou  dost  deserve,  and  I 

Believe  it  hetler  fhan  reportingly 

Baudiasin:  Mao  sagt,  du  bist  es  wert,  und  icb  kann  schwören. 

Ich  wnOt'  ea  schon,  and  iesnr  alt  von  Hdrem 

Conrad  786:      Man  sagt,  du  bist  ea  wert,  und  ich  kann  aehwOren 
Daa  wnfiit'  ich  lang,  mek  ohne  u  m  hOrm. 

Bftndiasin  steht  dem  Original  hier  weit  nSher,  dienso  in 

Lear  V,  8 :       'Rie  weight  of  tUe  sad  time  we  must  obey, 

Speak  wbat  we  feel,  not  wbat  we  ought  to  lay* 

Baadiaain:  Lafnt  uns,  der  trüben  Zeit  j^ehoichcnd,  klagen. 

Nicbt,  was  sich  ziemt,  nur  was  wir  fühlen  sagen. 

Conrad:  Lafst  unser  trauernd  Schweigen  ans  nicht  brechen, 

Nieht  nniem  Mimd,  nur  nnaere  Henea  apraehen. 

Die  ausgewählten  Beispiele  Böllen  zeigen,  dala  alle  dra  Übersetzer  bisweilen 
das  Bessere  haben  als  ihr  Revisor.  Das  ist  aber  bei  allen  Verbesserun  gen 
Oonrnd.K  djis  Entscheidende:  seine  Revision  hat  nicht  alle  Fehler  getilgt 
und  Ott  das  weniger  Gute  an  die  Steile  des  Guten  gesetzt.  Man  wini 
daher  hanfig  auf  die  alte  Leaart  surückgrdlen,  und  man  wird  es  erUir- 
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lieh  finden,  wenn  ich  die  Verlagsbuchhandlung  auffordere  —  bei  aller 
Anerkennung  dafür,  dalii  sie  durch  ihre  wohlfeile  Ausgabe  die  Conradeche 
Revision  allen  Kreisen  zugänglich  machte  — ,  ihre  treffliche  Volksausgabe 
auch  in  der  unrevidierten  Schlegel-Tieckacheu  Übersetzung  weiter  zu  ver- 
legen für  die  meines  Erachtens  zahlreiche  Schar  derer,  die  den  alten  Text 
jeder  Kevision  Tcwziehen. 

Berlin.  Ernst  Kröger. 

Albert  ESichler,  John  Hookham  Frere.  Sein  Leben  and  seine  Werke. 
Sein  Einflufß  auf  Lord  Byron.  Wien  und  I^cipsig  1906.  VIII,  198  8. 
(Wiener  Beiträge  aar  engl.  Philologie  XX.) 

Der  Mann,  dem  die  vorliegende  Studie  gilt,  ist  für  uns  nach  verprhin- 
denen  Richtungen  hin  eine  interessante  Erscheinung.  Einmal  als  Satiriker 
und  Parodist,  dann  als  Vertreter  einer  in  neuerer  Zeit  wenig  gepflegten 
Gattung,  des  komischen  Hddengedichta;  drittens  als  ein  Übersetzer  ersten 
Ranges:  endlich  ah  Vorgänger  und  Anreger  eincf  GrOfseren,  nämlich  Byrons. 
An  der  Hand  von  Eichlers  gründlichem  und  dankenswertem  Buch  wollen 
wir  ▼ersuchen,  ein  Bild  von  Freres  Wesen  und  literarischer  Tätigkeit  zu 
entwerfen. 

Frere  als  Satiriker  ist  wesentlich  aus  seiner  politiachen  Stellung  zu 
verstdien.  Er  stammte  ans  einer  wohlhabenden  Gutsbesitserfamilie  nnd 
huldigte  dahtf  «ner  konservativen  Richtung.  Schon  auf  der  Schule  zu 
Eton,  wo  er  eine  gediegene  klnssi^rlio  Bildung  erhielt,  hat  er  sich  litera- 
risch betätigt.  Er  beteiligt  sich  mit  seinem  Freunde  Canning,  der  später 
als  Staatsmann  so  berühmt  werden  sollte,  an  da:  Heransgabe  dner  Scbnl> 
Zeitschrift,  77/<  Mirrnr^sw,  worin  sein  Interesse  an  der  antiken  Literatur 
wie  auch  seine  satirische  Begabung  deutlich  herrortritt.  !Seiu  Aufenthalt 
an  der  Universitlt  Cambridge  ist  in  literarischer  Besiehnnff  so  ^t  wie 
ergebnislos;  anders  wurde  es  aber,  als  er  gleich  danach  eine  Stelle  nn  Aus- 
wärtigen Amt  erhielt,  wo  sein  Herzensfreund  Canning  eine  Stelle  als  Unter- 
staatfisekretär  bekleidete.  Beide  waren  entschiedene  Parteigänger  des  grofsen 
Ministerin  Pitt,  und  wieder  ging  aus  ihrem  Freundeskreise  eine  Zeitschrift 
hervor:  The  Antijacohin  Revieiv,  die  für  ihre  Zeit  von  grofser  Bedeutung 
geworden  ist.  Sie  richtete  sich  gegen  die  revolutionäre  und  radikale  Strö- 
mung, die  Yon  Franlcreich  ausging  und  in  England  merklichen  Widerhall 
fand,  ^f.änner  wie  Southcy  und  Coleridge  vertraten  in  ihren  Jugendwerken 
diese  Richtung  und  verfalsten  Gedichte,  die  von  den  Antijakobinern  ebenso 
witzig  wie  erbarmung.slos  verspottet  wurden.  Auch  die  absterbende  didak- 
tische Dichtung  geht  nicht  leer  aus,  und  *o  wird  etwa  Erasmus  Darwin 
mit  Beinen  *T.oves  of  the  Phints'  ebemrio  glücklich  parodiert  wie  R.  V.  Knights 
langweiliges  Eehriredicht  'The  Progress  of  Civil  Society'.  Am  bekanntesten 
and  gelungenMten  ist  wohl  die  umfangreiche  Satire  auf  das  'German  Drama' 
unter  dem  Titel  'The  Tin  vors  or  the  Double  Arrangement'.  Sie  wendet 
sich,  wie  allgemein  bekannt  ist,  gegen  die  Räuber  und  Stella;  aber  auch 
Kabaie  nnd  Liebe,  sowie  Kotzebnes  'Menschenhafs  und  Reue*  und  sein 
'Graf  Benyowsk\''  werden  auf.s  Korn  genommen.  Es  mufs  bemerkt  werden, 
dafc  im  einzelnen  der  Anteil  der  Mitarbeiter  nicht  immer  mit  Sicherheit 
festzustellen  ist.  In  erster  Reihe  waren  George  Ellis,  Canning  und  Frere 
beteiligt;  soviel  steht  /,.  B.  fest,  dafs  die  sehr  witzige  Schluisszene  der 
'Rovers'  auf  Freres  Rechnung  kommt.  Diu  Zcit^^chrif!  Iicstand  nur  acht 
Monate  und  ging  dann,  wie  es  heilst,  auf  Pitt»  eigenen  Wunsch,  ein. 
Eichler  nennt  das  Oanze  'eine  vorzügliche  Kneipzeitung'  (p.  ;'»H).  Diee 
scheint  mir  ein  verfehlter  Ausdruck  angesichts  der  Tatsache,  dafs  es  sieh 
hier  doch  um  sehr  ernste  Dinge  und  grundlegende  Prinzipien  im  ätaats- 
leben  handelt. 

Diejenige  poetische  Leistung  Freres,  die  allein  für  die  Entwicklung 
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der  eDgliBchen  Literatur  von  Bedeutang  geworden  ist,  sind  seine  'Monks 
and  Ofants'  (1817),  zuerst  *Proepectn8  mnd  Specimen  of  an  intended  national 

work  etc.'  betitelt,  ein  lcomiKenr>s  TTelden^'^cdicht  in  vier  Gelängen.  Was 
er  mit  diesem  Gedicht  geben  wollte,  war  nach  seinen  eigenen  Worten  'the 
burlesque  of  ordinary  rude  uninstructed  common  sense'.  Dieser  Gattung 
stellt  er  'The  burleeque  of  Imagination'  gegenüber,  als  deren  TollkommeD- 
stes  Beispiel  er  Popcs  'Lockenraub'  ansieht.  Als  Verfasser  wird  ein  ge- 
'  wisser  Robert  Whistlecraft,  Sattlermeister  in  dem  kleinen  Ort  Stowmarkrt 
in  Snffolk,  eingeführt  Indem  nnn  Frere  den  romantuch-mittdaltertichen 
Stoff  vnn  einem  piosaisch- philiströsen  Handwerker  darstellen  läfst,  wird 
der  humoristische  Kontrast  kräftig  herausgearbeitet.  Zur  Wahl  dieses 
Btoffea,  sowie  zu  dessen  metrischer  Einkleidung  (Ottave  rime)  ist  Frere 
unter  italienischen  Einflufs  gelangt;  seine  Vorbilder  find  Pulcif  Berni  und 
Caati,  deren  relative  Bedeutung  für  den  englischen  Dichter  von  Eichler 
(p.  109  ff.)  treffend  dargelegt  wird.  Schon  1814  hatte  John  H.  Merivale 
ranen  'Orlando  in  Ronce^valles',  dne  Bearbeitung  des  Morgante  Maggiore 
in  ottave  rime,  veröffentlicht  (vgl.  Byron,  Poems,  ed.  Coleridge  IV,  156). 
Die  unmittelbare  Anregung  sang  aber  wohl  von  William  Stewart  Kose 
ausj  der  1816  Oastis  'Animali  parlantt'  ins  Englische  übertragen  hatte, 
übrigens  auch  sonst  mancherlei  aun  dem  Italienischen  übersetzte  (Byron, 
Futters  4,  211).  Freilich  blieb  der  Frfolg,  wie  ihn  sich  Frere  vor<2;e«itellt 
haben  mochte,  hinter  meinen  Erwartungen  zurück.  Der  ürund  dafür  war 
wohl,  dafs  das  Publikum  für  die  etwas  abgeblafsten  Gestalten  von  Mönchen, 
Riesen  und  Rittern  sich  nicht  mehr  recht  erwärmen  konnte.  Hauptsäch- 
lich aber  kommt  in  Betracht,  dals  ihn  ein  Gröfserer,  nämlich  Byron,  mit 
einem  Shnlich  gearteten  Werke  anf  dem  Fufse  folgte,  wovon  wir  gleich  tn 
sprechen  haben  wcr'lcn.  Dazn  trat  ein  T"^m8tand,  der  das  Urteil  der  Zeit- 
genossen ungünstig  beeinflufBte;  man  suchte  die  Gestalten  auf  bestimmte 
Vorbilder  zurückzuführen,  ohne  darüber  ins  Klare  7u  kommen,  was  eigent- 
lich gemeint  sei,  und  in  der  Tat  kann  man  kaum  die  übarakterschilderung 
von  Gawan  oder  Tristram  lesen  ohne  die  Vorstellung,  dalH  Frere  bestimmte 
Personen  als  Vorbilder  ins  Auge  gefafst  hat.  Ob  dies  nun  Leute  wie 
Nelson  oder  Wellington  gewesen  sind,  sdieint  mir  nicht  so  zweifellos  wie 
es  Eichler  (p.  127)  binatcttlt;  wenigstens  h&tte  er  dies  im  einzelnen  näher 
begründen  sollen. 

Eine  der  eben  besprochenen  girichwertige  Lefetang  war  seine  Über- 
setzung von  fünf  Stücken  des  Aristophanes.  Zu  dem  satirischen  Komödien- 
dichter zog  ihn  ein  Gefühl  der  Wahlverwandtschaft.  Auch  er  fühlte  sich 
als  Verfechter  des  Althergebrachten  gegenüber  der  anstürmenden  Demo- 
kratie. Schon  vor  182o  hatte  er  sich  mit  Aristophanes  in  einem  kritischen 
Aufsatz  beschäftigt  und  dabei  sein  Ideal  eines  Ul)er«otzera  definiert.  Er 
unterscheidet  zwischen  dem  'faithful  translator',  der  am  Original  ängst- 
lich klebt,  und  dem  'spiiited  translator',  der  seinen  Antor  modernisiert 
Beiden  stellt  er  den  'true  translator'  tregenüber,  der  nach  seinen  Worten 
'reproduces  both  languape  and  allusions  in  those  permanent  forras,  which 
are  connected  with  the  universal  aud  immutable  habits  of  mankind  and 
so  make  them  a  possession  of  bis  own  and  every  agc'.'  Dafs  Freres  Über- 
eetsning  noch  heute  als  mustergültig  angesehen  wird,  dafür  hat  der  Ver- 
fasser ein  interessantes  Beispiel  beigebracht  (p.  t)4,  Aum.). 

Von  anderen  Übersetzungen  Freres  wBien  kurz  m  nennen:  1.  adn 
'Theognis  restibutus',  worin  er  die  zahlreiehcn  vorhandenen  Fragmente 
des  Dichters  zu  einem  pbantasievoUen  Bilde  zusammensetzt,  das  nreilich 


'  Es  Ist  lieHclif ouHwcrt,  dufa  Tycho  Mommsen  in  seiner  Schrift:  Die  Kunst 
des  VberseUens  aus  neueren  Sprachen  (1858),  unabbtLngtg  von  Frere  eine  guaz 
fthnliehe  Unteiseheidiing  madit 
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vor  der  modernen  Kritik  nicht  bestehen  kann;  2.  eine  Übertragung  des 
alteoglisehen  Liedes  auf  die  Schlicht  bei  Brunanburh  im  Stile  yon  Rowley 

Chatterton  (in  Ellis'  Speciniem  of  the  Early  Engl.  Pods);  Ii.  ein  gröfseres 
Stück  aus  dem  'Poema  del  Cid'  {ä8ü  Verse,  von  Soutliey  in  sdnem  Chro- 
nide  of  the  (Xd  [1808]  abgedrucKt);  4.  dne  wenig  gelungene  übersetcung 
von  etwa  3u  Versen  aus  dem  Faust  (I.  Teil,  Gartenszene).  Freres  Kenn^ 
nisse  im  Deutschen  scheinen  eben  niclit  bp^loutend  gewesen  zu  sein. 

Im  letzten  Kapitel  seiner  Arbeit  behandelt  Eichler  Freres  Verhältnis 
zu  Lord  Byron.  Dieser  hatte  sicti  über  Frere  in  einer  Strophe  von  Childe 
Harold  (die  später  zum  Glück  unterdrückt  wurde)  recht  unfreundlich  aus- 
gesprocheu.  Nachdem  sie  sich  in  der  Gesellschaft  b^e^net  waren,  ändert 
Byron  seine  Aneicht  fll>6r  ihn  nnd  sein  Verhalten  zu  ihm  gSnzllch.  Im 
selben  .Tahre,  in  fleni  die  '^fonkH  and  Giants'  erschienen  waren,  meMet  er 
aus  Venedig  seinem  Verleger  Murray,  er  habe  ein  Gedicht  in  the  excellent 
manner  of  Mr.  Whistlecraft  (whom  I  take  to  be  Frere)'  vollendet.  Dies 
kt  bekanntlich  seine  venetianische  Verserzählung  'Beppo'.  Dabei  war  er 
seinem  Vorgänger  gegenüber  sehr  im  Vorteil.  Bern  Gedicht  ist  dem  Leben 
abgelauscht,  es  sind  warmblütige  Meuscheu  seiner  Zeit,  die  er  schildert, 
nicht  mittelalterliche  Schemen.  Wenn  er  sieh  auch  in  metrischer  Be- 
ziehung laxer  und  sorglopcr  zeigt  als  Frere,  so  fragt  es  sich  noch,  ob  er 
schon  die  nötige  Gewandtheit  in  der  Handhabung  des  VersmaliBes  erworben 
hatte.  Offenbiv  hat  er  mehr  von  den  Italienern  entnommen  als  von  seinem 
Landsmann;  wobei  daran  zu  erinnern  ist,  dafs  er  eben  um  dieselbe  Zeit 
ein  Stück  auR  Pulcis  Morgante  Maggiore  übersetzt  hatte.  Ebenso  verhält 
es  sich  in  bezug  auf  seinen  Don  Juan.  Es  ist  interessant,  dafs  gerade 
Frere  zu  der  Gruppe  von  Freunden  Byrons  gehörte,  die  ein  Gutachten 
abgeben  sollten,  ob  der  Don  Juan  zu  veröffentlichen  sei  oder  nicht.  Trotz 
des  Abratens  dieses  'cursed  puritanical  committee'  {LäU  and  Journ.  IV, 
279)  liefe  Byron  das  Wwk  dennoch  erscheinen.  Hut  man  Freres  Poem 
daneben,  so  hat  man  den  Eindruck  einer  verblichenen  Zeicbnuni^  gegen- 
über einem  Gemälde  von  erlühender  Farbenpracht.  Mit  vollem  Recht  be- 
tont Eichler  vor  allem  die  grolse  moralische  Kraft  des  Gedichts,  das  die 
Heuchelei  und  Torhdt  in  jeder  Gestalt  angrdtt:  ebenso  dals  Byrcm  auch 
hier  den  Italienern  weit  näher  nteht  als  Frere,  mit  dem  er  SlOk  nur  in 
einigen  nebensächlicheu  Tunkten  berührt. 

Oöleridge,  d«r  Frere  manches  verdankte,  nannte  ihn  in  seinem  Testa- 
ment, worin  er  das  ihm  geschenkte  Aristophanesms.  Dr.  Gillmaii  vermachte, 
6  y.a/.oxäyuSoi  6  (ptXoxnköe.  In  einem  Brief  an  Crabb  Hobiusou  (Juni  1Ö17, 
vgl.  dessen  Diary  and  Corresp.  I,  295)  sagt  er  von  Frere:  'he  is  the  man 
among  us  in  whom  Taste  at  its  Maximum  has  vitalized  itself  into  pro- 
ductive  power  —  Genius'.  Geschmack  in  Pioduktionskraft  umgesetzt  — 
besser  und  kürzer  kann  Freres  Wesen  nicht  bezeichnet  werden. 

Berlin.  Qeorg  Hersfeld. 

John  Ruskin,  Gesammelte  Werke.  Band  I:  Die  sieben  Leuchter  der 

Baukunst.  Übersetzt  von  AV.  Sc hÖlerm an n.  Mit  14  Tafeln.  BroacE. 
M.  Ü,  geb.  M.  7.  —  Band  Ii:  Sesam  und  Lilien.  Übersetzt  von  Hed- 
wig Jahn.  Brosch.  M.  ö,  geb.  M.  4.  —  Band  111:  Der  Kranz  von 
Olivousweigen.  Vier  Vorträge  über  Industrie  und  Krieg.  Übersetzt 
von  Anna  ITenscbke.  Brosch.  M.  '.i,  geb.  M.  4.  —  Band  IV:  Vor- 
träge  über  Kunst.  Übersetzt  von  \V.  Schul  er  manu.  Brosch.  M. 
geb.  M.  4.  —  Band  Y:  Dies«n  Letzten!  Vier  Abhandlungen  über  die 
ersten  Grundsätze  der  Volkswirtschaft.  Üoersetzt  von  Anna  von 
Przvchowski.  Brosch.  M.  „'.rjH,  sreb.  M.  ;i,5ü.  —  Band  VI  VII:  Prae- 
terita.  Übersetzt  von  AunaHenschke.  2  Bände  je  M.  4  brosch.  — 
Band  VIU/X:  Die  Steine  yon  Venedig.  Übersetzt  von  Hedwig  J ahn. 
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8  Binde  mit  vielfn  Illiistnilonen  brosch.  je  8  M.  —  Band  XI 'XV: 

Moderne  Maler.  Cberf^etzt  von  Charlotte  Broicher  und  W.  Schö- 
1er mann.  Band  I/II  broadu  M.  5,  geb.  M.  ü,  Leip4g,  Diedericha 
Verlag. 

Born  1819  in  London.  Kuskin  wrote  'Modern  Paintera',  vols.  1  and  2, 
1842 — 1845;  'The  Seven  Lamps  of  Architecture',  ISlS  (Uie  year  of  hia 
marriage);  *The  Stooea  of  Venioe',  yols.  1—3,  18S0— 1852;  'Modem  Pain- 
ters',  vol.  T),  and  *Unto  this  Last'  at  Chamoimix,  ISfJO;  'Praeterita*  (hia 
Wahrheit  und  Dichtung),  1886- 1Ö8S.  He  died  at  Coniston,  N.  England, 
in  19O0. 

Ruakin's  writinga  atv  nni^ae  both  in  atyle  and  content,  and  present 
to  the  translator  a  curioualy  mteresting  and  instructive,  alboit  somewhat 
difficult,  tafk.  This  welter  of  poetic  imagerjr,  the  muititude«  of  diverse  and 
puzzllngly  interwoven  motives  in  theae  wntiDga,  thdr  fervid  enthusiasma 
and  ficrcc  denunciations,  their  romantic  tnrinoil  and  palpitatinir  iniagination, 
their  mixture  of  truth  and  fallacy,  their  teraeness  and  their  loquacity,  their 
naiTet^  and  fheir  rhetoric,  place  R.'b  worka  in  a  domain  apnt  in  Enp^lisli 
prosc  and  characterize  thcm  as  one  of  the  most  potent  social  aud  ae^thetic 
influencea  of  the  19th  Century  in  England.  But  what  a  ma.ss  of  distractinir, 
contradictory  statemeuts)  aud  attitudes  these  volumes  contain !  The  reader 
finde  himaelf  at  one  moment  awept  away  with  aynipathy  and  i^miration, 
at  the  next  dismayed  at  the  eccentricitiea,  inconseqiionce  and  dogmatism 
of  thia  great  man:  one  comea  to  understand  at  last  how  Carlyle  would 
at  timea  aneer  at  Buekin  and  call  him  a  'beantifnl  bottle  of  aoda-water* 
and  anon  exalt  him  as  a  worthy  compeer  of  the  great  prophets  of  old. 

Here,  then,  ia  a  probtem.  How  snall  a  writer,  apparently  so  unequal 
and  inconsistent,  whoae  attitude  towarda  hia  aubject  so  conatantly  changes, 
best  be  preaented  to  the  people  of  a  foreign  oountry?  Obvionaly  the 
publiration  of  tranalation»  of  mere  fragments  and  extract.s  from  such  a 
nian'H  booka  will  not  aerve  tbe  purpose.  For  the  Single  unity  that  runa 
through  all  Uieae  worka  is  one  of  personality,  and  one  of  peraonality  alone, 
and  not  of  System  or  logic.  Only  when  we  read  the  whole  of  this  nian'a 
worka  and  aurvey  them  aa  a  whole  from  beginmog  to  end,  do  we  dia- 
Cover  in  them  that  one  pervadin^  tendency  which  will  give  him  hia 
characteriatic  place  forevcr  in  Eoghah  culture,  —  the  fierce  and  fanaücal 
deure,  firstly,  to  humanize  and  moralize  art  for  the  sake  of  life,  and 
gecondly  to  moralize  life,  too,  and  render  it,  according  to  bis  ideas,  sane 
and  healthy.  that  it  may  aerve  aa  a  fit  baaie  for  j>ure  and  organic  ex« 
presaion  tlirough  art.  The  only  way  then  to  undertake  the  task  of  pre- 
aenting  au  adequate  impreaaio'n  of  Euakin  to  the  German  world  (or  to 
tbe  Englisb,  eitner,  for  the  matter  of  that)  is  to  preaent  him  nnabridged 
and  in  hia  entirety. 

It  *ia  a  matter  for  congratulation  that  a  German  publishing  firm, 
Diederichs,  of  Leipzig,  has  been  courageous  enough  to  face  such  a  fiuau- 
cially  unpromiBing  enterprise  aa  the  pnblication  of  a  complete  tnmalation 
o£  KuHikin's  works  into  German. 

Fifteen  volumea  are  at  present  before  me  and  more  are  to  foUow. 
The  first  qnestion  that  ariaea  with  regard  to  a  translation  ia,  —  what  is 
the  valuo  of  thcse  books  as  translations?  Are  they  an  adcqnate  inter- 
preiatiou  of  KuskiD'a  thoushta?  Do  they  aay  what  Kuakio  aaid,  and  do 
they  aay  it  in  their  own  imom  in  any  reaaonable  degree  aa  well  aa  he  aaid 
it  in  his? 

It  f'eems  to  me  that  the  very  fir.-t  thing  a  publii^her  nndcrtaking 
such  a  tiiük  shüuld  do  is  to  obtaiu  a  thoroughly  competeut  English  scholar 
aa  a  general  editor.  In  the  preaent  caae  tb»  worka  have  been  edited'  by 
Herr  Scbdlermann,  who,  for  theaevenü  yeara  paat,  haa  devoted  hia  whoie 
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time  to  tr&Dslating  from  Engliah.  into  German.  It  is  a  misiortune  tbat 
this  gentleman,  in  Bpite  of   ferj  wide,  pnetfoü  «sqnaintanee  with  modern 

Engltah,  lacks  just  those  rarer  qualities  of  scholarship  which  are  abso- 
lutely  esBential  for  such  work,  —  a  work  tbat  needcd  not  only  a  Bubtle 
inast*?rv  of  German  bat  tiie  knowledge  of  a  traiiied  'Anglist'. 

After  perusiog  tbe  first  volume  of  this  aeries,  'Die  sieben  Leuchter 
der  Baukunst',  translated  by  the  editor  himgelf,  I  confess  to  a  feelinp;  of 
deep  disappoiotmeot.  In  tbe  first  place  tbe  traoslator  betraya  a  very 
UDUterary  consdeooe  in  the  arbitrarineM  with  whidi  he  dealt  with  Ruekin^ 
text.  The  various  prefaces  so  characteristic  of  Ruskin  and  hia  change  of 
•tandpoint  between  1848  and  1880,  as  well  as  a  note  to  tbe  last  edition, 
are  in  the  German  all  mutilated  and  jumbled  together  in  an  abBolutelv 
misleading  and  unscientifiemasner  and  given  under  the  date  1880.  Buskin^s 
notee  at  tbe  foot  of  tbe  pages  are  often  omitted,  nor  are  the  author's  notes 
distiuguiabed  by  any  sign  or  initial  from  tbe  somewbat  superfiuous  re- 
marks  of  the  tranalator  (cf.  p.  15).  On  page  410  the  tranBUtor  notee:  An- 
hang Nr.  5  nicht  übersetzt  (enthält  nur  Auszüge  aus  Gedichten  von 
Coleridge  und  George  Herbert).  *"Nur"  is  goot'  as  Fluellen  would  have  said. 

Mr.  Sehölarmanns  oondeBoending  apology  for  Rualdn  p.  409  VoL  1  ia 
also  remarkable,  and  the  note  of  exciamation  in  the  middle  of  it,  meant 
to  emphasise  the  transtators  shocked  and  wounded  feelings,  even  belongs 
to  the  realm  of  pure  comedy:  Ruskin^  Ansichten  über  die  Unreinheit  der 
deutschen  Gotik  oder  über  die  'Renaissance-Entartung'  (ferner  über  das 
Unerlaubte  bei  RembrandtK  Malerei (I)  oder  irar  über  die  Notwendigkeit  der 
Festsetzung  eines  Bausystems  für  alle  Architekten),  wurden  natürlich 
ohne  Widerepmcli,  aber  aach  ohne  'Verantwortlichkeit'  von  etften  des 
Übersetzers,  wiedergegeboii ! 

I  confess  that  1  have  not  had  patien<'e  to  read  night  through  thewe 
translations.  I  have  merely  takea  chance  paasages  here  and  there  and 
compared  tbem  with  the  original.  For  inetanoe  1  open  toL  V  of  Modem 
Painters  and  find  Ruskin  begins  with  the  worde: 

§  1.  'To  dress  it  and  to  keep  it.' 

That  then  waa  io  be  our  work.  Alas  1  what  work  have  we  set  our- 
selveB  npon  instaadl  How  haTe  we  ravaged  the  garden  instead  of 
kept  itl 

With  what  amazement  does  one  read  ischolermann'a  rendering: 

*Sie  zu  umhüllen  und  sie  zu  behüten.'  Das  also  war  unsere  Pflicht. 
Ach,  was  haben  wir  statt  dessen  getan!  Wie  furchtbar  haben  wir 
den  Garten  Terwüetet  anstatt  ihn  sn  bdbiüten. 

It  is  incredible  that  such  wordfl  oonid  be  offered  in  Ruskins  name.  Ahf 
traditore!   Why  not  look  up  the  passage  in  the  Bible  which  Ruf^kin  hcre 
quotes?   It  is,  of  course,  Genesis  I,  IZ:  Und  Gott  der  Herr  nahm  den 
Menschen,  und  setzte  ihn  in  den  Garten  Eden,  dafa  er  ihn  bauete  und 
teahrete  (to  dress  it  and  to  tili  it). 

Even  tbe  painstaking  use  of  a  dictionary  would  have  saved  Mr.  !S. 
from  many  abrardiHeB.  uere  anotber  inetanoe,  The  Seren  Lamps  §  15: 


Ornament  cannot  be  overcbarged 
U  it  be  good,  and  is  always  over- 

ch;irged  when  it  is  bad  . . .  Thoso 
very  atyles  of  haughty  simplicity  owe 
part  of  their  pleasautness  to  con- 
ttSi^i,  and  would  be  wearisome  if 
universal.  They  are  bat  the  rests 
and  monotoneB  of  the  art;  it  is  to 
für  happier,  far  higher  exaltation 


Ornament  kann  nicht  überladen 
sein,  wenn  ea  got  ist,  doch  stets  über- 
laden, solmbi  es  nicht  ;_nit  ist  . .  . 
(Wir  vergessen  aber  dabei  häufig,) 
dafs  diese  selben  Stile  von  so  stolzer 
Einfachheit  einen  Teil  i^BSttst  Genieis- 
barkeit  dem  GegenBatze  verdanken, 
und  langweilig  würden,  wenn  sie 
allgemeingültig  wflren.    Bie  sind 
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that  we  <me  thoee  ftat  fronte  of 

variegated  mosaic  charged  with  wild 
fancies  and  dark  ho^t'*  nf  inmeery, 
thicker  and  quainter  liian  ever  iilled 
the  d€|»th  of  midsmnmer  dream. 


nur  die  Stfiteen  und  OnrndtAne  der 

Kunst;  ihrem  viel  höheren  herrliche- 
ren Schwung  verdanken  wir  diese 
bekränzten  btirneii  vielfarbigen  Mo- 
saiks, geschmückt  mit  wildem  Spuk 
und  dunklen  Heerscharen  der  Ein- 
bildungskraft dichter  und  seltsamer 
als  die  Oestalten  des  lIlteommar> 
nachtetraimiee. 


This  is  twrible.  The  slipahod  syntax  may  be  passed  over,  but  the 
abflolute  failure  to  undcratand  &'s.  meaning  and  the  bold  plunge  into  a 
maze  of  nonsense  shows  how  much  such  a  translator  needs  to  submit  his 
werk  to  the  criticism  of  a  competent  general  editor.  'Eests'  are  not  'Stützen' 
but  what  musicians  call  'Pausen',  nor  are  monotones  'Ghrundtöne';  'ihrem 
viel  höheren'  &c.  is  the  very  antithesis  of  what  Ruskin  is  sayin^.  'Front«' 
are  not  'Stirnen'  nor  is  *imagery'  Einbildungskraft.  'The  art'  is  not  'die 
Kunst'  but  'diese  Kunst'  d.  n.  'die  Baukunst';  and  why  'des  Miteommer- 
nachttraums';  —the  word  'any'  is  understood  before  R.'s  Midsummer  dream 
and  thcre  is  no  allusion  whatever  to  Shakespeare'»  play.  It  is  betrajiog 
E.U8kiü,  not  translating  him,  to  publish  such  stuff  in  bin  name. 

Vols.  2,  8,  y  and  lü  are  translated  by  a  lady  —  Frl.  Hedwig  Jahn. 
Frl.  Anna  Henschke  has  translated  vols.  3,  6,  7,  and  Frl.  A.  v.  Przy- 
cbowski,  vol.  ö.  In  their  modest  and  patient  industry  I  prefer  these 
ladiee'  translations  to  those  of  their  mascuUne  ooUeague.  T&eir  werk  is 
careful  and  pain^taking  and  onc  hoch  that  they  do  not  Bbun  the  labonr 
of  turning  up  the  dictionary  at  need. 

My  Impression  is  that  this  editiou  of  liuskiu  needs  thorough  revision 
at  the'liands  of  some  skilful  revisor.  The  revisor  must  be:  1.  a  German, 
2.  an  English  Scholar  of  acadeniic  standiiig  and  culture.  Hundreds  of 
such  editors  are  to  be  found  among  the  studeuts  turned  out  by  the  Gierman 
Universities. 

Berlin,  F.  Befton  Dolmer. 

meiere  fineheinuien  aif  den  Miete  des  eigliicliei  ftenuM. 

(Aus  der  T^uchmtB  editiou.) 

Wdls,  H.  G.,  Kipps  (TtrachnitK  editiou,  voi  8857,  8858). 

Wells,  der  groiszügige  Phantast,  ist  kleiuer  Genremaler  geworden. 
Aber  «r  ist  dämm  nieht  klemer  geworden  als  Literat.  In  der  stoffüdien 
BesclirSnkung  erweist  er  sich  nun  als  Mdster,  und  der  Wandel  überrascht 

nicht,  sondern  charakterisiert  sich,  wenn  man  ihn  scharf  ins  Auge  fafst, 
als  organische  Entwicklung.  Die  phantastischen  Stoffe  von  früher  waren 
ja  auäi  nicht  Selbstzweck.  Welis  bediente  sich  ilurer,  um  seine  geistige 
Stellung  zur  Welt  deutlicher  zu  verbildlichen:  er  war  Satiriker  in  seinen 
jungen  Jahren.  Inzwischen  ist  seine  Auffassung  von  der  Weit  müder 
geworden;  er  sieht  das  Übel  nicht  mehr  so  sehr  in  den  schlimmen  Folgen 
als  vielmehr  in  dessen  ursächlichen  Anfängen,  also  in  den  Schwächen  der 
menschlichen  Natur.  Er  lächelt  Verzeihung  statt  scheltend  zu  verdaninieo, 
er  ist  Humorist  geworden.  Hat  er  früher  generalisiert  in  seinen  Massen- 
bildern,  so  individualisiert  er  jetzt  in  den  kleinen  Ausschnitten  aus  dem 
grofsen  J-eben.  Doch  es  sind  nicht  zufällige  Einzelerscheinungen,  die  er 
herausholt,  sondern  sie  tragen  bei  aller  Individualisieruug  typischen  Cha- 
rakter. Jäs  sind  repiisentative  Beisi»iele  aus  der  Masse»  beieiohiieiid  für 
die  Masse.  Es  ist  soxiales  Genre. 


Dlgitlzed  by  Google 


Bearteüuiigea  und  knne  Anzeigoi, 


198 


Dieses  veristische  Element  in  Wells  Dichtung  ist  auch  hier  keinNovum. 
Er  bat  es  schon  fr&her  verwendet.  Damals  freilich  nur  beiläufig  tat  Kon- 
trastwirkung und  nm  seine  Phantasien  durch  diesen  Einschlag  von  realen 
Elementen  glaubhafter  zu  gestalten.  Jetzt  tritt  er  ausscbliefislich  den 
festm  Boden  df r  WirUicUrdt. 

Hat  sich  so  der  Stoff  verengt,  so  greift  Wells  als  Problematiker  immer 
noch  weit  aus.  Das  zeigt  sein  Kipps.  Aufserlich  besehen  bietet  der  Roman 
die  banale  Ungewöhnlichkeit  des  Alltags.  Kipps,  ein  armer,  verwaister 
Junge,  steht  in  der  Ldire  bei  seinem  Onkel,  dem  Kleinkrimar  des  Land- 
nests,  und  kommt  dann  in  das  'grofse*  Geschäft  eines  beeperen  Krämers 
nach  Folkstone  und  fübrt  das  geistig  verödete  Leben  des  weifaen  Sklaven 
hinter  dem  LadentiBch.  Da  wird  er  au  junger  Mensch  von  etlichen  Zwanzig 
plötzlich  durch  unvermutete  Erbschaft  reich.  Und  so  beginnt  für  ihn  ein 
neues  Martyrium  in  der  'Geaeilschitft't  nach  der  er  lechzt,  in  der  er  stöhnt. 
Nnr  eine  scheinbare  Befrdnng  bedeutet  es,  da&  er  seine  unfreiwillig  über- 
hastete Verlobung  mit  einer  Vornehm-Armen  löst  und  sich  an  die  Brust 
seiner  proletarischen,  aber  herzenswarmen  Jngendgespielin  flüchtet.  Die 
iun^e  Ehe  bedrückt  der  Reichtum  mit  seinen  dummen  Reizungen  und 
listigen  Verpflichtungen,  er  verrammelt  audi  hier  braven  Eciatchen  das 
natürliche  Leben.  Da  kommt's  zum  Vrrlust  des  Geldes.  Kipps  ist  be- 
schwindelt worden,  fast  um  all  sein  Hab  und  Gut.  Nun  steht  er  vor  einer 
bescheSdenen  Ezistens,  er  mufs  wieder  arbeiten  und  wird  sdiNeTsHch  glfiek- 
lieh  mit  Weib  und  Kind  in  stiller  Häuslichkeit.  Diese  Fabrl  int  also 
'romanhaft'  in  üblem  Sinne,  der  Zufall  schafft  dem  Helden  schreiend- 

grelle  Schicksalswandlungen,  und  sie  schmeckt  'lehrhaft'  mit  ihrer  schalen 
redigt  Uber  die  Gefaliren  des  Reichtums.  Doch  beides  nur,  wenn  man 
sie  auf  ihre  Grundzüge  skelettiert.  Der  ausgeführte  Roman  lebt  in  Wahr- 
heit und  sprüht  von  Heiterkeit  £r  unterhält  nicht  nur,  sondern  stimmt 
ancb,  ohne  dab  man  es  recht  gewahr  wird,  eu  ernstem  IDtfilhlen.  Was 
da  vorgeht,  ist  Lebensunsinn,  aber  man  lacht  nicht,  sondern  lächelt  nur, 
denn  man  spürt  den  Ernst  durch.  Die  komischen  Nichtigkeiten  sind  bloft 
Oberfläche  eines  bedeutsamen  Untergrundes.  Es  ist  humoristische  Dich- 
tung, naturwahre  Spiegelung  des  krausen  liebena. 

Dafs  sich  der  Wert  eines  solchen  Romans  mit  dem  ethischen  und 
ästhetischen  Moment  noch  nicht  erschöpft,  ist  klar.  Er  hat  auch  seine 
kulturhistorische  Bedeutung.  Ich  kann  mir  nichts  Englischeres  Torstellen 
als  die  köstliche  Reihe  der  Genrebilder,  aus  welchen  sich  Kipps  zusammen- 
setzt. DafiB  man  aber  beim  Lesen  gar  nichts  als  englisch  empfindet  (d.  h. 
nnatfeiner,  der  fiwmde  AusUnder),  das  bezeugt,  ^e  nef  Weüi  seinen  Kipps 
im  wahrhaft  Mensehlichen  hat  wurzeln  Ismen 

Doyle,  A.  CoDaa,  The  retuni  of  Sherlock  Holmes  (Tauchnitz  edi- 

tion,  vol.  S796,  3797). 

Sherlock  Holmes  ist  also  nicht  tot,  sondern  lebt  als  Totgesagter  nur 
um  so  Mftiger.  Durch  diese  Zttiigkeit  wird  er  eigentlich  erst  interessant 

im  literarischen  Sinne.  Die  grofse  Wirkung  erweckt  die  Neugier  nach  ihrer 
Ursache.  Massenlektüre  (soweit  es  sich  hierbei  nicht  um  hinhuschende 
Modeerfolge  handelt,  und  dazu  gehört  Sherlock  Holmes  nicht,  denn  er  ist 
schon  zu  lange  in  Mode,  um  nur  Mode  zu  sein)  ist  entweder  wahre  Kunst 
oder  brillante  Künstelei.  Jene  bietet  jedem  etwas  aus  ihrem  tiefen  Gehalt, 
verstandlicht  sich  jedem  in  ihrer  svmbolisch  verdeutlichenden  Form,  auch 
dem  Ndvsten,  und  diesem  Tielleicht  mehr  als  dem  Halbgebildeten,  wenn 
er  sich  auch  nicht  klar  wird  über  seine  Eindrücke.  Die  Künstelei  hin- 
wiederum tauscht  durch  ihre  glänzende  Mache  alle  bis  auf  die  'Wissenden'. 
Doch  auch  diese  fahren  dabei  ^anz  gut.  Fesselt  die  I^uen  das  Werk,  so 
'  haben  die  Wissenden  ihre  FrenoB  am  Autor.  Sie  bewundern  seine  Tecüuiik. 


JoOdt  t  a.  Bpuihm.  CXViU. 


18 


194 


BearteüttogOD  uod  kurze  Anzeigen, 


.Und  ist  dM  Wflik  ediiMh  «inwuidiM,  w  biMbl  toldli  ifthettedi«r  Q«mifii 

flberdiee  noch  ungetrübt.    Da»  ist  mein  VerhältniR  zu  Holmes. 

Da&  nun  die  Holmesgeechichten  blofs  Künsteleien  sind,  liegt  auf  der 
Hand:  sie  dod  ja  oadi  der  Schablone  gearbeitet.  Dals  sie  so  stark  und 
weithin  wirken,  danken  sie  der  äufseren  und  inneren  BiegBunkeil  ilmr 
Schablone.  Sie  erzeugt  keine  Monotonie,  trotzdem  ihre  gtistigai  und 
künstlerischen  Grundzfige  leicht  festzul^n  sind. 

Das  oberste  Problem  ist  hier,  dem  Leeer  seltsame  Qeschichfcen  za 
bieten.  Pie  iSeltsamkeit  liegt  im  stofflichen,  nicht  im  ^istigen  Elemente, 
in  den  Vorfällen  der  krausen  Fabel,  nicht  in  einer  feineren  Psvche  der 
Figuren.  Dw  ist  zwar  derb  und  dentlich,  aber  tmeh  ansielicod  und  mfelb- 
bar  für  den  Maasenleser.  Jedoch  selbst  der  mufs  mit  Vorsicht  behandelt 
werden.  Um  eine  solche  Geschichte  eindrücklich  zu  machen,  ist  zweierlei 
nötig:  sie  mufs  kurz  seiu,  sonst  stumpft  man  eich  an  ihrem  Ezotismus  ab, 
lind  sie  mufs  in  des  Lesers  Lebenskreis  rüdren,  um  ^Mibwüidig  sn  er- 
schdnen  trotz  ihrer  Unglaublichkeiten.  Diese  Forderungen  zeitigen  zwei 
Erfüllungen.  Die  erste  schafft  die  Form  der  DetekÜTBkizze,  die  zweite 
das  genrdialte  Kolorit. 

Die  Detektivskizze  behandelt  ihren  Stoff  wie  eine  ^riechiBche  Tragödie: 
inszeniert  diese  blofs  die  lösende  Katastrophe,  so  führt  jene  nur  die  ab- 
schlieJiBende  Aufklärung  direkt  vor.  Ihr  Kern  ist  diese  eine  Hauptazene. 
Bie  lange  Vorgeschidlte  wird  in  indirekter  Verkürzung  gearbeitet,  es  wird 
eine  rätselhafte  Eingangssituation  schrittweise  entschleiert.  Diese  Schablone 
gewährt  dem  Autor  zweierlei  Vorteile:  die  nötige  Kürze  des  Ganzen  und 
anen  anreizenden  Gegensatz  der  beiden  Hälften,  der  Vorgeschidlte  vnd 
Hauptszene.  Die  Unklarheit  der  Vorgeschichte  erzeugt  Spannung,  und 
die  steigert  sich  mit  der  im  verwirrende  Zickzack  vors^reiteoden,  halben 
AnfklSning,  worauf  dann  die  grofse  SchlnÜMaene  mit  der  Wucht  der  ▼ei- 
ligen Klärung  wirkt  Dort  reizt  der  Autor  Verstand  und  Phantasie  seines 
Lesers,  hier  rückt  er  ihm  ans  Gemüt.  Zu  diesem  paycholo^wchen  Kon- 
trast gesellt  sich  ein  materieller.  Die  Vorgeschichte  bringt  Aiiugsieben, 
unser  Leben,  nur  dafs  ab  und  zu  ein  paar  Absonderlichkeiten  auftanchfln, 
die  dann  faat  unmerklich  zRhlreiclier  werden,  so  dafs  wir  uns  an  sie  ^ 
wöhnen,  d.  h.  sie  glauben,  wodurch  wir  innerlidi  ffir  den  vollen  Exotis- 
mus der  Hauptssene  präpariert  werden. 

Die  Wirksamkeit  dieser  Schablone  wird  erhöht  durch  den  fein  be- 
rechneten tStimmungswechsel,  den  der  .\utor  für  die  beiden  Hälften  ein- 
treten läfst:  der  grausige  oder  melancholische  Grundton  der  Ilauptszeue. 
also  der  Grundfabel  des  Ganzen  schlaf  bcnit«  in  die  noch  verschleierte 
Vorgeschichte  herein.  Aber  er  wird  hier  gemildert,  oft  gebrochen  durch 
komische  Lichter,  die  da  aufgesetzt  werden.  So  wird  etwa  der  findige 
Holmes  eingangs  seiner  Forschung  düpiert,  odw  es  gerät  der  minder 
schlaue  Freund  und  Helfer  Wats^on  auf  falsche  Wege,  oder  die  mithelfende 
Polizei  blamiert  sich  in  ihrer  selbstsicheren  Aufgeblasenheit.  Das  ist 
dann  organische  Komik,  die  aus  der  Fabelführung  entspringt  Zur  deduk- 
tiven Darstellung  kommt  das  Zidoack  der  Entwicklung.  Aufterdem  wird 
auch  freie  Komik  verwendet,  wenn  eine  Figur  oder  Situation  in  dieser 
Art  gefärbt  wird,  um  die  Farbenskala  des  Ganzen  zu  bereichem.  Mit 
solch  genrehafter  AnsfOhmng  sichert  sich  der  Autor  die  Empüng^chkdt 
des  Lesers. 

Wenn  nun  Doyle  dieser  geschickt  erfundenen  und  virtuos  verwendeten 
Bchablobe  den  Haupierfolg  seiner  Hohnesgesc^diten  verdankt,  so  darf 

darüber  nicht  ver^'eesen  werden,  dafs  er  noch  über  andere  als  solch  tech- 
nische Mittel  gebietet,  um  seinen  Leser  zu  gewinnen  und  festzuhalten. 
.Sie  liegen  an  den  beiden  Endpunkten  schriftstellerischen  Wirkens:  Doyle 
.  ist  blendender  8tUi.st  und  gesunder  Problemstiker.  All  Stilist  schreibt  er 
vom  naMlrliofaen  DiiJog,  zeichnet  er-  Fignna  bis  sn  lebcndigsr  Apschai- 
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lif'hkeit,  malt  er  Situationen  in  dramatiBcher  KlHrheit.  Auch  ist  er  ein 
Meister  stimmunGTSVoller  Schilderung  in  allen  Noten  von  komischer  Bana- 
lität bis  zu  grausiger  lÜzarrerie.  Seine  Özeneu  haben  immer  individuelle 
Farbe  wie  die  <ler  modernen  Bähne.  Anderseits  stellt  und  löst  er  seine 
Probleme  in  befriedigender  Art.  Dieser  Bchulmeisterliche  Ausdruck  hat 
hier  seine  Berechtigung.  Die  Ethik  der  Holmesgesdiichteo  ist  brave  Bieder- 
mdennoral:  ne  erneut  dm  Pbilitter  und  bldbl  «trlgUch  für  den  Ästheten. 
Die  literariHche  Konstitution  von  Shorlock  Holmes  ist  kriftag  und  gesund, 
sie  verbürgt  ihm  auch  weiterhin  ein  langes  Leben. 

The  fool  erraut  by  Maurice  Hewlett  (Tauchnitz  edition,  vol.  8864, 3865). 

Ich  weifs  nicht,  in  welcher  Verfassung  man  diesen  Eomau  lesen  soll. 
Als  guter  Leser  mufs  man  ja  zum  Stimmungtabbild  des  schaffenden  Autors 
werden.  War  nun  Hewlett  naiv  oder  humoristisoli  oder  zynist^h,  als  er  das 
Buch  geschrieben  ?  Oder  stand  er  philosophisch  oder  ironisch  über  seinem 
8toff ?  Die  Lektüre  hat  midi  im  unUaren  gdassen,  denn  sie  hat  mich 
zwischen  all  diesen  Stimmungen  und  Standpunkten  hin-  und  hergebetzt 
urd  schliefslich  in  eine  leere  Möde  niedergebrochen.  Eins  wurde  nur  im 
Hinblick  auf  den  Autor  auch  bei  dieeem  Buche  wiederum  zur  empirisch 
gefundenen  Qewiisheit:  er  ist  ein  starker  Stilktinstler,  er  hat  die  su^estive 
Uewalt  über  seinen  Leeer.  £r  ist  ein  Meister  in  den  Mitteln.  Ob  noch 
im  Ziel? 

Naiv  setzt  er  im  'Pool  errant'  ein.  Man  liest  naive  Selbstbekenntnisse, 

denn  daR  Buch  gibt  ßich  als  die  Antobiograjjhie  des  Helden  und  der  ist 
der  'reine  Tor'.  Ein  Euglish  boy  im  Italien  des  beginnenden  achtzehnten 
.Jahrhunderts.  So  stehen  sich  Held  uud  Welt  als  naiv  und  raffiniert 
gogcniiber.  Der  fast  noch  knabenhafte  Held,  ein  Aristokratensohn  ans 
Englands  katholischem  Norden  kommt  nach  Padua,  um  bei  einem  alten, 
bäroeiTsigen  Professor  zu  studieren,  und  verliebt  sich  in  dessen  junge, 
hfibsche  Frau.  Diese  seine  erste  liebe  ist  ebenso  tief  wie  rtin,  bleibt  un- 
gestanden  und  wohl  unerwidert.  Da  kommt  endlich  die  vcrfuhrerihjchc 
Situation  und  siegt  über  den  rückhaltenden  Willen,  erzwingt  das  zarte, 
wunschlose  Geständnis.  Dem  folgt  unmittelbar  die  edelsinnige  Selbstent- 
deckung: der  Held  offenbart  dem  Gatten  seine  'Schuld'  und  beteuert  die 
Unschuld  der  Frau.  Damit  bricht  das  Unheil  herein.  Er  findet  keinen 
Glauben,  die  Frau  flieht  aua  dem  Haus,  der  Professor  wird  l)rutal,  der 
Held  . . .  Doch  hier  mufs  man  lialten.  IHs  hierher  wirkt  die  naive  Er- 
zählung rein  und  fein,  nicht  zum  wenigsten  dnicli  die  Darstellung  des 
Autors,  der  schon  mit  der  treuherzigen  Note  in  seinem  Btil  überzeugt. 
Nun  aber  wendet  sidi  das  Blatt  Der  jfleld  wird  übernaiv.  Er  bescfalielst, 
arm  und  halbnackt  auf  die  Bufswanderschaft  zu  gehen,  um  seine  geflüchtete 
Aurelia  zu  suchen  und  ihr  Abbitte  zu  leisten.  Einzig  Verzeilnmc;  will  er. 
So  zieht  er  hinaus  in  die  fremde  Welt.  Es  ist  da.^  romantische  Land  des 
abenteuernden  Vagabunden.  Da  begegnen  ihm  die  wunderlichsten  Ge- 
stalten, er  gerät  in  die  sonderlich.'^ten  Situationen.  Die  Handlung  hastet 
in  wirrem  Zickzack  dahin  —  der  reine  Abenteuerroman.  Man  überlälst 
sich  unwillkfirlich  den  fabnlistisehen  Zauber.  So  merkt  man  kaum  die 
innere  Bedentpnnikeit  einer  neuen  Fi^rur.  In  Virginia  Strozzi,  dem  schönen 
Bauern mädchen,  ersteht  der  unfindbareu  Aurelia  eine  Rivalin.  Das  Natur- 
kind weiht  dem  Helden  seine  erste,  reine  Liebe.  Der  aber  hat  für  sie  nur 
Dankbarkeit,  er  schwärmt  filr  die  engelreine  Aurelia.  Endlich  findet  er 
sie.  Und  so  ganz  anders,  als  er  gedacht.  Aber  seine  Phantasie  siegt  vor- 
erst noch  über  die  Wirklichkeit.  Der  humoristische  Autor  wird  zum  Sati- 
iflcer  und  TeffsehmSht  es  nicht,  seinen  Helden  mit  kaltherzigem  Spott  zu 
überschütten.  Es  ist  die  dritte  Stilphase  des  Buche?.  Zum  Schlufs  wird 
.  die  Fabel  hyperromantisch,  der  Held  philosophisch,  der  Autor  ein  Tausend- 
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küoBtler»  der  alles  kano,  dessen  Gaukelspiel  der  Leser  aber  nicht  mehr  za 
folgen  Tsnuag.  lYots  Sulterer  OeechloeBenheit  zerfasert  sich  der  Boman 
wie  manche  der  Komödien  yon  Shaw.  Wenn  Hewlett  mit  seinem  Tool 
errant*  zeigen  wollte,  dals  er  vielerlei  kann,  so  ist  ihm  seine  Absicht  glän- 
zend gelungen.  Aber  der  Beweis  war  überflüssig.  Das  hat  er  ja  schon 
mit  seinen  verschiedenen  und  verschiedenartigen  früheren  Werken  erwieaen. 
Leider  hat  er  hiw  in  einem  Werk  den  Beweia  wiederholt,  sehr  snm  Schaden 
seines  Werkes. 

The  prodigal  800  hy  Haß  Cahie  (Tanehnfts  edition,  toL  8789,  8790). 

Hall  Caine  ist  «ier  Romantiker  unter  den  ßomancies.  Er  sucht  ge- 
waltsame Konflikte,  entfacht  und  genährt  von  mächtigen  Leidenschaften; 
er  engt  den  geistigen  Schauplatz  seiner  Tragödien  oft  in  den  Bannkreis 
der  i^'amilie,  um  seine  Konflikte  zu  verschärfen;  er  greift  eern  in  die  greller 
scheinende  Vergangenheit  rarfiek  und  wdeht  meist  den  KultuTEentren  ane, 
um  im  ursprünehclieren  Orenzlande  den  stärkeren  und  auch  wilderen 
Menschen  zu  finden;  er  liebt  es,  Menschenschicksal  auf  grandiosen  Natur- 
szenen sich  abspielen  zu  lassen.  Mit  der  Stärke  der  Sünde  wetteifert  die 
Hoheit  der  Tugend;  Entsagung  oder  Sühne  sind  gleicherma&en  überlebens- 
grofs.  Hall  Caine  drängt  nach  dem  Gigantischen.  Leider  erreicht  er  nicht 
die  entsprechende  Wirkung,  denn  in  der  Darstellung  wird  er  theatralisch. 
Er  ist  mcht  so  sehr  Tragöde  als  Melodramatiker. 

Das  gilt  zum  Teil  noch  von  seinem  'Prodigal  aon'.  Island  ist  vor- 
wiegend die  Özene  —  fesselnd  in  seiner  altersstarren  Kultur,  hinreiDsend 
in  aer  Wildheit  seiner  NaUff.  Im  Kampf  zweier  Brüder  nm  ein  Weib, 
zweier  Schwestern  um  einen  Mann  angelt  die  Handlung  derartt  dafs 
Magnus  seine  Braut  Thora  zugunsten  Oskars  aufgibt,  dafs  dann  Thoras 
Schwester  Helga  die  junge  Ehe  zerstört,  indem  sie  Oskar  mit  ihrer  Leiden- 
sdhaft  überwutigt.  Sie  verbleibt  aber  auch  weiterhin  sein  böser  Glenius: 
für  sie  fälscht  er  seines  Vaters  Unterschrift  und  bringt  die  Seinen  fast 
an  den  Bettelstab,  so  dais  nur  durch  des  groHsherzigea  Magnus  Verzicht 
anf  Sehl  ErhteSl  das  Srgste  Torerst  ▼«rhfltet  wird;  fifr  sie  wird  er  endlich 
zum  Falschspieler,  und  blofs  durch  einen  fingierten  Selbstmord  kann  er 
sich  vor  der  tiefsten  Schmach  der  Verurteilung  retten  —  durch  die  Flucht 
in  das  Nichts  eines  anonymen  Lebens.  Nun  der  Wendepunkt:  zehn 
Jahre  sind  verstrichen  und  Oskar  Stephenson  ist  fern  von  der  Heimat  als 
Christian  Christianson  zum  gefeierten  und  reichen  Künstler  geworden.  Er 
k^t  unter  diesem  Namen  heim,  um  zu  helfen.  Dem  Unerkannten  wird 
die  Ehrung  in  der  Vaterstadt  mm  Mertyiiam,  der  innere  Verlnst  der 
Seinen  zur  schmerzhaften  Bufse.  Er  nimmt  seine  Schuld  voll  auf  sich 
und  unerkannt  wie  er  gekommen  geht  er  zur  letzten  Sühne  freiwillig  in 
den  Tod. 

Schauplatz  und  Fabel,  die  Konflikte  und  ihre  LSeung  tragen  audi 
hier  deutlich  den  Stempel  'Hall  Caine',  wie  er  gewesen.  Doch  darüber 
hinaus  finden  sich  in  diesem  derbc^efügten  Eoman  auch  feinere  Elemente. 
Der  Gte^ensatz  der  Brflder  wird  charakteristisch  vertieft.  Ihr  Kampf  ist 
nicht  em  zufälliger  —  hervorgerufen  durch  das  Dazwischrti treten  der 
bchwestem,  sondern  ein  notwendiger;  denn  nicht  episodische  Leidenschaf ten, 
sondern  die  lebenedauemden  Traiperamente  geraten  mit  diesen  MInnem 
in  Streit,  und  der  wird  verhärtet  durch  gegensätzliche  Anlage  und  Aus- 
bildung der  Kämpfer.  Dem  puritanisch  versonnenen  Magnus  steht  der 
katholisch  schwärmende  Oskar  gegenüber,  dem  Philosophen  der  Phantast; 
mit  dem  gefestigten  Mann  der  Tat  wird  die  schwankende  Künstlernatur 
kontrastiert,  mit  dem  diarakter  das  Genie.  Alinlich  tief  erscheint  auch 
der  Gegensatz  der  feindlichen  Srhwestem  verankert:  neben  der  häuslichen 
Thon  steht  die  vondiae  Helga;  Weib  und  Dame  fOhien  hier  deo  Kampf. 
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Um  dieses  sentnile  Quartett  henm  gnippiert  der  Autor  auch  die  übrigen 
Flenren  in  klarer  Bedehung  auf  dm  arondproblem  —  in  geBchlekter  nnd 
InLuerlich  wirksamer  Art.   Leider  aber  fiberdeutlich. 

Darum  ^jewinnt  da«  Ganze  einen  unanfrenehmen  Zug  von  bewuTster 
Konstruktion,  gerät  mechanisch  statt  organihch  und  läfst  kalt.  Der  Fehler 
sitzt  so  tief,  daTs  er  überall  im  Werk  zutage  tritt.  Auch  in  der  Darstellung. 
Im  Streben  nach  Verdeutlichung  und  Verlebendigung  der  Vorgänge  wird 
dar  Roman  übet  Gebühr  dramatisiert.  Das  zeigt  sich  nicht  bloXs  darin,  dals 
die  Fiipren  überoft  diftlogirieren.  Bogir  der  Monolog  ist  gar  nieht  selten 
und  wird  reich  auBgebaut.  Doch  das  wären  Aufserlichkeiten.  Die  schä- 
digende Wirkung  dringt  tiefer.  Der  Roman  zerfällt  fast  nur  in  dramatische 
Einzelbilder,  die  selbstverständlich  Aktionen  vorführen.  Darüber  wird  die 
Darstellung  von  Zustanden  stark  yemachlässigt,  das  ureigene  Gebiet  epi- 
scher Darstellung  liegt  fast  brach,  so  dafs  der  Romancier  gerade  auf  die 
fdneren  Ausdru^mittel  der  Gattung  verzichtet.  Die  epische  Klein-  und 
Feinmalerei  geht  verloren  znconsten  robusteo,  dnunatisenen  AUresoos.  Es 
ersteht  ein  Gattungszwitter,  der  Szenenroman.  Das  ist  aber  eine  bedenk- 
liche Mischung.  Die  Elemente  sind  gut,  doch  am  falschen  Platz.  Vom 
Boman  die  Breite  ohne  die  BetaiUierong,  vom  Drama  die  Kraft  ohne  die 
Konzentration. 

The  black  spaniel  and  other  stories  hy  Bobert  Hiohens  (Tauchnits 

edition,  vot.  3851). 

Ex  ungue  leonem  «It  auch  für  den  Romancier  Hichens  im  Hinblick 
auf  seine  Novdlen  und  BUzsen,  die  in  dner  rriehhaltigen  nnd  ebenso 

bunten  Sammlung  geboten  werden.  Freilich  soll  mit  dem  obigen  Zitat 
nicht  Bo  sehr  die  kraftvolle  Art  als  die  besondere  Eigenart  gemeint  sein, 
die  sich  auch  in  diesen  liierarischeu  Spänen  aus  des  Autors  Werkstatt 
deutlich  zu  erkennen  gibt.  Meist  sind  es  Skizzen,  die  mehr  in  bezug  auf 
Stoff  (nf)rdafrikani.scher  Orient)  und  Problematik  ('cnriöse  Geschichten') 
sich  individualisieren.  I^ovellistisch  ausgearbeitet  sind  blois  die  ersten 
zwei  Ensihlungen.  Sie  tragen  auch  Sstil^iBehe  Bienator  im  strengeren 
Sinn.  Die  Fdenieiite,  aus  welelien  Hichens  seine  groisen  Romane  aufbaut, 
treten  hier  gesondert  heraus.  Die  erste  Novelle,  'The  black  spaniel',  ist 
moderne  Phantastik,  die  zweite,  'The  mission  of  Mr.  Eustace  Greyne', 
genrehafte  Humoreske. 

In  der  ersten  Novelle  beruht  alle  Wirkung  auf  der  Fabel.  Sie  setzt 
scheinbar  banal  ein,  aber  bald  merkt  man  Absonderliches,  vorerst  noch 
in  verschleierter  Unergründlichkeit  Ifan  wird  gespannt  und  dann  durdi 
die  mähliche  Entschleierung  nervös.  Der  Autor  möchte  —  wie  die  fabu- 
listische  Anlage  deutlich  zeigt  —  diese  Nervosität  seines  Lesers  steigern  bis 
aum  abgerissenen  Schluls  der  Geschichte.  Das  aber  milslingt  ihm.  Aus 
zwei  Gründen.  Einmal  weil  ein  so  krankhafter  Erregungszustand  beim 
gesunden  Le^er  auf  die  Dauer  nicht  vorhalten  kann,  die  natürliche  Ab- 
spunuuug  eilt  der  küustlerischuu  \tjrauö.  Und  dann,  weil  nicht  geschickt 
genug  entschleiert  wird,  man  errät  vorzeitig  den  Trick  des  Ganzen.  Müd 
und  wissend  geworden  erscheint  einem  nun  die  ganze  Geschichte  schal. 
Der  Autor  gleicht  dem  Taschenspieler,  dessen  Kniffe  man  bald  durch- 
sdiaut.  Die  fabnlistisehe  Einseitigkeit  rächt  sich.  Die  Personen  sind 
eben  hier  blofs  Figuren,  nicht  Charaktere,  es  sind  Dutzendmenschen  ohne 
Interesse,  dazwischen  der  absonderliche  lield,  aber  von  rätselhafter  Un- 
erklarbarkeit,  also  wiederum  ohne  Interesse. 

Das  Gegenbild  bietet  die  zweite  Novelle.  Hier  ist  die  Fabel  nichts 
als  ein  unglaubhafter  Scherz,  aber  man  nimmt  ihn  gern  in  Kauf,  denn  die 
Personen  entschädigen.  Im  Wortsinn:  sie  machen  den  Schaden,  den  die 
nntobendig  konatnuerto  Fabel  im  Leser  angerichtet  hat,  wieder  gnt  dnieli 
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ihre  Lebendigkeit.  Sie  sind  wahr  und  frisch.  Sie  überzeugen  im  Typus 
und  erheitern  (man  hat  es  hier  eben  mit  komischen  Figuren  zu  tun)  durch 
die  individuelle  Ausgestaltui^  des  Typus.  So  erzeugen  aie  zwar  Dicht  die 
Handlung  in  den  (irofszügen  —  die  sind  von  Autors  Gnaden  gezogen, 
aber  sie  schaffen  die  Kieinhandiung  in  den  unterschiedlichen  Szenen.  Die 
stroteeii  Ton  lebentiniehfliid»  EiiuwlsQgeii,  die  die  lebendig  gcschanteo 
Figuren  —  hier  Ghankteie  im  Binne  dee  Genies  ~  mitbediBjgt  und  mit- 
geschaffen  haben. 

Wer  Hichens,  den  Bomanschreiber,  sozusagen  elementar  studiereu  will, 
der  grafe  nach  diesem  Bande  seiner  >Io Vellen  mud  <^>riffiff  ■  Er  findet  da 
in  ungebundener  Isoliertheit  Stoffe  und  Krilt^  wonMie  und  wodurch  dee 
Autors  groüse  Eomane  sich  aufbauen. 

Innebmdc.  R  Fisclier. 

Tbomas  R.  Lounsbniy,  The  Standard  of  pronunciatioD  in  F,ng|mi 
New  York  and  London,  Harper,  285  g.  8.  1  doli  5U  c. 

Der  amerikanische  Verfasser  sucht  die  Frage  nach  der  besten  englischen 
Aussprache  für  den  generai  reader  zu  beantworten.  Soweit  die  heutigen 
Verhältnisse  in  FMge  kommen,  gehen  die  üaet  gleichzeitigen  AntfOhraDgen 
von  O.  Jespersen,  Phonetische  Grimdfragen  (T^eipzig  ]9('4),  Kap.  ;5  tiefer. 
Doch  scheint  mir  das  Buch  Lounsbuijs  um  deswillen  beachtenswert,  weil 
es  eine  Beihe  von  Tetsedien  ans  der  Geschichte  der  englisdiai  Autspraefae 
wihrend  der  letzten  anderthalb  Jahrhunderte  zur  Sprache  bringt. 

L.  beleuchtet  unter  anderem  die  Mannigfaltigkeit  der  Aussprache  älterer 
und  neuerer  Zeit;  den  Kampf  zwif^chen  alter  und  neuer  Aussprache;  den 
Emfluls  des  Schriftbildes  auf  die  Auasprache ;  die  Tatsache,  dals  mandbee, 
was  früher  'hochenglisch'  war,  heute  nur  noch  'vulgär'  ist. 

Willkommen  ist  der  Oberblick  über  die  bedeutenderen  Aussprache- 
wörterbücher mit  guter  Kenns^cfannng  der  Stellnng,  die  die  Uteren  Ortho» 
episten  der  Aussprache  gegenüber  einnahmen.  Beachtenswert  ist  der  Hin- 
weis, daTs  die  ersten  Kröfseren  Aussprachewörterbücher  von  Schotten  (Bucha- 
nan,  Kenrick)  und  Iren  (Sheridan)  stammten :  sie  fühlten  zuerst  dai>  Be- 
dfiifnis,  eine  Musteraussprache  festzustellen.*  Auf  den  Irländer  Sheridati, 
dessen  Vater  mit  dem  auf  die  Aupnprache  grofses  Gewicht  legenden  Swift' 
verkehrte,  folgt  Walker,  der  emflufsreiche  Orthoepist,  der  nach  seiner 
eigenen  Angabe  in  der  Nähe  von  Ltondon  geboren  war  und  den  gr&fsten 
Teil  seines  Lebens  in  der  Hauptstadt  zubrachte. 

Der  Verfasser  weist  gelegentlich  darauf  hin^  daTs  zeitgenössische  Ke- 
amsenten  hfiufig  die  Aumellungen  der  Orthoepisten  angreifen.  Der  Hin- 
weis scheint  Beachtung  zu  verdienen:  aus  diesen  Besensioneu  liefse  sieh 
wohl  einige.'^  für  die  (beschichte  der  englischen  Aussprache  herausholen. 

Die  Bemerkungen  über  den  Einflufs  des  Schriftbildes  (S.  Iö7  ff.)  bieten 
nichts  wesentlich  Neues.  Richtig  ist,  dal's  dixruury  {ßictumary)  unter  dem 
Eiuflufs  der  Schreibung  durch  dikSmdri  verdrängt  wurde  (In  this  particular 
instauce  the  multiplication  of  dictionaries,  whidi  weut  on  aiter  tne  middle 
ol  the  eii^teenth  centurv,  brought  tliia  word  ocmstaotly  and  pnHnineDtly 
before  the  ^es  of  readen.  'Jhe  not  unusual  resölt  foUowed.  8.  171> 


*  Über  Swift  vgl.  S.  62:  Dr.  Delany  ['Obiervatiotu  Upom  Lord  Ormy*« 
Rtmurlu  on  the  Life  and  Wriüngi  of  Dr.  Jonathan  Steift'  ('1754),  p.  206]  relate«, 
tbr  iuataoce,  tbat  when  any  one  of  the  dergy  c&nie  to  occupy  bis  pulpit,  the  De&n 
wottld  pull  ottt  hit  pendl  and  a  pieoe  of  paper  the  moment  the  man  bexan  th« 
dclivery  of  bis  aertnon.  Ile  thus  t^ot  himself  ready  t»  pounce  apon  iiny  deviatioos 
the  Speaker  made  from  the  orthodox  orthoepy.  After  the  aervioe«  wer«  ünished, 
Im  nerer  ftUed  to  admoniah  the  eolprit  of  his  erron. 
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Auch  bei  der  Verdrängung  von  keis  durch  Jctri.^  {catchy  wird  das  Schrift- 
bild beteiligt  aein;  aidier  iBt  die«  der  Fall,  wenn  konstar  (eomtrue)  durch 
kmuira  enetzt  wira,  oder  pamm  (thousand)  durch  pau$md  (vgl.  dazu  Ref., 
QF.  XCVIII,  8.  78).  Als  neue  Schriftaawpache  nennt  der  amorikaniBche 
"Verfasser  prSti  für  priti  {prettv).  Dagegen  ist  er  im  Unrecht,  wenn  er  iijgliS 
(Engiish)  ffir  Schriftauuprache  hält:  ifiglü  und  iijlü  gehören  vielmehr 
verschiedenen  Dialekt^ebieten  an  (Wrig^t,  JN^I&ft  JHaiiel  Orammar  §  272). 
Wohl  aber  hätte  der  Verfasser  unter  anderem  den  an  anderer  Stelle  (S.  73) 
erwähnten  Ersatz  der  älteren  Partizipialenduug  -in  durch  -tg  hierher  stellen 
können  (vgl.  QF,  XOVIII,  90).  Die  Regelung  Walken  —  er  leliit  wkm- 
ing,  heginniyKj,  aber  singin,  ringin  —  ist  natürlich  ganz  künstlich:  erwiU 
nur  'the  dlBgusting  repetitioA'  dccselben  Lau^pruppe  vermeiden. 

Giellsea.  Wilhelm  Horn* 


1)  Gustav  Knieger,  Engjifldiee  Ünterrkditawflik  iDr  hStm  Sdia- 
ha,  unter  Ifitwirkong  von  William  Wright  8.  Teil  Gnunmatlk. 
Upsig,  O.  Fraytag,  1906.  875  &  Geb.  4  M. 

2)  Dasselbe,  3.  Teil:  Lesebuch.  Mit  acht  farbigen  Karten  und  Tafeln. 

Wien,  F.  Tempaky,  Leipzig,  G.  Freytag,  UtOü.    400  S.    Geb.  M.  8,60. 

3)  Rudolph  Degenhardt,  Lehrgang  der  englischen  Sprache.  L  Grund- 
legender Teil.  (H).,  der  neuen  Bearbeitung  11.  Auflage,  besorgt  von 
Dr.  Karl  Mfinater,  Oberlehrer  an  der  7.  BealMshule  an  Berlin.  Leip- 
cig,  L.  Ehlermann,  1906.  288  S.   Geb.  M.  2,50. 

4)  Sophie  Hamburger,  Engiish  lessoDS  after  S.  Alge's  method 
for  the  first  Instruction  in  foreign  languages.  With  Ed.  Hölzel'« 
picturee.  5'''  edition.  St.  Gallen,  Fehrscne  Buchhandlung,  1905  (für 
cUw  Deotiebe  Hcidi,  Oitamleli>Uogam,  Skandinavien,  Boiaiaiid;  Leip- 
zig, F.  Brandltettor).  246  B.  Geb.  M.  2,40. 

5)  K.  Heine,  Rektor  der  Mädehen-lOttelachuIe  in  Nordhansen,  ESo- 
führung  in  die  englische  Konversation  auf  Grund  der  Anschauung 
nach  den  Bildertafeln  von  £)d.  Hölzel.  Mit  einer  kurzgefafßten  Gram- 
matik als  Anbang.  3.  Stereotypaufl.  Hannover  u.  Benin,  Carl  Meyer 
(GustaT  Prior),  1905.  160  B.  Jh^  M.  1,40,  geb.  H.  1,80. 

6)  Ferdinand  Borgmann,  Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Geeste- 
münde, Tvcitfaden  für  den  englisclien  Anfangsunterricht,  2.  Teil: 
Erweiterung  der  Formenlehre  und  Syntax.  U.  ächuljahr.  Bremerhaven, 

L.  V.  Vangerow,  190tj.    Iö7  ö. 

7)  Dr.  Oäkar  Thiergen,  Prof.  am  Königl.  Kadettenkorps  zu  Dresden, 
Lehrbooh^  der  englisdien  Sprache.   Mit  beeoodemr  Berfleksichti- 

§ung  der  Übungen  im  mundlichen  und  schriftlichen  freien  Gebrauch 
er  Sprache.  Dreibändige  Ausgabe  B  für  höhere  Mädchenschulen. 
III.  Teil  (verkürzte  Oberstufe),  bearbeitet  von  Frof.  Dr.  O.  Thiergen 
und  Prof.  Dr.  E.  Döhler.  Mit  einem  Plan  von  London.  Hierzu  in 
Tasche:  Vokabeln.  Leipzig  u.  Berlin,  B.  Q.  Teobner,  1906.  192  & 
Geb.  M.  3,20. 

8)  Prof.  Dr.  Emil  Döhler,  Direktor  der  stadtischen  höheren  Tr>rhtor- 
Bchule  zu  Dresden-N.,  Grammatik  für  die  Oberstufe  der  drei- 
bändigen Ausgabe  B  für  höhere  Mädcbeusobulen  des  Lehr- 


*  Vgl.  Ärekiif  CXVII,  143. 
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boohfi  der  englischen  Sprache.  Im  AuBchlaJOs  an  ThiergenB  'Haupt- 
regeln der  engUaGhoi  Sjaluc*  bearbeitet.  Lcipcig»  Tenbner,  1906.  88  & 

Geb.  M.  1,20. 

9)  Dr.  Johann  Ellinger,  Prof.  a.  d.  K.  K.  Franz- Joseph -Realschule 
in  Wien,  und  A.  J.  Percival  Butler,  English  Master  at  the  Deut- 
sches Mädchen-Lyzeum  and  at  the  Gnf  Btrakaaehe  Akednnie  in  Prag, 
Lehrbuch  der  englischen  Sprache,  Ausg.  A  (für  RealschuleD,  Gym- 
nasien und  verwandte  höhere  Lehranstalten).  1.  Teil  (Elementarbuch). 
Mit  zehn  Abbildungen  und  einer  MünztafeL  Wien,  F.  Tempsky,  Xi^Od. 
165  a  Geh.  lK75]i,geb.2K25li. 

10)  J.  (oder  L?)  PQnjer,  Rektor  der  UL  Knaben-Mittelschiile  in  AWna, 
und      F.  Hodgkinson,  ehem.  British  Vice-Conanl  in  Bremerhaven, 

Lehr-  und  Lesebuch  der  englischen  Sprache.  Ausg.  B  in  zwei 
Teilen.  I.  Teil.  3,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage,  besorgt  von 
J.  (oder  L?)  Pünjer.  Hannover  u.  Berlin,  Cari  Meyer  (Uustav  Prior), 
19UÖ.  149  8.  Geh.  M.  1,80. 

11)  Fh>f.  Wilh.  Swobodi^  ehem.  Lehrer  dv  en^ischea  BprMhe  an  der 

Handelsakademie  in  Gni,  und  Karl  Kaiser,  Proteor  of  German 

and  CJommercial  Correspondence  at  the  School  of  Commerce,  Univeraity, 
Liverpool,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache  für  höhere  Handels- 
schulen. IL.  Teil:  'Senior  booi^';  Pari  I:  Lehr-  und  Lesebuch  flu- 
ten zweiten  Jahrgang  des  englischen  Unterrichte.  Mit  einem  Wörter- 
buch, einem  'Pictorial  plan  of  London'  und  mehreren  in  den  Text  ge- 
druckten Abbildungen.  Wien  o.  L«ipzig,  Franz  J>ettticke^  IdiX»,  18(> 
Geh.  3  K,  geb.  ;i  K  ün  h. 

12)  Swoboda,  Dasselbe.  IV.  Teil:  Schulgrammatik  der  moderneu 
englischen  Sprache,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Geschäfts- 
sprache.  Wien  u.  Leipsig,  Fxaoz  Deaacke»  190«.  125  ^  Geh.  1  K 

bü  h,  geb.  2  K  20  h. 

13)  Haberlands  Unterrichtsbriefe  für  das  Selbststudium  lebender 
Fremdsprachen  mit  der  Aussprachebezeichnung  des  Weltiautöchrift- 
vereinB  (Aseoeiation  tihonötique  inteniationale).  Bin  zuverlässiger  Führer 
zur  vollständigen  Helierrschung  der  Sprache  im  mündlichen  und  schrift- 
hchen  freien  Gebrauch.  Englisch  von  Prof.  Dr.  Thiergen  in  Dres- 
den, unter  Mitwirkung  von  Alexander  Clay,  M.  A.  in  Dorchester. 
Kursus  1.  Leipzig-K.,  E.  Ilaberland.  409  &  Jeder  Kursus  in  Mappe 
15  M.  Heide  Kurse  einer  Sprache,  zoeammen  beateUt»  in  Happe  20  iL 
Probebrief  M.  0,1b. 

14)  0.  T.  Onians,  M.  A.  Lond.,  of  the  btaff  of  the  Oxford  English 
Dictienary,  An  advanced  Enghsh  syntax,  baaed  on  the  principles 
and  requirements  of  the  Grammatical  Society.  LondoOi  Swan  Sonnen- 
schein &  Co.,  Ud.,  1904.    ibö  S. 

15)  Wilhelm  Franz,  Orthographie,  Lautgebung  und  Wortbildung 
in  den  Werken  Shakespeares,  mit  Ausspracheproben.  Heidelberg, 
Carl  Winter,  iyü5.    126  S. 

Es  liept  mir  wieder  eine  Anzahl  von  Grammatiken  de»  Englischen 
vor,  die  zuui  gröiäten  Teil  in  der  Abt»icht  entstanden  sind,  eine  brauch- 
bare Hilfe  für  die  Schule  zu  sein.  Sorgsam  sind  die  V^rnaeer  mit  sieh 
zu  Kate  geginif^en,  wie  diöiera  Ziel  am  oequemsten  nahe  zu  kommen  sei, 
wie  sich  der  Unterricht  natürlich  und  interessant  gestalten  lasse,  damit 
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die  AneigDimg  der  fremden  8T»rMihe  «lali  einer  Pein  eitd  Lust  werd& 

Es  steckt  viel  Arbeit  und  Kopfzerbrecheu  in  diesen  Werken,  Mühe,  die 
zwiefneh  rührend  und  heilig  ist,  weil  sie  sich  selbst  zum  Opfer  bringt, 
damu  die  Jugend  es  leichter  habe,  aia  einst  die  Alten  von  heut  ee  hatten. 
Ganslich  abzulehnen  ist  keins  davon;  jeder  Autor  hat  getan,  was  er  ver- 
mochte, und  hat  es  mit  Flc-ifs  getan.  Die  Sonderbesprechung  wird  dies 
ixn  einzelnen  dartun.  Zum  allgemeinen  Zustand  aber  möchte  ich  sagen, 
daft  es  mir  sdieint,  als  habe  nachgerade  eine  Überprodnktion  an  Seoul- 
crammatiken  Platz  gegriffen,  die  um  sn  bedenklicher  ist,  als  wesentlidi 
Keues  und  Förderlidies  in  ihnen  nicht  zum  Ausdruck  kommt.  Das  Prin- 
zip, nach  dem  die  meisten  geschaffen  wurden,  ist  die  moderne  Methode 
mit  ihrem  Ausgang  von  der  Anschauung,  mit  ihrem  Koitus  der  Sprech- 
fertigkeit.  Erstaunlich  und  befremdlich  ist  es  da  zu  sehen,  wie  diese 
Methode,  zu  deren  Zielen  auch  die  Emanzipation  vom  Buchstaben,  von 
der  Grammatik  sehOrt,  eine  solche  Unmenge  von  Grammatiken  satage 
gefordert  hat  und  noch  immer  zutage  fördert.  Ich  meine,  hier  mülste 
man  sich  einer  strengeren  Konsequenz  be^eil8igen.  Ist  es  die  Absicht 
neueren  Unterrichtsveräihrens  —  wie  es  |a  wohl  in.der  Tat  ist  — ,  dem 
Lahrer  gröDMre  Freiheit  in  der  Damt^nng  seines  Gegenstandes  als  früher 
zu  gewähren,  so  soll  man  ihm  diese  Freiheit  nicht  von  vornherein  mit 
Musterbeispielen,  Bildern,  Kegeln  und  ähnlichen  Fesseln  beschränken.  Da 
die  Methode  feststeht  und  die  Lehrer  im  Hinblick  darauf  vorgebildet 
werden,  so  bleibt  einer  ISchulgrammatik  nichts  anderes  übrig,  als  das 
Allernot wendigste,  d.  h.  ein  Abriis  der  Formenlehre  und  die  unentbehrlich- 
sten Bi^eeln  der  Byntex,  die  dem  Lelurenden  die  M&he  sparen,  jede  einzelne 
Verb-  oder  Pronominalform  an  die  Tafel  zu  schreiben.  Alles  übrige,  An- 
schauliche, mul's  er  selbsttätig  aus  sich  und  den  Umständen  schaffen. 
Kann  er  das  nicht  und  muls  an  der  Hand  einer  Grammatik,  die  jeder 
sdner  Schüler  besitzt,  üboi:  T/iat  ü  a  door,  a  book  etc.  —  Wliat  i»  tkaif  UbL, 
so  bleibt  es  bei  Ablesen  und  Wort  Übersetzung,  wie  es  früher  war,  und 
die  Verwirklichung  des  an  sich  guten  Gedankens:  übe  dein  Ohr,  fremde 
Laute  zu  erfassen,  und  Torsuche  wenigstens,  in  fremd«*  Sprache  zu 
denken,  wird  damit  von  Anfang  an  vereitelt.  Neben  solchem  Aorifs  wäre 
unentbehrUch  ein  gutes  Lesebuch,  das  von  den  simpelsten  Öätzchen,  die 
jedoch  miteinander  in  Zusammenhang  stehen  und  ein  Ganzes  umschliel'sen 
mül'sten,  aufwärts  führe  zu  gröfseren  imd  schwereren  Übungen.  Auf  dem 
Gebiete  des  Lesebuches  —  ich  spreche  vom  englischen  Lesebuch  —  ist 
meiner  Ansicht  nach  das  Ziel  noch  zu  finden;  hiusichtüch  der  Schul- 
grammatik  sdieint  ee  mir,  für  den  Augenblick  wenigstens,  erreidit. 

Ich  komme  zur  Besprechung  der  einzelnen  Werke. 

Herr  Kru^er  hat  seinem  KletnenUurbtich  (besprochen  im  Archiv, 
GXIV.  Bd.  1.  u.  2,  Heft  ti.  210  ff.)  eine  ansfdhriiche  Giammgfik  nnd  ein 
Lesebuch  folgen  lassen.  Ein  4.  Teil,  der  deutsche  Sätze  zur  Übertragung 
ins  Enghsche  enthalten  soll,  wird  demnächst  erscheinen.  Die  Zusammen- 
stellung dieser  Grammatik  ist  keine  leichte  Arbeit  gewesen.  Sie  ist  in 
gro/sem  Stil  unter  hiufiger  Berücksichtigung  abseits  vom  Scliulwege 
liegender  Erscheinungen  ausgeführt,  übersichtUch  geordnet  in  fortlaufende 
Paragraphen,  welche  die  stattliche  Zahl  von  72Ö  erreichen,  vermehrt  um 
einen  Anhang,  der  nach  J.  Schmidts  Vorbild  eine  Liste  von  Haupt-, 
Eigenschafts-  und  Zeitwörtern  mit  den  zugehörigen  Präpositionen  enthält, 
ferner  die  historische  Entwiciduntz;  der  heutigen  Pluraie  auf  -s  darstellt, 
den  Imperativ,  die  lietouuuK  der  Wörter,  den  Gebrauch  des  Bindestrichs, 
die  Trennimg  der  iäilben  und  die  Interpunktionsiehre  eingehend  behandelt. 
Ein  'Inhaltsverzeichnis  nach  Punkten'  (d.  h.  nach  v^tichworten)  schliefst 
den  Band  ab,  der  für  eine  bchulgrammatik  nur  allzuviel  enthält.  Herr 
Kroeeer.  idt  deshalb  l>emilht  gewesoiy  das  nach  seiner  Meinnng  £nt- 
befaructhi§  durch  Einrahmung  vom  Notwendigen  zu  sondern.  Auch  daiia 
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wird,  je  nach  Zeit  imd  UmstindeD,  »odi  mtnelMB  ibci^Migqp  'wwdm 

müssen.  Das  ist  Sache  des  Lehrers.  Jedenfalls  wird  ihn  diese  Gram- 
matik nicht  leicht  im  Stich  lassen,  falli»  einmal  seine  Schüler  eine  im  ge- 
wöhnlichen Pensum  nicht  cinbeKriffeue  Erscheinung  mit  gröfserer  Ge- 
nauigkeit kamen  lemen  raUen.  Sie  weist,  und  das  ist  gut  so,  über  die 
Schulgrenzen  hinaus,  zu  welchem  Ziel  nicht  wenig  das  englische  Milieu 
beiträgt,  das  die  Beispiele  in  idiomatischer  Bedeweise,  Zitate  aus  Dichtem 
6m  LftDdee,  hktoriecne  TatBachen  eeinea  Volkes  ediinian.  Es  nast  dieses 
Werk  nicht  allein  von  der  grofeen  Kenntnis  dee  Englischen,  die  auch 
andere  Werke  des  Verfassers  bekunden,  es  verrät  zuglttch  das  ernsteste 
Bestreben,  diese  Kenntnis  in  klare,  durchsichtige  Form  zu  schliefsen, 
damit  sie  auch  anderen  könne  zuganglich  werden.  Ich  glanbe,  daüs  aa 
der  Hand  dieser  Grammatik  das  Stacunm  das  Knglisdwn  in  der  Sdmia 
wohlged^hen  kann. 

Wenn  ieh  trotz  aller  Aneikinnnng  der  Gesamtleistang  ein  paar  Ana- 
Stellungen  zu  machen  habe,  so  geschieht  es  in  der  Ab?iicht,  dem  Werke, 
das  ich  schätze,  seine  Flecken,  die  ich  mir  nicht  verhehlen  kann,  sorgsam 
absQwisehen,  damit  es  noch  vollkommener  werde  es  ist.  MandMa 
Wesentliche,  denke  ich,  wird  leicht  zu  bessern  sein,  wenn  der  Verfasser 

fewisse  Prinzipien,  die  er  sich  gebildet  hat,  weniger  starr  vorfolgen  möchte. 
Jine  Grammatik  wie  diese  ißt  eine  wissenschaftliche  Tat  und  verdient, 
dafs  man  sie  genau  betrachte. 

Herr  Krueger  hat,  wie  ich  schon  einmal  festgestellt  habe,  Abneigung 
gegen  den  Gebrauch  der  Fremdwörter.  Dagegen  ist  an  sich  Nachteiliges 
nicDt  SU  sagen,  besonders  dann  nic&t,  wenn  sie  in  einem  Werk  auftritt, 
zu  deHRcn  Ziolen  absolute  Verständlichkeit  des  Ausdrucks  gehört.  Wenn 
aber  diese  Abneigung  auf  die  termini  technici  der  Grammatik  ausgedehnt 
wird,  so  ist  dabei  zu  erinnern,  dafs  diese  so  allgemeine  Geltung  erlangt 
haben  nnd  mit  so  bestimmten  Vorstellungen  verbunden  werden,  dafs  ein 
Namenswechsel  nicht  unerhebliche  und  obendrein  fruchtlose  Schwierig- 
keiten besonders  für  den  Schüler  zur  Folge  hat  So  spricht  Herr  Krueger 
§8  )M0— 348  vom  *liinsei^den  Fflrwort^  nnd  meint  damit  einmal  das 
Demonstrativpronomen,  em  andermal  das  Determinativpronomen,  260  ff. 
handelt  vom  'bezüglichen  Fürwort'  (d.  i.  Belativpronomen) ;  auch  dieser 
Ausdruck  ist  nicht  einwandfrei.   8o  geht  es  (Kfter;  denn,  wo  noch  kein 

Sassendes  deutsches  Wort  ffeprigt  ist,  mois  es  gefunden  werden,  ohne 
afs  der  Verfasser  immer  glücklidi  wäre  in  seiner  Wahl.  §  216  tragt  den 
Titel:  'Die  zusammengesetzten  persönlichen  Fürwörter.'  Gemeint  sind 
die  Eeflezivpronomen.  Jene  Bezeichnung  ist  doch  wohl  nur  für  hüiudf, 
herseif,  iiself  und  themsehes  zulässig;  für  myself  und  die  übrigen  pafst  sie 
gar  nicht.  Weshalb,  wie  die  Anmerkung  (ö  2lö)  sagt,  die  Bezeichnung 
*rllekb(nsüg1idie'  sn  en^  sein  soll,  Terstehe  i<m  niolit.  Sie  ist  im  Gegenteil 
zu  weit;  denn  sie  schliefst  die  Relativpronomen  mit  ein.  Die  sogenannte 
Progressive  Form  heifst  S.  258:  'Die  F'ortschritt  beschreibende 
Form.'  Der  englische  Name  ist  nichts  weniger  als  glücklich  —  das 
^iche  gilt  von  manchen  der  lateinischen  termmi  — ,  aber  darum  küm- 
mert sich  keiner  mehr,  sobald  er  versteht,  was  gesagt  werden  soll.  Der 
deutsche  Name  klingt  seltsam;  weil  er  neu  ist,  fällt  er  sofort  auf  und 
erregt  anfserdem  Bedenken.  Ni<dit  von  einem  'Fortscbritt'  wUl  der  Yer* 
fasser  in  dem  Satz:  I  am  xcriting  a  hlter  reden,  sondern  von  dem  Fort- 
scbreiten  der  Handlung,  d.  hl  von  ihrer  Dauer.  Es  soll  doch  ausge- 
drückt werden,  dafs  der  Vorgang,  wie  er  einmal  ist,  in  der  Schwebe 
bleibt,  als  hätte  er  nie  einen  Anfimg  gehabt  und  würde  nie  ein  E^de 
nehmen.  Wenn  ein  deutscher  Name  notwendig  ist,  so  schlage  ich  vor: 
Die  Form  der  dauernden  Handlung.  —  Die  Indefinitpronomen 
fafliben  (§  278  ff.)  'zählende  FQrwflrter',  das  logische  Subjekt  205)  <ge> 
aanerea  Snbjakf ,  dem  das  gnunmatische  als  'vocifinfigss  Snbfekt^  sb^ 
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g^;ingtidit  Wie  obarflSdiliGh  ist  hier  die  'Wiedergabe,  verglichen  mit 
dem  Orig^al.  Dazu  kommt  der  Ubelstand,  dafs  Fremdwörter  häufig  genug 
in  dieser  Grammatik  sind  (Subjekt,  Prädikat,  Plural,  seihst  Relativ  u.  a.) 
und  bisweilen  die  Vorstellung  verkannt  wird,  die  wir  mit  ihnen  verbinden. 
Herr  Krueger  hat  gewUa  nicht  völlig  unrecht,  wenn  «r  im  Hinblick  auf 
Sätze  wie:  /  hare  not  been  in  London  for  three  years  sagt  (§  482,  Anm.): 
*Der  Hsjne  Ferfektum'  stellt  den  Sachverhalt  für  das  Engliadie  genau 
auf  den  Kopf ;  dieses  Perfektum  ist  tataftcfalieh  ein  Imperfutnin/  Wer 
aber  an  dieser  Stelle  vom  Perfektum  redet,  denkt  an  niclitfl  anderes  als 
an  das  Tenapus,  das  sich  als  Verbindung  von  to  have  mit  einem  Ftc.  perf. 
darstellt:  ihave  beent  und  es  liegt  ihm  die  Absicht  fern,  eine  Erklärung 
dafür  zu  geben,  wie  der  Engl&Mkr  gewisse  Vorgänge  auffafst.  Von  'un- 
vollendeter Vergangenheit'  zu  sprechen,  ist  doch  reichlich  schief,  und 
Herrn  Kruegers  heftiger  Ausfall  gegen  die  Grammatiker,  die  hier  anders 
gedacht  hmn  als  er,  nioht  f^ßnz  oereehtigt  (Vorrede  8.  7).  Bei  jener 
Anmerkung  zu  §  iS'^  ist  übrigens  zu  erinnern,  dafs,  mit  gleicher  In- 
kongruenz zwischen  Sein  und  Form,  Vergangenes  bisweilen  im  Präsens 
berichtet  wird. 

Auf  S.  4  der  Vonede  stellt  Herr  Kmeger  das  weitere  Prinzip  auf, 
'die  Regeln  zunächst  so  zu  geben,  wie  sie  sich  vom  Standpunkte  der 
englischen  Sprache  ergeben,  ohne  Bücksicht  auf  die  des  Lernenden.' 
*tTnglücklieherweiBe',  filhrt  er  fort,  'wird  dieser  Grundsatz  in  vielen  Schal- 
graramatiken  verletzt,  so  dafs  es  bei  ihnen  scheint,  als  ob  der  Engländer 
oder  Franzose  zunächst  das  Deutsche  nimmt  und  dieses  kunstvoll  in 
aeine  Sprache  ftbertrSgt.'  —  Es  ist  natfirlich  iedem  Gnunmatlker  möglich, 
auch  wenn  er  der  besten  Methode  folgt,  in  Ungeschicklichkeiten  zu  ver- 
fallen; aber  ich  kann  nicht  einsehen,  dals  jene,  an  die  Herr  Krueger 
denkt,  von  einem  so  ganz  falschen  Grundsatz  ausgegangen  wären.  Wie 
soll  man  auch  anders  verfahren  ?  Wenn  man  es  unternimmt,  den  8<diüler 
das  Englische  mit  Hilfe  srincr  Muttersprache  zu  lehren,  so  mufs  man 
doch  wohl  von  dieser  ausgehen  und  ihm  zeigen,  wie  ihre  Verhältnisse 
sich  in  jener  gestalten.  Wer  das  nicht  will,  darf  sidh  nur  des  fremden 
Idioms  bedienen  und  kommt  gewifs  auch  da  nicht  ohne  jede  Ubersetzung 
aus.  Übrigens  verläfst  Herr  Krueger  selbst  hin  und  wieder  sein  Prinzip. 
Wennerz.ß.  21(5)  my«e//' mit  ich  selbst,  mir  selbst,  mich  selbst, 
tkyB^  mit  du  selbst  usw.  übersetzt  und  diese  Pronomen  'zusammen- 
gesetzte persönliche  Fürwörter'  nennt,  so  hat  er  sicherlich  nicht  auf 
dem  Standpunkt  der  englischen  Sprache  gestanden.  Heilst  es  S.  ti  der 
Vorrede:  'Was  soll  absolute  PartizipialkonstmlctionT  Abgesehen,  dafe 
absolut  ein  ganz  unbestimmtes  (?)  Fremdwort  ist,  ist  es  schief,  denn  die 
in  £ede  stel^de  Fügung  ist  nicht  losgelöst,  sondern  steht  in  ensem  Zu- 
sammenhang mit  dem  r^^erenden  Satz,'  und  fügt  ^  5tfl  Anm.  hman:  die 
'steht  zu  ihm  im  Verhältnis  dnes  Nebensatzes',  so  drängt  sich  auch  hier 
die  Frage  auf:  Ist  das  vom  englischen  oder  nicht  vielmehr  vom  deutschen 
Standpunkte  gedacht?  Solche  Inkonsequenzen  sind  natürlich  geeignet, 
Unklarheit  und  Verwirrung  in  die  Materie  zu  tragen,  so  wenn  —  §  561 
—  das  absolute  Partizipium  das  'Partizip  mit  eigenem  Subjekt'  genannt 
wird,  womit  doch  im  Gegensatz  zu  oben  ausgesprochen  ist,  dals  sein  Zu- 
sammenliang  mit  dem  regiereDden  Sata  nicht  allzu  eng  sdn  kann. 

Zur  Fassung  der  Regeln  möchte  ich  ein  paar  Beeserungpvmsohläge 
machen. 

§  214  a)  Bezeichnet  im  deutschen  unpersönlichen  Satz  das  Prädikats- 
nomen eine  männliebe  oder  eine  weibliche  Person,  so  steht  für  *ea'  k»  oder 
a/ba  (vgl.  auch  Borgmann,  Leitfaden,  S.  \26  §  a3). 

§  'Hi-i  Schluis:  Üblicher  aber  ist  der  bestimmte  Artikel  mit  dem  Dativ 
des  pentaUehen  odar  BafleztypronomeDS,  das  die  Bedehung  angibt  — 
Die  Anmerkung  kann  dann  fortbleiben. 
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§  238)  DMt#lbe  (it  das)  beeiteuiseigende  Ffliwoit  Iwandit  nieht 

wiederholt  zu  werden  . . . 

§  241  ist  sehr  umständlich  gef&Dst.  Vielleicht  so  zu  ändern:  Thi$ 
(PL  tkeae)  geht  auf  du,  was  dem  Bprechenden  naheliegt,  thai  (PL  tkot$) 
auf  das  ihm  Fernere. 

§  819  b)  Mit  Attribut  haben  sie  ihn  (den  Artikel);  er  kann  jedoch 
fehlen,  wenn  das  Attribut  ein  Adjektiv  ist,  daa  zum  S  ubs  tau  Li  v  begriff 
nichts  Neues  hinzuträgt. 

§  8'28)  Die  Regel  ist  unklar.  Es  will  mir  folgende  Fassung  als  aus- 
reichend erscheiuen:  Ist  von  dem  Mahl  die  Bede»  so  steht  der  Artikel, 
wifd  die  Zeit  des  Mahles  betont,  ao  fehlt  er.  In  nadiläsai^r  Bode  Idilt 
er  auch  im  ersten  Fall.    Vgl.  §  329:  Tdl  rook  to  prepmr$  dmntr, 

§  öHJ)  VgL  die  Fassung  bei  J.  Schmidt  ^  2i5t). 

§  342)  Der  Artikel  fehlt  nach  all  vor  dem  Substantiv,  wenn  dies 
die  ganze  Qattnng  benichnet,  er  steht,  wenn  nur  ein  Teil  daTon  ge- 
dacht ist. 

§  890)  1.  'Der  Infinitiv  lautet  wie  das  Präsens  mit  Ausnahme  der 
8.  Person  der  Einzahl'  (??).  —  2.  'Der  Imperativ  desgleichen'  (??). 

§  4:'(0)  mtist  bezeichnet  die  von  anfsen  an  jemanden  (an  etwas)  heran- 
treträde  Notwendigkeit  oder  Vermutung. 

§  431)  lo  have  to  kenuEdchnet  die  aus  innerer  Veranlagung  sich  er- 
gebende Pflicht  oder  Obliegenheit. 

Herrn  Kniepers  Englisches  Lesebuch  ist  wie  die  Grammatik  ein  um- 
fangreiches, brauchbares  Werk.  Es  zerfällt  in  zehn  grofse  Abschnitte, 
▼on  denen  der  erste  allerlei  Anekdoten,  Märchen  und  Sagen  enthält.  Bald 
geringen,  bald  weiteren  Urafangs,  bieten  sie  Passendes  für  leichte  und 
anspruchsvollere  Lektüre.  Nr.  2  gibt  eine  teilweise  recht  ausführliche 
Dareteliung  englischer  Gesdiiehte  roa  den  Zeiten  der  Briten  bis  auf  die 
Pegierung  der  Königin  Viktoria.  Nr.  ;i  behandelt  Amerika.  Teil  4  ist 
naturwissenschaftlichen  Inhalts,  Teil  5  schildert  Kultureinrichtungen: 
Penny,  Postage,  Electric  Street-Cars,  Town  etc.,  Teil  ti  handelt  vom  Brief- 
scfareiben.  Auf  Nr.  7,  eine  geschickte  Auswahl  englischer  Gedichte,  fol- 
gen (Nr.  8)  biographische  Notizen  über  ihre  Dichter,  Sprichwörter  in 
Nr.  9  und  in  Nr.  iu  eine  Anzahl  Lieder  mit  ihren  Melodien.   Ein  An- 


Geldes,  ^lafses  und  Gewichts,  phonetische  Umschreibung  der  Gedichte, 
Vokabularium,  Abbildungen  der  MünzeUj  der  engUschen  und  amerikani- 
schen Flaggen,  Karten  von  Gro6britanm«i  und  Ameri^  achlie&en  diese 
reiche  Sanimlung  ab.  Die  Anmerkungen  am  Fulse  der  Seiten  sind  zuerst 
in  deutsch!  r  Sprache,  danach  fast  durchgängig  englisch  abgefafst.  stringed- 
instrument  würde  ich  mit  'Saitenspiei'  (statt  'Saitenton Werkzeug')  ver- 
deutschen. Das  Bnch  scheint  mir  m  seiner  Art  dnrehans  gelungen  und 
einer  Empfehlung  wohl  wert  au  sein, 

Degenhardts  Lehrgang  der  englischen  Sprache,  dw  aus  Anlafis  der 

50.  Auflage  eine  zeitgemäi'se  Umarbeitung  —  wie  die  Herausgeber 
sagen  —  erfuhr,  liegt,  von  Karl  Münster  neu  gesichtet,  nunmehr  in 
ÜU.  Auflage  vor.  Die  Neuerungeu  haben,  wie  es  scheint,  Wesentliche» 
nicht  berührt.  Die  Rechtschreibung  deutscher  Wörter  hat  sich  der  heuti- 
gen anpassen  müssen,  einige  Stücke  des  Lesebuches  sind  geändert  worden, 
an  die  Stelle  des  einen  (The  miraculous  transjormation)  ist  ein  anderes 
getreten  {Deaih  of  King  Biehafd  the  Finl  of  England  aus  Dickens*  Ä 
Ol  ild's  TJistory  €f  Bn^aand^  die  AusspraehebeseiGhnnng  ist  den  Vbrsohllgwa 
Tangers  gefolgt. 

Das  Lehrbuch  Degenhardts  ist  zu  einer  Z«t  entstanden,  wo  die  heute 
^reitenden  Amnchten  über  Sprachunterweisung  in  der  Schule  noch  nicht 
in  Übung  wann  und  Grammatiken  wie  die  Ton  Floeta  und  &  Bdunits 
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als  einzige  Muster  galten.  In  flirem  Sinn  ist  auch  dieee  ftbgefaftt  wor- 
den und  geblieben,  so  dafs  sie  trotz  aller  Nriibearbeitungen  veraltet  er- 
scheint. Sie  zerfällt  an  aich  in  zwei  grölsere  Abteilungen.  Die  erste,  die 
'LeMBchoIe',  gibt  flbennis  Sorgfalt  ige,  bis  Int  Meittste  gehende  Bemerkun- 
gen über  die  AuMprache  der  einzelnen  englischen  Laute,  denen  sich  Satze 
zur  Ubun^  anachliefsen,  ferner  (Lektion  1— J?4)  eine  'Stufenweise  Einfilh- 
rung  in  die  Sprache'.  Die  zweite  Abteilung  (Leivtion  — 75)  enthält  die 
'Elementar -Grammatik'.  Gewöhnlich  wird  von  der  Regel  ailSgfJgnogeD, 
die  durch  zahlreiche  englische  Beispiele  erläutert  wird,  denen  wiederum 
deutsche  Sätze  folgen  zu  weiterer  Ünung.  Dazwischen  stehen  die  zum 
Ubersetzen  nm  einer  in  die  andere  Bpracfiejiotwmdigen  Vokabeln,  bequem 
für  die  Benutzung,  aber  Ptörrnd  für  den  Überblick.  Was  ferner  die  Satze 
betrifft,  so  ist  von  dem  heute  so  nachdrücklich  geforderten  Zusammen- 
hang des  Sinnes  bei  ihnen  keine  B«de.  Sätze  wie:  Einige  Fische  haben 
FIflgel.  —  Meine  Base  hat  zwei  neue  weifse  Kleider.  —  Ein  Schmetter> 
lincr  ipt  ein  Infekt  mit  sechs  Beinen  und  vier  Flügeln  (S.  28)  —  stehen 
in  demselben  Absatz  unvermittelt  nacheinander.  Nur  hin  und  wieder 
findet  sich  Zusammenhängendes  gew&bnlidi  mit  moratisiereoder Tendenz: 
Child's  Confidenee  (S.  t;7),  The  Cat,  the  Coek,  and  ike  yotnu]  Mause 
CS.  109)  u.  ä.  Dieses  unmoderne  Geprä^  dürfte  der  Einführung  des 
Werkes  in  die  Schulen  mancberM  Hindernisse  bereiten.  Man  täte  ihm 
aber  Unrecht,  wenn  man  es  einsdtig  nach  Forderungen  wertete,  die  be- 
reit« ihre  Starrheit  abzulegen  beginnen,  und  darüber  verkennen  «ollte, 
was  Tüchtiges  und  Bleibendes  an  dieser  Arbeit  ist.  Es  hiefse  Überflüssiges 
tun,  die  Solidität  der  darin  niedergelegten  Kenntnisse  und  die  gefiOlige 
Art  ihrer  Darstrllnncr  im  einzelnen  hervorzuheben.  Wer  ein  gutes,  wenn 
auch  nicht  ganz  zeitgemälses  englisches  Lehrbuch  benutzen  will,  der 
oebme  dieses  unbesorn. 

Der  Grammatik  rolgt  ein  Lesebuch,  da^  ebenso  weniL'  modern  ist  wie 
sie.  Englische  Stimmung  offenbart  sich  kaum  darin.  Stücke  wie:  The 
boy  and  the  starling,  The  irolf  and  the  lamb  scheinen  eigens  aus  dem 
Dcut.schen  übersetzt  zu  sein.  Auch  die  Auswahl  der  vierzehn  Gedichte 
ist  dürftig  geraten.    Aufser  Jagos  kur^pr  Betrachtung  über  den  Wert  des 

Siten  Rufes  wüfste  ich  nichts  von  Bedeutung  darin  zu  nennen.  Dieser 
aogel  muA  von  Seiten  des  Lehrers  durch  andere  LektOre  ausgeglichen 
werden;  es  ist  schHf  fslich  von  einer  Grammatik  nicht  all»  zu  verlangen. 
Sehr  brauchbar  erscheint  dag^en  die  knappe  Zusammenstellung  'syn- 
taktisdier  Hegeln  in  Beispielen  des  Lesebucnes'.  Eün  Yondohnifl  von 
Vokabeln  und  Redensarten  beschlleiaen  das  Bach,  das  neu  heranasugeben 
ein  dankenswertes  Untemdunen  war. 

Eine  Grammatik  strengst  moderner  Observanz  ist  die  von  S.  Ham- 
burger. Auf  ihren  2lti  Seiten  stoht  kein  einzig  deutsche.^  Wort.  Die 
£rläuterung  der  B^^ffe  erfolgt  durch  die  an  Hölzeis  Bildern  gewuuneueu 
Ansdhauungen.  Die  Durchführung  des  Prinzips  ist  nicht  ungeschickt. 
Nur  ist  mir  nicht  klar  geworden,  wie  ein  Schüler  für  .sich  die^e  .•\ngaben 
gebrauchen  boII.  Ihre  Benutzung  setzt  bereits  nicht  geringe  Kenntnis 
mindestens  an  Vokabeln  voraus.  Gleich  die  erste  Regel  sa^t  ihm :  Th  e 
98  Iks  definite  artieU  fw  aß  three  genders,  die  zweite:  Proper 
nouns  begin  with  a  cnpitnf  letter.  VnA  gar  die  Grammatik  fS.  lül  ff.) 
bietet  ihm  Sätze,  wenn  er  die  versteht,  braucht  er  die  ^nze  Grammatik 
nicht  mdir.  Ein  Vocabulary  erschliefiit  ihm  den  Sinn  unbekannter  Worte. 
6b  238.  aoap:  ijou  use  ituhen  yoti  wash  yourself\  wit:  qjticJ:  understanding 
fS.  246),  to  accept  an  inpitation,  and  see  the  person  who  sent  ü 
(S.  205)  etc^Die  Verfasserin  mufs  eme  tüchtige  Lehrerin  sein,  wenn  sie 
mit  ihrer  Art,  Englisch  allein  durch  Englisch  zu  lehren,  zum  Ziele 
konmt.  All  sieb  bestätigt  |^a4e  dieses  Werk,  wtt  ich  in  der  Einleitung 
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erwähnte,  dafs  polche  Methode  nur  unmittelbar  aus  der  Persönlichkeit 
des  Lehrenden  geschaffen  werden  kann  und  nur  wirkt  durch  das  leben- 
dige Wort.  Zu  lehren  ist  sie  nicht,  und  auf  dem  Papier  erscheint  üe 
wie  eine  Phantasterei.  Es  nimmt  dn  leidenachafilich.  Stammeln  geachrie- 
.  ben  sich  stets  seltsam  aus. 

Wie  die  Grammatik  der  Hamburger  lehnt  sich  die  von  Heine  an 
Hölzeis  Wandbilder  an,  von  denen  'Friihling',  'Herbst',  'Gebirgslandschaft' 
und  'Die  Stadt'  ausgewählt  sind.  Wer  aber  die  beiden  Werke  vergleicht, 
wird  käoen  Augenblick  im  Zweifel  sein,  dafs  dieses  hei  mÜbam  deat  Vor- 
zug verdient.  Die  Art  und  Weise,  wie  der  Verfasser  seine  jungen 
Anglisten  in  die  Sprache  und  das  Sprechen  einführt,  wie  er  die  Anforae- 
ruDsen  allmfihlidi  ateigert  und  waa  er  darbietet  ateta  interoBaant  zu 
macTien  weifs,  kann  als  musterhaft  bezeichnet  werden,  Aufserordentlich 

S schickt  auch  ist  die  Ausnutzung  der  Bilder  (eine  Yer^leichung.mit  da 
ambnrgerschen  Grammatik  wira  auch  hier  lehrreich  sem).  Sie  kommen 
■  von  der  12.  Lektion  an  zur  Va^wenduIJ„^    Zuvor  halxm  die  Eindor  be- 
reits an  der  Betrachtung  ihrer  selbst  und  des  Klassenzimmers  einige 
.  Vokabeln  und  Kedewendungen  gesammdt.   Von  den  einzelnen  Personen, 
Tiereu  oder  (TCgenständen  des  Bildes  weiden  aie  nach  und  nach  auf  Dinge 
oder  Verhältnisse  geführt,  die  mit  jenen  zusammenhängen.    Die  Grols- 
.  mutter  mit  dem  Kinde  wird  der  Anlai's  zum  Wi^enlied  in  Wc>rt  und 
Weise,  der  Anblick  des  Storches  führt  zur  Beschreibung  aemea  Aufseren 
und  Bcincr  Lebensgewohnheiten,  der  Flufs  zieht  die  Betrachtung  von 
Schiff  und  Schiffahrt  herbei,  so  dafs  der  ( lesichtskreis  des  Kindes  sich 
stäudig  erweitert.    Da  dieser  Vorgang  einfach  und  naturgemäfs  verläuft, 

•  die  JLeeeatQcke  aufserdem  in  schlichtestef  Form  gäialten  sind,  so  mag  es 
lernen,  ohne  sich  der  .Mühe  he\vuf>^t  zu  werden,  zumal  Rätsel,  Sprich- 

.  Wörter,  Gedichte,  Melodien  und  andere  kleine  Hilfsmittel  die  angenehme 
Seite  der  Beachfiftigung  in  den  Vordergrund  dringen  und  ihre  Kenntnis 
ihm  ein  erfreulicher  Mafsstab  seines  Fortschreitens  wird.  Dafs  aber  unter 
diesem  Spiel  der  Emst  und  die  Gründlichkeit  nicht  leiden  sollen,  offen- 
baren die  zahlreichen  Exercices,  worin  der  Schüler  zeigen  mufs,  dal's  er 

•  den  dargebotenen  Stoff  wohl  erfafst  hat  und  wiederzugeben  im  stände  ist, 
sowie  die  Hinweise  auf  die  Kapitel  der  Elementargrammatik  (S,  127 — 150), 

,  die  bei  aller  Kürze  der  Sorgfalt  und  Brauchbarkeit  nichts  vergibt.  Es 
'  feUt  dem  Buch,  und  daa  iat  mir  aufgefallen,  jegliche  Angabe  englischer 
Aussprache  und  Betonung.  Der  Verfasser  liat  es  wohl  dem  einzelnen 
Lehrer  üb^laasen  wollen«  aie  an  der  Hand  der  Leeestücke  zu  üben. 
Ohnehin  hätte  ihre  Darmlunff  nldit  geringen  Raum  und,  um  einiger- 
mafsen  klar  zu  werden,  zahlreidi*  1  utsche  Worte  verlang,  die  das  Buch, 
.  in  anbetracht  seines  Zweckes,  in  die  englische  Konversation  einzuführen, 
nicht  ganz,  aber  nach  Möglichkeit  meidet.  Eine  Liste  von  Redensarten, 
wie  das  Schulleben  sie  mit  sich  bringt,  wird  eine  nicht  unwillkommene 
Zugabe  sein.  Es  ist  ein  liebenswürdiges  Werk,  diese  Grammatik,  und 
ich  denke,  es  muis  nett  sein,  danach  zu  unterrichten  und  zu  lemoi. 

F.  Borgmanns  Leitfaden  stellt  sich  nacli  dem  Ton,  der  darin 
herrscht,  der  Heineschen  (irammatik  an  die  Seite.  Er  beginnt  mit  einer 
Anzahl  Lesestücke,  die  in  schlichter  Sprache  vom  alten  England  bis  zur 
Schlacht  bei  Hastings,  den  Briten,  ihren  Einrichtungen  und  Gebräuchen 
erzählen.  Fabeln,  Anekdoten  schliefsen  sich  ihnen  an,  ebenso  Gedichte, 
unter  denen  ich  bei  einer  Neuauflage  die  schwache  Übersetzung:  Ikeoution 
of  Hofer  ausacbaden  wflrde.  Der  2.  Abachnitt  liefert  die  Vokabeln  zum 
,  Verständnis  des  ersten.  Die  Darstellung  der  grammatischen  Erscheinun- 
.  gen  (:i  Abschnitt)  beginnt  mit  Beispielen,  in  denen  das  wesentliche  durch 
den  Druck  hervorgehoben  ist.  Die  Regeln  zeichneu  bich  aus  durch  große 
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Knappheit  und  durcbBichtige,  zutreffende  Form.  Sehr  praktisch  geschieht 
die  VerteiluDg  des  Stoffes  auf  möglichst  kleine  Portionen,  leicht  für 
Überblick  und  Aneignung.  Es  wira  dabei  nur  du  WesentlldiBte  be- 
•pfOchen,  dies  aber  vortrefflicli.  Nur  weniges  möchte  ich  geändert  wi?sen ; 

ß.  7.  you  will  eaaily  guess  ihat  the  Saxwis  and  Angles  icere  our  fort- 
falärnn^  and  not  the  Aneimt  Britona:  Das  heifst  zu  weit  gegangen  in  der 
Anglisierung  deutscher  Jungen. 

S.  116,  §  0  wäre  der  scharfe  Hinwei»  am  Platze,  dala  der  Akkiuatav 
der  Brägel  nach  dem  Verbum  unmittelbar  folgt. 

8.  117,  §  11,  8.  Es  ist  die  Bede  von  der  Inversion  zwischen  Subjekt 
und  Verb.  Sie  findet  statt,  heifst  es  ungenau,  'gewöhnlich  in  Zwischen- 
sätzen, die  in  die  direkte  liede  eingrachoben  sind.'  Füge  hinzu:  und 
aie  efaarakterisiem. 

Unverständlich  erscheint  mir  S.  120,  §      B,  2. 

Zur  Wiederholung  des  Leseftoffea  und  der  Regeln  dient  (•4._  Ab- 
schnitt) eine  Sammlung  deuttschcr  Übun^Mtätze,  denen  die  zur  Uber- 
tragung  ins  EngUsefae  notwendigen  Vokamln  am  FaAe  der  Selten  bci- 
gOgebcB  sind. 

Ein  ebenfalls  reeht  brauchbares  Lesebneh  haben  O.  Thiergen  und 

E.  Döhler  herausgegeben.  Zu  jedem  in  der  Überschrift  namhaft  ge- 
machten Kapitel  der  Grammatik  gehört  ein  englisches  Le6e8tück,  dem 
unmittelbar  ein  deutsches  folgt.  bliebe  zu  wünschen,  dsd'fj  das  Deutsch 
in  letaterem  mitunter  etwas  idionutisdier  wäre.  Die  englischen  Stücke 
die  nur  auf  das  Bezug  nehmen,  was  zur  englischen  Sphäre  gehört,  sind  ge- 
schickt ausgewählt  und  in  ihrer  wechselnden  Form  dem  Kapitel  der  Gram- 
matik angepafst,  das  sie  erläutern  sollen.  Erzählungen  englischer  Grofs- 
taten  ( Conquest  of  Bengal  etc.),  Schilderungen  dr«  Landes  und  seiner  Sitten 
(A  Walk  through  Hude  Park,  A  trip  to  the  hie  of  Wight,  Chriatmaa  in 
Mitfland,  Englische  Schulen),  Lebeosbeschreibungen  sdnerHoroen  (W.  Scott, 
Olive),  ifortlaufende  Rede  derselben  Person,  woran  sich  leicht  der  Bau 
ganzer  Sätze  dartun  läfst,  wechselt  ab  mit  Stücken  in  Dialogform,  die 
ihrerseits  besser  die  Konstruktion  einzelner  Satzteile  blofslegt  wie  des 
Verbums  im  fragfloden  und  Temcinten  Sets  und  die  Anwendung  der  Pro- 
nomen. 

Wenn  im  ersten  Teil  des  Werkes  englisch  redende  Schriftsteller  nur 
durch  dm  Mund  der  Herausgeber  zu  Worte  kommen  (Shaksperes  ffenry 

the  Fißh,  Dickens'  A  Chrütmas  Carol),  so  gibt  der  Anhang  A  vier  läniren 
Prosastücke  in  ursprünglicher  Fassung  wieder:  Macaulay  und  George 
Eliot  sind  mit  Auszügen  aus  Olii-er  Goldsmüh  und  Adam  Bede  vertreten, 
Irving  mit  lii'p  ran  n^inkle  aus  dem  Sketch  Book  und  Mark  Twain  mit 
seiner  charakteristischen  Studie  The  £  lOOOOOU  Bank-Note.  Daran  schliefst 
sich  dne  Auswahl  Gedichte,  neben  manchen  Kleinigkeiten,  die  aus  dem 
1.  and  2.  Teil  des  Lehrbudies  wieder  abgedruckt  sind,  gehaltyolle  Proben 
aus  Byron  (Before  Waterloo,  Thr  Drarhen/els),  Thomas  ITood  (Song  of  the 
Shirt)  u.  a.  sowie  die  zweite  Szene  des  6.  Aktes  aus  Julius  Caesar  und 
der  1.  Akt  Ton  Bulwers  Money.  Andere  Stacke  (The  tmm,  The  house. 
Human  bedy)  sind  dazu  berechnet,  Stoff  für  Konvcrhationsübnogen  und 
Aufsatze  zu  liefern.  Neben  einfacher  Wiedergabe  des  Gelesenen:  My 
native  towfij  The  /umiture  of  a  sitting-room  verlangen  andere  Themata 
nicht  eben  geringes  Nachdenken :  What  art  do  you  Ukeoeat  ?  The  quesfion  of 
emancipation  etc.  Anhang  B  bietet  deutsche  Sätze  vorwiegend  zur  Übung 
des  Präpositionsgebrauchs.  Dem  Buch  ist  eine  Karte  von  London  und 
ein  Yonbular  gesondert  beigegeben. 

Döhlers  Grammatik  schliefst  sich  an  Boerner-Tliiergens  Tychrbuch 
.  für  höhere  Mädchenschulen  an  und  ist  bedingt  durch  die  Einäcliraukung, 
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welche  dieses  Werlc  von  vier  Banden  auf  drei  erfahren  hat  Sie  ist  daher 
äh  'Beibuch'  zu  dem  8.  Teil  der  dreibändigen  Auagabe  gedacht,  dessen 
^DDtais  sie  im  ganzen  voraussebt  und  nur  repetieren  inlL  Dftram  ist 
de  so  wenig  umfangrddi  wie  ni5gUch  gehaltep  mit  ein  paar  Muster- 
bdspielen  und  den  zusammenfassenden  Regeln  in  "knappster,  wenn  auch 
klarer  Form.  Eine  recht  ausführliche  Behandlung  dagegf>ii  hat  das  Ka- 
pitel der  Präpositionen  erfahren;  femer  ist  jedem  Kapitel,  wo  es  anging, 
eine  T.iste  angehängt,  in  denen  die  gerade  behandelte  Erscheinung  in 
landläufigen  Bedensarten  zutage  tritt.  Etwas  Verwirrendes  haben  die 
wageredilen  Striche  zwischen  Kegel  nnd  Befsf^el.  Sie  scheinen  eine  Tren- 
nung  der  beiden  anzudeuten,  während  sie  doch  nach  de«  Verfassers  Ab- 
sicht ihre  Zusammengehörigkeit  kennzeichnen  sollen.  Für  die  nächste 
Auflage  empfehle  ich  §  1,  4  und  §  28,  1  und  2  einer  nochmaligen  Über- 
legung. 

Auf  gemälsigt  modernem  Standpunkt  wie  die  von  Heine  steht  die 
Orammatik  Ton  ßllinger-Butler,  die  ihren  Ausgang  von  der  sinnlichen 

Umgebung  de«  f^rhiilers  nimmt  und  diese  durch  Bilder  im  Toxi,  wozu 
auch  Hölzeis  Vorlagen  gehören,  Darstellungen  englischer  Häuser  und 
Wohnräume  erweitert.  Ein  farbiger  Abdruck  englischer  Münzen,  wie  in 
G.  Kruegers  Lesebuch,  fehlt  nicht.  Der  Bewfiltigung  des  Stoffes  dienen 
Geschichten,  Dialogo,  Exercieea,  alles  in  englischer  Sprache.  Später 
(S.  62  ff.)  sind  die  englischen  Sätze  dieser  Übungen  übersetzt  und  mit 
Erläuterungen  verseben,  weiterhin  werden  nnr  die  neuen  Vokabeln  und 
Wendungen  mitgeteilt.  Lektion  1—10  findet  sich  auch  in  phonetischer 
Umschrift.  Die  Grammatik  gebt  bei  ihrer  angehenden  Lautbetrachtung 
Ton  der  Dnetdlnng  der  Spr^organe  nnd  ihrer  besonderen  Verwendung 
im  Englischen  aus.  Mit  gleicher  Sorgfalt,  wenn  auch  kürzer,  werden 
Bindung,  Betonung,  Rechtschreibung  und  Silbenbrechung  behandelt,  wäh- 
rend §  2;^,  der  von  den  Interpunktionszeichen  handelt,  sich  mit  der  An- 
gabe ihrer  englieeboi  Namen  begnügt.  Die  Syntax  hält  sich  in  den 
Grenzen  des  Elementarsten,  genüirt  aber  für  den  Anfang  und  läfst  der 
Formenlehre  den  breiten  Raum,  der  ihr  auf  dieser  Stufe  gebührt.  Zum 
Schlufe  folgt  ein  Versetchnis  von  Vokabeln  mit  phonetiedier  ümsehrift 
und  deut^clie  TTbungsstücke,  die  sich  an  die  englischen  anlehnen.  Es  ist 
diese  Grammatik  alles  in  allem  ein  sorgfältiges  und  brauchbares  Werk.  — 
Nicht  verfehlen  möchte  ich,  auf  die  lächerliche  Signatur  des  englischen 
Mitarbeiters  hinzuweisen,  wie  das  Titelblatt  sie  angibt:  P.  Butler,  Engliah 
Maater  at  the  DetU$ckea  Mädeken^l4f3uum  «md  at  the  Oraf  Siraluuche  Aka- 
demie  in  Prag. 

Nach  einem  einleitenden  Kapitel:  Feading-Exercises,  worin  die  engli- 
schen Laute  an  Beispielen  erklärt  werden,  führt  das  Buch  von  Pfinjer- 
Hodgkinson  den  Schüler  energisch  in  medias  res.  Gleich  in  der 
1.  Lwtion  wird  angewandt  das  Verb  in  FHume  und  zusammengesetzten 
Formen,  das  Zahlwcirt,  die  Frageform,  wobei,  wenn  möglich,  auf  doppelte 
Konstruktionen  verwiesen  wird:  Of  tchat  ü  the  blackboard  made?  —  What 
is  the  blaekboard  made  of?  —  Tn  demselben  schnellen  Tempo  wird  die 
Grammatik  weiter  getrifben;  docli  hrlfon  Übungsaufgaben  mannigfacher 
Art  zu  gründlicher  Aneignung  des  Gelehrten.  Dabei  wird  Sorge  getragen, 
dafs  die  Wiedei^be  der  Erzählungen  jedeemal  yon  anderem  Standpunkt 
aus  erfolgt.  Diese,  wenn  sie  auf  Vorgänge  englischer  Geschichte  Bezug 
nehmen,  sind  stets  im  Hinblick  auf  eine  Schar  zuhörender  Kinder  ab- 

Sefafst.  Es  ist  wohl  die  Meinung  des  Herausgebers,  der  Lehrer  möge  sie 
inen  auerst  vortragen.  ohnedafH  .sie  das  Budi  vor  Augen  haben.  Redene- 
arten  aus  dem  Schulleben  schlief i^en  sich  an  die  Ivektüre  an.  Die  Gram- 
matik beschränkt  sich  auf  das  .Notwendigste,  ohne  doch  gelegentlichen 
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83mtakti8chen  Bemerlningen,  wie  Aber  den  ünteraehied  Kwiscben  Perfekt 

und  Imperfekt,  nun  dem  Wege  zu  jrehen.  Der  Appendix  wiederholt  die 
zuYor  in  deutecher  Sprache  gegebenen  Regeln  in  enelischer  Fassung.  Auch 
dieses  Bneh  entUQt  des  IntereBsanten  und  Sionraiclien  genug,  um  seine 
EnipMUimg  Isicht  sa  mschsn. 

Was  die  Grammatik  für  höhere  Handelsschulen  von  Swoboda  und 
das  dazugehörige  Lesebndi  (Senior  Book)  betrifft,  so  möchte  ich  mich 
darauf  beschränken,  zu  sagen,  dafs  sie  im  wesentlichen  eine  Verarbeitung 
des  im  Archiv  (CXV.  Bd.,  8.  u.  4.  Heft,  S.  427  ff.)  besprochenen  Lehr- 
huehes  der  engliaehen  Sprache  für  Reois^tden  sind  mit  entschMenon  Hin> 
blick  natürlich  auf  die  Bedürfnisse  des  Handels  und  Verkehrs,  denen 
Lesestücke,  femer  Business  Ijeiters  and  Exercises  Rechnung  tragen.  Was 
ich  in  jener  Besprechung  Lobendes  über  den  Verfasser  und  sein  Werk 
gesa^  habe,  müfste  ich  hier  zum  gr&ürten  Teil  wiederholen;  und  das 
scheiDt  mir  überflüssig. 

Im  Oegensats  zu  den  bisher  gedaditen  Werken  wenden  sieh  Haber- 

l.mds  T^nterricht.abriefe  nicht  an  die  Pchule,  sondern  an  den  Autodidakten 
in  einer  Form,  die  aus  den  Veröffentlichungen  d«i  Langenscheidtscheu 
Verlages  bekannt  und  geschätzt  ist.  Der  erste  Kursus  umfafst  die  Zahl 
▼OD  20  Briefen,  jeder  in  einer  Stärke  von  etwa  20  Seiten  gr.  8".  Ein 
zweiter  Kursus,  der  die  Besprechung  von  Dickens'  Cricket  on  the  Hearth 
zugrunde  legt,  scblieTst  sich  dem  ersten  an.  Nur  dieser  liegt  mir  vor. 
Da  das  Werk  Lernende  im  Ange  hat,  denen  kein  Lehrer  helfend  eur  Seite 
stellt,  so  inufs  selb-it  jede  Auskunft  geben,  die  sonst  jenem  zufallt.  Es 
Bei  von  vornherein  gesagt,  dafs  es  dieser  Aufgabe  mit  aller  Umsicht  und 
wiinschenswerten  Sorgfiüt  gerecht  wird.  Die  grolse  Schwierigkeit  der  Ein- 
ffilmiDg  in  die  englische  Aussprache  wird,  so  weit  dies  mit  Hilfe  der 
Augen  geschehen  kann,  durch  phonetische  üiaschreilnmg  überwunden. 
Diese  Umschreibung  ist  verhältnismäfsig  einfach,  weil  sie  reine  Lettern 
benatzt  ohne  die  stOrenden  Punkte  darüber  oder  damnter.  Um  den 
Lernenden  an  die  Bedeutung  der  Zeichen  zu  gewöhnen,  werden  sie  zuerst 
auf  die  Wiedergabe  eines  deutschen  Textes  (Uhland,  'Der  gute  Kamerad') 
angewandt,  dessen  Laute  bekannt  sind.  Dann  fojgt,  nodi  mi  ersten  Brief, 
ein  englisches  Stück  mit  möglichst  wörtlicher  Übersetzung,  beide  Teile 
phonetisch  transkribiert;  später,  wenn  die  Beherrschung  der  Zeichen  vor- 
ausgesetzt werden  darf,  fällt  die  Umschreibung  des  deutschen  Textes  fort. 
Dieses  Stück  —  The  British  Isles  —  gibt  die  erste  Vorstellung  vom  Hau 
englischer  Satze,  zugleich  einen  Finhliek  in  Englands  Au-ssehen  und 
Schaffen.  Weiter  versorgen  Talks  on  every  day  life  in  idiomatischem 
Englisch  mit  landläufigen  Redewendungen  und  führen  in  GebrÜnche  und 
Zustände  Londons  und  der  englischen  Häuslichkeit  ein.  Fragen  über  das 
Gebotene  wollen  den  Lernenden  zur  Wiederholung  und  zum  Nachdenken 
darüber  anregen.  Jeder  nächste  Brief  gibt  ihm  die  Antworten,  an  denen 
er  die  Richtigkeit  seiner  eigenen  kontrollieren  kann.  Ehe  das  Werk  zu 
wesentlichen  Kapiteln  der  Sprache  wie  Deklination  oder  Konjugation 
weitergeht,  erfolgt  eine  grammatische  Unterweisung  über  den  eingehen 
8atz  und  seine  Teile,  dem  sich  die  Erlüutemng  des  zusammengeseteteti 
Satzes  mit  seinen  Sdiwierigkeiten  anschlielst.  Auch  diese  Ausführungen 
sind  für  den  Laien  gedacht  und  in  entsprechende  Form  gekleidet.  Nicht 
antreffend  ist,  wie  ich  bemerken  mufs,  beim  Kapitel  über  grammatisches 
und  logisches  Subjdkt  (S.  44,  Anm.  1)  die  Angabe,  in  dem  Satze  'Die 
Feinde  werden  vom  Konige  geschlagen',  sei  vom  Könige  logisches  Sub- 
jekt. Ferner  ¥nrd  der  englischen  Sprachentwicklung  gedacht  und  im  An- 
schluCs  daran  das  Gesetz  der  Lautverschiebung  erörtert,  nicht  um  dem 
Werke  den  Anstrich  der  Wissenschaftlichkeit  zu  sichenii  sondern  aus  der 
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praktischen  Erwägung,  mit  seiner  Kenntnis  dem  Lernenden  ein  Hilfsmittel 
mehr  zur  Bewältigung  der  englischen  Rechtschreibung  an  die  Hand  zu 
geben.  Listen  von  Vokabeln,  phonetisch  umachrieben,  bei  Synonymen 
HiDweise  auf  die  BedeutungBiintersehiede,  Beispiele  zur  Erkenntuiu  der 
Wortbildungsregeln,  Fragen  und  Antworten  über  den  Lesestoff,  Aufgaben, 
die  wiederum  im  nächsten  Brief  ihre  Lösung  finden,  führen  allmählich 
immer  tiefer  in  das  VentSndniB  der  Spradie  dn.  Auch  an  Gedichten 
nnd  Melodien  fehlt  es  nicht,  um  des  VolkcR  Seele  7a\  enthüllen. 

Wer  dieses  Werk  gebrauchen  wollte  und  brächte  nicht  eine  groüse 
Geduld  mit,  dem  wäre  es  nichts  nütze.  Dem  aber,  der  Fleifs,  Ausdauer 
and  Ordnungsliebe  beutet,  kann  es  cm  mrerilssiger  Föhrer  werden.  Dm 
in  diesen  Ei^nschaften  zu  kräftigen  und  zu  erhalten,  ist  neben  aeinera 
wissenschaftlichen  der  moralische  Zweck  des  Buches.  Es  wendet  sich  an 
MenschflD,  denen  etwa  ein  Examen  bevorateht,  an  solche  also,  die  da 
wissen,  warum  sie  Englisch  treiben.  Ihnen,  aber  auch  nur  ihnen,  wird 
diese  mühevolle  und  gehaltreiche  Arbeit  des  Verfassers  den  Segen  bringen, 
den  er  selbst  Ton  Ihr  erhofft. 

Onians  Advanced  English  Syntax  ist,  wie  der  Titel  erraten  läfst,  ein 
durchaus  wissenschaftliches  Buch,  das  die  Erscheinungen  des  heutigen 
Englisch  nicht  nnr  ans  sich,  sondern  aus  ihrer  historischen  Entwicklung 
7.U  begreifen  strebt.  Dieser  Absicht  entsprechend  ist  das  Werk  mit  .ill 
der  Sorgfalt  und  ^Fachkenntnis  durchgeführt,  die  man  bei  jemandem  vom 
Staff  of  ih»  Oxford  En^iisk  DieUonary  wohl  erwarten  darf.  Zu^eich  ist 
es  interessant  wegen  seiner  Auffassung  im  einzelnen  nnd  dor  Anordnung 
im  ganzen,  wobei,  besonders  im  ersten  Fall,  mancherlei  von  der  bei  uns 
geltenden  Meinung  abweicht.  Das  Buch  gibt  in  seinem  ersten  Teil  die 
Analysis  des  Satzes,  der  als  zweiter  Teil  die  Syntax  folgt.  Bei  der  Zer> 
gliedernng  kennt  der  Verfasser  nur  zwei  B^tandteile  im  Satze:  das  Sub» 

Sikt  und  das  Prädikat  Alles,  was  nicht  Subjekt  ist,  gehört  zum  Prädikat, 
e  nachdem  dieses  dn^h  oder  erwdtert  auftritt,  unterschddet  er  fünf 
Formen,  wie  folgende  Sätze  sie  erläutern:  1)  Day  dawns.  —  My  hour  is 
come.  2)  Oroesua  was  rieh  {or:  a  hing).  —  Many  lay  dead.  S)  Cais  eaich 
ndDe,  —  Nobody  toühes  to  know.  —  He  ean  teil.  4)  We  taught  tke  dog 
irieka*  —  Conseience  bida  me  speak.  5)  They  elecied  htm  Consul,  —  M 
drove  htm  mad.  Daneben  sind  Verb,  Object,  Indirect  Object,  Predicate, 
Adjective  wohl  genannt,  spielen  aber  nur  die  Kolie  von  Unterbegriffen. 
Es  folgt  dieeer  Erörterung  die  des  einfachen  nnd  des  cusammengeMtetn 
Satzes. 

Aufgabe  der  Syntax  ist  es,  zwei  Fragen  zu  beantworten:  1)  Hotv  are 
nuemmga  mpfwed  4n  tmteneu  and  parts  of  senfanse»?  2)  Wlwt  ans  Obs 

varioua  meanings  of  tcords  and  iheir  forms?  (tj  IG).  Zum  Verhalten  der 
einzelnen  Satzteile  zu  einander  ist  manche  Erklärung  auffällig.  In  dr-m 
Satze  z.  B.  They  seem  clever  (§  24)  ist  clever  unserer  Auffassung  eut- 
Bpreehend  als  Predicate  Adjective  bezeichnet.  Nimmt  der  Sata  die  Fem 
an:  They  seem  to  he  elever,  so  gehört  clever  nicht  mehr  zu  seem,  sondern 
ZM  io  be.  '2 he  Infmüive  is  Adverbial',  meint  der  Verfasser,  worin  ich  ihm 
nicht  SU  folgen  vermag,  will  ich  den  Begriff  'Adverbial'  nicht  in  seinem 
blofsen  Wort^inn  fassen.  Interessant  sind  Einzelanmcrkungen,  z.  B.  zur 
Passivkonslruktion  (sj  ^i2).  Bildungen  wie:  The  boy  was  given  the  money. 
—  He  was  toriUen  a  long  letter  bezeichnet  der  Verfasser  als  'either  awkward 
or  quite  imponible',  während  er  zuvor  Mustersätae  gegeben  hat,  wie  etwa 
diese:  He  was  offcred  the  post.  —  My  father  was  told  the  whole  siory. 
Interessant  sind  auch  folgende  Fälle  von  Attraktion  oder  Ad  sensum- 
Konstruktionen:  Tkou  onä  I  am  ons  (aus  Tennyson;  S  22).  —  Ihese 
kind  of  things  (§  8(),  1).  —  Whom  do  men  say  that  I  am?  (aus  der  Bibel; 
§  79)  gebildet  nach  dem  üintergedaokeu;  Whom  do  mm  deciare  me  to 
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be?  —  Ein  sehr  ansführliches  Kapitel  ist  dem  'Subjunctive  Moo^  gewidmet 
(§  138  ff.),  der  erklärt  wird  als  Alood  of  WüV.  Vielleicht  entspräche 
cofflisdiflr  Verwendung  mehr  die  Bezdchnnng  'Optative'»  wie  sie  in  Gram- 
matikon dp?  Alteniilischen  üblich  ist.  Was  der  Verfasser  über  den  Ge- 
brauch des  Konjunktivs  in  der  heutigen  Sprache  sagt,  ist  sehr  fein  emp- 
fonden,  will  mir  aber  scheinen,  als  m.  es  mehr  aus  der  Betrachtung 
griechischer,  lateinischer  und  deutscher  SprachTerhiltnlBse  gewonnen  ona 
etwas  kÜDBÜieh  auf  das  Enp:liBche  übertragen. 

Ein  paar  Irrtümer  im  Druck  sind  mir  aufgefallen.  An  einem  treff- 
lichen Werk  ist  auch  ein  geringer  Fehler  peinlich.   §  9:  bdieving  (statt 

(st.  indüeriminately). 

Die  Forschungen,  die  August  Lummert  an  der  ersten  Folioausgabe 
der  Dramen  Shaksperea  vorgenommen  hatte,  um  ihre  Orthofjraphie  zu 
ermitteln,  hat  Wiln.  Franz  auf  die  Quartos  vor  IfilO  ausgedehnt  und 
gesucht,  danuii  ein  Bild  der  Sprache  jener  Zeit  im  ganzen  zu  gewinnen. 
Die  Anglisten  «erden  ihm  für  seine  Arbeit,  die  den  Geeichtskreis  jener 
Vorstudie  wesentlich  erweitert,  um  so  mehr  zu  Dank  verpflichtet  sein, 
als  er  ein  grofsea  Material  mit  Fleift  geeammelt  und  mit  Sorgfalt  gesichtet 
hat.  Erleichtert  wurde  ihm  ^^eine  Aufirabe  u.  a.  durch  die  vou  Jirirzrk 
veröffentlichte  Logonomia  Anglica  Alexander  Gills,  dessen  Bemerkungen 
Lnmmert  nur  aus  Eliis,  On  early  Englisk  pronunciation  zugänglich  waren. 
<—  In  dem  einleitenden  Kapitel  legt  Franz  die  Gesetze  —  soweit  man 
davon  reden  kann  —  der  ElisabrthaniHchen  Rechtschreibung  dar  und 
sucht  sie  aus  den  verflc^senen  Perioden  d^  Englischen  historisch  zu  be- 
erflnden.  Das  2.  Kapitel,  von  der  Lautgebung,  will  den  Klang  der 
Sprache  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  feststellen.  Gestützt  auf  die 
Phonetiker  jener  Zeit,  soweit  ihre  Berichte  vorliegen,  und  andere  £r- 
sdieinungen,  die  sidi  ans  ShakspettB  Weriicen  selbst  ergeben,  wie  Beöm, 
Wortspiel,  Verspottung  einer  besonders  geziert  klingenden  Form,  sucht 
der  Verfasser  sein  Bild  zti  entwerfen  m  zutreffend,  wie  das  eben  möglich 
ist  beim  gegenwärtigen  Stand  unserer  Kenntnisse.  Sehr  hindern  die  Aus- 
ffihrun^  jener  Absicht  die  Nachlässigkeiten  des  Foliodrucks.  Franz  er- 
weist einleuchtend,  daf«  für  diese  Mängel  kein  Vorwurf  die  Herausgeber 
Hemioge  und  Condeil  trifft,  dafs  sie  eher  der  gewissenlosen  Druckerei 
aar  Last  fallen.  Es  ei^bt  eich  ihm  die  traurige  Gewifsheit,  dafs  anf  die 
Hoffnung,  dio  ürliv^-nntr  der  Rhakwpereschen  Dramen  kennen  zu  lernen, 
wird  ein  für  allemal  verzichtet  werden  müssen.  Shakspere  f-olbst  hat  den 
Druck  von  keinem  überwacht;  aufserdem  war  die  Stenographie,  mit  der 
die  Banbanegaben  gewonnen  wurden,  so  unvollkommen,  dafs  sie  für 
Synonyme  nur  ein  Zeichen  verwandte.  Der  Willkür  «also  des  Abschreibers 
oder  Druckers  blieb  es  überlassen,  das  passende  Dichterwort  zu  finden.  — 
In  dem  8.  Kapitel,  Ton  der  Wortlvildnng,  erfahren  die  PrSfize  und  Suffixe 
eine  eingehenae  Erörterung  nach  der  Peitc  ihrrr  hi-^torisc  hon  Entwicklung 
und  Bedeutung.  Hierbei  zeichnet  den  Verfasser  die  Klarheit  seiner  Auf- 
ÜMBung  und  die  leidige,  bestimmte  Art  seiner  Wieder^be  des  Erkannten 
aus.  Zur  besseren  Ubersicht  über  die  gewonnenen  iJrgebnisse  ist  eine 
Versstelle  (aus  'Julius  Cäsar')  in  der  Gelehrten  spräche  nach  Gill-  Angaben 
und  eine  Prosaatelle  (aus  Mtich  Ado  aboui  Nothing)  in  der  Verkehrssprache 
der  Gebildeten  jener  Zeit  phon^sch  umaehrieben  worden. 

Berlin.  Willi  Splettstdraer. 

Voretzsch,  C,  Einfuhrunp:  in  das  Studium  der  altfranzo.sischen 
Literatur,  im  Anscblufs  au  die  Einführung  in  das  Ptndium  der  alt- 
französischen  Sprache  (Sammlung  kurzer  I^^ehrbücher  der  romanischen 
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Sprachen  und  Literaturen  II).  Halle,  M.  JSiem^er,  1905.  XVII, 
573  ß.   M.  9,  geb.  M.  10. 

Wer  es  heutzutage  unternimmt,  eine  Geschichte  der  altfranzößi<;chen 
Literatur  zu  schreiben,  welche  den  Anspruch  erhebt,  dem  jetzigen  Stande 
der  Foxschmig  angemeBBen  zu  sein,  der  mufs  es  sich  gefallen  lassen,  dais 
man  ihn  zunächst,  ganz  unwillkürlich,  au  denjenigen  mif^t,  die  vor  ihm 
das  gleiche  Gebiet  aantellend  bearbeitet  haben.  Wir  können  nicht  mehr 
yon  einem  föUbaren  Mangel  derartiger  Bflcher  sprechen,  wie  tot  zwanzig 
Jahren,  wo  man  geradezu  in  Verlepcnhoit  beim  Suchen  nach  einem  handf 
liehen  und  zuverläspitren  Werke  geriet;  eher  wäre  nach  den  Büchern  von 
G.  Paris,  den  ersten  Bünden  von  Petit  de  Jullevillc  nach  Gröber  und 
Sudiier-BiTch-Hirschfeld  von  einem  'embarras  du  choix'  zu  epredien.  Jedes 
von  diesen  besitzt  poinr  ihm  eigenen  Vorzüge.  Das  des  iinvcrgeff liehen 
Meisters  verbindet  —  neben  dem  Verdienst,  zuerst  Bresche  geschossen  zu 
haben  —  Knappheit  und  Klarheit  der  Darstellnng  mit  Übmidktlichkeit 
des  Stoffgebiete**.  Wie  fördernd  sein  Büchlein  zuoem  jreuirkt  hat,  dafür 
legen  die  Schilderungen  der  einzelnen  Literaturgattungen  aus  der  Feder 
französischer  Fachgenossen,  die  in  der  grofs  angelegten  Hütoire  de  la 
langtte  §1  dB  la  litterature  fran^ise  vereinigt  sind,  sprechendes  Zeugnis  ab. 
Gröbers  unermüdlicher  Fleif^,  seine  weitreichende  und  tiefe  Sachkenntnis 
drängen  den  Lernenden  immer  wieder  zu  ehrlicher  Bewunderung  und 
danknarer  Anerkennung,  wenn  er  den  betr^enden  Teil  in  seinem  Grund- 
rifs  zu  Kate  zieht.  Suchier  bietet,  wenngleich  die  von  ihm  gewählte 
Form  für  weitere  Kreise  berechnet  ist,  durch  die  vielen,  neu  entwickelten 
Gesichtspunkte,  durch  die  Klarheit  und  gieichmafsige  Wärme  der  Dar- 
stellung im  ganzen,  wie  feine  und  treffende,  auf  wirkliäiem  Nachempfinden 
der  poetipchen  Elemente  beruhende  Charakterisierung  im  einzelnen  auch 
dem  Fachmann  reichen  Genufs  neben  gründlicher  Belehrung. 

Von  dem  neuen  Buche  von  Voretzsch  fiber  den  gleichen  Gegenstand 
darf  gennji  werden,  dafs  es  auch  neben  den  genannten  sich  selien  lassen, 
ja  seinen  eigenen  Platz  einnehmen  kann,  da  in  ihm  ebenso  ausgesprochen 
wie  hervorragend  ein  Gesichtspunkt  Terlbigt  ist,  den  die  Vorgänger  nicht 
in  gleichem  Mafse  betonten,  auch  nicht  betonen  wollten :  der  pädagoi>ische. 
Fb  nietet  sich  als  fester  und  kritischer  Führer  zunächst  dem  Studenten, 
namentlich,  wenn  es  diesem  an  Gelegenheit  zum  Iluren  einschlägiger  Vor- 
lesungen fehlt,  dann  aber  auch  soldien,  denen  bei  besonderer  Beschäfti- 
guH'r  mit  Nachbarfächern,  (Jermanistik,  Anglistik,  mittelalterlicher  Ge- 
schichte, ja  seihst  der  alten  Philologie  Bekanntschaft  mit  einem  um» 
fangreichen,  schwer  fibersichtlichen,  ja  teilweise  noch  recht  unebenen  Ge- 
biete wünschenswert  erscheint.  Zur  Erreichung  dieses  seines  Zweckes 
mulste  CS  sich  für  den  Verfasser  darum  handeln,  aus  dem  gewaltigen 
Stoffe,  den  die  eifrig  betriebene  Einzelforschung  fast  zu  uberwuchern 
drohte,  das  Unerhebliche  auszuscheiden,  das  Wichtige  aber  übersidhtlich 
zu  gruppieren,  dabei  Schwerfälligkeit  wie  Breite  der  Darstellung  und 
stärkeres  subjektives  Hervortreten  tunlichst  zu  vermeiden.  Das  ist  sehr 
▼iel,  namentlich  in  Verbindung  mit  der  erforderlichen  Vertrautiidt  mit 
der  überreichen  Materie,  und  es  hiefse  zuviel  verlangen,  wollte  man  nun 
gleich  auf  den  ersten  Wurf  ein  Buch  erwarten,  das  alle  diese  erhobenen 
Ansprüche  gleichmäfsig  befriedigte.  Es  darf  getrost  anerkannt  werden, 
dafs  das  vorUegende  im  w«  srntliclien  schon  die  erwünschten  Eigenschaften 
birgt.  Ob  ihm  freilich  riüch  die  Bezeichnung  eines  'kurzen  Lehrbuches' 
—  entsj^rechend  dem  Kollektivtitei  der  Sammlung  —  zukomme,  das 
möchte  ich  bei  seinem  Umfange  von  mehr  als  500  leiten,  ohne  das  W^- 
terbuch,  recht  sehr  in  Zweifol  ziehen. 

Gewifs,  es  ist  nicht  ganz  ausschliclslich  literarhistorische  Schilderung 
darin.   Die  Einleitung  erwähnt  gesduehtliche  und  kulturgeschichtliche 
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VoigSnge  mit  Bücksichtnahme  auch  sprachlicher  Erscheinungen;  die  all- 
gemeine Biblioeraphie  ist  sehr  reichlich  gegeben ;  jeden  einzelnen  Abschnitt 
leiten  wiederum  allgenieinere  Betrachtungen  ein  und  allen  folgen  kritische 
Zusätze  über  den  ^ang  und  Stand  der  Forechun^  der  Isehandelteii  Zeit» 
räume  ndor  Gattungen.  Es  fehlt  nif  lit  an  Hinweisen  auf  die  Einwirkun- 
gen fremder  und  auf  fremde  Literaturen ;  ferner  hat  Voretzsch,  in  der 
wohlerwogenen  und  richtigen  Absicht,  'von  allem  eine  möglichst  konkrete 
Vorstelluo^  su  geben'  (Vorwort),  eine  Reihe  von  Textproben,  etwa  zwei 
Dutzend,  emgesehaltet,  die  kritischen  Ausgaben  entnommen,  jedoch  von 
ihm  noch  besonders  durchgesehen  sind,  und  hat  zu  diesen  ein  eigenes 
Wörterbuch  hergestellt;'  endlich  wird  man  wed«r  ein  Namen verzeichniB 
noch  Nachträge  vermissen.  All  das  kann  als  zu  einer  'Einführung'  geeignet 
angesehen  werden  und  gewährt  in  seiner  Vereinigumg;  den  Vorzug  g^ofser 
Bequemlidbkeit.  Denkt  man  sich  jedoch  dieses  Verfahren  in  gldchon 
Verhältnis  auf  eine  Gesamtgeschichte  der  französischen  Literatur  an- 
gewendet, so  würden  etwa  fünf,  vielleicht  ^ar  sechs  Bände  gleicher  Stärke 
aazu  nötig  sein,  und  vor  der  Bewältigung  einer  sulclien  Aufgabe  würden 
gar  viele  von  tiefen  Bedenken  ergrinisn  werden.  Anderseits  würde  die 
Neigung  für  literarhistorische  Vorlesiin-jen  eher  eine  Minderung  als  Stei- 
gerung erfahren,  manche  Studenten  vielleicht  gar  denken,  solcher  Vor- 
lesungen nun  überhaupt  en traten  zu  können,  sefoBt  wenn  die  Gel^enhdt 
dazu  geboten  wird.  Sollte  ich  mich  irren  —  ich  würde  mich  freuen! 
Aber  man  darf  auf  diese  Art  von  'Feuerprobe  im  praktischen  Gebrauch' 
einigermafsen  gespannt  sein,  die  doch  wohl  völlig  aulserhalb  der  Absicht 
des  Verfamen  lag.  Nun  verfügt  Voretzsch  unleugbar  über  eine  recht 
flüssige,  meist  ansehauliehe  Form  der  Darstellung,  die  nn  einigen  Stellen, 
wie  bei  Chrestien,  sogar  warme  Töne  anzuschlagen  weils,  das  Interesse 
ffir  den  Stoff  rege  hfift  und  eine  Aufnahme  desselben  gewüs  erleichtert. 
Dafür  jedoch  steht  man  hier  dun  hans  nicht  selten  unter  dem  Eindruck, 
als  höre  man  einen  Vortrag  vom  Katheder  herab,  wo  eine  gewisse  Be- 
haglichktit  der  Darstellung  freilidi  am  Platze  ist  und  Wiecferholungen 
nicht  nur  erlaubt»  sondern  mitunter  sogar  geboten  sind.  Vielleicht  griff 
der  Verfasser  zu  einer  so  gearteten  Dnr>*teTlung,  um  Mifsverständnissen 
vorzubeugen,  hinwiederum  begab  er  sich  des  Vorteils,  durch  knappe  aber 
wntblickende ,  scharf  umrissene  Andeutungen  zum  Nachdenkmi  anzu- 
regen (s.  z-  B.  S.  t>7).  Die  Notwendigkeit,  einen  Unterschied  anzu.stTeben 
zwischen  dem,  was  man  sprechen  kann  und  dem,  wie  man  zu  schreiben 
hat,  ist  mir  seit  langem  nicht  so  sinnfällig  geworden  und  so  zwingend 
erschienen,  wie  bei  der  Lektüre  dieses  Buches! 

Voretzsch  hat  gleichwohl  verstanden,  des  Stoffes  Herr  7,11  bleiben 
und  —  wenn  auch  an  einigen  Stelleu  eine  Trennung  von  Gieichgeartelem 
nicht  hätte  vorgenommen  werden  sollen,  wie  es  aus  Gründen  für  die 
Chronologie  gescliehen  int  lie  Übersichtlichkeit  zu  Avahren.  Namentlich 
ist  es  ihm  geglückt,  auf  denjenigen  Öeiten,  wo  die  literarhistorische  Dar- 
stellung oder  die  Wiedergabe  des  Inhalts  wichtiger  Dichtwerke  durch  das 
Eingehen  auf  die  Probleme  der  Forschung  und  das  P'ortschreiten  der 
wissenschaftlichen  Erkenntnis  unterbrochen  wird,  den  Standpunkt  nüch- 
terner Objektivität  zu  wahren  und  den  Strudel  der  Folemik  zu  meiden, 
sogar  auf  dem  Gebiete,  wo  er  selbst  forschend  vorgegangen.  Jed^ifalis 
ist  allen  hauptsächlichen  Forderungen  entsprochen  worden,  die  man  an 
ein  Buch,  wie  der  Verfasser  es  bezweckte,  und  wie  es  von  Seiten  der 
Studenten  und  der  FVeunde  altfranzösisdier  Literatur  ben&tigt  wird, 
stellen  kann. 

Es  liegt  beim  erstmaligen  Erscheinen  eines  solchen  Werkes  allzusehr 
in  der  Natur  der  Sadie,  dafs  man  nodi  auf  allerlei  Ungenauigkeiten 
stöfst,  dafs  an  einer  Keihe  von  Stellen  geändert  werden  kann  oder  ge- 
hesMrt  werden  mulsi  ja,  da(a  manches  ohne  Schaden  später  wegbleibt 


Dlgitized  by  Google 


214 


Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen. 


oder  zum  wenigsten  in  Anmerkungen  verwieeen  wird.  Daß  wäre  auch 
ohne  Zweifel  gepchehen,  und  jetzt  §chon  könnte  manches  anders  daatehen, 
wenn  der  Verlaäser  nicht  mit  einer  gewissen  Haat  gearbeitet  hätte,  deren 
Spuren  ^  nicht  Mlten  deutlich  erkennbar  sind.  Ich  will  im  Folgendn 
hinweisen  auf  das,  was  mir  beim  Durchlesen  des  Buches  Bedenken  erregt 
hat;  yielleieht  kommt  die  eine  oder  die  andere  meiner  Bemerkungen  einer 
künftigen  Auflage  zugute. 

In  der  Kinleitung  (S.  1 — 54  bezw.  (!5)  wird  dem  ethnographischen 
Gresichtepunkte  mit  Recht  greise  Berücksichtigung  zuteil.  Verdienten  aber 
die  Ligurer  8.  3 — 4  bei  dem  Wenigen,  was  wir  über  sie  wissen,  und  bei 
ihrer  geringen  Bedeutung  für  das  historische  sädiiche  Gallien  mehr  als  vier 
Zeilen?  Gehörte  die  ebenda  erwähnte  Verspottung  des  Männerkindbettes 
im  Aucassiu  nicht  besser  in  eine  Anmerkung  zu  dessen  Besprechung? 
S.  6  miteii  Bohnibt  VoretMch,  daft  'die  Bomanisierang  Oalliens  durch 
die  Römer  (streiche  diese  drei  Worte I)  nicht  so  schnell  vonstatten 
gegangen  sei,  als  es  bei  oberflächlicher  Betrachtung  scheinen  möchte,'  und 
fährt  sodann  gleich  fort:  'was  uns  billig  in  Erstaunen  setzen  darf,  ist 
nicht  so  sehr  die  Schnelligkeit  als  die  Intensität  der  Romanisierung 
GalHenp.'  Was  soll  man  nun  glauben?  —  S.  7  Mitte  streiche  als  un- 
wesentlich von  'Massüia  ...  bis  ...  Alpen';  ebenda  setze  Italia  verius 
quam  provmeia  statt  magia  qu.y  s.  Budinszky,  Äutbr.  d.  Lot.  S.  104.  J:;b. 
konnten  fehlen  die  Sätze:  'Eine  Erhebung  und  'Während  der  Wirren 
S.  b.  Der  sehr  richtige  Satz,  dais  die  Romanisierung  Oalliens  von  den 
Stidten  ausging,  yerdiente  gesperrten  Dntck.  8. 9  Z.  ö  ▼.  u.  aetse  beaaer: 
'ao  gut  aia  ausgestorben.'  S.  l3  o.  kann  lallen  der  Satz:  'In  zwei  Komo 
mentaren  . .  ebenda  Mitte  streiche:  (409—31).  S.  14  kann  fallen: 
'andere  Geistliche  S.  15  Mitte:  'anderthalb  .Ihh.',  bo  genau  um- 

aohriebeu  ?  S.  17  die  Bemerkung  über  die  Herkunft  der  Franken  gehArt, 
wenn  überhaupt  an  diese  Stelle,  in  Anm.  S.  19.  Betr.  die  Normannen- 
einfälle 8.  jetzt  das  Buch  von  Vogel  in  den  Heidelberger  Abh,  xur  Oesch.  H, 
190U.  8. 20  Z.  2  o.  «völlig',  vorsichtiger  'fast  ganz';  in  der  Bibl.  konnte 
die  Histoire  ginSrale  (für  französische  Geschichte,  jetzt  völlig  ersetzt  durch 
Lavisse,  Hist.  de  France)  fehlen,  die  sehr  übersichthche  kleine  Geschichte 
Frankreichs  von  Ötemfeld  (Sammlung  Göschen  Nr.  85)  angefügt  werden. 
B.  21  Z.  1  V.  u.:  mcmH  gilt  mir  gar  nicht  als  keltisch;  ich  gedenke  bald 
darauf  zurückzukommen.  S.  24  bezeichnet  Voretzsch  es  als  nicht  an- 
g^iig^gi  '^^e  Verschiedenheit  der  Entwicklung  in  den  verschiedenen  rümi- 
sdien  Provinaen  in  Bausch  und  Bogen  auf  ▼eradiiedene  Aussprache 
des  Latein  durch  vorrömiBche  oder  auch  nachrömische  Bevölicerung  zu- 
rückzuführen', streift  diesen  Fehler  selbst  aber  schon  S.  Ib  mit  dem 
Satze:  'schon  die  Ausbreitung  des  Lateinischen  über  ein  so  ausgedehntes 
. . .  Gebiet  mul'ste  notwendig  zur  Differenaienmg  der  sprachlichen  Ent- 
wicklung führen'  usw.  S.  25  Z.  H  v.  u.  setze  vor  'zitierten':  *(S.  7)*. 
S.  2ö  u.  der  Satz:  'Im  Osten  der  Pyrenäen  will  mich  etwas  kühn 
bedOnken.  Voretzsch  gebraucht  8.  28  (aber  auch  sonst  gern,  a,  B.  8. 171) 
das  Wort  'organisch',  das  wirkt  mehr  wie  ein  Schlagwort  als  erklärend. 
Zu  S.  26  Anm.  füge  hinzu:  Brunotj  Miat,  d.  L  langue  fr^e.  ...  Vol.  l, 
Pftris  1906.  8.  31  u.  setze  'etwa'  tot  '40  Jahre*.  S.  32:  Bdm  Teste  der 
Eide,  der,  streng  genommen,  mit  einem  so  eingehenden  Kommentar  nicht 
in  eine  Einleitnnt'  pafst,  genügte  die  hergestellte  Form.  Und  warum  hier 
für  die  Eulalia,  Tassion,  Leodegar,  Jonas-Fragment  mehr  als  eine  Seite, 
da  sie  doch  später  eingehend  t^handelt  werden?  —  Das  8.  S8  fl  flher 
den  Rhythmus  Mit  ji  t  ilte  i«t,  weil  es  leicht  verwirren  kann,  mindestens 
einzuschränken.  DaTs  dieser  in  dem  frz.  Verse  ein  jambischer  ist,  wird 
bedingt  durch  die  sprachliche  Entwicklung  und  die  durch  sie  bewiricten 
Akzeutverhältnisse;  Voretzsch  steht  offenbar  —  wie  namentlich  S.  40 
zeigt  —  noch  allzusehr  unter  dem  Eindruck  des  Saranschan  Bochea  und 
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liat  ddi  dnreh  deeMD  'altorntwendee  Prinzip*  imponiweD  Urnen.  Dalfir 

ist  scharf  zu  betonen,  dafs  das  Prinzip  des  frz.  Verses  die  Zahlung:  der 
Silben,  nicht  die  der  Yersfülse  ist.  S.  39:  'DaXs  (also)  der  Rhythmus 
des  gesprochenen  Verses  in  yiel  höherem  Mafse  als  jetzt  von  der 
Huiik  abhängij^  ist',  wird  wohl  etwas  viel  gesagt  Bein.  Voretzsch  wird 
gewifs  nicht  fiir  direkt  melodramatischen  Vortrag  bei  den  epischen  Qe- 
dichteo  der  älteren  Zeit  eintreten  wollen,  dazu  war  doch  die  Musik- 
begleitung viel  zu  primitiv  I  8.  40  u.  streiche,  um  MiTsverständnis  tXL 
meiden,  Audigier,  den  ja  auch  der  Index  übergeht.  S.  A2  o.  hinter  laisM 
füge  etwa  ein:  [Waisen vcrs,  vers  arphelm],  ebenda  Mitte  kann  der  Satz: 
*In  der  Lyrik  . . entweder  Mlen,  oder  spater,  im  speziellen  Teil,  in  An- 
merkung gebracht  werden.  S.  4t"  o.  l)in  icJi  mir  nicnt  klar  darüber,  was 
Verfasser  unter  'lat.  .Motive'  versteht.  Für  Anm.  1  eb.  genügten  vollauf: 
Teuffei,  Schanz,  Joaihiui,  Ribbeck.  S.  47  u.:  Die  Zeit  der  'mittellat. 
Litonitur'  konnte,  ja  mufate  näher  bestimmt  werden,  vielleicht  (?)  genügte 
schon  der  Name  Isidor.  S.  40  Amn.  J  erwähnt  Voretzsch  die  einzelnen 
Teile  von  Pauls  Grundriß  mit  dem  Zusätze,  'daselbst  weitere  BibUo- 
graphie';  wozn  denn  noch  zehn  Zdlen  Bfichertitel?  8.  51  o.  iHfd  bei  der 
Anführung  der  matihre  de  Bretagne  erwfihnt,  sie  Boi  'schon  oben*  charak- 
terisiert worden,  —  füge  hinzu  S.  45;  dort  Z.  '6  steht  dasselbe  'schon 
oben'  in  gleichem  Zusammenhange  vom  keltischen  Elemente  (s.  näml. 
8.  ö).  Genügte  nicht  zweimal?  —  Beim  provenzalisierenden  Einflüsse,  den 
ich  auch  an  anderer  Stelle  gern  stärker  hätte  hervorgehoben  sehen,  durfte 
vor  dem  Einfluls  des  Vasailitätsverhältnissee  auf  den  Minnedienst  auch 
der  des  Kultus  der  Jungfrau  liaria  berührt  werden.  8.  58  wire  —  weil 
»pätnr  atipführlich  behandelt  —  weniger  breit  auszuspinnen  gewesen ;  eb. 
könnte  leicht  Anm.  1  entbehrt  wwden,  solche  allgemeinen  bibl.  Anniben 
hftt  I.  B.  auch  der  Ueine  Brockfaaus.  Idi  habe  mich  gefragt,  ob  B.  54 
Abs.  2  nicht  ein  adir  viel  besserer  Anfang  als  ScbluCs  d«r  Einleitung  ge- 
wesen wäre,  die  eine  Zusammenziehung  und  Kürzung  vertragen  kann. 
Für  die  Bibliographie  —  und  nicht  nur  auf  S.  55  bis  65  —  eine  ^undsätz- 
liche  Bemerkung:  es  sind  solche  Zitate  zu  bevorzugen,  die  möglichst  viele 
andere  decken  (einer,  der  das  stet«  aufs  trefflichste  durchführte,  war  Fried- 
rich Zarnke),  so  genügte  schon  für  die  ältesten  Denkmäler  S.  ÖO  bis  31, 
68,  m,  86,  91  die  AntCIhmng  dee  Foerster-Koschwitzschen  afr.  Übungs- 
buches, auf  dii-H  ja  juuli  gelegentlich  'für  weitere  Lit.*  verwiesen  wird,  so 
genüfit  für  die  Lyrik  im  kritischen  Teile  Jeanroys  Oriyines  fin  zweiter 
Ausgabe)  und  Gast.  Paris  (J.  d.  Sav),  so  würden  für  Tristan  Murets  und 
namentlich  ßödiers  nunmehr  vollständig  vorliegende  Ausgaben  in  der 
S.  A.  T.  genügen.  S.  5t;  Z.  5  v.  o.  1.  'fast  alles'  statt  'zu  viel',  eh.  Mitte 
streiche  getrost  'Qidel'  und  'Albert'.  Gern  aber  sähe  ich  —  oder  sollte 
diese  Dankbarkeit  zu  eubjelttiy  sdnf  —  hier  oder  doch  an  anderer  Stelle 
Ten  Brink,  Englische  TA(eTatnrgp<^rfi.  I  S.  1  !!>  ff.  erwähnt.  S.  ."'7  Mitte: 
Die  'new  edition'  vou  Duulops  History  of  fietion  ist  nur  unwesentlich  ver- 
bessert. S.  60  hinter  Armates  du  mtdi  (in  Deutschland  nur  auf  wenigen 
Bibliotheken!)  wäre  vielleicht  die  Bemerkung  nicht  unangebracht:  'bevor^ 
zugt  neben  der  Geschichte  naturgeniäfs  das  Provenzaliscne'.  S.  H2  Con- 
stans'  Chrestotnaihie  jetzt  2*^  6d\t.  1905/ü.  Lidforss  ist  entbehrlich,  ebenso 
8.  68  die  Angabe  der  Neudrucke  durch  den  herzlich  unbedeutenden  Krafft 
(vgl.  dazu  das  eben  betr.  d.  P.ibl.  Gesagte).  —  S.  68  u.  'nach  Rom  v(  rloL^t 
erscheint'  die  Szene  im  Eulaliaiiede  direkt  nicht,  das  ist  hineingedeutet. 
Der  Abschnitt  A  Aber  die  Euhdiasequenz  Iftfst  sich  ohne  Wiedernoiungen 
viel  knapper,  klarer  und  schärfer  ausdrücken.  S.  69  Mitte  streiche  'lebte', 
und  lies  eb,  (wie  die  Uberschrift  lehrt  Rithmus  . . S.  7^  Abs.  :i 
macht  sich,  nicht  zum  Vorteil,  der  Einflufs  der  Schrift  von  Euneccerus 
mit  ihren  keineswegs  sehr  sicheren  Resultaten  geltend.  Nur  den  Naiven 
lührt  die  ^^f^^  daia  'die  musikalieche  TeKtgUedenmg  den  rhythmiechca 
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Ausgleich  brachte',  glatt  über  die  noch  uDbeseitigten  Scfawierij^nitai  hin* 
weg.  Der  Abdruck  des  Textes  selbst  in  handschriftlich  getreuer  Form  war, 
wenn  überhaupt,  nur  einmal,  bei  der  Eulalia  oder  einem  der  anderen  alte- 
rten StScke  YonnOten.  Es  genagte  wieder  ein  nachdTficklichCT  Verweis  auf 

Foerster-KoMchwitz.  Der  einleitende  Abschnitt  zur  Passion,  S,  7ü — 77,  ist 
ein  drastiBches  Beispiel  für  dio  Behaglichkeit  der  Schilderung.  S.  77  Abs.  2 
lielHe  Bich  meines  Erachteuä  cbeuäo  deutlich  und  vollständig  mit  den 
Worten  wiedergeben:  'Der  Hinwde  axd  den  nahe  bevorstehenden,  fürs 
Jahr  lUÜÜ  erwarteten  Weltuntergang  gestattet,  die  Abfaasungszeit  in  die 
zweite  Hälfte  des  lU.  Jahrhunderts  zu  setzen',  solcher  Beispiele  findai 
deh  Dutzende.  —  Es  klingt  widerspntchsyoll,  wenn  man  8.  87  liert,  dn& 
das  Gedicht  (Alexius)  'nach  der  Definition  von  G.  Paris  verfalst  wurde, 
"probablement"  dans  la  partie'  etc.    SS.  8b  Mitte  besser:   das  einzige 
Kind'  statt  'Sohn'  (vgl.  Str.  VIII).    S.  89  Mitte:  'nur  dais  die  iiraden 
hier        besser  'dort';  eb.  nnt.   Wenn  Voretzsch  den  Prosaeingang  dw 
Lambspringer  Hs.  mit  deren  ausdrücklicher  Nennung  erwähnte,  so  wären 
hier  die  unübertragenen  Sprachformen  desselben  cumeneet,  eancun  etc.  am 
Platze  gewesen,  b.  ^H—O?  konnten  elmtiiche  Zeugnisse  in  Änm.  gesetzt 
werden.  S.  99  u.:  'Hierfür  ist'  usw.  boHscre:  'Dafür  spriclit.'  S.  luu  setze 
hinter  'keine  Kenntnis'  vielleicht  hinzu :  'weil  sie  meist  improvisiert  wur- 
den.' S.  105  'Erst  in  späteren  Überlieferungen  . . bis  Schluft  des  Satzes 
gehört  in  eine  Anmerkung;  eb.  unt.  'Während  er  so  in  der  deutaciiea 
Sage  zum  Wolfdiotrirh  wird',  tilge  'so'.  S.  107  o. :  'derselbe  VerfassOT  . .  .* 
usw.  stände  meines  Erachtens  besser  in  Anm.  ^   S.  112 — i'6:  Das  Faro- 
lied  ist  nicht  nur  in  einer,  sondern  in  fünf  Hss.  überliefert   8.  IIS  n. 
bessere  vielleicht:  'Held  eines  Liedes.'  S.  117  füge  jetzt  hinzu:  Oorrnunt 
et  IsemöaH,  reprod.  pitoioeolL  av,  tramer,  litt.  p.  A.  Bayot,  Brnxelies  i9U(j. 
S.  120  Wörde  zum  Ausdruck  su  bringen  sein,  dals  die  WcKrte  ei  Eruod- 
landus  usw.  als  späterer  Einschub  gelten.  S.  IlM  sieht  Voretzsch  gelegent- 
lich der  Entstehungsgeschichte  dos  Rolandsliedes  in  der  Ersetzung  der  ßa.«- 
kcu  durch  die  ^^arazeneu  iu  demselben  einen  'Gedächtnisfehler  der  Cber- 
lieferung*.  Eher  möchte  ich  darin  ein,  zum  sonstigen  Charakter  des  Rolands- 
liedes stimmendes  Streben  erblicken,  die  Darstellung  einfacher  unrl  ein- 
heitlicher zu  gestalten,  in  diesem  Falle:  an  die  Steile  zweier  Gegner  des 
fränkischen  Meeres  lediglich  den  einen,  haupteSchlidien  und  allgemein  be- 
kannten treten  zu  lassen.  Eine  Seite  vorher  spricht  übrigens  Voretzsch  von 
einem  solchen  (s.  'wesentliche  Vereinfachung' i.  In  entsprechendem  Zusam- 
menhange erscbeiueu  ja  auch  die  Normuuueu  als  Sarazenen  im  (iormunt 
(8.  S.  '2u9— IU>.  Zu  S.  122  würde  idl  eine  Bemerkung  über  die  Baligaut- 
episode  nicht  unangebracht  finden,  zu  der  ja  in  der  Bibliographie  (S.  12!») 
eine  Angabe  vorhanden  ist,  und  die  S.  197  und  '<204  nur  ganz  nebenher 
berfihrt  wird.  S.  120  Z.  3  v.  u.  bessere  etwa:  'sdiwankt  im  Oxf.  SoL 
zwischen  5  und       Versen'.   S.  loö  Abs.  2  'Das  Chlotarlied  usw.  bietet' 
füge  hinzu:  'in  der  uns  überlieferten  Gestalt'.   S.  130  Abschn.  5:  'ist  die 
Sage',  yieildcht  besser:  'hat  die  Sage  zu  gelten  als'.   Nach  der  Angabe 
aut  S.  141,  dafs  ...  'Hartmaon  von  Aue  seinen  '*GregoriuB  auf  dem 
Steine"  gedichtet  hat',  sähe  es  aus,  als  wenn  Hartmann  selbst  dem  Ge- 
dichte diesen  Titel  g^ben,  er  spricht  aber  V.  175  und  V.  4001  nur  von 
'der  eeiteneD  Män  von  einem  guten  Sfinder*.  —  8.  142  Abeduu  4  statt 

*  Zn  8.  109  —  oder  etwa  8.  900  —  sei  die  Bemerkuag  gestattet,  daA  «s  in 
Karle  weitem  Rsiche  gewifs  germanische  StAmme  gab,  die,  in  sehr  Terschiedenem 
Grade  roumnisiert,  infolf^e  tlten,  völk»  rsch  iftlichen  Zusummenhan^cs  not  li  manche 
hulbverklungene,  leicht  zu  weckeude  h.i  iuueruugeu  besafsen.  Daher  waren  wohl 
ttiich  idKm  In  dieser  Zeit  in  Fraakroieb  «ad  seinen  QrenqgeUelea  8irei8|HnMld|ge 
SpieUsate,  «ntapreehead  den  spiteren  Jongleure  bretome,  Tmrliandflo. 
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^zwischen  1174  und  1176'  lies:  1172  und  7ü,  denn  Garnier  sagt  selbst 
(vgl.  8.  14tf  V.  5821—2):  ^an  »»eont  qm  U  mmx,  fu  m  s'iglise  ocis  — 
und  das  war  1170  —  canienfai  cest  romanx,  und  da  König  Heinrich 
öffentlich  BuGBe  für  die  J£nnordnng  des  heiligen  Thomas  tat,  durfte 
Voreteich  8.  HS  auch  sdureiben:  *nicht  ohne  Schuld'  Heforichs  II.; 
eb.  verdiente  Garnier,  der  so  energisch  im  Ausdruck  und  so  lebensvoll  in 
der  Darstellung  ist,  eine  kurze  Charakteristik  als  Dichter.  S.  147  konnten 
die  agn.  und  kontinent- frz.  Heiligenleben  leicht  von  einander  getrennt  wer- 
den. [S.  150  zur  Bibl.  füge  hinzu:  P.  SdüÖsser,  Die  Lautverhältnisse  der 
4  livrea  des  roü,  Bonner  Diss.  ISbt!.]  8.  15i:  Da  von  Marie  de  Cham- 
pagne seit  hundert  Seiten  nicht  mehr  gesprochen  worden,  sie  aber  gleich 
nochmal  genannt  wird,  füge  hinzu:  's.  o.  8.  52'.  S.  155  u.:  'Mitten  in 
seiner  Redo  bricht  das  Stück  ab';  der  wichtige  Zusatz:  'da*  mit  einer 
Reihe  mehr  oder  minder  ausführlicher  Ret^iebemerkungeu  versehen  ist', 
stände  besser  hier,  als  aut  JS.  4;ii»,  wo  er  ganz  beiläufig  gegeben  wird. 
8.  15ö  Mitte  bessere  Mult  statt  Molt.  ö.  168  o.  füge  etwa  hinzu:  'das 
Versliche  betr.  s.  S.  eb.  ist  nachzutragen  die  Ausg.  des  Jus  de 

St.  Nicholai  von  G.  Manz,  Erlangen  li^U4  (Heideib.  Disä.).    ti.  162  u. 
könnte  event  der  Satz  fehl«i:  'aus  welcher  auch  dne  norwegische  Be- 
arbeitung hervorg^angen  ist*.  S.  l<>'  Abschn.  _  lif  fnc  sich  schöner  sagen. 
8.  lt>4  (Bibl.)  Rom.  XIV,  Ht>  steht  nur  die  Besprechung  von  Feiiitzens 
Ver  del  jtäsej  das  Gedicht  f^elbst:  Upsala  1883.   8.  Iii5  A.  Abs.  2  kann 
Ich  mir  kfinser  ▼orstellen.   s,  lo?  Z.  \  v.  o.:  hinter  Ludw.  Fritze  füge 
hi  nzu:  Leipzig  1884.  ö.  172  Abschn.  1  Z.  '1  v.  u.  füge  ein:  Jlotn.  de  GioU. 
de  DdU  (S.  A.  T.),  Introd.  p.  89—121  (G.  Paris).  Ö.  Iü9  Z.  2  v.  u.:  jüdi- 
sche Bearbeitungen?   Nur  eine.   Eb.  Z.     v.  u.  bedient  aldi  Voretzsch 
den  Ausdrucks:  'worauf  die  Mutter  diesen  besendet',  was  zum  mindesten 
höchst  ungewöhnlich  (dialektisch?)  ist.  8.  173  Z.  12  y.  u.  bessere:  *ge- 
nOgt  noch  häufig  die  biofte  Assonanz.  Eb.  Z.  5     u.:  statt  'einigen 
wenigen'  lies  'ungefähr  20*.    8.  175  Abs.  1 :  'Mit  ihrer  eiufachen  und 
kunstlosen  Form'  soll  wohl  'ungekünstelt'  lieiCsen?    Eb.  Mitte  bessere 
vielleicht:  'Die  eigentliche  Komanzendichtuag  scheint  mit  dem  12.  Jahr- 
hundert zu  endigen.'    In  Abed^  2  dieses  Kap.  V  hätte  es  sich  meines 
Erachtens  empfohlen,  die  Gattung  der  'Keverdie-s'  gleich  hinter  die  all- 
gemeinen Bemerkungen  zu  stellen,  weil  sich  für  sie  älterer  Ursprung  ver- 
muten  lälst.  Das  wflrde  ja  auch  zu  den  Entwicklungestufni  der  Fastourelle 
und,  wenn  man  G.  Paris'  Hypothese  vom  Einfluls  der  Maifeiern  gelten 
lassen  will,  auch  zur  Ent^^tehung  des  D6bat  (8.  IST)  stimmen.    Die  Ho- 
trouenge  konnte,  wegen  der  Unbestimmtheit  ihres  Gattungscharakters,  am 
Schlulis  des  Abschnittes  zu  stehen  kommen.  8.  178  könnte  hinter  '. . .  Be- 
deutung des  Wortes  ist  nicht  völlig  klar',  hinzugefügt  werden:  'auch  die 
spätere  ist  schwankend.'   8.  179  verstehe  ich  V.  29—^3  nur  mit  folgender 
Interpunktion:  diwU  —  par  un  pou  etc.  ...  que  vüams  tawnt  cü  — .* 
saderala  dort  etc.    S.  18:3  Z.  In  v.  o.  setze  zur  Vermeidung  eines  Mifs- 
verständnisses:  'einen  inhaltlich  verhältnismalsiig'.  —  8.  187  Z.  5  v.  o.:  Der 
Zusatz  'kurz  als  Soldatenlied'  ist  allzu  bestimmt;  diese  Deutung  der  Be> 
nennung  sirventes  von  P.  Meyer  scheint  recht  wenig  glücklich  und  entbehrt 
mit  Recht  noch  weiterer  Zustimmung  (vgl.  Jeanroy,  Hüt.  !.g.  L.  Fr.  I  'Ml, 
Anm.  2);  eb.  füge  zur  liibl.  des  Kreuzzugsliedes  hinzu  K.  Lewent.  Das 
aprov.  Kreuxxugslied ;  Rom.  Forsch.  XXI,  Wi\  ff.  (auch  ßerl.  Diss.).  —  8. 189 
Z.  7 — 8  V.  o. :  Die  professionelle  (!)  volk«tniidiche  Lyrik  ist  doch  nur  ein 
—  und  zwar  kleiner  —  Teil  der  Jongleurpoesie.  —  Den  Ursprungsfragen 
der  afr.  Lyrik  rind  mehr  als  siebm  enggedruckte  Seiten  gewidmet  (8.  189 
biö  lyti),  das  ist  sicher  zu  ^ut  gemeint.   8.  195  Z.  Vi,  v.  o.  bessere  Jeble 
von  Poitou.    p]ine  Zeile  weiter  setze  etwa:  auch  in  den  rein  lyrischen 
Oatiun^eu.  —  Kap.  VI :  'Die  Blütezeit  des  Heldenepos'  wäre  vielleicht  besser 
achoB  nrflher  angeechlossen  gewesen  und  dadurch  die  Vereinseluiig  d« 
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Bolandflliedfls  (S.  120  ff.)  vermiedeB  wordeu.  197  Anfang  kaun,  mit 
dem  geringfagigen  Eänaehnb  eines  Woftei  in  den  zweiten  6ate,  der  erste 

fehlen;  eb.  Z.  12  \.  u.  statt  *z.  T.'  fotro:  'in,  wohl  in  noch  höherem  Mafse'. 
S.  1B8 — 99:  Dieser  Absatz  setzt  teilweise  schon  eine  Kenntnis  dessen  Yor- 
aos,  was  Voretxeeh  erst  ansKIhfen  will.  B.  199  Mitte  epricht  sieh  Voretaeh 

Segen  Einteilung  der  Epen  nach  Zyklen  bezw.  Gesten  aus  und  geht 
er  Zeit  nach  vor.  Er  bleibt  dabei  aber  nicht  konsequent,  sondern  kehrt 
im  Laufe  der  Darstellung  (S.  21^—51)  zu  jener  anderen,  alten  Einteilung 
zurück,  wahrscheinlich  aus  praktischen  Gründen.  Der  Abschnitt  3  mn 
dem  Hinweis  auf  das  Folgende  kann  entbehrt  werden.  S.  200  Z.  6  v.  o. 
bessere  etwa:  'einen  Teil  der  geschichtlichen  Überlieferung  des  Volkes.' 
S.  201  Z.  o.  fehlt  dem  Satze:  *dallB  der  Bittenroman  tatsächlich 
für  den  höfischen  Geschmack  mehr  oder  weniger  ausschliefslich 
berechnet  war'  die  wünschenswerte  Bestimmtheit;  et).  Z.  2  v.  u.  füge  viel- 
leicht vor  'als  Kennzeichen'  'wohl'  ein.  S.  20:J:  Die  dreimal  wiederholte 
Schilderung  einer  Hiindlung  —  ich  bevorzuge  diese  Fassung  —  ist  amdi 
als  ein  beabsichtigtes  Knnstmittel  anzusehen.  S.  2U1  Z.  8  v.  o.  bessere 
etwa:  'in  drei  grolsen'  statt  4u  mehreren  Akten'.  S.  206  Mitte  setze 
König  Hugo  statt  Kaiser  Hugo;  eb.  S.  206  n.  und  207  c:  Hugo  wird 
in  der  Karlsreise,  mit  Ausnahme  von  V.  47,  wo  emperere  die  B^eutung 
'Beherrscher'  zukommt,  atets  König  eenaunt;  eb.  Z.  4  v.  u.  hinter  Hugo: 
*der  sie  beiaueehen  Iftftt*.  S.  207  5  t.  n.  setze  hinter  Parodie  vielleuht 
'(Stengeiy.  S.  208  sa^  Voretzsch,  der  Dichter  des  Gormont  stehe  dem  dee 
Roland  'm  keiner  Weise'  nach;  das  ist  schwer  zu  sagen,  namentlich  bei  dem 
geringen  Umfang  des  ersteren  Gedichtes.  Der  Abschnitt  über  dies  Epos ' 
ist  etwas  ausführlich  ausgefallen  und,  bei  aller  Kritik,  dem  AjMchMU  nadi 
unter  dem  unmittelbaren  Eindruck  der  Ausführungen  Zenkers  entstanden. 
Dieser  wird  vorher  gar  nicht  erwähnt  und  sein  Name  erscheint  unver- 
mittelt am  Schlttfs.  —  8.  215  Mitte:  Vor  Brafmant  setze  etwa  daa  Wort 
'öarazenenführer';  cb.  Mitte  etwa  vor  Plektriid  'Pipins  Gattin';  eb.  u.: 
Mit  der  Einwirkung  der  Wolf  dietrichsage  meint  Voretzsch  doch  wohl  deren 
merowingische  Vorstufe.  S.  217  nennt  voretzsch  an  dem  öchluis  der  Be- 
sprechung der  Haimonskinder  als  Stelle  von  wahrhaft  epischem  Gehalt 
'die  Begegnungen  (?)  der  vier  Brüder  mit  der  Mutter'  und  fügt  plötzlich 
hinzu:  \aanad&  Goethes  Mutter  "Frau  Aja")'.  Man  wird  diesen  im  übri- 

fen  ni<^t  gorade  notwendigen  fiünwds  nur  verstdien,  wenn  der  Name  der 
lutter  Aie  in  seiner  aprov.  Form  'Aja'  gegeben  wird.  Aber  auch  so  fehlt 
dem  unbefangenen  Leser  noch  immer  das  erklärende  Zwischenglied,  näm- 
lich die  Gieidoheit  der  Situation,  wie  sie  im  VolMueh  (Ausg.  von  Pfaff, 
ö.  02)  und  im  18.  Buche  von  DicMung  und  Wahrheü  geschildert  wird.*  — 
S.  220  0.  erinnert  der  Name  'Braimant'  an  den  Sarazenen führer  'Abderrah- 
man',  nach  iS.  2Öö  u.  lebt  der  Name  des  letzteren  vielleicht  in  dem  des 
SarazenenkOnigB  'Deeram^'  fort  Quo  me  vertam?  —  8.  220  steht  der 
Bchlufs  von  Abs.  I  schon  S.  il  '  o.,  es  genügt  also  ein  Verweis.  8.  229 
V.  7  setze  dus  st.  dttXf  V.  20  Komma  hinter  fain.  —  S.  230  V.  40  bessere 
Dreeke  *l  atnorU,  eb.  V.  50  setze  lieber  plenUr  (?).  S.  2:)8  Mitte  ge- 
nügte, statt  einer  Wiederholung,  ein  Verweis  auf  S.  211 — 12  (Au.sübuDg 
der  Regierung  durch  Wiih.  v  Toulouse).  8.  'JiU  Mitte  hinter  'getreuen 
Johannes'  fü^e  etwa  hinzu:  '(s.  S.  250)',  meines  Wissens  gibt  es  auch  ein 
Mirohen  gleichen  Titels  in  denen  von  Andersen.   8.       Mitte  setse 


*  loh  bin  gar  niebt  abgeodgt,  In  OaaeloD  und  bembart  lehea  wtSltan  Am- 

bildun;^cii  eines  VerriUertypu8  zu  .^ehfo,  der  bereitä  in  einer  Vorstufe  der  uns  er- 
haltenen epischeu  Dichtuugen  in  nuce  vortianden  war. 
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•Larchant',  wenn  nicht  sogar  besser  'Larcchant*.*  —  8.  241  Z.  6  v.  u.  Beize 
'nur  durch  zwei  Frivatdrucke'.  8.  248  Mitteile^  in  den  Worten:  'welches 
inhaltlich  dem  ersten  Teil  des  uns  überlieferten  (Gedichtes)  entsprochen 
haben  mufs,  und  auch  im  übrigen  manches  anders  darstellte',  ein 
Widersprach;  soll  wohl  heifsen:  *aMr  im  übrigen'.  Gehören  B.  225  Aiquin 
und  S.  247  Ave  d'Avignon  noch  zur  Blütezeit?  Eb.  ergänze  ich  hinter 
Abschn.  C.  in  Gedanken  die  Worte:  'so  sicher?*  S.  25ü  Z.  7  v.  u.  netze 
vielleicht  ein:  'hier  namentlich  das  Motiv  der  Aussetzung  der  ToLkiauken 
durch  Schiffer,  damit  Trennung  der  Gatten  und  späteres  Wiederfinden 
von  Vater,  Tochter  und  Äliitter';  eb.  Z.  G  hinter  Girart,  setze  besser:  'des 
Sohnes  von  Amis'.  Das  Gedicht  erwähnt  ihn  mit  Namen,  nicht  so 
Vorstcsch.  B.  252  Mitte  hinter  Buchier  setoe  *(Ut  S9)',  unten  ist  nim- 
lich  kein  diesbezüglicher  Literaturverwei«.  S.  2'):^  unt.  konnten  die  Namen 
der  sieben  Söhne,  mit  Ausnahme  von  etwa  G.  d'Orange  imd  Bovon  fehlen. 
B.  256  Schlola  von  Abschn.  2  L  Orable  von  Orange  (s.  B.  2a()),  Oriabel 
steht  im  Jouidain  (s.  B.  251).  8.  26ü  gehört  das  kursivgedruckte  Zitat 
mit  dem  Eingangssatze  besser  in  eine  Anmerkung.  S.  2)il  Hagt  Voretzsch 
sehr  vorsichtig  von  Gaimars  Chronik,  daf»  der  erate  Teil  des  Werkes  ver- 
loren scheint.  Leteteres  ist  zu  betonen  in  Ansehung  der  von  Bad. 
Imelmann,  Layamm,  Vermch  über  seine  Quellen  (P>orlin  lO'ti;),  S.  m  ff. 
veröffentlichten  Brut^Fragmente.  Übrigens  ist  daa  —  auch  von  Voretzsch 
wiedergegebeile  —  ÜrteU  von  G.  Paris:  *a  peu  prka  dSmd  de  wUeur  Udi- 
raire^'  und  nicht  allein  in  Ansehung  des  mitgeteilten  Haveloc-Stoffes  zu 
herbe.  8.  26^  Z.  tj  v.  o,  setze  etwa  hinter  'raseh  bekannt'  'und  berühmt  ge- 
wordene' Werk.  Ö.  2t)tj  wäre  der  iiibl.  wohl  noch  die  öchrift  von  Heeger, 
Über  die  Trojaneraage  der  Briten^  München  188(i,  anzufügen.  Zur  Bibl. 
von  Wacc  auf  S.  2t)7  setze  hinzu  (!)  G.  Paria,  Rom.  DL  ÖSM  ff.  S.  208 
Mitte:  Oamier  de  Pont  Sainte-Maxence.  S.  209  Z.  3  v.  u.  1.  dß  Mas 
JxOne,  8.  270  oder  71  sShe  ich  gern  eine  knrse  Andeutung  Ober  die 
Verändcrun»^'  der  (leschinackHrichtung,  die  zum  Teil  bedingt  war  durch 
den  infolge  der  Kreuzzüge  erweiterten  Geeichtakreis.  S.  271  Mitte  bessere 
wohl  hinter  'Crestiens  von  Troyes',  der  wohl  schon  in  den  fünfziger 
Jahren  , . .  Abschn.  3  romanz  als  frz.  Subst.  m.  W.  zuerst  Löwr  b'MHj — ü7. 
—  Die  blofse  Anführung  des  'Merreillc  del  tertre'  (S.  274)  läfst  Schwieriir- 
keiten  für  das  Verständnis  des  Inhalts  aufkommen,  zumal  Voretz.sch  im 
Wb,  das  problematische  'ferwiffemslarnMniim  ^bt,  wogegen  idi  ti^fh^ov, 
das  Höchste,  der  Berg  (s.  Büchel  iS.  rnontatgne)  anneJhme.  Am  Ende 
der  gleichen  Seite  heilst  es,  dals  Alexander  'den  Herzog  von  Palatiua  für 
die  i!«ntffihrung  der  Königin  Candace  (Candale  ist  Druckfehler)  bestraft, 
die  Alexander  ihre  Liebe  weiht.'  Nicht  die  Königin  selbst,  sondern  die 
junge  Gattin  ihres  Sohnes  Gandeolus  wird  entführt  (s.  Ausgabe  von 
Midiel  S.  J57:-{).  —  S.  278:  Nicht  nur  an  ähnliche  Szenen  der  Cltansona  de 
geste,  i«ondern  auch  an  den  Eingangsteil  des  Roman  de  Troie  erinnert  die 
Botschaft  des  Tydeus.  Dal»  der  Rom.  de  Thffies  'in  seinem  Hauptteil 
Auifäliige  Übereinstimmungen  mit  der  Thebäis  des  Statius'  zeige,  steht 
nicht  im  Eänklan^  zu  der  von  Oonstans  neuardings  wieder  Imrz  b^rün- 
dcten  Ansicht  {Eist.  Lg.  L.  Fr.  1,  182).  S.  279  Mitte:  'eine  weitgehende  Be- 
kanntschaft', Voretzsch  meint  wohl  'Kuf'?!  —  Dafs  der  frz.  Dichter  des 
Eueas- Romans  'die  antike  Mythologie  nicht  so  konsequent  zu  beseitigen 
versuchte'  (S.  281),  ist  wohl  darin  begründet,  dafs  er  dies  nicht  vermochte, 
weil  er  sich  enger  an  eine  ausgearbeitete  und  vor  allem  weitbekannte  Vor- 
lage zu  halten  hatte.  S.  2Ö4:  Der  Inhalt  des  Satzes  'auf  die  Einnahme 
Trojas  ...  bis  xum  Ende  des  Pynrhus'  steht  schon  in  der  lit  Vorlage, 
nämlich  im  Die^  (üb.  VI).  S.  28i:  Warum  schiebt  VoMtzsch  stets 
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der  Eneas  -  Dichter.    S.  285  Z.  5  v.  o.  kann  'cythäreisch'  ohne  Schaden 
wegbleiben.    Z.  6  nach  der  Ausgabe  von  Constans  (S.  A.  T.)  V,  4637  ff., 
deren  Text  ja  wohl  Voretzsch  später  zugrumic  le^^oii  wird.  —  Das  V^III.  Kap. 
schliefst  Voretzach:  *M5glicherwei8e  i^t  der  Eraclc  am  li  nie  lit  ohne  Ein- 
flnls  auf  Creatien  gewescu.*    Ich  nieiuerseits  halte  einen  solchen  Einflufs 
bei  der  um  llüb  schon  zu  weit  fortgeschrittenen  Dichterlauf  bahn  Chrestiens 
für  so  gut  wie  ausgCBCfaloneii  uncf  ^er  das  Gegenteil  ffir  möglich.  Znr 
Bibl.  S.  287  füge  hinzu:  Rud.  Wittx   Prr  Einflufs  von  Benoits  Born,  de  Troie 
auf  die  afr.  IM.  (Gött.  Dias.)  Göttingen  19U4.    Nach  dem  IX.,  Chrestien 
behandelnden  Kapitel  habe  ich  mich,  weil  der  Tristanstoff  doch  schon 
früh  nach  Frankreich  gekommen  und  dort  bald  sehr  beliebt  gewesen,  auch 
der  junge  Chrestien  bereits  an  ihn  herangetreten  ist,  gefragt,  ob  nicht 
folsende  Anordnung  zweckdienlicher  gewesen  wäre:   Entwicklung  des 
ümtanstoffes  bis  zu  den  Lais,  die  Lais  in  Terbindnng  mit  sonstigen 
keltischen  Stoffen  (Artus);  deren  Verbreitung  und  vermutlicher  Einflufs 
in  Frankreich ;  Chrestieas  Bekanntschaft  damit.  Schon  ä.  295,  29t}  ö.  und 
auch  später  aiu,  Ii  usw.  schreibe  Clig^B  —  wie  ja  auch  im  Text  8.  30(> 
angegeben  — ,  sonst  hdrt  man  immer  wieder  die  falsche  Betonung.  8.  296 
Z.  t)  V.  u.  1.  an  romanx.    S.  2!^7  Abs.  5  kann  recht  gut  in  Form  einer 
Aom.  stehen.    S.  2;>8  streiche  Z.  4  v.  u.    8.  300  Z.  7  v,  o.  ist  'Schema' 
wohl  zu  viel  gesagt.    Warum  nicht  etwa  'Muster'?   Gleich  daranf  wird 
der  Lancelot  'in  seiner  Handlung  nicht  fiberall  sehr  durchsichtig*  genannt. 
Wie  stimmt  dazu  S.  ai(>  u.,  daia  'der  leitende  Grundgedanke  . . .  ebenso 
wie  die  trote  allen  Beiwerks  straffe  Gliederung  und  Entwidclung  der 
Handlung  deutlich  zur  Geltung  kommt.'?!    S.  3ü2  hinter  den  sehr  aus- 
führlich (I)  wiederixepobenen  Worten  des  Artikels  von  G.  Paris  konnte 
deren  Ort,  Journ.  d.  sav.  1!)U2,  S.  290  ff.  stehen;  eb.  Z.  l  v.  u.  setze  statt 
•jedenfalls':  'wahrscheinlich'.    8.  304  Z.  2  v.  o.  'unter  der  Auflage',  soll 
wohl  heifsen  'mit  dem  Gebot*;  eb.  könnte  Z.  5  ff.  geändert  werden  in: 
'auf  allerlei  W^lagerer,  ätrauchritter  und  Abenteurer'.'    Ö.  305  Mitte 
St.  'sogenannten",  setze  etwa  'rOmisdien'.  Warum  die  'Bemerkung*  auf 
S.  30S?    S.         bei  Abschn.  0  Z.  1  würde  meines  Erachtcus  ein  be- 
zeichnendes Beiwort  zu  'Geist'  am  Platze  sein.   Die  Textprobe  aus  dem 
Lowr.  (S.  319—27)  ist  sehr  reichlich  bemessoi!    8.  328  Mitte  streiche 
event.  den  Öatz  'besiegt  den  Grafen  Alier  und  seine  Leute',  auch  könnte 
event.  später  fehlen :  'nachdem  er  vorher  usw.  .  . .  bis  besiegt'.  Gleiches 
gilt  von  ö.  330  u.  betreffs  der  Dehnung  des  ^Vilhelm8leben8.    S.  ;tö2 
Abschn.  3  hinter  'Witwe'  setze  'Gamnrets .   S.  339  Z.  1  setze  wohl  Kyot 
le  Provenrai.    S.  346  füge  zur  Hihi,  hinzu:  L.  A.  Paton,  Studiea  in  the 
fixiry  mythoiogy  of  arthurian  Bomance,  Boston  1903  (vgL  Born.  XXXIV, 
117).  S.  847  Abs.  1  ffige  hinter  '(wie  s.  B.  im  Ivain)'  «und  Perceval';  eh. 
ist  der  Satz,  dafs  die  Lais  'im  wesentlichen  die  Überlieferung  wieder- 
geben*, weil  zu  allgemein  gehalten,  leicht  Mifsdeutungen  ausgesetzt.  Betr. 
S.  34S  Abschn.  3  s.  die  obige  Bemerkung  über  die  Ötoffanordnung;  eb. 
Mitte  setze  hinter  'Erklärung*  'aber  mit  gröfstcr  Vorsicht*;  eb.  Z.  2  v.  u. 
würde  ich  'und'  ebenso  unterstrci(;hen,  wie  es  Voretzsch  zwei  Seiten  weiter 
Z.  0  V.  u.  mit  dem  'vielleicht'  getan  hat.  S.  349  Z.  1—3  setze  in  An- 
merkung, ebenso  8.  850  Mitte  die  drei  bibl.  ^sP^i'ungen  betr.  Noinins. 
S.  3IW  Mitte  etwa:  Sloii  Tristan  auf  insulare  Uherlieferung  zurückfuhren 
muls'.    ö.  3.')!  Mitte  schreibt  Voretzsch:  'Für  unsere  Betrachtung  ist  es 
überhaupt  gleichgültig,  ob  die  etwa  anzunehmenden  liomaue  agu.  oder 
kontinentatus.  mam/  Ohol  —  Die  zwei  Satze  betr.  die  Kampfuene  am 


*  Eb.  ont  Das  Thema  dis  Eres  ist  meines  Eraehtens:  BestraAiqg  der  Fkas 
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Dom  zu  Modena  setze  in  Anm.  S.  352  Mitte:  'sie  sind  von  seinen  Werken 
übertroffen  ...  und  demgemärs  vergessen  worden';  Voretzsch  hätte  etwa 
einfügen  können:  'auch  von  seinen  eigenen  späteren'.  Eb.  Z.  6  t.  a.: 
'bahnt  er  ...*,  vorHtchtiger  'hilft  er  . . .  anbahnen*,  vgl.  eine  Seit«  weiter: 
'neben  den  sich  alsbald  S.  '6b'S:  'Diese Lyrik  ist  als  etwas  Fertiges  ... 
übemommen  worden.'  In  allen  ihren  Talen?  VorelaEsch  sagt  ja  selbst 
S.  356,  dafs  'die  älteren,  einheimischen  Gattungen  . . .  modernisiert  wur- 
den', woran  die  höfischen  Dichter  jedenfalls  ihren  Anteil  haben.  S.  H54 
Mitte:  'angelsächsischer  Jlerkunfi'  kann,  weil  zu  eng,  mirsverstanden  wer- 
den, vielleicht  'frühenglischer*.  Die  Unterscheidung  der  Artusromane  durch 
G.  Paris  und  was  sich  daran  schliefst,  stände  besser  in  Anmerkung.  Betr. 
die  Ordnung  der  Materie  TgL  das  oben  Gesagte.  S.  üb*)  Z.  5  v.  u.  setze 
statt  ^meiat^'mitnnter';  eb.  Hchlnft  von  Absäin.  2  setze  statt  'metrieche' 
'versliche'.  -  S.  r.58  Str.  T  V.  7  ist  da.<?  Se  Ii  rors  des  Wallensköldschen 
Textes'  vorzuziehen.  »SV  (falls  nicht  blofs  Druckfehler)  hat  keine  Hs. ; 
eb.  11  4,  warum  greigiiour  gegen  W.s  graignour?  S.  o68  Anni.  2  kann 
ich  mir  ohne  jeden  Schaden  wegdenken.  S.  349  V  4 — 5  wird  wohl,  weil 
die  Verse  den  Nachsat/,  bilden,  H  in  ei  zu  bessern  sein:  'alle  werden  ab- 
reisen, die  Damen  aber  hier  züchtig  leben  und  Treue  halten  VI,  3 
setze  mit  W.  I0  primm  (ygl.  III  ä  le  Aonle),  wenn  nicht  nur  Dmekfdiler; 
VI  (>  vielleche  Druckfehler  ftr^tt  W.s  r{ellf(>rhfi^  Für  füls!  h  halte  ich 
allerdings  mit  Voretzsch  W.s  pticnt  (Voretzsch  richtig  pueent)  in  VI  8; 
setze  an  den  SeitenschluTs :  Gm.  de  Biihune  ed.  Wallemköld  S.  224  ff. 
S.  3ü0 :  Wenn  im  jmt  parÜ  fingierte  Personen  auftreten  —  die  Fälle  sind 
nicht  häufig  —  so  haben  wir  e^i  wohl  nicht  mehr  mit  dem  j'm  parti  im 
eigentlichen  Sinne  zu  tun;  Z.  v.  u.  setze  Richart.  S.  3H8  Abschn.  C. 
kann  adir  wohl  zusammengedrängt  und  sein  Schlufssatz  in  Anmerkung 
gesetzt  werden.  Dir  Pferanzieliuriir  des  Unterschiedes  'der  höfischen  von 
den  volkstümlichen  Abscbiedsliedem,  die  sich  allerorten,  in  Chiua  so  gut 
wie  in  Montenegro,  findoi',  erweckt  die  Meinung,  als  besäise  die  afr.  Ltt. 
welche  davon,  was  leider  nicht  der  Fall.  —  8.  ÜHA  Z.  1 :  Mit  dem  Satze, 
dafs  in  dieser  Zeit  noch  andere  Dichtgattungen  aus  der  Musik  hervor- 
gehen, will  Voretzsch  wohl  sagen,  dals  nie  unter  dem  Einflufs  nuisikali- 
h!cher  (kirchlicher)  Ghittungen  entstehen,  zu  denen  mehr  oder  minder  lat. 
Texte  dawaren  bezw.  noch  sind;  eb.  Ribl.  Z.  v.  u.  füge  hinzu:  G.  Stef- 
fens, Die  a/r.  Liederhs.  vm  Siena,  Herr.  Archiv  Bd.  8Ö,  S.  — ÖO.  S.  «iöö 
füge  hinzu:  F.  Fiset,  Das  afr.  jm  parti,  Rom.  l^brseA.  XIX,  405  ff.  Zu 
S.  ^;6t>  Abschn.  2  hinter  'romanischer'  Hetze  etwa  ein  'insbewondr rc  pro- 
venzalischer'  und  füge  hinzu  :  A.  Lüderitz,  Die  lAebestheorie  der  Provenxalen 
beiden  Minnesängern  der  Stauferxeit.  S.  Hö7  Z.  h  v.  o. :  'teilweise'.  Voretzsch 
hätte  getrost  schreiben  können:  zum  grofsen  Teil';  eb.  Manie?  soll  wohl 
heifsen  'Manier'?;.  Eb.  Abs.  2:  Ich  vertrete  entschieden  die  Ansicht,  dafs 
Hugo  von  Oisi  der  Verfasser  des  bekannten  scharfen  Rügeliedes  gegen 
Kuno  von  B^fhune  ist  8. 368:  Als  Mitstreiter  im  Jeu  parti  gegen  Gautier 
von  Dargies  kann  Richart  von  Semilli  nicht  in  Betracht  Kommen,  der 
Betreffende  ist  Richart  de  Fournival,  s.  d.  Diss.  von  Zarifopol  i?.  9  und 
Ltblgrph.  1906  Sp.  il2.  Im  Absatz  über  den  Schmaehtlappen  Blondel 
kann  aem  'konventionell*  getrost  'höchst'  vorgesetzt  werden :  eb.  Z.  Ü  t.  u. 
hinter  'Herzmaere'  setze,  weil  es  im  Index  fehlt,  (s.  S.  My,\)\  eb.  Z.  4  v.  u. 
setze  statt  '(vgl.  Kap.  XII)'  lieber  'S.  452',  denn  im  Kap.  XII  sind  so 
sionlich  alle  Gattungen  vertreten!  S.  Z.  2  v.  0.:  Abschieds'lied'  ist 
mifsverständlich,  besser  vielleicht  Abschieds'grufs';  eb.  Mitte,  der  Nach- 
satz 'und  bei  zwei  Dutzend  anderen'  kann  ohne  Schaden  fehlen.  Mitte 
Z.  4  y.  u.:  ^neue  Gedankenebkleidungeu  gelingen'  auch  den  mittel- 
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mälugeD  Troveoro.  S.  370 :  'in  flotter  Form'  aoU  wohl  heilkea  'in  flottem 
Trae*.  — 

Der  Abschnitt  über  den  Tristanroman  S.  371  ff.  ist  recht  nüchtern 
ausgefallen.  In  richtiger  Mitte  zwischen  ihm  und  dem  Dithyrambus  von 
G.  raris  (TVtstan  et  Yseutt  halten  sich  meines  Erachtens  die  schönen  Seiten 
W.  Golthers  in  seiner  Oeaek.  d.  deutschen  LU.  (Kürschners  Nat.-I.it.) 
S.  171)  ff.  -  S.  371:  Warum  Mark?  Entweder  wie  573  ff.:  Marc  oder 
Marke.  £b.  Z.  W  v.  u.  hinter  Gtormunt  füge  etwa  ein:  'auch  Eoalt 
=  Rodwalt'.  8.  :i72  Z.  »>  o.  gehOrt  in  Anm.  8.  373  Mitte  lies:  *wn 
Isolts  (st.  Morholts'l  heilkundiger  Mutter'.  S.  874:  Die  Bezeichnung  'un- 
mor&liseh'  in  Verbindung  mit  dem  Tristanstoffe  sollte  als  engbrüstig  ver- 
boten sdn.  Die  Anm.  zu  8.  375  Z.  3  t.  o.  würde  ich  streichen,  unsere 
Studenten  neigen  ohnehin  zu  derartigen  Parallelen!  Eb.  Z.  <j  v.  o.  setze 
hinter  'französische'  etwa  ein  'wahrscheinlich  ältere';  eb.  Z.  »5  v.  u.  (Berel) 
'mit  feinem  Gefühl',  xsa,  na!  Jedenfalls  selten  und  nicht  mit  Hinblick 
auf  Thomas.  S.  37fl — 77:  Die  ganze  Tristan^Lit.  jetzt  in  der  Ausg.  ▼on 
B6dier  S.  A.  T.  —  S.  379  Z.  2—5  v.  o.  kürzer  und  in  Anm.;  eb.  Z.  A  v.  u. 
streiche  'ziemlich'.  S.  381  Z.  9  v.  u.  Der  Unbefangene  steht  dem  fier 
baisier  hier  kopfschtittelnd  gegenüber.  Wechsle  die  Stelle  des  Ausdrucks 
mit  S.  Z.  4  V.  0.  'furchtlosen  Kufs'.  Diese  ganze  S.  882  läfst  sich 
ohne  Schwieripkeit  fast  auf  den  halben  Umfang  bringen.  Auch  S. 
ist  kürzungsfähig  (streiche  z.  1>.  Mitte  'ein  kurzes  Ged.'  und  eine  Zeile 
darauf  'über').  Zu  intim  ist  s  isi  o.  das  über  Wigalois  und  Biaiis 
Desconeüs  Vorgebrachte.  Eb.  dafs  sich  'so  gerade  hier  . . .  leicht  der 
höfische  Roman  herausbildet'  (im  Eingang  von  Abschn.  t>)  ist  keine  glück- 
Udie  Wendung.  8.  885:  Warum  in  einem  Buche,  wie  dem  Torliepnden, 
den  noch  gar  nicht  herau^pep«  benen  Prothfsilau.'i  mit  mehr  als  drei  Zeilen 
berücksichtigen?  Entschiedene  Kürzung  verträgt  der  Abschnitt  über  F^fotVc 
ei  ^nchefm-  auf  S.  387/8.  Bl.s  Freundin  heifst.  nach  Bekkers  Abdruck 
wenigstens,  Glons.  8.3^8.  Der  'Die  Erzählung'  beginnende  Absatz  würde 
nach  Voretzschs  sonstiger  Gepflogenheit  unter  das  Kleingedruckte  ge- 
hören. 8.  391  Mitte  gehört  der  Satz  'Dais  der  Dichter'  usw.  in  Anm.;  eb. 
Z.  6  T.  u.  hinter  'Guingamor'  setze:  '(s.  u.  8.  403)'.  8.  393  Z.  l  ▼.  o. 
hinter  'Guigemar'  setze:  '(s.  u.  S.  400).  Eb.  Z.  6  v.  o.  streiche:  'mitein- 
ander kombiniert'.  S.  Mitte  streiche:  'der  Gesellschaft'  und  seUe 
dafflr:  *^  der  Kaiser- selbst',  worauf  der  Schluls  des  8atzes  fallen  kann. 
Was  8.  395  ob.  Voretzsch  unter  'nisammenhängenden  Kompilati<men'  ver- 
standen wissen  möchte,  ist  mir  nicht  völlig  klar,  meint  er  gestenartige 
Zyklen?  Eb.  Mitte  'Originale',  genauer:  'Vorlagen'.  S.  :i08  Z.  4  v.  o. 
setae  etwa:  'nicht  direkt'.  S.  390:  Der  EinfluTs  der  keltischen  Lais  auf 
ihre  frz.  Nachbildungen  nicht  nur,  sondern  auch  ihre  Stellung  zum 
Abenteuerroman  wäre  durch  zusammenhängende  Behandlung  mit  dem 
höfischen  Roman  nachdrflcklicher  hervorgetreten,  denn  die  Entwicklungs« 
folge  ist  doch:  Keltische  Materie  in  irgendwelcher  —  halb  poetischer  oder 
poetischer  —  Form,  die  durch  Beifügung  musikalischen  Elements  ge 
hoben  wird;  Umgielsen  in  die  Lrzühlungsform  des  frz.  conte  (in  seiner 
ersten  Geatelt)  unter  Hintansetzung  lyrischer  zugunstm  epischer  Züge; 
Ausspinnung  zum  Abenteuerroman  durch  Verbindung  mit  neuen  Stoffen 
und  Einschub  solcher.  S.  400  Mitte:  'um  1165',  in  so  gedrängter  Ge- 
nauigkeit? B.  402;  Vor  'Homlai*  etwa  einzufügen:  * —  nidit  genügend 
sicher  um  1150  gesetzten  — '.  8.  4(i;':  Statt  'Guruti'  setze  'Guirun'  (eb. 
8.  452  Mitte)  wie  meist  und  zuletzt  auch  Bödier.  Ö.  40t»:  Der  Satz  'In 
dieser  Richtung'  usw.  sowie  der  öchlulssatz  des  Abschnittes  gehören  in 
Anmerkung,  oder  Voretzschs  sonstiger  Gewohnheit  entsprechend  in  das 
Kleingedriickte  S.  112,  ebenso,  wenn  überhaupt  vonnöten,  das  lat.  Zitat 
am  tichluljs  der  Seite.  S.  409  bringe  die  zwei  ersten  Sätze  in  Anm. 
8.  413  imt.  sagt  Yorotasch  vom  Fablel  es  ...  'betont  aber  gegenabar 
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dem  mftrchenhaften  Element  und  idealen  Charakter  den  Lais 
in  entar  Linie  die  reale  Seite  des  mensdilichen  Lebene',  vgl.  jedodi  dian 

S.  401  Mitte:  'Sehr  nahe  stellen  dicfier  Ornppe  die  übrigen  Lais,  nur 
daCs  sie  noch  mehr  als  jene  auf  realer  Grundlage  eich  bewegen.'  Wie 
▼erträgt  sich  das  miteinander?  —  S.  422  sagt  Voretzsch,  'dafs  da.s  l:^.  Jahr- 
hundert dem  12.  an  Massenhaftigkeit  der  Produktion  nicht  nachsteht'.  Oe- 
mh  nicht,  die  Produktion  ist  sogar  wirklich  mnpsenhaft,  aber  Voretzsch 
wird  unter  dem  Worte  hier  jedenfalls  'selbst schöpferische  Tätigkeit'  vo:- 
Btanden  wisaen  wollen.  Die  beiden  EiDgangsnbecbnitte  lasten  sich  an- 
schwer auf  den  halben  T'infang  bringen.  S.  12;*  Z.  I  v.  u.  sptze  Girart. 
S.  425  Ende  von  Abs.  1:  'Fei.  Liebrecht'  usw.  setze  in  Anm.  -  S.  427 
Mitte,  hinter  'Ffirstin*  setze  etwa:  'Griseldismotiv',  ebenso  stelle,  der 
Chronologie  halber,  Gaudy  und  M6rim4e  um.  S.  429  in  Z.  3  v.  u.  dca 
bibl.  Abschn.  setze:  'weitere  dits  bei  Scheler,  Trouv.  beiges  I  l»i4  ff.  — 
8.  434:  Bibl.  Anm.  betr.  Vers  de  le  mort  füge  an:  'jetzt  p.  p.  Fr.  Wulff 
et  K  Walbcrg  (S.  A.  T.),  Paris  1005;  ein  anderer  artesischer  Vtr»  de  ie 
mort  p.  D.  C.  A.  Windahl,  Land  18H7.  S.  \M)  hat  Vorcf/fch,  um  die 
weitere  Darstellung  des  Heldenepos  nicht  zu  sehr  zu  zersjplittem,  eine 
Reihe  von  Epen,  die  teils  der  ffem  du  rot  zagehSren,  UHh  Verherrlichnng 
einzelstehender  Helden  bezwecken  (Bfeve,  Horn),  u.  d.  T.  'Epen  mit 
traditioneller  Grundlage'  zusammengefafst,  ein  Ausdruck,  der  für  den 
Kundigen  wohl  durchsichtig,  für  den  Unbefaiigeuen  aber  nicht  gleich  ver- 
ständlich ist;  er  meint  naturlich  solche,  die  auf  ältere,  verlorene  Originale 
von  Ruf  und  Bedeutung  zurückgehen.  Zu  S.  414  Z.  v  o.  setze  etwa 
hinzu:  '(s.  S.  437/.  S.  447  Z.  0  v.  u.  würde  ich  statt  'mit  nur  wenigen 
Denkmilem*  fietzen:  'mit  DenkmSlem  in  aiemlicher  Anzahl',  denn  8.  449 
Mitte  steht:  'Überhaupt  ist  das  i:'..  Jahrhundert  reich  an  Gauvainromanen'. 
8.  400:  Der  Atre  perülos  (Voretzscli  zitiert  S.  44i<  CHnictihe  perilleux)  in 
Etn.  Arch.  Bd.  42  S.  135—212,  vgl.  Kurt  Wachsmuth,  Untersuehung  der 
Reime  des  A.  p.,  Diss.  Bonn  1P05;  eb.  Humbaut,  doch  wohl  Ghimbaut 
8.  452:  Zu  Girbert  de  Montreuil  vgl.  D.  L.  Buffum,  roman  de  la 
Viokttef  a  study  of  the  mss.  and  dialeet,  Baltimore  10o4.*  Zu  S.  453  fflge 
hinzu:  La  «katUMme  de  Verffi  trad.  m  angl.  p.  A.  Kemp- Wdeh,  p.  p. 
L.  Brandin,  Paris  u.  London  1903.  S.  40')  Mitte:  st.  'metrisch*  setze 
'verslich'.  S.  457  Mitte  st.  'jüngst  neu  herausgegeben'  setze  'jüngst  erst 
herausgegeben';  hint€r  'fortlaufenden'  setze  'vielfach  unflätigen'.  S.  459  o. 
st  'höfischen  Dichtern'  setze  'Lyrikern'.  Z.  6  v.  n.:  *im  Palast*  ist  mifs- 
verständlich,  setze  'an  den  Wänden  des  Palastes  . .  .  aufzeichnen  lassen'. 
S.  462  Z.  2  V.  u.:  'Wenn  man  gesagt  bat',  soll  wohl  heifsen  '. . .  gesehen 
hat*.  S.  4(](i:  Dafs  sich  die 'Kriegskunst  vorlaufig  noch  mit  Obersetzungen 
lat.  Werke  behülfe',  ist  nicht  ganz  wortlich  zu  nehmen,  denn  Jean  Priorats 
Abrhance  (s.  ß.  482  o.)  ist  schon  eine,  auf  Übersetzung  beruhende  Be> 
arbcntung.  Zudem  ist  die  Kriegskunst  dn  so  selten  behandeltes  Gebiet  — 
ihre  Vertreter  wufsten  ja  besaw  mit  dem  Degen  als  mit  der  Frder  um- 
zugehen — ,  dafs  die  Übertragung  des  Vegetius  geradezu  als  Ausnahme 
zu  gelten  hat.  8.  4ü9:  Dafs  auf  die  Wahl  der  Tiradenform  im  Aucussin 
vieil£eieht  das  Vorbild  des  iuhaltsverwandten  Jourdain  eingewirkt  hat,  will 
mir  gar  nicht  recht  eingehen,  jedenfalls  nicht  dieser  allein.  S.  473  Z.  ti 
T.  ob.:  Die  Upern  von  Bedaine  und  Korefikeunt  kein  Mensch!  Z.  11  v.  o.: 
Zu  Fttlke  Fitz  Warin  füge  jetzt  hinzu:  Übers,  von  Leo  Jordan,  mit  EinL 
Leipzig  190G  {Roman.  Met  st  er  er  xä  hier  Bd.  7).  S.  47il  Mitte:  statt  Amor 
setze  AmoTj^;  eb.  S.  482  Mitte.  S.  477:  Zum  Text  des  Rosenromnns  war 
Verszähiung  erwünscht.  Bessere  darin  S.  478  Z.  18  v.  o. :  si  statt  ate 
(ialla  nicht  nur  Drodk&liler);  eb.:  FaUa  die  Lesart  t'eefMe  die  richtige, 
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»o  wäre  im  Wb.  s.  v.  eafreer  hinziizufCigen  die  Bedeutung  etwa:  sich 
rühren,  sich  ßtetie  regen.  S.  4K0  Mitte:  'als  auch  gegen  daa  schöne  Ge- 
schlecht* fOge  vi^eknt  hinzu:  *. ..  besonders  gegen  S.  182:  Hinter 
'Hss.'  ftetj'o  etwn  Vpregen  hundert)'.  J^.  t^H  Mitte:  Den  Satz  'Die  Hp/eich- 
nuDg  Crestien  le  Gouays'  usw.  höchstens  in  Anm.  8.  489  verinisBe  ich 
das  zwar  inzwischeii  Uberliolte,  aber  immer  noch  lecht  beacbtenawerte 
Buch  von  A.  £bert»  StUteidditi^igetekMUe  der  fratUbSneehen  Jhigödie, 
Gotha  iBr,.;. 

Das  XIV.  Kapitel,  entlialtend  eine  Ubersicht  über  die  frz.  Lit.  des 
14.-^I'i.  Jahrhunderts,  S.  491—509  ist  nach  VoretZBCha  Angabe  nur  ein 
vorläufiger  Ersatz  für  eine  auHführlichere  Darstellung  aus  der  Feder  von 
Ferd.  Heuckenkamp,  daher  nur  wenige  kurze  Bemerkungen.  8.  494  ob. 
■etce  elwa  *itetieeten'  statt  'neuen'  Zeit,  den  betr.  Satz  hOäistena  in  Anm. 
8.498:  Wohin  eine 'Weiterbildung  der  Prosanovclle  in  drr  Rirhtung  ihrer 
Anfange  als  Lieb^novelle  geführt'  haben  würde,  ist  post  eventum  leicht  zu 
nagen.  S.  500  Z.  12  v.  o.  setze  besser:  von  privaten  Vereinigungen,  Puis. 
Ed.  Z.  V.  u.  setze  vor  'juristische':  'wahrscheinlich'.  8.  502  Z.  G  v.  u,: 
'die  Fülle'?  Vnrctzsch  meint  wohl  'das  Füllsel?!  8.  SOC:  Die  Fassung 
des  Schlusses  von  Ab«.  1  ist  nicht  glücklich  und  zudem  mifsverfltändlich. 
8.  507  Mitte:  'Metrum  und  Stil*  befläere  etwa  *8til  und  Versbau'.  —  Beim 
Wb.  habe  ich  mich  auf  einiL'o  Stichproben  beschränkt,  daV'oi  ist  mir  auf- 
gefallen: adonques  (a  iunct)  bestimmter  ad  tunc\  bei  paindre  setze  hinzu 
>  panqere;  portrait  (part.)  stdit  unter  puKirmit  M  railt  aber  damit  der 
Verweis ;  bei  rHor  würde  idi  'Heilung'  welche  Bedeutung  wobl  im  Hin- 
blick auf  die  Wendung  nters  pri's  sans  retor  angegeben  worden  —  strei- 
chen; es  fehlt  tres  f=  Irans),  das  zudem  S.  478  Sp.  2  V.  14  v.  ob.  in  der 
Bedeutung  'bis*  vorkommt.  Welche  Grundsätze  Voretzsch  bei  der  Zusam- 
raeustenunfr  seines  117/.  geleitet  haben,  weifs  ich  nicht,  doch  schienen  mir 
folgende  Worte  aus  den  Buchstaben  p,  q,  r,  die  ich  daraufhin  durchsah, 
weH  anch  in  nfrz.  Sdratwbb.  ToÄommend,  entbehrlich:  pam,  pnlefroi, 
palir,  pardon,  parer,  [parier],  partie,  [pas],  paurue,  pelerinage,  perdre,  perfcy 
Ipetä],  pin,  plainte,  phtfsanf,  plaisir,  [plancfic],  plarit&r,  plat,  piain,  pluie^ 
[plunie],  poil,  potndre,  poi/ä  (=  punctu),  poisson,  premier,  presenter,  pro- 
mene,  pui»tanee  (oder  poiuanee  geben),  quartier^  quatorxe,  quatre,  raeine, 
ramr,  refuser,  regreteVt  rdever,  remetrr  (?),  rrpos,  reposer,  retenir,  riwer, 
rire,  [rtvage],  robe^  roae,  roasif/noieti  rue^  ruer.  Vermutlich  wird  also  bei 
einer  weiteren  Dnrchsidit  nodi  mancher  Abatrieh  geschehen  kSnaen.* 


'  Aach  ohne  ein  grimmiger  Sprachreiniger  zu  sein,  wttrde  rnnr»  wohl  die 
Iblgendpu  Fremdwörter  in  «icm  Buche  lieber  ni«'ht  flmleu:  S.  24  Differciiziorunp; 

26  M.  kuinuliercu;  S.  4f)  M.  j»; njinnii  r»  n ;  [S.  l.*).*?  farcitiircn] ;  S.  171  M  und 
390  M.  Proveiiienzj  S.  173  M.  debknptiv;  S.  206  o.  tangiert;  S.  299  deputiert; 
8.  811  tt.  44S  CK  dominierend;  S.  316  o.  Qlorflisierungi  S.  85(  o.  firlpoDderierend ; 
S.  369  0.  Leprose;  S.  DotitPragoniBt ;  S.  384  retardieren;  8.  397  Anthro- 

pomorphisierang  (dagegen  S.  4i>5  'VermeuschlicbuDg');  S.  422  Adaptierangj  S.  483 
modillsleren ;  8.  508  pmt«  gieren. 

Folgende  Drnekfehlcr  —  zum  Teil  einem  nieht  gana  geordneten  Setzliaäteu 
entstammeiul  —  «ind  mir  aufj^cfallen :  S.  12  Z.  5  I.  mit  dem  Lebeu.  S.  44  o.  I. 
mo7üa  at.  inouta.  S.  S'J  M.  1.  Foeraler  »t.  Forst«  r  (eh.  .S.  139  u.,  141  o.  u.  ö.  u.  Ö.). 
S.  9C  o.  1.  nuliei,  quam  r.  qu.  S.  101  <>.  I.  und  will  st.  ,  will  S.  112  M. 
drucke  tr'"^p«'i"rt  Orderirus  Vitalis.  S.  119  M  1.  un'>idonklieh.  S.  122  Aiim.  1  I. 
Tb.  MUUer  ttt.  Ch.  M.  ä.  laj  o.  1.  Uedeutuug;  M.  I.  rrauzösiäcbe.  S.  135  M.  1. 
Überblickt.  S.  138  o.  1.  StopfepistelD.  S.  189  M.  1.  P.  1899  st  1889,  eb.  n. 
1.  Mariao;  eb.  1.  ancienuf».  S.  140  M.  1.  MöuchBody«<^)'en.  S.  141  O.  1.  pro- 
venzaliacb  at.  provzeozali>ch.  S.  141  M.  I.  wiederum,  desgl.  S.  168  Z.  8  V. 
S.  148  Z.  18  V.  u.  L  FoiHc*  st.  rokHet.    S.  155  Z.  9       o.  L  Umoiieiniidi. 
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MÖgeo  auch  aufser  den  vorbezeichneten  noch  andere  Ausstell un fron 
xa  machen  oder  Uogenauigkeiten  ridbtigzuBtelieD  sein  —  den  ^unätigen 
Gegamtdndrack  des  Buches  wird  das  kaum  beeinträchtigen.  Und  ftmaig 
Wörde  es  gewif»  auch  derjenige  bcgrüfst  haben,  dessen  Namen  man 
häufiger  als  jedem  anderen,  sei's  als  Kenner,  als  Kritiker  oder  Schilderer 
auf  aänen  BlSttern  begegnet,  uud  deuten  Andenken  es  in  schöner  Pietit 
gewidmet  ist:  Gaston  Paris.  Wie  man  weifs,  ist  sein  auf  vier  Bände  be- 
rechnetes Manuel  d'ancten  /rangais  nicht  über  die  afrz.  Literatur^chichte  > 
hinausgedteben.  Die  noch  beabsiditigteD  drei,  enthaltend  die  Grammatik 
dea  Alttranzösischen,  eine  sorgsame  Auswahl  von  passenden  Texten  und 
ein  kurzes  Worterbuch  «los  Altfranzösischen  entbehren  wir  trotz  Schwan- 
Behrens,  Bonnard-Salmon,  liartsch-Horning,  Con8iaim  und  dem  sogenann- 
ten kleinen  GkMiefroy.  Wenn  es  mit  der  Anlage  der  Saroniluiig  aidi  ver- 
einigen läfst,  so  könnte  Voretzsch,  bei  einiger  erforderlicher  Zusammen- 
ziehung des  Stoffes,  und  indem  er  sich  hier  uud  da  Beschränkung  auferlegt, 
ein  Werk  schaffen,  das  wohlgegrflndete  Auraicht  hat,  ein  Standard -work 
zu  werden,  nicht  blofs  für  den  Studenten,  der  ihm  auch  für  dieses  dank- 
bar aein  mulä.  Ein  gut  Teil  dea  Weges  zu  aolchem  Ziele  hat  ja  der  Verfasser 


8.  160  M.  1.  namentlich,  ob.  clutrakteristiBchen;  S.  162  Z.  4  v.  u.  1.  Deguilleville. 
S.  164  M.  u.  ö.  a.  ö.  liest  Vüretzüch  fraucisch.  S.  167  Z.  7  1.  tücU.  S.  172  1. 
mo^ftn-dffB,  8.  18S  V.  34  1  En  non  Deu  etc.  8.  184  IL  L  dafs  nahe  Ba- 
iiehuiigen.  S.  185  Z.  6  v.  u.  1.  neben  den.  Voretzsch  schreibt  S  104  M.  und  noch 
ein  paarmal  Chreatien  »oDst  Creatien.  S.  199  Z.  8  v.  o.  1.  entlehnt.  S.  200  M.  L 
Fragment  8.  SOS  U.  1.  (V.  6S— 77)  und  eb.  (V.  78—88).  8,  207  Z.  8  v.  o.  1. 
tatsächlich.  S.  209  Z.  12  v.  u.  1.  Hennegau.  S.  210  Z.  8  t.  o.  1.  dafs.  S.  21!  H. 
L  Papst.  S.  218  Z.  16  und  20  v.  o.,  Z.  10  und  14  v.  u.  1.  Girart  st.  Girard  S  223 
Z.  3  V.  u.  1.  Jeban.  S.  2;26  M.  1.  apaniachcm.  S.  229  V.  27  1.  hattberc  at.  haubere; 
eb.  Z.  4  T.  V.  1.  Arehe^rpiig.  8.  881  V.  108  L  ou  st.  on.  S  944  M.  1.  Grafen. 
8.  245  M.  1.  qu'une.    S.  247  Z.  1  v.  u.  1.  sind.    S.  250  M.  1.  Karl  dem  Grofsen. 

H.  8ÖÖ  Z.  8  V.  o.  1.  Narbonais.    S.  257  Z.  10  v.  o.  1.  Agolant.    S.  272  Z.  8  v.  o. 

I.  BIreh-HIrsehfeld.  8. 889  Z.  4  und  5  v.  o.  1.  GosdroSs.  8.  297  H.  1.  kritisehen  Axmg. 
8.  302  Z.  7  V.  u.  1.  Philomele  »t.  Philoltmele ;  eb.  Z.  6  v.  u.  1.  Crestiens.  S.  .^03 
Z.  3  V.  o.  1.  Tereus'  »t  Tereua,.  S.  312  Abschn.  5  Komma  vor  Creatien;  eb.  drei 
Zeilen  weiter  fran^ais.  S.  340  M.  1.  zu  tun.  S.  346  M.  streiche  ein  'ergibt'. 
8.  851  Z.  12  V.  o.  1.  angenommen;  eb.  Z.  12  v.  u.  1  Percyvalle.  S.  3G6  Z.  2 
V.  n.  1.  nm.  S.  375  M  1.  umgedeutet.  S.  :!77  1.  Quellen.  S.  390  Abschn.  8 
Z.  2  1.  iMsea  st.  Iftfst.  ä.  405  Z.  2  t.  u.  1.  Äaopikcr.  S.  407  Z.  10  v.  o.  1. 
IsengHmns.  8.  410  Z.  1  v. «.  1.  diex  at.  Dfo.  8.  419  IL  L  (iweimal)  Vespaslsiias 
8t.  Vnspasiamiö  S.  420  1.  DarstcUunp.  S.  425  Abs.  .T  til^'o  ein  'welcber'.  S.  428 
M.  1.  (8.  331}  at.  (s.  330).  ä.  433  M.  1.  dum«  at.  dime.  S.  438  Z.  2  u.  i. 
franaMsehen  ^d.  8.  448  H.  t.  einen  neaen.  8.  444  M.  st.  ebendensdben  L 
demselben.  S  446  Z.  11  v.  u.  1.  entstandene.  S-  453  Z.  5  v.  o.  1.  chastekltn$; 
Z.  10  V,  o.  1.  CligSg.  S.  458  Z.  10  v.  1.  1.  Conde  Bt.  Condet.  S.  4.')9  Z.  9  v.  o. 
!•  puis  St.  puySf  M.  1.  blatmer  st.  blatner.  S.  47U  M.  1.  au  piler  at.  an  p.;  u.  1. 
le  /oM  St.  la  /./  1.  «er<M«  st.  eerüe.  8.  471  1.  mit  dem  Texte:  «e  U  phnter», 
S.  476  Z.  1  V.  u.  1.  deesse  d'amor.  S.  479  M.  1.  Jalonsip  st.  Jalousie.  S.  480 
M.  1.  Caatoiments  (wie  o.  S.  420).  8.  483  Z.  10  v.  o.  setze  daa  'und'  eine  Zeile 
tiefer  vor  In*.  8.  491  Z.  8  t.  o.  1.  Vergangenheit  8.  485  t.  o.  1.  bin  «In - 
ragen.  S.  496  Z.  13  v.  o.  1.  erkennen  st.  kennen.  S.  497  Z.  9  v.  o.  1.  zu  machen 
St.  machen.  S.  498  Z.  5  v.  u.  I.  Jahrhunderts  st.  Jahrhundert.  S.  4'jy  Z.  11  v.  o.  1. 
aufs  St.  auf.  S.  5ü2  Z.  1  v.  u.  1.  hergebrachten.  S.  503  M.  1.  put».  S.  558 
Z.  10  V.  u.  I.  G.  (nicht  Ii  )  Stiffens.  Im  Index  vermiete  ich  das  Adamspiel;  bei 
Gnill.  de  Deguillrville  S.  162;  Jeudeu  de  Brie  S.  241.   Marie  de  Champagne  152. 

*  Über  sein  letztes  Buch,  die  Egq.  hist.  d,  l.  jr.  au  m.  s.  ArcK,  CXVII 
&  478. 

AicUv  t  n.  Si^tadMB.  CXVUI.  15 
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schon  zurückgelegt,  und  bei  seiner  rüstigen  Art  zu  schreiten,  würden  wir 
auf  die  Fortsetzungen  nicht  ^ar  lange  zn  warten  haben.  Dals  er  diese 
Aufgabe  auch  im  Sinne  dcHjenigen,  dpv  cie  einst  untomahm)  SU  Ende 
führen  würde,  darüber  besteht  für  mich  iceiu  Zweifel. 

BoDxi.  Georg  Steffens. 

Rudolf  Zenker,  Boeve-Amlellius.  Das  altfranzosische  Epos  von  Boeve 
de  Hanstone  und  der  Ursprung  der  Hamletsage  (Literarhistorische  For- 
schungen, hg.  von  Schick  und  v.  Waidberg,  XXXII).  Berlin  und 
Ldpzig,  Emü  Felber,  1905.  XX,  418  a  8. 

Es  ist  Snlsent  schwierig,  sich  Ton  den  Fragen,  die  Zenker  in  diesem 

Buche  berührt,  eine  feste  Überzeugung  zu  bilden.  Sie  können  nur  in  den 
seltensten  Fällen  auf  Grund  beweiskräftiger  Fakta  gelöst  werden,  die  Be- 
handlung, die  ihnen  zuteil  wird,  besteht  SLbo  hauptsächlich  in  Zusammen« 
stellangen  und  GleichniBsen,  die  teils  mit  mehr  oder  weniger  Geschick- 
lichkeit angelegt  werden  können,  teils  auf  verschiedene  Charaktere  ie  nnch 
dem  Grade  der  Subjektivität  verschieden  wirken  müssen.  Dazu  kommt, 
dal«  es  hier  der  Zusammenstellungen  so  anJtooidentlidi  viel  gibt,  daft 
man  in  Verlegenheit  ist,  um  alle  recht  an  verwerten,  geschweige  denn  au 
kontrollieren. 

Zenker  geht  von  der* 'Beobachtung'  (richtiger  Vorstellung)  aus,  das 
Epes  TOn  Boeve  de  Hamtone  sei  identisch  mit  der  Hamletsage  l  ei 
Saxo  Grammaticus.  Nachdem  er  dies  zu  erhärten  gesucht  hat,  verfolgt 
er  die  Genesis  der  (Boeve-)Haralet8age  in  einer  ligne  ascendante,  bis  er 
deren  ersten  Keim  im  fernen  Orient  findet.  Darauf  falst  er  in  einem 
Schlufskapitel  (S.  855  ff.)  seine  Ergebnisse  zusammen  und  gibt  dabei  teil« 
weise  die  Geschichte  der  tiage  in  ligne  descendante  wieder  (S.  865  ff.). 

Ich  stelle  mir  vor,  dals  anf  der  letsteren  Linie  ein  übasichtlicheTes 
Referat  des  reichlichen  und  aufseist  komplizierten  Inhalts  gewonnen  wer- 
den wird. 

Wir  haben  von  der  (ursprünglich  lykischen)  Sage  von  Bellerophon 
oder  Bdlerophontes  auszugehen.  B.  befindet  sich  bei  Proitos,  König  von 
Tiryns,  dessen  Gemahlin  Anteia  (oder  Stheneboia)  sich  in  ihn  verliebt; 
B.  weist  aber  ihre  Verführungsversuche  zurück.  Um  sich  zu  rächen,  ver- 
leumdet Anteia  B.  bd  Proitos  und  verlangt  seinen  Tod.  Proitos  wagt  es 
nicht,  sich  an  B.  zu  vergreifen,  aber  er  sendet  ihn  an  seinen  Schwieger- 
vater, den  I.ykierkÖnif^  cTobates,  und  gibt  ihm  ein  Schreiben  mit,  worin 
er  diesen  auffordert,  den  Überbringer  zu  töten.  Aber  auch  Jobates  wagt 
nicht,  selbst  den  B.  zu  töten;  er  beauftragt  ihn  deshalb,  die  C^imaira  an 
erlegen.  Aber  B.  ist  in  den  Besitz  des  geflügelten  Rosses  Pegasos  gelangt 
und  besiegt  mit  dessen  Hilfe  das  Ungeheuer.  Jobates  stellt  mm  neue  se- 
fihrlidlie  Au^aben,  die  B.  jedoch  alle  siej^reich  lOet  Da  ^bt  JobMes 
ihm  seine  Tochter  zur  Frai:  und  die  Hältte  princs  Königreichs.  Nach- 
dem B.  so  sein  Lebenswerk  vollbracht  hat,  versinkt  er  in  Schwermut,  und 
seine  letzten  Lebensjahre  werden  von  Widerwärtigkeiten  erfüllt. 

Diese  Sage  findet  sich,  natürlich  mit  Varianten,  bei  Homer  und  in 
Fragmenten  von  Sophokles  und  Euripides.  Sie  hat  verschiedene  Ableger 
(wie  z.  B.  diis  Goldenermärcheu^  hervorgebracht;  unter  diese  ist  auch  die 
römische  Sage  von  Servius  Tulhus  zu  rechnen  (8.  Sil),  die  wir  iMsonden 
durch  Dionys  von  HalikamasB  kennen. 

Mit  der  Bellerophon- Servius -Tullius- Sage  wurden  Motive  aus  der 
Brutus-Sam  versdimolzen  (S.  828),  besonders:  der  Oheim  des  Held«i  nsnr» 
piert  die  Herrschaft,  tötet  dessen  älteren  Bruder,  während  der  jüngere 
sich  wahnsinnig  stellt,  auf  Reisen  mit  Gold  in  hohlen  Stäben  geht  und 
endlich  die  Rache  vollzieht  (S.  79  ff.).  Diese  Verschmelzung  zei^t  sich 
zuerst  in  der  Oeitalt  des  Gnoarosage,  die  sich  in  firdoeis  inmisehem 


Digitized  by  Google 


Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen. 


227 


Nation  aTppoB  Schahname.  ('Königsbuch*)  findet.  Firdosi  dichtete  dief?e8 
EpNOs  um  0;'5,  aber  er  entnahm  den  Stoff  'einem  Buch  iiber  die  alten 
Zeiten',  das  ein  Sammelwerk  von  Sagen  und  Geschichten  war. 

Auf  die  Chosrosage  K'eht  die  Hamletaage  direkt  zurück  (ß,  254),  dodb 
nicht  auf  die' Version  Firdopis,  sondern  auf  eine  ältere,  ans  derselben 
Quelle  flieikende  (S.  26]  ff.);  und  mogiicherweiBe  ist  somit  ein  griechischer 
Name  l4uß}.ve  (stumpfsinnig  =  Bmtas)  mitgebmdit  und  eq  Ambalea 
umgeformt  worden  fS.  P.  woraus  auf  eine  nicht  recht  klar  dargestellte 
Weiae  Hamlet  hat  entstehen  können  (S.  li!8,  191,  356,  361,  R73,  376). 

Wie  kam  nun  die  persische  Sage  nach  dem  Nordwesten  Europas,  um 
dort  2u  einer  skandinavisch-britannischen  Sage  umgedichtet  zu  werden? 
Vermutlich  durch  die  lebhafte  Berührung,  die  skandinavische  Vikincrer 
oder  Varäger  mit  Byzanz  hatten  (S.  349).  'Idi  denke  mir/  sagt  Zenker 
8.  80»,  »dafs  vielleicht  ein  nordischer  Skalde  dee  11.  Jha.  ▼on  s^en 
Fahrten  nach  dem  griechischen  Osten,  sei  cb  au«  P.yzan/  selbst,  sei  es 
aus  einem  Idude  griechischer  Zunge,  die  in  prosaische  oder  poetische 
Form  gekleidete  Geschichte  von  Aniblys  mitbrachte,  die  entstanden  war 
durch  eine  Verknüpfung  der  Bellerophon-  und  der  Brutnesage  un^d  später 
mit  Motiven  der  Heraklessaee  ausgeschmückt  worden  war.'  (Uber  die 
sekundäre  Hinzuziehung  der  Heraklcssage,  die  hier  vorbeigegangen  worden 
iat,  aiehe  Zenker  S.  15.')  ff.) 

TndcR,  während  Zenl<er  sich  dies  denkt,  hrmerkt  er,  dafs  gewisse  Ele- 
mente der  Sage  sich  auch  in  der  arabischen  Literatur  wiederfinden,  und 
er  kann  nicht  tunhin,  noch  auf  eine  arahiache  Zwiachenatvfe  hinsnaenten 
(S.  366  ff ).  Diese  wSre  crkllrlidi  durch  die  YikingerzAge  nach  Spanien 
und  Portugal. 

Weiter  nimmt  nun  Zenker  an  (S.  372  f.):  'Der  Dichter  nun,  der  die 
Sage,  sei  es  aus  griechischer,  sei  ee  aus  arabischer  Quelle  entlehnte,  kam 
nach  Irland  an  den  Hof  eines  mit  den  Wikinp-ern  in  guten  Beziehungen 
lebenden  irischen  Königs  ...  und  hier  hörte  er  nun  erzählen  von  den 
wechselvollen  Schicksalen  Amlaibh  (Anlaf)  Onarans,  der  94.'>— 80  KSnif^ 
von  Dublin  gowri^en,  im  Jahre  980  bei  Tara  peschlagen  und  im  Kloster 
zu  Jona  gestorben  war.    Die  Schicksale  Amlaibhs  wiesen  gewisse  Analo- 

fien  mit  der  dem  Dichter  vorliegenden  Sage  auf:  Amlaibh  war  in  früher 
ogend  von  einem  Könige  Heines  Erbes  beraubt  worden,  war  an  den  Hof 
eines  anderen  Königs  (nach  Schottland)  gekommen,  df^nsen  Tocliter  er  hei- 
ratete, er  hatte  sich  in  Kriegen  vielfach  ausgezeichnet,  war  als  König  des 
Wikingerstaates  in  Irland  anf  den  Oiplel  der  Macht  gelangt,  aber  zu  Ende 
seines  Lebens  vom  Glück  verlassen  worden  und  bald  nach  seiner  Nieder- 
lage als  Mönch  im  Kloster  gestorben  (s.  w^nn  dieser  Tatsachen  oben 
S.  99  f.).  * 

Einerseits  diese  Analogien  sowie  die  Ähnlichkeit  der  beiden  Namen 
Amlaibh  und  Amblys  —  wenn  letzteres  wirklich  der  Name  des  Helden 
war,  waa  freilich  nur  eine  Vermutung  ist  — ,  andererseits  der  Wunsch, 
seinen  Stoff  aktuell  zu  gestalten,  veranlalsten  den  Dichter,  die  ganae  €to> 
schichte  auf  Amlaibh  zu  übertragen,  ihn  zum  Helden  derselben  zu  machen 
and  zu  dem  Behuf  aus  Amlaibhs  Leben  einzufügen,  was  etwa  pafste.  . . . 
Anf  diese  Weise  entstand  die  fiteste  Form  der  nordischen  Hamletsage, 
die  also  dann  ursprünglich  eine  Amlaibh- (Anlaf-  oder  Olaf-)  Sage  war. 
Aus  ihr,  so  nehme  ioli  an,  sind  durch  rmbiidung,  Eliminierung,  Neu- 
einfüguug  von  Motiven,  zum  Teil  geschichtlichen  Ursprüngen,  die  verschie- 
denen Fassungen  der  nordischen  Sage  hervorgegangen.' 

Bis  hier  m  wejrt  »ich  also  die  Untersuchung  hauptsächlich  auf  dem 
Gebiete  der  allgemeinen  Sageforschung  und  hat  kaum  ein  die  romanische 
Literatnr  interwsierendes  I^ultat  gegeben.  Auch  ist  hier  nicht  für  eine 
Detflilkritik  von  dieser  Untersuchung  der  Platz.  Ff  mng  nur  im  allge- 
meinen gesagt  werden,  dafs  die  luer  mitgeteilte  Filiation  als  plausibel  er- 
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scheint,  wie  denn  Zenker  auch  för  einen  guten  Teil  derselben  ältere  Ge- 
w&hramftnner  bat.  Bo  ist  Jirizek  für  die  Verwandtschaft  der  Chosrosa^ 
und  der  Hamletsage,  Detter  für  die  UmbUdirag  der  Bmtussage  zur  Hamlet» 
aage  eingetreten. 

Auen  können  hier  die  übrigen  nach  Zenker  verwandten  nordischen 
Sagen,  wie  die  llrolfsäage  Kraka  und  die  Ambales^age,  beiseite  gelassen 
werden. 

Nur  von  der  Geschichte  Anlaf  Cuarans  ist  hier  ein  Wort  zu  sagen, 
weil  sie  in  den  französischen  Lai  d'Havelok  »pfelt  (Anlaf  =  Olaf  =  Ha ve- 
lok,  S.  101).  Bcfaon  Ward  hatte  in  sdnem  Oatahgue  1, 428  auf  die  Über- 
einstimmung, die  sich  zwischen  wesentlichen  Elementen  dieses  Lais  und 
der  Servius-l'uUius-Sage  vorfinden,  hingewiesen.  Das  Wichtigste  ist  die 
ominöse  FJamme,  die  vom  Haupte  des  Knaben  ausgeht  Zenker  findet 
nun  neue  Ähnlichkeiten  (er  zählt  deren  sieben)  und  schliefet  daraus,  'daÄ 
einige  der  wesentlichsten  Momente  der  Haveloksage  aus  der  römischen 
Sage  von  Servius  Tullius  stammen'  (S.  77).  Weiter  schliefst  Zenker 
(8.  104),  dafs  die  Haveloksage  durch  Verknüpfung  der  Barvius-TnlUus- 
Sage  mit  der  Brutussage  und  Übertragung  dieser  neuen  Mischsage  auf 
den  historischen  Olaf  Oiaraa  entstanden  ist.  In  der  Tat  scheint  wenig- 
stens das  ^auz  spesWiicfae  Motiv  von  der  «ndnOseD  Ftamme  der  iftmischen 
Sage  entlehnt  zu  sein;  ob  auf  gdehrtem  Wege,  wia  Zenker  später  (8.  d77) 
hinzufügt,  sei  dahingestellt. 

Die  Weiterentwicklung  nun,  die  die  Hamletsage  erfahren  hat,  geht 
den  Romanisten  nicht  speziell  an.  Es  mag  in  Kürse  gesagt  werden,  dafs, 
nach  Zenker,  Saxo  Grammaticus  seine  Version  an=^  Kngland  bekommen 
hat  (was  schon  früher  nachgewiesen  war),  und  dais  'eine  in  Spanien  oder 
Fortn^l  lebendige  Form  der  alten  BeUerophon-Brutns-Sage,  welche  noch 
alle  diejenigen  Älomente  der  griechischen  Bellero{>hon8age  intakt  aufwies, 
die  uns  bei  Shakespeare  entgegentreten'  (S.  8U8),  die  Vorlage  Kyds  war, 
um  durch  ihn  iu  Shakespeares  Hände  zu  kommen. 

Wir  kommen  schliefslich  zu  der  Hauptfrage  in  Zenkera  Untersuchung, 
der  Frage,  die  er  sich  zuerst  gemacht,  und  die  seine  gnnze  ausführliche 
Studie  veranialöt  bat:  in  weldiem  Verhältnis  steht  die  Boevesage  zur 
^unletsageT  Zenker  gibt  auf  diese  Frage  folgende  Antwort:  Im  BvH 
(anglonorm.  Ejhis  Boeve  von  Hamtone)  und  in  der  Saxoschen  Hamlet- 
sage liegt  die  nämliche  Sage  in  verschiedener  Einkleidung  und  einer  durch 
mündliche  Tradition  differenzierten  Form  vor  (S.  32);  und  weiter  (S.  >V6): 
'Der  BvH  und  der  Bericht  Saxos  gehen  auf  die  gleiche  Quelle  zurück,  die 
gleiche  alte  Sage,  welche  bereits  ule  diejenigen  Elemente  enthielt,  bMü|^ 
uch  deren  beide  übereinstimmen.' 

Zu  dieser  Auffitssung  ist  Zenker  haoptsSchlich  durch  zwei  den  bdden 
Sagen  gemeinsame  Motive  jrrfü}irt  worden :  die  Doppelehe  Hamlets  und 
Boeves  und  der  den  bdden  Helden  mitgesandte  UriasDrief.  Aber  die  auf 
diese  Motive  erbauten  Episoden  sind  fai  den  beiden  Sagen  völlig  grund- 
vwsdlieden,  was  übrigens  Zenker  selbst  bemerkt  (S.  88).  Er  s^  unter 
anderem  betreffs  der  Doppelheirat:  *In  beiden  Fällen  wird  die  Trennung 
sofort  vollzogen,  jedoch  im  Epos  handelt  es  sich  zunächst  um  eine  blofse 
Scheinehe,  indem  Boeve  zur  Bedingung  gemacht  hat,  dafs  er  7  Jahre  lang 
keine  t  Jemeinschaft  mit  der  Herzogin  haben  und  erst,  wenn  nach  Ablauf 
dieses  Zeitraums  seine  Gattin  nicht  zurückgekehrt  ist,  faktisch  ihr  Mann 
worden  will;  bei  Saxo  hingegen  ist  von  einer  solchen  Beschrinkang  nicht 
die  Eede.'  Also  iu  <ier  Hainietsagc  ist  die  Auffassung  der  Ehe  eine  völlig 
heidnische,  sagen  wir  keitiache,'  wie  in  Tristan ;  in  Bvil  dagegen  ist  sie  eine 


*  Vgl.  Bidier  in  IVüta»  II;  Zenker  selbst  nennt  diese  AafDuMUlg  keltisd 
(8.  53),  obwohl  er  dieselbe  später  auf  aotikeu  Ursprang  sorttckftthrt. 
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«tmir  durislBdi'-elbfaidie,  und  m  tet  lamm  laiuMlmMn,  ddk  dir  Verf aaeer 
dee  Epos  oder  einer  älteren  Version  daaidban  aidi  Ton  d«  EÜifgeadbidita 

Hamlete  hat  inspirieren  lassen. 

Auch  die  Episode  vom  Uriasbrief  ist,  wie  Zenker  ausführlich  zeigt 
(S.  85  f.),  in  der  Hamletoage  and  im  BvH  verschieden  gestaltet.  Aber 
sogar  eine  gröfsere  Übereinstimmung  in  dieser  Hinsicht  wäre  nur  ein 
schwacher  ^weis  für  gemeinsamen  Ursprung  gewesen;  denn  der  Urias- 
brief  mnftte  doch  schon  dnrcb  die  Bibel  allgemein  belnnnt  aeln  nnd  itt 
wohl  in  der  Geschichte  vieler  Romanhelden  vortrekommen. 

Es  fehlt  nicht  an  anderen  Ähnlichkeiten  zwischen  BvH  und  der 
Hamletsage  oder  den  Sagen,  die  nach  Zenker  mit  dieser  nahe  verwandt 
sind,  und  Zenker  verweist  im  Gange  der  Untersuchung  öfters  darauf;  s.  B. 
S.  Sabot  in  BvH  -  Saburc  in  Havelok ;  S.  Of,  die  Körperkraft  Boeves 
und  Haveloks;  8.  105  ff.  verachiedene  Zusammenstellungen;  S.  15H  das 
Anftreten  Amlodis  (in  der  Ambalesaaga)  '=  dasjenige  Boeves  bei  einem 
Hoffeste;  usw.  Diese  Ähnlichkeiten  fallen  doch  kaum  ins  Gewicht,  denn 
sie  können  sehr  wohl  Gemeinplätze  sein  oder  auf  Zufälligkeiten  iieruheo* 
Auf  der  andern  Bdto  gibt  ei  ao  viele  Ven^iedenheiten  «wischen  BvH 
und  der  HamlfliM^,  aulser  der  schon  berühr(^n  Darstellung  von  der 
Doppelehe  und  dem  Uriasbriefe,  dafs  sie  die  Ähnlichkeiten  vollständig 
aufwögen.  Zenker  hat  dieselben  mit  seiner  gewöhnlichen  Gewissenhaftig- 
keit mrvor^ehoben  (vgl.  8.  84).  Unter  diesen  Verschiedenheiten  gibt  ea 
besonders  eine,  die  von  gröfster  Bedeutung  ist:  Hamlets  verstellter  Wahn- 
sinn, der  so  genau  ein  Motiv  der  Brutus-Chosro-Sage  wiedergibt  und  das 
Zentrale  in  der  Sage  ist,  fehlt  dem  BvH  gänzlich.  Biese  Diekrepana  ist 
für  Zenker  nicht  schwerwiegend  genug,  um  seine  Gleichstellung:  BvH  = 
Hamletsage  aufzureiben.  Ich  fürchte,  dafs  man  im  aligemeinen  anders 
urteilen  wird.  Für  mich  liegt  hier  eine  sehr  ^rofse  Schwierigkeit,  Zenkers 
Beeultat  anzunehmen;  und  da  noch  auch  die  positiven  Griinde  für  die 
fragliche  Gleichstellung  schwach  erscheinen,  mnTs  ich  bekennoi,  dafii  idi 
ihm  in  diesem  seinem  Hauptpunkte  nicht  beistimmen  kann. 

Dafii  BvH  in  irgendeiner  Vwbindnng  mit  der  orientaHsehen  Sagen* 
litoratur  steht,  ist  ?clion  früher  angenommen  worrlen  (Settogast  in  Oallo^ 
rom,  Eoik)t  und  neuerdings  hat  sich  Deutschbein  als  dieser  Hypothese 
nicht  abhold  erzeigt  {Studtm  mit  SagenoBtehiektB  England«  8. 174  ft.).  Als 
nun  Zenlcir  eich  nach  dem  speeiellen  Weg  umsieht,  worauf  diese  Yerbin* 
dung  vorgegangen  ist,  kommt  er  zu  dem  Resultat,  'dafs  der  BvH  einen 
dem  Digenis  Akritas  uud  den  zugehörigen  Akritendichtungen  eng  ver- 
wandten epischen  Typus  darstellt*  (8.  3«7;  vgl.  S.  ^^82  f.).  Und  er  fährt 
fort:  *Im  Hinblick  darauf  und  in  Anbetracht  des  Unistandes,  dafs  auch 
der  Schauplatz  der  Handlung  teilweise  der  gleiche  ist,  nämlich  Armenien 
und  Syrien,  möchte  ich  denn  also  vermuten,  die  Quelle  des  BvH  sei  ge- 
wesen ein  im  Stile  der  Akritenlieder,  speziell  d^  Digenis  Akritas  gehal» 
tenes  raittclgriechisches  V^olksepos  des  10.  oder  11.  Jhs.,  in  das  die  Bei le- 
rophüu-BrutUösage  eiugeführt  worden  war,  und  das  durch  eine  altnordische 
Zwi8<^enatnfe  —  a.  die  altnordischen  Eigennamen  Ivori,  ['>ra<linund,  Kude- 
fon  —  auf  dem  Wege  des  Handelsverkehrs  über  Rufsland  und  die  Ost- 
see nach  Britannien  ffelapgtc.'  Es  ist  wahr,  dafs  das  Epos  von  Digenis 
Akritas  ehie  auffallende  Ähnlichkeit  mit  BvH  aufweist;  nnd  aoll  man  die 
Quelle  der  Boevesage  im  Orient  suchen,  was  wahrsclieinlich  ist,  so  dürfte 
man  am  besten  auf  dieses  Epos  hinweiseu.  Aber  man  sollte  darin  uicht 
die  BrutUBsage  hineinmengen,  welche  ja  als  Hauptelemeut  den  verstellten 
Wahnsinn  des  Helden  ha^  wihreod  sowohl  dem  Digenis  als  dem  Boeve 
dieser  Zug  abgeht. 

Man  wundert  sich  während  der  Lesung  von  Zenkers  Buche,  das  eine 
SO  eislaiiUMDSwerte  Menge  von  Sagen  in  den  Kreis  der  Untersuchung  hin- 
«h^MOgan  hat,  dafs  <&bei  die  Bagan  von  Horn  und  Tristan  gani 
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■nJier  aolit  gdiHeben  sind.  Der  B^H  bat  doch  mit  diesen  Sagen  wenig- 
stens ebensoviel  gemeinsam  als  mit  dem  Lai  d'Eavdok^  und  Prentisa 
C.  Ho;^t  hat  sogar  in  Horn  die  Quelle  des  BvH  sehen  wollen  {Publieationa 
fif  Ht»  Mod,  Lemg,  Am,  XVII,  257  ff.).  AUe  die  Tier  genannten  Sagen  sind 
Vikingersagcn,  die  auf  den  britischen  Inseln  entstanden  sind,  wobei  mehr 
oder  weniger  exotisches  Abenteuermaterial  in  die  Geschichte  hineingewoben 
worden  ist.  Jenem  Sagenkreise  gehört  noch  ohne  Zweifel  die  Sage  von 
Guy  von  War w ick  an,  und  mit  richtiger  Auffassung  hat  Deut£ichb«ui 
diese  fünf  Sagen  zusammen  behandelt:  Studien  xur  Sagmgesehiehte  Eng- 
lands. 1.  Teil.  Die  Wikingersagen  (Kothen,  Schulze,  190Ü).  Ebenso  gehört 
ohne  Zweifel  der  lange  Kornau  yon  Waldef  zu  den  akandinavisch- briti- 
schen Vikingersagen,  obwohl  das  Urteil  darüber,  solange  er  nur  in  Hand- 
schrift existiert,  mit  Vorbehalt  ausgesprochen  werden  muls.  Die  Ver- 
fasser dieser  Sagen  haben  olfenbar  du  skandinavisch-britisches  commune 
bonum  von  Situationen  (besonders  Seefahrten  an  den  Küsten  Englands) 
und  Vikingertat«n  benutzt,  das  verdiente»  auB  den  venchiedenea  Behand- 
lungen ausgezogen  zu  werden. 

Göteboig.  Joban  Viaing. 

Paul  Hagen,  Wolfram  und  Eliot  (&'A.  aoa  der  Zeitaebr.  1  deutsche 

Philologie,  38).   Halle  1906.   78  S. 

Die  Ansicht,  dafs  Wolfram,  sei  es  neben  Chrdtion^  Perceval,  sei  es 
als  einzige  Quelle,  das  Werk  eine.s  Kiot  benutzt  hat,  stützt  sich  auf  fol- 
gende zwei  Punkte:  1)  Wolfram  >clbst  nennt  einen  Qewilufamanu  Kiot; 
2)  der  Parzivalroman  bleibt  iuhaltlich  unerklärt,  wenn  man  nur  Chrötien 
als  Quelle  annimmt.  Letzterer  Punkt  sagt  natürlich  nicht  direkt,  dali 
Kiot  Wolframs  Quelle  war;  aber,  wenn  man  schon  eine  andere  Quelle 
ala  CSir^tien  postulieren  mufs,  so  ist  ch  fast  selbstretlend,  dafs  diese  Quelle 
die  von  Wolfram  genannte  ist.  Frülier  haben  die  reinen  Gemianisteu  auf 
den  ersten  Punkt  das  Hauptgewicht  gelegt.  tSie  wufsten  zwar  auch,  dalc 
die  von  den  Dichtem  über  ihre  Quellen  gemachten  Angaben  häufig  trüge- 
risch sind;  aber  sie  behaupteten,  daln  ein  Mann  wie  Wolfram  wissentlich 
keine  Unwahrheit  sagen  konnte.  Anderseits  machten  die  reinen  Borna- 
nisten  gewöhnlich  kurzen  Proaeb  mit  Wolframa  Angaben ;  sie  lieCwo  den 
bon  Bavarois  (so  nannte  ihn  C5.  Paris)  einfach  mit  dem  grofsen  Haufen 
gehen.  Dies  scheint  mir  eine  ungerechte  und  oberflächliche  Beurteilung, 
und  es  ist  bezeichnend,  daCs  sie  fast  nur  von  reinen  Romanisten  ausging, 
die  den  deutschen  Dichter  offenbar  nicht  mit  der  nötigen  Sorgfalt  nnd 
Liebe  studierten.  Wolfram  unterscheidet  sich  tatsächlich  von  allen  an- 
deren Arthurdichtern  (französischen  und  ausländischen)  durch  das  Her- 
Torkchren  einer  charakterfesten,  den  geraden  Weg  gehenden,  vertrauens- 
würdigen Persönlichkeit.    Durchaus  ein  Kind  seiner  Zeit,  steht  er  doch 

Seistig  und  sittlich  hoch  über  seinen  Kolleeen.  Man  darf  ihn  nicht  mit 
en  lächtfertigen,  niedrig  denkenden,  gründlidi  charakterioaen  Jongleurs 
und  clercs  d^cTass^s  auf  eine  Stufe  stellen.  Das  schlimmste  aber  ist,  dafs, 
wenn  man  Wolframs  Angaben  über  seine  Quelle  als  erfunden  erklärt,  man 
ihn  damit  zum  abgefeimtesten  und  frechsten  Lügner  unter  allen  Dichteru 
atempelt;  denn  k«n  anderer  macht  so  bestimmte,  ausführliche  und  kom- 
plizierte An;j:aben  wie  er.  Unter  diesen  An<j:aben  ist  alleniint^H  einiges 
etwas  wunderbar  und  Mifstraueu  erregend;  aber  es  ist  nur  das,  was  über 
die  Qnellen  der  Quelle  gesagt  wird ;  und  dies  fSllt  natfirlidi  Kiot  aar  Laat. 

Wenn  auch  W  olframs  Angaben  sehr  für  die  Existenz  des  Kiotschen 
Romans  sprechen,  so  wird  docli  eine  eigentlich  wissenschaftliche  Basis  für 
die  Hypüthe»e,  eiu  objektiver  Beweis,  nur  durch  stoffgedchichtliche  Unter- 
suchungen geliefert  werden  können,  und  nur  eoiche  werden  uns  etwa  dar- 
über AufachluCs  2U  gebra  TermOgen«  was  man  aicli  unter  Kiota  Werk  Tor- 


Digitized  by  Google 


BeurteUimgen  und  kurze  Anzogen. 


2dl 


tosteilen  liat,  !b  welcher  Weise  Wolfnun  ibm  gegenfllwntaDd,  was  Wolf- 
rams, wa.s  Klüts  Eigentum  ist.  Mit  dieser  Frage  beschäftigt  sich  P.  TTagen, 
der  auf  dem  Gebiete  der  Parzivalforschung  Kein  Unbekannter  mehr  ist, 
im  ernteu  Kapitel  der  oben  genaunteu  Arbeit.  Er  kommt  zu  deui  Schlufs, 
daie  Wolfram  nicht  nur  'für  alle  Bücher  des  Gtodichts  eine  einheitliche 
unmittelbare  Vorlage  gehabt  hat,  sondern  auch  . . .  bestrebt  war,  sie  mit 
möglichster  Treue,  wenigstens  in  allem  Tatsächlichen,  wiederzugeben'  (p.  1). 
Die  Stellen,  die  H.  beeprieht,  erklärt  er  im  allffemeinen  in  anspreebender, 
wenn  auch  nicht  ü!>erzcugender  Weise;  aber  zu  den  weitgehenden  Schlüssen 
berechtigen  diese  wenigen  Details  keineswegs.'  Man  bekommt  allerdings 
b&  der  Lektüre  des  Parzival  den  Eindruck,  dafs  Wolfram  zuungunsten 
des  Qeeamteindrucks  auf  seine  Quelle  zu  viel  Rücksicht  genommen  hat, 
und  zwar  sper.iell  im  Tatsächlichen.  Auch  die  kleinsten  Details  derselben 
mag  er  manchmal  getreu  wiedergegeben  haben,  wie  es  seine  Zeitgenossen 
Hartmann  und  Qottfried  (fibor  dtesen  vgl.  nun  B^ier,  Ausgabe  von  TkO' 
mos'  TrUtan  II  p.  77  ff.)  taten.  Aber  nicht«  spricht  dafür,  dafs  er  gar 
nichts  Tatsächliches  erfand.  Für  U.  ist  jede  Bezugnahme  auf  die  Quelle, 
avdi  80  allgemeiner  Art  wie  e.  B.  dm  nmnet  ePdventiure  alstu,  'ein  Zeug- 
nis, das  einen  Zweifel  an  der  Wahrheit  ausachUerst'  (p.  1).  'Der  offene 
und  freimütige  Wolfram*  hätte  sich  nicht  eine  solche  'minder  verzeihliche 
Unwahrheit'  zuschulden  kommen  lassen  (ibid.).  Derartige  Berufungen  auf  n 
die  Quelle  lieben  die  mittelalteorliehen  Dichter  besonders  in  Detailscbilde- 
nuigen,  zumal  hei  Übertreibungen,  also  gerade  da,  wo  sie  ihrer  Phantasie 
gern  die  Zügel  schieüsen  lassen;  Wolframs  Berufungen  auf  die  Quelle  sind 
ganz  derselben  Art  (man  vgl.  nur  die  Zitate  bd  H.  p.  6—9).  Warum  eoUte 
Wolfram,  der  stets  zum  Scherz  aufgelegt  ist  und  es  liebt,  seinen  Zuhörern 
oder  Leticrn  ein  Schnippchen  zu  schlagen,  in  einem  Roman  nicht  auch 
von  den  giüig  und  gäbe  gewordenen  Redewendungen  Gebrauch  machen? 
Dies  tat  seinem  Cmurakter  keinen  Abbruch.  Die  Berufungen  auf  die 
Quelle  mit  Beeng  aol  einaelne  SteUen  können  aleo  nicht  da  Kriterien 
dienen. 

Vei]glelclit  man  Wolfnune  ParsiTal  mit  Cltr^tiens  Peroeval,  ao  fillt 

gleich  die 'Nanienfüllf '  und  die  Verwandtschaft  aller  peiBonae  dramatis  bei 
ersterem  auf.  H.  scheint  beides  als  etwas  'Tatflächlicnes*  W^olframs  Quelle 
zuschreiben  zu  wollen.  Was  die 'Namenfülle' betrifft  (p.  18),  so  möchte  ich 
ihm  im  allgemeinen  beistimmen.  Dennoch  sehe  icn  nicht  ein,  warum 
man  alle  Namen  ausschli  efr» !  i  ch  auf  die  Quelle  zurückzuführen  hätte. 
8o  ist  es  z.  B.  für  mich  seibstverständUch,  dais  Wolframs  Bemerkung 
Ab  uns  diu  dmOiun  gieht,  von  Kblne  noch  von  MSaHeki  kein  »thiUare 
enttpürfe'n  hax  denn  alsrr  üfrm  orse  .V(7t  <einc  eigene  Erfindung  ist  (ebenso 
wie  die  Erwähnung  von  AbenherOt  iSwarxwalt,  LechveU  etc.).  Aber  nach  H. 
(p.  12,  41 — 42)  mufste  der  VeinMaer  von  Wolframs  Quelle  ein  BCann  ge- 
wesen sein,  der  mit  Köln  imd  Maatricht  in  Berührung  kam.  Es  ist  auch 
schon  darauf  aufmerksam  gemacht  worden  (z.  B.  von  Martin),  dafs  Wolf- 
ram Eigennamen  aus  dem  Parzival  in  den  Willehalm  einfiihrt,  es  also 
in  dieser  Beziehung  mit  der  Uberlieferung  nicht  so  ^enau  nahm.  Was 
die  VerwandtschaftHverliältiiisse  betrifft,  schien  es  mir  immer,  dafs  die 
Vereinigung  aller  persouae  dramatis  zu  einer  einzigen  groi'sen  Familie, 
wodnrefi  dem  Leew  aucb  die  nnbedeatendcfen  ona  sdtener  genannten 
sogleich  näher  gebracht  werden,  dem  deutschen  Charakter  angemessener 
wäre  als  dem  französischen,  also  hauptsächlich,  wenn  auch  nicht  not- 
wendig ausscMielslich,  Wolframs  Zugabe  war.    Die  deutscheu  Kuust- 


>  Denselben  Gedanken  bat  schon  Q.  Bötticher  (Au  koht  Lied  vom  JiitUrtum, 
1886,  a.  B.  p.  64)  aiugesproehsn,  ndt  besseren  Grfliidcni  (die  rieh  auf  Hanptsaelnni 
aiebt  aof  Detaib  beliehen)  gestfttat  and  wedger  pedantiaeb  an%elkftt. 
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epiker,  namentlich  die  drei  grölsten,  Hartmann,  Wolfram  und  Gottfrie(i, 
unterscheiden  .«ich  besondere  darin  von  ihren  franzönischen  Vorbildern 
und  anderen  iibersetzern  der  Franzosen,  dals  nie  ein  intiuiere»  Verhältnie 
swischen  den  Lesern  und  den  auftretenden  Personen  und  zwischen  den 
Ivesern  und  sich  selbst  herstellen  wollen.'  Nach  H.  müfsten  aber  auch 
jene  Verwandtschaftsverhältnisse  als  etwas  'Tatsächliches'  auf  Kiot  zu- 
rüokgdien  (vgl.  speziell  n.  4—5).  Ich  riaube,  dafs,  wenn  Wotfnun  die 
komplizierte  Verwandtscnaft  in  seiner  Quelle  gefunden  hatte,  er  daraus 
übernaupt  nicht  klug  geworden  wäre;  sogar  dem  Kritiker  macht  ee  nicht 
wenig  MOhe,  zu  folgen.  So  etwa»  ist  leichter  zu  konstruieren  als  zu  re- 
produzieren (vgl.  auch  Heiniel,  Wolfram  r.  Esek.  p.  26). 

Es  wird  keinem  Leser  von  Wolframs  Parzival  entgehen,  dals  einer- 
seits das  Bestreben  vorhanden  war,  die  künstlerische  Einheit  (die  man  bei 
Chr^tien  to  sehr  vermifst)  etwas  mehr  sn  betonen,  anderseits  aber  auch 
die  Scheu,  von  der  Überlieferung  zu  sehr  abzuweichen.  Auch  jenes  'künst- 
lerische Prinzip'  ist  nach  Meinung  (p.  (i,  'nS)  ein  Charakteristikum 
Klüts.  Was  aber  die  Einhdt  des  Bomans  vor  aUem  stSrt,  sind  die  grolsen 
Gauvain-Abenteuerkomplexe.  Ein  Bearbeiter,  der  sich  vor  radikalen  Än- 
derungen nicht  scheute,  mufste  entweder,  wie  der  kymrische  Verfasser  des 
Pere^ur,  diese  Komplexe  auslassen,  oder,  wie  Robert  von  Borron  resp. 
der  UbOTarbeiter  seines  Perceval,  die  Gauvain-Abentener  unter  Percevals 
Hut  bri!ip:en.  Aber  in  Wolframe  Parzival  wurde  von  einer  solchen  radi- 
kalen Änderung  Abstand  genommen.  Dafs  jedoch  das  Müsliche  gefühlt 
wurde,  geht  daraus  hervor,  dafs  im  Untersäiied  au  ChrÄtien  innerhalb 
der  Gauvain-Abenteuerkomplexe  auf  Percevnl  verwiegen  wird,  dieser  sogar 
einmal  handelnd  auftritt.  Wer  das  'künstlerische  l'rinzip'  hatte,  hatte 
auch  die  Scheu  vor  starken  Änderungen.  Wer  aber  bezeugte  wohl  mehr 
Pietät  gegenüber  Beiner  Quelle,  Kiot,  Oer  nach  H.s  Ansicht  (p.  15)*  Chr^tieo 
benutzte,  ihn  aber  beschuldigte,  dem  msere  'Unrecht  getan  ,  d.  h.  wohl  es 
entstellt  zu  haben,  oder  Wolfram,  der  nach  H.8  im  ganzen  richtiger  Ujpo- 
theee  seiner  Quelle  in  allem  'TatsSchlichen'  folgte?  IMe  Antwort  ist  khr. 
Und  von  wem  stammt  die  lange  Gahniuretgeschichte,  eine  der  Einheit  des 
Ganzen  sehr  schadende  Zutat?  Doch  offenbar  nicht  von  Wolfram,  der 
nach  H.  nicht  einmal  in  Details  etwas  tatsächliches'  zu  seiner  Quelle  hin- 
zufügte. So  ist  auch  fast  alles,  was  der  Titurel  enthält,  ein  Plus  gegen- 
über Chrcticn,  j^eht  aber  auf  Kiot  zurück.  Nach  H.  (p.  78)  hätte  es  der 
künstlerisch  veranlagte  Kiot  aus  dem  Perceval  ausgeschieden,  weil  es  'von 
dem  geraden  Wege  der  Erzählung'  abwich.  Wolfram  hätte  dann  beide 
Werke  dos  Kiot  wörtlich  ül>erKet/.t!  Dies  ist  sehr  plausibel!  Da  bleiben 
wir  doch  lieber  bei  der  alten  Ansicht,  wonach  Wolfram  ee  war,  der  den 
Pandval  entlastete.  Kiot  hat  es  gerade  an  jenem  *kQn8tierisdken  l^rinrip', 
an  der  von  Wolfram  und  Walther  von  der  Vogelweide  gepriesenen  mäxe, 
mangeln  la.^sen ;  er  hat  den  Roman  mit  zum  Teil  sehr  unnötigem  Ballast 
beschwert  und  dadurch  den  Mangel  an  Einheit  und  ..Übersichtlichkeit 
noch  stärker  fühlbar  gemacht.  Wolfram  suchte  diesem  Übelstand,  soweit 
e«  ihm  die  Pietät  tre^'t^nnbor  seiner  Quelle  erlaubte,  abzuhelfen.  Die  Her- 
stellung von  verwaudtscbaftiichea  und  anderen  Beziehungen  zwischen  den 
Personen,  die  Einfflhrung  Pansivals  in  die  Oawan-Abmteuer,  die  Aus- 
scheidung des  Materials  für  den  so^^.  litiirel,  die  Schaffung  von  Leit- 
motiven (namentlich  xwivel  und  triwe)  pngen  wohl  alle  aus  jenem  Be- 
streben hervor.  Wenn  man  Kiot  auf  Ohrdtien  fui'seu  läist,  so  oraucht 
man  offenbar  für  Wolfram  nicht  melir  als  eine  Quelle  anaunehmeo. 


*  DasMlbe  addunst  ftbrigens  aodi  die  dsstiehe  Knnstljrtik  ans. 
^  ("hrip^RnB  auch  oMh  aUgemdosr  Ansieht}  dia  Arsge  sollt«  swsr  noeh  ge- 
nauer ontertaoht  werden. 
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In  seinem  zweiten  und  dritten  Kapitel  will  uns  H.  eagen,  wer  Kiot 
war.  Frfiher,  all  man  nodt  niAt  auf  Bpitafmdigkeitai  ausging,  eondem 

zu  denjenigen  Erklärungen  griff,  die  sicn  auf  natürliche  Weise  zunächst 
präsentierten,  dachte  man,  dafs  Kiot  der  Provenxal  kein  anderer  sein  könne 
als  der  bekannte  Ouiot  de  Provina.  Man  hielt  es  für  ganz  plausibel,  dafs 
Wolfram,  der  so  viele  Namen  g^bucUch  mifsverstand,  statt  des  Wortra 
Provins,  das  ihm  sein  Amanuensis  vorlas,  das  bekanntere  Provence  (das 
vor  Vokal  auch  zweisilbig  ausgesprochen  wurde)  zu  hören  glaubte. ' 
Wackemaffd  und  San  Harte  (A.  etenulz),  zwei  Gelehrte,  die  die  germa- 
nische und  romanische  Philologie  gründlich  beherrschten  und  für  ihre  Zeit 
sekr  viel  leisteten,  waren  die  Hauptvertreter  jener  Hypothese.  Guiot  von 
ProTins  war  Wolframs  älterer  Zeitgenosse;  er  war  vOeBannt  als  l3riiBch«r 
Dichter,  wie  auch  Kiot  nach  Wolfram  La  sehantture  hiefs.  Er  zeigt  in 
seiner  Bible  eine  ausgedehnte  (ieleh^^anlkeit,  gerade  von  derselben  kon- 
fusen und  oberflächlichen  Art,  wie  sie  sich  im  Parzival  breit  macht.  Nach 
den  dort  enthaltenen  AngalMm  konnte  er  Huf  eine  bedeutende  literarische 
Vergangenheit  zurückblicken ;  er  muls  viel  mehr  geschaffen  haben  als  die 
paar  Lieder,  die  uns  zufällig  (und  nur  in  zwei  nahe  verwandten  Hand- 
schriftoi)  noch  eriialten  gebTieben  sind.  Man  kennt  auch  aus  der  Bihle 
seine  besonders  guten  Beziehungen  zu  dem  ganzen  Haus  Anjou,  das  im 
Parzival  so  sichtlich  verherrlicht  wird.  Man  weifs  auch,  dal"?*  die  höfische 
Lyrik  und  die  höfiBche  K{)ik,  m  denen  ganz  dieselben  Anschauungen  zum 
Ausdruck  kommen,  gern  von  denselben  Dichtern  gepflegt  wnrden  (Chr^tien, 
l>a  Chievre,  Robert  de  Bloia,  Wolfram).  Und  ist  jener  'menestrel'  Guiot| 
der  in  einem  miracle  mit  fünf  anderen  Dichtern,  die  alle  Kunstepiker  des 
12.  Jahrhunderts  sind,  ansammen  genannt  wird  (zuletst  sitaert  von  Förster 
im  grolsen  Eree  p.  XIII)  nicht  auch  ein  Knnste[Mker,  ist  er  nicht  Thiiot 
de  Provins?''  Ein  gewöhnlicher  Dichter  kann  dieser  Guiot  nicht  gewesen 
sein;  sonst  hätte  ihn  der  Mirakeldichter  nicht  kurzweg  Guiot  genannt  und 
hätte  ihn  nicht  höher  als  alle  andearen  (auch  Chr^tien)  gef^tellt.^  Manche 
berühmte  höfische  Dichter  namens  Guiot  wird  es  wohl  gleichzeitig 
nicht  gegeben  haben.  Guiot  wird  deshalb  den  anderen  vorgezogen,  Por  ce 
e'aine  ne  volftj  rimer  mot  Por  qu'ü  i  eust  fausseU,  d.  h.  wahrscheinlich, 
weil  er  die  roiües  seiner  Rivalen  für  gefälscht  erklärte,  ebenso  wie  auch 
Wültrams  meister  wol  bekant  seinem  Bivaieu  Chrötien  Fälschung  vorwarf. 


'  Dafn  Wolfram  den  Nainoii  Prorin^  im  Wülplialm  dutch  }'rov'$  wicdorgiib, 
hat  natürlich  nichts  zu  sugenj  der  Wiliebulm  wurde  ja  nach  dcui  Furzival  ver- 
fiüiift.  Amh  kann  man  nalflilieh  das  eine  IIa!  riditig  TerstslMa,  das  andere  Mal 
sieht. 

'  Wau  von  Guiot  erwähnt  wird  (jta  nuunt  bei  miracle  Traita  de  cele  damoiseU 
Qm  »tn[z]  pere  emfemta  pveeh),  ist  allerdings  eher  eine  gdstlfehe  EnKblnnf  ab  ein 

weltliche.i  Kunstepos,  wenn  auch  einerseits  da»  mit  dem  pluraliachen  maint  ver- 
bandene  mkracle  kaum  Mirakel  als  literarische  Gattung,  sondern  nur  allgemein 
Wttuder  beseiehoen  kann,  anderseits  »oU  lie  Wunder  auch  in  der  Arthurdiehtung 
(vgl.  Merlins  Gebart)  vorkoimnen  konnten.  Der  universelle  Guiot  de  Provius  kann 
sehr  wohl  auch  geistliche  Erzählun^^en  ^fdishtpf  ha*>en:  und  dafs  der  anonyme 
Mirakeldichter  dieae  am  ehesten  erwähnen  zu  uiUaseu  glaubte,  ist  begreiflich.  Auch 
von  den  anderen  Dlehtem  erwihnt  er  nnr  elnselne  Werke,  von  Giantier  d'Arrss 
Tiur  den  Krach,  von  Chr^tien  nur  ''l>get  und  l'erch'val.  Es  ist  aber  kau:n  plaub- 
Ucb,  dafs,  wenn  Goiot  nur  Mirakel  gedichtet  hätte,  er  in  dieaer  (jeaellschaft  ügu- 
rierea  wflrde.  Bin  anderer  Aithurdiehter,  der  sich  der  religio isen  Epik  widmete^ 
Ist  Gsneher  de  Oenain. 

*  Ein  Mirakeldichter  lief«  »ich  überhaupt  nicht  mit  Kunstepikern  vergleichen. 
Und  es  ist  sehr  zweifelhaft,  ob  ein  Dichter  durch  Mirakel  allein  zu  Kuhm  ge- 
langen konnte. 
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Der  durch  bo  viele  Argumente  gestützteu  Hypothese,  dais  Guiot  de  Pro* 
vins  Wolframs  Kiot  der  Prorenxal  ist,  treten  endUdl,  was  ja  auch  widitig 
ist,  keinerlei  Hemmnisse  in  den  Weg,  abgesehen  von  der  kleinen  Differenz 
zwischen  Ptovim  und  Pravenee,  die  um  so  weniger  ins  Gewicht  fällt,  als 
Wolframs  Bezeichnung  'ProvenxaF  irrtnmlidi  sein  mufs,  indem  Kiot  en 
franxoys  dichtete  und  sein  Name  nicht  provenzalisch  sein  kann.*  Doch 
heute  ist  man  im  allgemeinen  über  diese  natürliche  Hypothese  hinaus. 
Sie  ist  zu  simpel.   Ohne  die  umfassenden  Kenntnisse  Wackemagels  und 
San  Hartes  zu  besitzen,  glaubt  man  ütaxn  Standpunkt  als  überwunden 
betrachten  zu  dürfen.  Heute  hat  man  es  glücklich  so  weit  gebracht,  dafa 
mau  Kiot  überhaupt  nicht  mehr  für  einen  ursprünglichen  Namen  hält, 
sondern  (in  sehr  geistreicher  Weise!)  für  ein  milsverstandenes  (also  Mife- 
vorständnis  wird  doch  auch  zugelassen I)  ki  ot.    'Wenn  Wolframs  Quelle,' 
sagt  schon  Heinzei  (Über  Wolfram  von  Eschmbachs  Farxival  p.  15 — Iti), 
etwa  von  sich  spi'ecihend  sagte,  ki  ot  reprüe  Vcm-e,  reprkm  V^^nirt  oder 
ähnlich,  so  konnte  Wolfram  einmal  in  dem  Art  ot  den  nordfranzösischen 
Namen  Ouiot  zu  hören  glauben,  don  er  für  den  Verfasser  des  Werkes 
und  für  dieselbe  Person  wie  den  bekannten  Dichter  Guiot  de  Provins 
hielt,  . . .  dessen  Beinamen  er  aber  auf  die  Provence  bezog."   Ein  Roma- 
nist wäre  jedenfalls  nicht  auf  eine  solche  Erklärung  verfallen.^  Wolframs 
Gewährsmann  hatte  eben  nie  von  sich  selbst  sa^en  können:  ki  ot  reprise, 
Boudem  nur,  wie  der  tou  Heinzel  zitierte  Gerbert,  ki  a  r^irrite  oder  X» 
rgfirist  Und  welches  war  das  Beziehungswort  zu  kit  Offenbar  der  Name 
des  Dichters,  sagen  wir  einmal  Phelipes.  Und  diesen  hätte  Wolfram  über- 
hört und  dafür  H  ot  als  Namen  aufgefafgt?    Kann  man  sich  eine  un- 
natürlichere Erklärung  aushecken?    Aber  H.  scheint  sie  für  die  'wahr- 
scheinlichste' zu  halten  (p.    — 10,  53).  In  einer  Anmerkung  zieht  er  zwar 
noch  andere  Möglichkeiten  in  Betracht;  sie  sind  alle  ebenso  'wahrschein- 
lich'.* Für  keine  einzige  unter  denselbeD,  namentlich  auch  nicht  für  die 
allgemeine  These,  dafs  ICiot  nicht  der  Name  des  Verfa-ssers  von  Wolframs 
Quelle  war,  wird  ein  wirkliches  Argument  beigebracht.    Auf  einer  so 
spitzigen  Basb  steht  oder  besser  schwebt  und  dreht  sich  nun  das  ganze 
von  H.  aufgerichtete  Gebäude.  Die  neue  Hypothese,  die  er  bringt,  postu- 
liert eben,  dafs  der  Verfasser  von  Wolframs  Quelle  ein  Anonymus  war. 
H.  weist  nun  auf  folgende  Punkte  hin:  Wolframs  Gewährsmann  knüpft 
an  die  französische  gelehrte  Epik  an,  an  den  ßmtatt  die  Estoire  de  Tkebes, 
die  £Uo«r«  de  nwe,  vielleicht  an  den  Ipomtdon  und  den  iVotente^  alles 

'  Bartsch'  Versuch,  provensalisehen  Ursprung  d«8  Pardvst  nacbsawdwD,  ist 
denn  auch  vollatäudig  ins  Wuä^<  r  gefallen. 

*  Ea  ist  sehr  bemerkenswert,  dalli  Heinael  das  Mifiiveratindaia  /Vwuw  —  Pro' 

vence  auch  noch  zuläfst. 

'  Heinzel  ist  zwar  mit  di  r  fianzösiseben  Literatur  sehr  gut  vertiaut;  aber 
auf  dem  Gebiete  der  französischen  Linguistik  begegnen  ihm  auch  elementare  Fehler 
(ein  Beispiel  erw&hnte  ich  iu  Za.  /.  frz.  Spr.  XilX  64  A.  13).  Was  sieb  die  tier- 
nanisten  in  der  Erklimng  frauMicher  Namen  nnd  solefaw,  dt»  de  fttr  firansB- 
sisch  halten,  leisten,  zeiirt  z.  B.  Singers  Erklärung  von  Quioques  Gomeret,  von 
Quinoqvoys  Gomerel  iu  Türliua  Krone  al»  Gomeret  qui  n'oC  quoi,  qui  uoh  kabtdi  qtdetum 
{Zt.J.  d.  Alt-  44  p.  325),  eine  Hypothese,  die  auch  H.s  Beifall  gefanden  hat  (p.  70, 
aber  qtäelem  statt  quietuml).  Derartige  Dinge  k  oiincit  wobl  unter  reinen  Oemanisten 
zirkulieren,  aber  bei  Komauiaten  machen  sie  Halt,  über  den  betr.  Namen  vgl. 
uieineu  Alain  de  Gomeret  (Beitrag  zur  FnUchri/t  für  ü,  Morf  p.  3);  er  kann  nichts 
anderes  als  eine  starke  Entstellung  Ton  Chritlens  U  rab  Bant  (Brmm)  4$  Omntttl 
(zu  au  >  0»  Vgl.  Baudegainus>  Poydicimjuni)  sein;  das  Nanionverzeic hnia  der  Kmi 
ist  u&mlich  nur  eine  Wiedergabe  der  FUrstenliste  des  (französiscbent}  Eree. 

^  Da  sie  H.  selUt  In  fie  Awurkmiy  Titiriiaea  hat,  werde  leh  ida  hfar  tf^t 
sinseln  wideilegen  mflssen. 
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westfranzSslfldie  und  «ngloiionnanDische  Werke;  Wolfhans  Jemegeuw  ist 

der  in  Anjou  vorkommende  Name  Jemeganus  ;  ähnliches  gilt  von  anderen 
Kamen;  die  Dichtung  war  zur  Verherrlichung  des  Hauses  Anjou  be- 
stimmt; einer  Heiratsverbindung  zwischen  Angehörigen  der  Häuser  von 
Anjon  und  Brabant  entspricht  die  Verwandtschaft  des  Schwanritters  mit 
dem  Angevin  Parzival;  und  noch  anderes  derselben  Art.  Namentlich  wird 
hervorgehoben,  dafs  'die  steirische  Turnierfahrt  Trevrizents'  im  Parzival 
*nicht8  anderes  als  ein  dichterisches  Abbild  der  geschichtlichen  steirischen 
Kampfe>fahrt  von  Richard  Löwenherz'  ^ei  fp  20,  mi_:32).  Diese  mit  viel 
Gelehrsamkeit  aussefübrte  Hypothese  ist  in  der  Tat  ansprechend,  wenn 
«uch  keineswy  nberacngend.  Nun  aber  die  Folgerung:  Nur  *unter  den 
Begleitern  Hicnards  auf  jener  Kampfesfahrt'  ist  'Wolframs  Gewährsmann 
zu  suchen',  'weil  sie  allein  die  Kenntnis  der  erwähnten  Orte  haben  konnten 
und  den  AnlaL»,  sie  dichterisch  2U  verwenden'.  Dieser  bchiufs  boU  un- 
mittelbar aus  jener  Prämisse  hervorgehen!  Unter  jenen  Begleitern  mQsse 
in  erster  Linie  Philipp  von  Poitou  in  Betracht  kommen,  der  wenige  Jahre 
nach  seiner  Rückkehr  nach  England  zum  Priester  gemacht  und  dann 
eehneili  mm  Bischof  (roa  Dnrham)  befördert  wnrde;  der  Historiker  William 
of  NewburjL^'h  bezeichne  ihn  einmal  als  geliere  Aquäanus,  was  Wolframs 
Protcnxnl  entspreche;  Philipp  sei  zur  Königswahl  nach  Köln  entsandt 
worden  und  'möge  unterwegs  oder  bei  der  Rückfahrt  auch  in  Mastricht 
▼erweilt  haben'  (p.  42).  Diese  Hypothese  nur  zu  erwähnen  heifst  sie  in 
ihrer  ganzen  Nichtigkeit  blofsstelfen.  Ich  will  hirr  nicht  auf  einzelnes 
eintreten.  Alle  wirklich  tiiftigen  Ar^meute,  die  H.  anführt,  passen  vor- 
sflfflich  anf  Gnfot  de  Provins.  ünd  wamm  mufs  denn  einer  dar  Teil» 
nennier  Jener  Kampfefahrt  selh^'t  drr  Autor  dos  Percpval  «rewoscn  sein? 
Können  jene  nicht  auch  anderen  davon  Mitteilung  gemacht  haben  ?  Guiot 
de  Provins,  der  jedenfalls  viel  an  den  Höfen  der  an^evinischen  Fürsten, 
auch  König  Richards,  verkehrte,  mag  dort  alles  Nötige  er&hren  haben, 
vielleicht  von  Richard  selbst;  und  die  von  H.  zugegebenen,  nicht  «nbe- 
deuieoden  Abweichungen  der  Kumaoschiideruns  von  der  Wirklichkeit,  die 
nicht  auf  poetische  Aktive  zarflekaafflluren  sind,  erklären  sich  sogar  besser 
bei  einem,  der  nach  dem  Hörensagen  erzählt,  als  bei  einem,  der  seine 
eigenen  Erlebnisse  schildert.  Früher  glaubte  man,  der  ud gelehrte  Wolfram 
habe  das  gelehrte  Zeng  selbst  in  den  Parzival  eingetilhrt;  jetzt  meint  man 
schon,  der  Verfasser  dieses  Mischmaschs  müsse  mindestens  ein  Bischof  ge> 
Wesen  sein.  Ja,  als  Bischof  «oll  Philipp  den  Perceval  und  den  Tidorel 
geschrieben  haben  (p.  4ü),  als  bei  einer  politischen  Mission  in  öcliuLlhmd 
auch  keltische  Sagengut  *in  reichem  Malse'  ihm  zufliefaen  und  auch 
einige  nordische  Sagenzüge  'zu  ihm  drinjzicn'  konnten!  Genug  davon! 
Gedenken  wir  bei  dieser  Gel^enheit  des  gelehrten  Keichskauzlers  Lord 
Baoon  of  Verolam,  der  'ShakoBpeates  Werkr  Terfalste  nnd  ebenfalls  wwen 
«seiner  exponierten  Stellung  ...  seinen  Namen  ...  nicht  genannt'  hat 
(pt  52— 58)! 

Das  vierte  Kapitel  von  il.s  Arbeit  bringt  eine  'Nachlese';  einen  Ab- 
schnitt über  den  Gral,  der  zur  Abwecii^Iung  wieder  einmal  arabisch  sein 
soll,  sodann  ErklfirungeQ  griechisch- lateinischer,  keltischer,  englischer  und 
französischer  Namen,  die  im  Parzival  vorkommen:  die  einen  sind  schon 
dagewesen,  andere  sogar  schon  widerlegt,  unter  den  neuen  sind  nur  wenige 
beachtenswert. 

Was  der  zukünftigen  Forschung  vor  allem  noch  zu  tun  bleibt,  sind 
stoffgeschichtliche  Untersuchungen  an  dem  von  Wolfram  überlieferten 
IfatKial.  Wenn  aber  da  die  reinen  Germanisten  auch  mitreden  wollen, 
80  müssen  sie  das  gesammte  französische  Quellenmaterial  studieren  und 
nicht,  wie  H.  es  tat,  sich  mit  der  Lektüre  von  Gröbers  FVanxösüeher 
latenUmyesekiekt»  und  Constans'  Okr«$tomathü  begnügen. 

Zürich.  £.  Brugger. 
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Die  Werke  Maistre  Fran^ois  Villons.  Mit  Einleitung  und  An- 
merkungen hg.  von  Dr.  Wolfg.  v.  Wurzbach.  Erlangen,  Junge, 
1908,  186  8.     3  M.  (zugleich  Sd  16.  Bd.  der  Boman.  Fonchungen).> 

Die  neae  Villonausgabe,  die  erste  in  Dentodilaad,  ist  nieht  beetimmt, 

den  Spezialstudicn  irgendeine  ähnlich  intensive  Erneuerung  zu  bringen 
wie  elf  Jahre  vorher  jene  Longnons,  die  G.  Paris  noch  zuletzt  (in  der 
Monographie  von  i9Ul,  S.  18i>)  tür  die  'einzige  derzeit  brauciibare'  er- 
klilrte^  rilichtsdesto weniger  erkennen  wir  dem  Ton  dem  neuen  Heraus- 
geber erwählten  Ziele  gern  Berechtigung  zu:  er  geht  darauf  aus,  'den 
vielgenannten  aber  wenig  Terstandenen  Dichter  dem  deutschen  Leser 
(junge  Pliilologen  dnsehlwrsend,  doch  nidit  ansschlieftlich  Ihnen  allein) 
zugänglich  zu  machen.'  Naturgemäfs  hat  er  in  seinen  Plan  zunächst  einen 
bequem  zu  benutzenden,  unter  dem  ötriche  nach  den  einzelnen  Versen 
fortlaufenden  Kommentar  aufnehmen  müssen,  worin  die  Ergebnisse  der 
neuesten  Spezialforschungen  verarbeitet  sind.  Eh  ist  offenbart  dafs  schon 
dieser  Umstand,  die  zu  der  derzeit  giltigen  Normalausgabe  verschiedent- 
lich nachgetragenen  Korrekturen  und  Erklärungen  in  einem  natürlichen 
System  registriert  an  finden,  auch  den  Fadunann  an  dem  Unternehmen 
interessieren  kann;  aber  darüber  hinaus  werden  —  vornehmlich  im  Kom- 
mentar —  einzelne  Züge  als  Originaibeiträge  jedenfalls  seine  Be- 
achtung erzwingen,  zum  Teil  irohl  aadi  sdne  Anerkenoang  yerdienen. 

In  der  grundsätzlich  chronolo^schen  (in  Einzelheiten  dennoch  nicht 
mit  G.  Paris'  Anordnung,  Romama,  '.^0,  855,  identischen)  Reihenfolge  der 
Texte  läfst  sich  die  abgesonderte  yoranstellung  der  beiden  gröfeeren  Dicti- 
tungen  ohne  vStÖrung  vertragen,  und  was  betrifft,  noch  damit  recht- 
fertigen, daf;i  seine  Einreibung  unter  die  übrigen,  einerseits  älteren,  ander- 
seits neueren  Uedichte  mit  liücksicht  auf  seine  besonderen  Kompositions- 
verbSltnisse  (Einlag«)  yerechiedener  Daten)  immer  dodi  nur  zur  Hillte 
richtif;  sein  könnte.  Durch  Auflösen  des  Codicille  (vgl.  G.Paris  1.  c.  854; 
doch  hatte  Lacroix  es  gleich  schon  in  seiner  ersten  Aui«gab6  von  18ö4  auf- 
gebtclit),  sowie  durch  einseitige  Bestimmung  (Zuweisung  bezw.  Absprechung) 
der  Poeaies  attribue  es  ä  ViUon  ist  die  Longnonscbe  Dreiteilnng  der 
kleineren  Lyrik  zum  Zitieren  praktisch  vereinfacht  worden.  Ausgemerzt 
sind  die  im  JarcUn  de  plaiaanee  erhaltenen  Stücke:  die  Ballade  <&  hom- 
seurs  (vgl.  Bijvanck,  Spieimm  21Ü  f.,  Anm.  2,  Loognon  seihet  in  ed. 
LXXVII,  LXXXIX)  und  daa  Bondeau  Jenin  Varmu  (vgL  Piaget  in  Bih 

'  Pflr  die  Forsch,  reebne  msa  Mi  den  hier  nadi  d«r  Sonderaasgabe  angegebenen 
Seitenzahlen  jrilc^mul  400  hinao.  —  Bis  sum  Abscblufd  des  vorliegenden  Referates, 
das  sich  durch  die  im  Zusammenhtinge  mit  ihm  gearbeiteto  Miszelle  (Zt,<chr.  f.  frz. 
Spr.  u.  LiL  30  Ii  [1906]  Ö3  — 87)  naturgeinftfs  ergänzt,  waren  wir  an  Besprechungen 
obengenannter  Pnblikatlon  folgend«  sa  Oedebt  gekommen:  von  F.  Bd.  Sehnee- 
gans  im  lÄteraturbl.  f.  germ.  u.  mm.  Phil  25  ri904)  Sp.  238—242  (vorher  sum- 
marisch im  Liierar.  ZentralU.  f.  Oeufschltuul  h5  [1904J  Öp.  :i04— 305),  von  IL 
J.  Mlnekwits  in  Zeibekr.  /.  fram.  Sprach«  «.  Xft.  S8  II  (1905),  191>-19S.  leh 
habe  selbstverständlich  bei  Kedaktion  meines  Manuskriptes  alle  Einzelheiten,  die 
dort  schon  einmal  angeführt  waren,  unterdrückt;  in  der  Schneegan»schen  Anzeige 
bessere  ich  hus  Sp.  239  Z.  12:  1418  st.  148.  Z.  15:  1606  st.  626;  Sp.  240  Z.  3: 
244  St.  245,  Z.  1:  XVII  st  132;  die  Sp.  239  anempfohlen«  Einsetzung  von  Maft^ 
in  1)  60  (von  Longnon  360  korrigiert)  mufs  auf  einem  V(  rsehen  beruhen. 

"  Mit  diesem  autoritativeu  Ausspruch,  den  seinerseits  wieder  aneh  in  voller 
Kenntnis  der  Sache  Wnnbach  (8.  S6)  bekräftigt,  trOste  ich  mleh  Aber  tfe  Un- 
Tnö^lichkeit,  die  vorhandcnm  Ausgaben  vollstUndig  und  gleichmäfsig  zu  berück» 
sichtigen;  elnnelne  waren  Überhaupt  nicht,  andere  doch  nicht  recbtaeitig  anfint- 
treiben. 

*  T  — (QrsBt)  TSstammt,  L  —  Lais  (Petit  T.),  D  —  Po4sisa  dtveisss,. 
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mania  21,  427  u.;  mitjrerechnet  von  G.  Paris  1.  c.  355  Anm.  8);  die  Ballade 
eonire  let  mesdüans  de  Ja  France  wurde  beibehalten  (s.  G.  Paris  ibd.). 
Wtgesk  nnbefriedigender  Überlieferung  und  rein  speriellen  IntereeaeB  bliebtti 

die  Jargonballaden  von  der  A\i8ijral)e  weg. 

Zu  Degrüüaen  ist,  dafs  nun  nach  dem  Vorgange  G.  Paris'  für  das 
Kleine  Testament  der  schon  vom  Dichter  (T  755  ff.)  reklamierte  üriginul- 
ÜUd  'JLAis'  in  seine  Bechte  eingesetzt  wird;  seine  Kürze  wird  ihn  wohl 
auch  weiterhin  befestigen  helfen.  Ich  hätte  übrigens  die  Gelegenheit 
einer  Neuausgabe  ergnffen,  um  folgerichtig  die  Autorität  auch  anderer 
apoicryphen,  in  ihrer  Suggestivität  immerhin  nicht  gleichgültigen  Über- 
schriften auf  das  richtige  JInfs  zu  führen'  und  gleich  von  sämtlichen 
—  unter  Beibehaltung  des  brauchbaren  traditionellen  Gutes  —  kritisch 
und  sachlich  genaue,  zugleich  bündige  Versionen  festzusetzen,  beispiels- 
weise: Ballade  ä  Nostre-uame  statt  Ballade  que  Villon  feü  usw.,  BalM$ 
Cotati  statt  Ballade  et  oroison,  Ballade  Estouteviüe,  Ballade  contre  les  enne- 
mis  de  la  France  (G.  Paris  1.  c  355,  Anm.  3i,  Ballade  des  perulus  ('Epi- 
taphe' liefse  sich  von  einem  Unaditsamen  leicht  auf  die  Schlnftballade 
T  19^>6  ff.  beziehen)  u.  dgl. 

Für  den  Text,  der  in  erster  Linie  auf  Wiedergabe  der  Itongnonschen 
Redaktion  gegründet  sein  will,*  hat  sich  W.  Auniahme  der  Parisschen 
Korrekturen  zur  Regel  gemacht  (S.  20;  an  mehreren  Stellen  fehlt  aus 
Vergehen  der  botreffende  Hinwoip^;  da  er  fibripena  auch  jene  wenigen 
nicht  durchgeführten  in  den  Annurkangen  dennoch  registriert,  so  scheint 
CS  erlaubt,  überiA  da,  wo  sie  oberhalb  wie  auch  unterhalb  des  Striches 
gleich  ignoriert  werden,  ein  unwillkürliches  Versehen  seitens  des  Her- 
ausgeben anzunehmen,  und  ich  stelle  eine  Anzahl  solcher  Fälle,  denen 
einige  Bedeutung  zuerkannt  werden  darf,  tut  Ergänzung  hier  eusammen 
(eingeklammert  das  Zitat  aus  Romania  3U):  L  147  Pesehes  (3üP),  1(15  Et 
la  Vache:  qui  p.  p.  (üü9  f.),  208  quant  ie  seray  vteulx  (870);  245  und  247 
Interpunktion  zu  tilgen  (871  n.  2)*  3()8  trouuay  gele  (871);  —  T  411 
aitain»  (88(3,  wo  44  verdruckt  ist),  5P8  H,  st  f.  vraüfnent  (859  n.),  809, 
812  VOU8  und  811  n'estea  (3ü0),  819  Kau  baut  d'un  de  s.  d.  a.  (374),  9G0 
das  zweite  (?)  Komma  zu  streichen  (381  n.  2),  1041  grefue  und  1044  leite 
(367),  1344  qu*o  vom  v.  p.  (379),  126o  qu.  wut  Vonw  h.  (879),  1462  Inter- 
punktion zu  tilgen  (881  n.  2,  882  n.),  1486  N'acofitnssenf  (8S(0,  1560  ne  me 
nuyt  (SöO),  1600  e'est  Äntecrist  (380)i  1051  A  menue  y.  menue  m.  (358), 
1792  deww  und  devier  in  der  Anmerkung  ( {87);  —  D  140  foin  (363),  378 
mcy  (364  n.  3).'  Neben  G.  Paris  haben,  so  viel  ich  weifs,  je  eine  Lesart 
beigeeteuert  Bijvanck  (T  1327)  und  Finget  (D  9);  nach  Gröbers  Biblio- 

>  Dies  tut  aticb  W.  anf  8.  80  allgemeiti  b«sllfKeh  der  BinlagMi  ▼on  T,  sonst 

wohl  nar  noch  zu  der  Dmble  baihrh  de  la  naUs.  Marü  tT Orleans:  an  letzterer 
Stelle  hatte  eigentlich  eio  anderer  Umstand  der  Überlieferung  eher  der  Erwäh- 
nung bedflifen  kfonen:  s.  Longnon  in  ed.  XC\*I  v.  966  unter  VII. 

'  Folgende  von  Longnon  noch  im  Vocahuluire  nach^Ptragenon  Korrekturen 
sind  nicht  berücksichtigt:  L  174  LanUme  in  liegender  Schrift  (Interpretation!); 
T  625  flm«s,  1970  cliquepatttu,  D  193  bourdnnt;  empetre,  als  Indikativ  bezeichnet, 
war  offenbar  auf  T  555  zu  beziehen. 

*  Doch  halte  icb  bis  auf  weiteres  den  Text  auch  nach  Longnon»  Interpunktion 
Ar  verständlich  (vielleicht  245  lieber  einen  Strichpunkt^:  ^icu/x  eben  solche, 
d.  h.  (vgl.  toMi  T  18M,  etwa  aueh  1404). 

*  In  seiner  Monographie  zitiert  H.  Paris  nach  einci  Ti  xtrclaktion  f?),  die  aufüer 
den  nachher  in  der  Romania  zur  Diskussion  gebrachten  Verbeaserungen  noch  andere 
Abweiebnngen  von  Longnon  aufweist,  darunter  bedeutendere  etwa  folgende:  T  180 
Öa»  n'ai  tu  c.n.*,  r.  na.  (144),  815  TeUe  que  p.  (141),  325  qui  t.  e*  t.  (142),  666 
Fragezeichen  (145).  722  eniente  (146),  1646  e(  ft  IM  Mm  (139),  1951  Ale»  $eul 
b,  p.  (129)}  —  D  593  Si  a,  (72). 
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graphie  {Orundrifs  d.  rem.  Phil.  II,  1,  1159  Aura.  2  wäre  zu  L  308  (anere 
eatoii)  noch  Piaget  aus  Uomania  27,  605  nachzutragen.  Eorrektur- 
note:  Bei  AblRisunff  dieser  Aneeise  natte-fch  kdne  Kenntnis  von  den 

beiden  in  Ztschr.  f.  frx.  Sprache  u.Lit.  !6  II  12^—184  bzw.  18  II  50—62 
Q894  bzw.  1896)  yeröffentiiobten  Beiträgen  Stimmings  (Eef.  ü.  Longnons 
Aiieg.)  und  Fries lands  (Misz.  'Zu  Vilion'},  die  freilich  audi  W.  nirgends 
anffihii;;  ai»  ihnen  liefte  sich  hier  towie  auch  weiter  einiges  in  meinen 
Attsfflhrungen  rrfranzen.' 

Eigener  Konjekturen  und  Anderungsvorschläge  hat  sich  W.,  wie  er 
auch  S.  20  erklärt,  enthalten.  Ich  finde  diesen  Standpunkt,  dessen  etwa 
mögliche  prinzipielle  Bedeutung  durch  einige,  wenn  auch  wenig  bedeutende 
Ausnahmen^  doch  schon  einmal  durchbrochen  ist,  damit  nioit  genügend 
begründet,  daft  dem  weiteren  PnUiknm  ein  ^möglichst  defin!tiT«r'  (d.  h. 
relativ  fertiger?)  Text  geboten  werden  sollte,  sondern  halte  dafür,  daft 
jede  Emendation,  die  der  Herausgeber  mit  den  gehörigen  Gründen  aus 
hiuni^chriftiichen  Lei<arten  oder  eigener  Keflexion  abzuleiten  gewufst  hätte, 
unbedenklich  hStte  vorgebracht  bezw.  auch  durchgeführt  werden  sollen; 
den  Leftern  konnte  sie  besonders  dort,  wo  ihnen  gerade  der  jetzige  Text 
Verlegenheiten  bereitet,  auf  keinen  Fall  ungelegen  kommen.  Dem  sei, 
wie  ilim  wolle,  W.  durfte  von  seinem  Standpnnne,  den  wir  nun  einmal 
in  feiner  bestimmten  Formulation  zur  Kenntnis  nehmen  niiseen,  der 
ganze  Variantenapparat,  wie  ihn  Longnon  brinct,  weiterhin  für  nögligeable 
gelten;  er  hat  ihn  denn  auch  einer  systematischen  Durchsicht  wabrscbeiu- 
nch  nicht  nnteraogen*  —  wenigstens  sind  ihm  swei  Jibichtignngen,  die 


'  Anf  Stimminf  \An  Ich  dnreh  ein  Stat  des  erst  nacbtrilglleh  elngrsehencn 

Fnesland  ^jewipscn  worden,  wählend  er  hämtUcheu  hier  auf  S.  245  aufgeführten 
Hil)liographien  fehlt;  and  so  sind  sie  beide  auch  G.  Paris'  Aufmerksamkeit  ent- 
gangen, da  sich  einige  seiner  VOtfmiana  mit  ihien  Bemerkungen  decken:  zu  L  31 
eompAm«  Paris  .TS?  Fri(  sland  Gl  f.;  44  el  P  369  —  St  133;  50  Punkt  P  371 
n.  2  =-  St  l.*)2;  71  Beisirifli  P  .  bd.  (vtidruckl ;  7,  10)  —  St  132;  _  T  61  ci 
P  371  —  Öt  128;  70  und  532  en  p.  P  387  (u.  emprtndre)  —  St  128;  160  Valrre 
P  385  (u.  Dio$>udi§)  und  Fr  61;  670  bterpmiktion  P  881  n.  «  —  St  139;  761  A' 
P  367  u.  —  St  128  u.;  819,  allerdings  verschieden,  P  374  fverdruckt  879)  u.  St  129; 
1470  luterpunküon  P  381  o.  2  —  St  132;  1574  Beistrich  P  380  —  St  132;  1782 
Interpunktion  P  381  n.  2  —  St  132;  2014  Interp.  P  381  n.  1  —  St  132;  —  D  82 
[Wurzbach  368]  Interp.  P  383  n.  1  —  St  132;  67  [W  197]  verte,  laut  tw  P  382  — 
St  131;  163  [W  164]  Fracjczeichen  P  383  n.  1  —  St  132.  Vnn  den  in  meiner 
Miszellc  Vorgebrachten  Besserungsvorschlägen  waren  bei  Stimuün^r  bereite  uuege- 
sproehen  jen«  sn  L  43  (1.  c.  84  Z.  26;  St  182),  ra  T  688  (St  183),  822  (St  129). 
Pr)S  (133)  fi36  (129),  958  (133).  1444  (130),  zu  D  486  (130).  581,  591  (131); 
auch  hätte  ich  ihu  (131)  neben  Lacroix  zu  der  Intorpretatioo  von  D  598  nennen 
mUssen. 

'  llber  die  eine,  bedeutsamste,  von  T  108  siehe  SchnceK*"^'  Anzeige  (Sp.  238); 
sonst  findet  sich  —  aufücr  ziemlich  gleichgültigen  lutcrpunktionsilnderungcn  (falsch 
ist  der  Beistrich  T  1939)  und  Beriehtigungen  orthographischer  Inkonsequenzen 
(sowie  natürlich  von  Druckfehlern)  —  etwa:  T  292  conynoi$tra*  (nach  B^Tanek 
45,  PrompSHult's  Fufsnotc  ?)  st.  congnoisfra^  7  89  Pren*  &i.  I'rtn,  1560  rimi  9t.  ritn, 
2009  und  i)  447  ce  st.  se;  ohne  Notwendigkeit,  vielleicht  auch  gar  nicht  paas^eud 
(samt  der  BcgrBndang  nnter  T  2002)  wurde  (T  888,  856,  2002,  2005;  D  488, 
480) -ouiV/.m  für  -nnllcm  ein^i  führt.  'la  htnMani  T  1424,  aMbu/lp«  1128,  eoKCfa«  1125, 
bnmlle  1702  daneben  bestehen  dürfen. 

'  Vereinselt  sind  die  daraus  mitgeteilten  Probra  (flbrigens  simtlleli  belanglos) 
Unter  L  110,  T  276,  D  47,  71,  502  (in  dem  Quatrain  stammen  ans  gleicher  Quells 
noch  Franqoys  500,  S(;aura  503);  uucli  die  in  obiger  Anmerkung  2  ao^gefllbrte  Koa> 
jektur  Uber  T  108  atützt  sich  auf  liaudschrifteu. 
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<f  komme. 

Als  Quellen  des  KommentarB  haben  wir  in  der  Regel  (ohne  Verwds) 
LongDOOS  Vocabalaire  und  6.  Farie'  VUloniana,  auch  Bijvancks  Kom- 
mentar zu  verstehen;  der  Herausgeber  hat  aber  sonst  noch  andere,  altere 
Spezialliteratur  (bia  auf  Marot  hinauf)  herangezogen,  und  es  wird  nicht 
▼lel  des  Wesentlichen  sein,  was  er  seinen  Lesmi  hfitte  entgehen  lasseo. 
Aus  dem  biographischen  Essay  Srhwobs,  der  wohl  gar  vielen  erst  durch 
Schneegans  1.  c.  241  Anm.  bekannt  geworden  sein  dürfte,'  wären  noch  zu 
l^winDen:  zu  8.  77  ein  historisches  Detail  für  die  Gestalt  der  Belle 
fieanlnu^re  (Schwöb  18),  zu  T  1'214  der  auch  von  Longnon,  Etüde  58 
Anm.  angedeutete  Hinweis  auf  Fr.  de  la  Vacqueries  Intervention  m  dem 
Verhör  Tabaries  (Schw.  72),  zu  T  86Ü  (858)  eine  eigene  Erklärung  von 
Tabaiiea  Bezdchnung  als  Aoma  «erdoftfe  (id.  72;  anders  Romama  h;  577). 
Von  «sonstigen  Kommentaren,  deren  Mangel  man  als  Lücke  empfinden 
kann,  sei  hingewiesen  auf  G.  Paris  1.  c.  884  zu  L  92  Asne  Boye  (daselbst 
▼erdnickt  45  sl  115),  zu  T  1274  m  w  voyage  doch  aoch  auf  G.  Paris 
0.  e.  61  (etwas  ander»  als  in  Born.  16,  575);  aus  Schwöb,  Comptes  rendus 
1898  hätte  zu  L  XXVIII  auch  der  mutmafHÜrhe  Grund  der  Angriffe 
Villons  interessiett  Dafs  in  dem  alten,  kindischen  I'rompsault  doch  noch 
Ontea  iiachzid«a«i  geblieben  iat,  hat  aidi  in  meiner  sitierten  Hiasdle  öfters 
seigen  lassen. 

Zu  dem  anderswoher  mehr  oder  weniger  fertig  übernommenen  Material 
kommt  hinzu,  was  W.  seinesveits  selbst  neu  oder  Mseer  zn  finden  gewubt 
hat,  wonchen  er  zu  grölsoror  Erlcirhteruri^L'  de«  Verständni-^srs  nicht  an- 
steht, auch  ziendich  elementare  Erklärungen  mit  einzuschalten,  geschöpft 
aus  dem  allgemeinen  philologischen  Fond,  wie  das  weitere  Publikum  über 
einen  solchen  allerdings  nicht  verfflgt  oder  ihn  doch  nicht  schlagfertig  f 
und  sicher  genug  zu  gebrauchen  pflegt.  Was  zur  Förderung  der  Fach- 
forschung W.  als  eigenen  Beitrag  neu  beisteuert,  verdankt  sich  vornehm- 
lidb  intimerer  BescUftignng  mit  jenen  Gebieten,  zn  wdchen  die  Villon- 
Fche  Poesie  in  engerer  Beziehung  steht:  mit  der  Literatur  der  mittel- 
französischen  Periode  sowie  der  volkstumlichen  Redeweise,  das  ewgot  in- 
begriffen ;  aus  diesen  (und  wahrscheinlich  wird  man  in  dieser  Richtung 
noch  auf  die  Möglichkeit  weiterer  Funde  hoffen  dürfen)  haben  sich  öfters 
anscheinend  neue  Parallelen  und  Belege  zu  des  Dichters  Gedanken  und 
Formen  ergeben.  Eine  allgemeine  Erscheinung,  die  ich  hier  gleich  her- 
Torheboi  will,  ist  es  dabei,  dafs  W.,  von  einer  gegebenen  Tatsache  des 
Textes  ausgehend,  zu  derselben  mitunter  innerlich  auch  so  ganz  heterogenes 
Material  zusammenträgt,  daik  es  für  ihre  Interpretation  absolut  schon 
kdne  Bedeutung  mehr  haben  kann;  es  sei  dean,  daJb  W.  ihm  dne  solche 
dadurch  gewaltsam  zu  verleihen  sucht,  dals  er  einen  Nebensinn  (Doppel- 
sinn, wie  Villon  mit  solchen  «llordings  zu  spielen  liebt)  annehmen  möcnte, 
wo  dafür  neben  dem  eigentlichen  durchaus  kein  Platz  ist.  Dafs  z.  H. 
emtrocker  einen  obszönen  Sinn  entwickelt  hat,  ist  für  die  Stelle  T  24P, 
wo  es  in  der  ursprünglichen  Bedeutung  auf  rin  bezogen  wird,  offenbar 
belanglos;  in  dem  gleichen  Zusammenhange  (251),  wo  V^illou  die  Tafel- 
genÜBse  der  Kloeterbrfider  aufzählt,  können  flaons  (desgleichen  n<?8,  fibri- 
gens  aber  bereits  L  2.')2  vorgekommen),  oe/*  nur  die  nbliclie  Küchen- 
Kedeutung  haben,  würden,  auf  Ironie  gedeutet,  geradezu  falsch  klingen; 
der  Umstand,  dafs  auf  Villons  Laj^^e  etwa  auch  die  Redensarten  jeter  un 
vilain  coton^  filer  un  maurais  c.  Anwendung  finden  könnten,  i~r  lennoch 
kein  genügender  Grund,  unter  dem  (iebraucli  de:*  Wortes  f^otmi  T  7;'.<S  wo 
es  im  Vergleiche  zur  Kennzeichnung  der  weifsen  Farbe  dienen  soll,  ein 


*  Er  erschien  saerst  in  der  Bmtt  du  dem  mtmäM  1892  t.  118  (16  Jaillet;. 
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Wortspiel  zu  suchen;  T  1119  f.  macht  nicht  nur  das  Legat  von  Ingwer 
schon  die  ganze  Moquerie  aus,  sondern  durch  das  Attribut  de  gingtmbre 
erachdnt  oie  Deutung  dou  -=  Penis  (fOr  diesen  Begriff  stdit  em  anderer 

Ausdruck  1123)  direkt  ausgeschlossen;  wo  endlich  die  Vorzüge  einer  neu- 
geborenen Prinzessin  über  Rubin  und  Ball.is  orlioben  werden,  D  258, 
braucht  man  da  wirivlich  sich  sagen  zu  lassen,  Uaib  luOrn  iL  i'ubia)  balais 
ftudi  —  die  Nase  eines  Trinkers  darstellen  kann? 

In  seinem  Eifer,  e?  dem  Leser  recht  bequem  zu  machen,  hat  W. 
deH8en  Interesse  und  die  Forderungen  seiner  Aufgabe  im  allgemeinen  ge- 
rade in  dem  Sinne  mifsyentanden«  dafs  er  im  Kommentar  «ms  Outen  sm 
viel  bieten  will.  Man  wird  sich  natürlich  auch  ziemlich  umfangreiche 
Digresbionen  sehr  gern  gefallen  lassen,  wenn  mehr  oder  weniger  bedeutende 
Originalfunde  mitgeteilt  werden  sollen;  wo  es  sich  jedoch  um  Wieder- 
gabe fremder  Ausführungen  handelt,  würde  den  meisten  gröieere  Kürze 
wohl  vorteilhafter  scheinen  und  direkt  erwünscht  sein.  Leser,  die  Villon 
vom  Grunde  aus  und  kritisch  studiereu  wollen,  können  sich  auch  mit 
ausführlichen  Auesflgen  nicht  zufrieden  geben  (ihnen  eind  dier  inner- 
halb bestimmter  ' Abgrenzung.'  zuverlässic:  vollständige  Literaturnachweise 
schätzenswert);  jene  hinwieder,  die  vor  allem  nur  zu  lesen  und  zu  ver« 
atdien  wünschen,  werden  der  Einzelheiten  zu  viele  ^nden,  die,  ohne  direkt 
etwas  zu  erUären,  den  gewissenhaften  Leser,  der  da  glaubt,  sich  ja  nichts 
entgehen  lassen  zu  dürfen,  blols  aufhalten  und  stören  können.  Weil  z.  B. 
Schwöb  die  richtige  Deutuog  von  soupjie  jacoppine  T  1162  seinerzeit  auf 
ein  altes  Kochbuch  gegrfindet  hatte,  darum  hatte  ihm  W.  doch  nicht 
mehr  (]as  Rezept  in  extenso  nachdrucken  müssen ;  oder  während  es  wohl 
angebracht  sein  mag,  z\x  h  Ü  die  weite  Verbreitung  V^cz'  festzustelieo, 
edidnt  ee,  zumal  derselbe  hier  yielleicht  gar  nur  'plaieamment'  zitiert 
wird  (O.  Paris  o.  c,  -1<>),  schon  überflüssig,  die  betreffenden  afrz.  Autoren 
auch  namentlich  anzuführen;  ähnliches  jna<r  von  Macrobius  gelten,  dessen 
Neunung  T  1517  sich  nur  dem  Reimbcdiirfnis  verdankt;  auch  die  wort- 
erklirenden  Zitate  aus  Cotgrave,  sonst  lehrreich  und  interessant  nachzu- 
lesen, hätten  doch  nuifsiger  bemessen  werden  können;  in  den  zahlreichen 
Notizen  über  Villons  Legatare  Helsen  sich  ohne  Schaden  weniger  charak* 
teristisdie  Data  ersparen  u.  dergl.  m. 

Wieder  andere  Anmerkuni^en,  die  eine  unnütze  Belastung  des  Kom- 
mentars darstellen,  erscheinen  in  dem  Sinne  müfsig,  dafs  sie  nur  Ele- 
mentares und  allgemein  Bekanntes  besagen.  Man  kann  da  nicht  schlechter- 
dings erwidern,  gewissen  Lesern  könne  nach  ihrem  individuellen  Maüs 
Erkl  iärung  doch  not  tun,  wo  sie  anderen  freilich  nicht  erforderlich  ist 
Denn  es  ist  in  dem  konkreten  Falle  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dals 
sich  für  Wlon  ül>erhaupt  nur  solche  Interessenten  &iden  werden,  die 
sich  —  wenn  sonst  nicht  —  aus  anderweitiger,  näher  liegender  belletristi- 
scher und  französibcher  Lektüre  jedenfalls  einige  allgemeine  Vorbildung 
und  yielleidbt  auch  spezielle  Kenntnisse  angeeignet  nahen.  IMe  sollten 
nun  wahrlich  nicht  angehalten  werden,  unter  dem  Striche  nachzul^en, 
wer  Methusalem  sei  T  64,  wer  Paris  und  Helena  313,  Orpheus  (der 
vier  köpf  ige  Gerber  us  war  hier  bemerkenswerter)  u.  a. 

Einen  besonderen  Fall  bildet  die  Vokabelerklärung,  und  ich 
stimme  W.  ornndsätzlich  bei,  dafs  der  Kommentator  darin  eine  seiner  Auf- 
gaben erblicken  kann,  da  ja  die  gröfsten  Lexika,  vollends  altfranzöaische, 
nicht  jedesmal  bd  der  Hand  sein  dürften.  Dennoch  glaube  idi  aus  den 
eben  an;:;eführteu  Gründen,  dafs  auch  hier  ein  gewisses  IVTafs  hätte  einge- 
halten werden  sollen,  indem  Wörter,  deren  Form  und  Bedeutung  in  den 
landläufigen  ueu französischen  Handwörterbücheru  unverändert  verzeich- 
net werden,  ohne  weiteres  we&:blcibcn  durften ;  wo  sodann  die  Villonscihe 
Schreibung  nicht  unmittelbar  durchsichtig  ist,  schiene  es  mir  beson- 
ders zweckmälsig,  zunächst  —  wie  einigemal  geschehen  —  unter  allen 
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Umständen  zur  Erklärung  die  moderne  heranzuziehen,  was  dem  Lcaer, 
wenn  er  sich  um  die  Sprache  auch  nur  als  Laie  intereegiert  (von  Stu- 
dierenden der  Philologie  nicht  zu  sprechen),  ein  Behelf  wäre,  gelegentlich 
gleichsam  spielend  im  Vorbeitrehen  auch  seine  Kenntnis  des  lebenden 
Wortschatzesi  um  ein  neues  zu  bereichern.  Hier  folgt  zu  allfälligem  Ge- 
brauch bei  eventueller  Neuauflage  eine  Sammiuns  von  Fällen,  wo  sich 
di«Mii  GrandsStzeD  gemfifs  jegliche  ErklSrang  Bdilechterdlnga  ersparen 
bezw.  durch  ueufiranzösische  Unischrift  (die  ich  unten  auch  gleich  ein- 
führe) ersetzen  liefse:  L  127  muid,  lü8  Item*,  2ü5  faisccau,  2'M  renfrogne, 
2.S8  velu,  morfondu;  —  T  179  müre,  221  niäy  p.  70  antan,  V.  8:U  äangy 
397  adorer,  14ti  avoir  de  quoiy  7()6  nattCy  999  manche,  houe,  \02')  fourreaUf 
um  com,  lOfjg  echerin,  1101  hroCy  1125  cmille,  ll;iü  yndtin,  1144  eaille, 
1147  jaite,  119a  aaladej  1201  seau,  1208  rogneuxt  1232  patard,  1254  trepigner, 
1824  hir,  1842  baatme,  1878  «9oMr,  1378  iperviery  1426  »uif,  UdOHofmu, 
\4'^6  pouasif,  groin.  1  ('f?  etamine,  Uuteau,  1474  natter,  1485  oignon, 
1486  hü,  ]*m  ccot,  um  eclat  (ü.  Paris  1.  c.  :187),  1618  aw,  1670  gltt,  17'  5 
brelan,  qtiiile,  1710  pariser  ('bürsten,  striegeln'),  1807  henitier  (unter  I8u9), 
18n9  gotiptllon,  1881  entamer,  189<»  treteau,  eorbiUoth  1895  ftrm,  perstl,  1904 
branle,  19m5  iwrr«,  1912  miehe,  1985  erouie,  2017  haudrier;  —  D  49,  50 
butor,  vivier,  llo  rarüer,  137  blemej  361  ceiniure,  392  chaudeau,  394  ipaia, 
416  iapiry  AU  «miewr,  486  galet,  474  «ftwiion,  496  rnm,  520  torir,  526 
530  charrier. 

In  Anbetracht  des  in  allen  solchen  Fällen  beobachteten  Verfahrens 
wird  man  übeirascht  sein,  zn  erfahren,  dafs  in  anderen,  Shnlicfa  zahl- 
reichen Fällen  der  Kommentar  wieder  Wörter  und  Dinge  mit  Still- 
schweigen ubergeht,  die  auch  ziemlich  ungeläufig  und  mitunter  spezifisch 
altfranzösisch  sind,  so  dafs  deren  Kenntnis  auch  jeut-iu  französischen 
Leser  nicht  zugetraut  werden  dürfte.  Dieses  Verhalten  —  sofern  nicht 
durch  tatsächliche  I.ficken  der  Forschung  bedingt  —  ist  wohl  gewifp  nicht 
vorsätzlich,  stellt  auch  wirklich  in  der  Ausführung  des  Werkes  einen 
Fehler  dar.  Diesem  hfitte  nach  meiner  Ansieht  dnrch  eine  grfindliche 
Durcharbeitung  dos  JyOngnonschen  Vocabulaire  -  Index,'  der  allgemein 
und  für  die  neue  Ausgabe  auch  besonders  grundlegenden  Vorarbeit, 
begegnet  werden  sollen,  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade  (du 
einzelne  unstreitig  bemerkenswerte  Vokabeln  wieder  auch  Longnon  ver^ 
nachlässijt  hat);  Ton  seinen  Erklärungen  ist  manche  brauchbare  wohl 
nur  darum  von  W.  nicht  verwertet  worden,  weil  er  g^laubt  bat,  von 
dem  Nachsehen  eines  8chlagwortee,  das  —  doch  nur  sc  nein  bar  banal 
—  ihm  eines  Kommentars  ni  -hf  be  lürftig  schien  Umgang  nehmen  zu 
können.  Von  den  einschlägigen  Füllen  verzeichne  ich  einige  wichtigere, 
wobei  die  von  I^ongnon  1.  c.  erhobenen  durch  ein  nachgesetztes  f  kennt- 
lich gemacht  sind:  L  faillir  r  (auch  T  1077,  1742,  D  96),  85  nU- 
prendre  f,  47  au  fort  (mich  T  T'.^, '  la'Ji;,  H'ÖO,  1919,  1900),  73  f.  ver- 
schränkter Relativsatz  t  l  obiers  Verm.  Beüräge  I  105  unter  d)y  82  tenu 
(auch  T  1731),  159  cordoucamier  f,  193  dereehef  (auch  T  1094),  25S  Aus- 
sprache von  -gn-  (auch  T  IM;  wie  ilber  -oy-  unter  T  3H8,  414  und  schon 
8.  27),  289  memement  (auch  T  1171,  1518);  —  T  1Ü3  viUe  f,  190  medire, 
191  ffVMMdbr  t)  '^^<^^  galant  ■\,  277  traeer  t>  '^^5  theologieru  proeodisch 
(andi  Üteologie  811:  Longnon  in  ed.  205  und  G.  Paris  1.  c.  U<0),  346 
feraine  +,  389  mal  talant  f,  4t'2  senex  f,  48'?  rvferhic  j  fcnticht'^'),  518 
contrait  f  (Godefroyli,  5il  Intdanger  fi  6'^9  atnoureites  (wuhi  konkret  wie 
amour»  975,  2006),  084  qui  plus  (auch  2014;  357,  1394),  701  ort  (ord)  f, 
712  regnyer  f,  724  entmte  r  (auch  181 1,  D  309),  782  ordonnanre  (auch 
1949),  824  Qiurd  morphologisch,  8^4  abolttx  dto.  gu^je  soye  i^Tobler 

*  Darfiber  vgl.  hlor  schon  S.  237  Anm.  %. 
AKUy  t  &.  Smacben.  CXVIU.  16 
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o.  c.  101  f.),  ^''O  demoiselle  t,  051  minenr  f  ('grands  et  petita'  Prompsault), 
974  lux  (auch  89«)  f,  10u2  chme  (G.  Paris  1.  c.  :587),  1008  eombien  (auch 
1056,  1825),  1100  v€3s-er  und  poin  e  j,  1105  houstüx,  1114  chien  couehantf, 
1178  Jean  de  Meuna  Satire,  1199  etron  (auch  U26),  1891  vueil,  1421  re- 
eipi  t  (nfrz.),  1445  medizin.  Aberglaube,'  1448  drapeau  t,  1400  hertie  f, 
1501  laboureux  f  ('de  laboureur'  Q.  Pari«  L  c.  388),  1540  hober  f» 
für  Imperativ  f  (auch  ptU»  1697,  hme$  1700,  reeuUes  1708),  1612  iwfiN»wM«r 
metrisch  f  (G.  Paris  1.  c.  381;  vlimeux),  Ifill  äme  (auch  D  522),  1009  vo, 
1717  drapptlles  f,  1720  reeord  (nfrz.),  ISW  marechattx  f,  IBüb  dichaux  t 
(nfrz.),  1877  kütotre  f,  1907  errc  +,  1950  eonireroUeur  f ;  —  D  10  demaine  f. 
84  lieiiement,  07  «ou^  f,  82  aSpriser  f,  202  parcial  ('uo  ötre  ä  part' 
Prompsault),  285  cnc/os  t,  288  confU  (nfrz.),  251  guerdonm  t,  282  ain^s  f, 
iJ04  bestoumer  f ,  352  jt/re/  Adv.  f ,  390  entandix  j,  393  eclair,  410  reculet  f, 
483  feusse-s  metriich  (G.  Paris  1.  c.  302  n.  3),  542  endroit. 

Ich  verlasse  nun,  für  weitere  Diskussion  der  Einzelheiten  auf  meine 
Miszelle  yerweiaend,  die  aachliche  8eite  des  Kommentars;  nur  glaube  ich 
noch  in  Übereinttimninng  mit  den  pädagogischen  Intentiimen  de«  Hemos* 
gebers  äufsern  zu  dürfen,  daia  zur  Demonstrierung  der  inntischen  Zurdck- 
naltung,  die  der  in  den  wissenschaftlichen  Methoden  unerfahrene  Leser 
als  den  Anfang  der  Weisheit  schätzen  lernen  soll,  noch  öfter  und  recht 
nachdrficklich  nätten  solche  Fälle  angeführt  werden  kdnnen,  wo  berufene 
Autoritäten  offen  ihr  bestes  Wissen  und  Können  für  unzureichend  erklärt 
haben,  wie  G.  Paris  zu  T  448  (1.  c.  873),  1121  (377  n.  1),  1048  (381),  1985 
(ehd.,  verdrackt  1898). 

Die  Anlage  eines  fortlaufenden  Kommentars  wird  nndlicli,  sofern  dem 
Verfasser  die  Übersicht  darüber  nicht  durch  einen  Behelf  systematischer 
Art  (aiphabet.  Indejt)  gesichert  wird,  leicht  die  Quelle  gewisser  formaler 
Fehler,  von  denen  eich  eben  anch  W.  nicht  freigehalten  hat.  Ein  solcher 
ist  es  einmal,  wenn  ein  zu  kommentierendes  Wort  fallgemein:  Tatsache 
des  Textes)  erst  bei  seinem  zweiten  Vorkommen  auffällt  und  kommentiert 
wird ;  die  Nützlichkdt  solcher  Erklärung  ist,  woin  sieh  der  Leser  mit  der 
enten  Belegstelle  schon  selber  hat  helfen  müssen,  offenbar  in  Frage  ge- 
stellt. Ich  habe  mir  diesbezüglich  angemerkt:  avoir  de  quoi,  kommentiert 
T446,  findet  sich  yorher  245,  a-Perfektum  in  S  1307  bereite  L  281,  escot 
1605  —  1496,  brain  1895  —  1808,  donjon  D  474  —  L  140.  —  Öfter  noch 
geschieht  es,  dafs  die  einmal  gegebene  Erklärung  beim  zweiten  Vorkommen 
des  Schlagwortes  nicht  erinnerüch  ist  und  nun  wie  etwas  Neues  nochmals 
erfolgt;  lastig  ist  auch  hier  die  dadurch  entstehende  nnnfltze  Oberladung 
des  Kommentars,  übrigens  natürlich  vom  Verfasser  nicht  beabsichtigt, 
da  dafür  andere  Male  passender  ein  einfacher  Hinweis  genügend  erscheint 
(mitnnter  andi  dieser  ganz  forthltibt).  So  wiederholt  sich  T  426  die  An- 
merkung über  bruü  aus  L  71,  musaar  T  1117  aus  947,  fetart  1251—30, 
serchier  1258-950,  pion  12b9—S2l,  grotng  1488— L  230,  loppin  1572— L  148, 
bourde  1646—824,  liueü  1672—1365,  cheoance  1737—184,  devier  1792—986; 
—  mesprison  D  11— T  1787,  pipeur  124— T  um,  lex  173— T  1474,  Lyi 
338—207,  I.omhart  35^— T  752,  sainture  301— T  1210,  eorbülon  408— T  lS-0, 
peter  (streiche  poiserJ)  500— T  1500,  bis  551— T  i486;  die  Wiederholung 
ist  doppelt  in  den  FSUen:  «-Perfektum  in  -iT  1807  und  1556,  D  m>, 
magiin  T  lino  und  14:M,  1984,  ancien  893  und  1518,  D  406;  die  Erklärung 
sur  'chez',  zuerst  unter  L  11'  ,  findet  sich  noch  an  allen  den  fünf  von 
Longnon  erhobenen  Stellen  aus  T. 

Zur  lunführung  in  die  Lektüre  schickt  W.  auf  20  Seiten  voraus,  was 
Über  den  Dichter,  über  seine  Werke  sowie  fil>er  fänrichtong  der  Ausgabe 


'  VgL  bd  K.  Sprengel,  Vurmek  c  pragm.  Quak  d,  Armtifhmii*  U 
S.  574,  Jos.  Baaer,  Oeaek,  d.  ÄäärUm  (1870)  8.  118  die  Lehre  des  Veter  von 

Abano. 
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zunächst  zu  wissen  von  Nutzen  ist;  auf  weiteren  4  Seiten  folgt  noch  eine 
retSit  bnnchbaTe  alte  und  nene  Bibliographie.    Die  Einleitung  faftt 

die  bisherigen  Erforsch nnfTPii  im  ganzen  richtig  und  in  Einzelheiten  nicht 
ganz  ohne  eigene  Kritik  zusammen.  Es  erklärt  und  rechtfertigt  sich  aus 
der  ganzen  Anlage  der  Ausgabe,  dafs  die  sprachliche  Charakteristik,  im 
allgemeinen  zuträ^end,  doch  nur  recht  flüchtig  sklzaot  werden  konnte; 
ich  wollte  übrigens  gar  nicht  so  bestimmt,  wie  es  W.  auf  S.  26  tut,  be- 
haupten, dafs  deren  Ausarbeitung  durch  die  Longnonsche  Ausgabe  allein 
schon  abschliefsend  Torbereitet  sein  sollte.  Nun  zu  Einxelfaeitwl  Durdi 
ein  Vei sehen,  da  er  ja  son=t  iS.  10)  zitiert  wird,  ist  der  vornehmste  Beleg 
zu  7  Anm.  1  ausgefallen,  nümlich  der  Oheim  von  Angers.  Die  stilistische 
Fassung  der  Z.  8--9  kannte  zu  versteben  geben,  dafs  cfer  Kaplan  Gnillaome 
gar  nicht  des  Dichters  VerwaiMltcr  gewesen  wäre;  eine  solche  Behauptung 
wird  oben  auf  R.  «  dementiert  und  liefse  sich  tatsächlich  wenijgstens  nicht 
ansprechender  erweisen  als  das  Gegenteil  mit  L  72  (G.  Paria  o.  C.  15 f.). 
Das  Zitat  D  188  in  Anm.  6  diirfte  sich  etwa  der  Erwähnung  in  G.  Pkris' 
Buche  41  verdanken:  natürlich  war  es  aber,  wie  man  sehen  kann,  nur  die 
andere  Stelle,  womit  dieser  Autor  in  jenem  Zusammenhange  seine  Hypo- 
these y.  VilloDS  Rechtsstndien  bel^  wissen  wollte.  Gegen  die  auf  B.  9 
vorgebrachte  Ansicht,  Villon  hnbe  mit  den  Coquillards  zur  Zeit  seiner 
ersten  Verbannung  angeknüpft,  würde  man  wohl  kaum  irgend  ernste  Be- 
denken geltend  machen  wollen  (zu  Weihuuciiten  1 4ÖG  finden  vnr  ihu  schon 
mit  Colin  des  (  aycux  bei  L^eniein^^amcn  Unternehmungen,  und  er  war  utn 
gleiche  Zeit  mit  Regnicr  de  ^fontigny  genug  gut  Freund,  um  seiner  L  l.'^O 
unter  den  I^gatareu  zu  gedenken);  daneben  muls  man  aber  desto  nach- 
drflcklicber  betonen,  da(s  nach  dem  einen  in  der  2.  Ballade  enthaltenen 
zeitlichen  TTinweise  die  Komposition  des  Jargons  nicht  vor  14f)l  anzu- 
setzen ist  (G.  Paris  o.  c.  (i7).  Weiter  unten  hätte  auch  schon  hinzugefügt 
werden  können,  dafs  die  Beteilung  Tabaries  mit  10  Talern  durch  dessen 
Beteiligung  an  dem  Diebstahle  bedingt  war.  Genauer  war  zu  sagen,  daJb 
die  'Lais'  zunächst  natürlich  auf  'Teptanient'  —  ohne  Attribut  —  umge- 
tauft wurden ;  das  etymologische  Verhältnis  von  lats  und  leas  hatte  richtig 
umgekehrt  wie  d  Anm.  4  Petit  de  JalleriUe  angegeben  (La  langue  d  & 
litter.  fran^ise  I/t?,  '^P8  n.  lM.'  Bezuglich  des  auf  S.  1-  genannten  Ferre- 
bouc  ist  das  Detail  (angezeigt  von  Schwöb  o.  c.  72)  nicht  ohne  Interesse, 
dafs  er  1458  bei  Tabaries  Verhör  mit  interveniert  hatte;  auch  war  es  nicht 
flberflüssig,  anzudeuten,  dafe  Hntin  du  Moustier  erst  ziemlich  später 
unter  den  sergents  fl  verge  begegnet  (Longnon  in  der  Ausgabe  LXXII 
Anm.).  Die  Bewcitikraft  des  unter  B.  13  Anm.  3  angerufenen  Verses 
scheint  W,  8elb.>»t  nachher  im  Kommentar  (T  1078  'vielleicht')  preisgeben 
zu  wollen;  ähnlich  verhält  es  sich  mit  T  1R21  ("unter  1820  Schlufs)  als 
Beleg  zu  S.  28  Z.  1.  Ich  finde  es  ferner  (S.  15  unten,  17),  wie  schon 
Schneegans  8p.  242,  verkehrt,  Villon  literarische  Ansichtm  und  Absichten 
zu  unterlegen,  die  ihn  in  bewufstcn  Gegensatz  zu  den  Manieren  der  gleich- 
zeitigen ofifiziellen  Poesie  stellen  sollten;'  dagegen  steht  ja  fest,  dafs  Villon 
selbst,  'sobald  er  leierlich  sein  will',  allen  Ernstes  denselben  Manieren  hul- 
digt (und  zwar  nicht,  wie  W.  auf  S.  16  vorgeben  will,  nur  in  Jugend- 
werken ;  zuletzt  noch  in  der  Requeste  au  Parlement),  während  er  offenbar 
in  der  freimütigen,  innigen  Art  seiner  Poesie  des  Alltagslebens,  deren  Ver- 
schiedenheit allerdings  instinktiT  und  praktisch  auch  für  ihn  klar  li^n 
mufste,  Icein  neue*  und  höheres  Prinzip  des  dichterischen  Schaffens  zu 
erkennen  vermochte.    Um  nun  doch,  wie  billig,  seiner  Nachahmung 

*  Anch  schon  Stiinming  1.  c  127. 

'  Die  uraprünnlichf  Darlegung  dieser  Theorie  ist  von  Bijranck;  im  einzelnen 
ist  auch  die  Fiktion  des  Eioscblafen«  in  L  in  demselben  Sinne  bei  ihm  (ßpieimen 
IM  f.)  gedsnftet  wie  Ton  W.  8. 17  ob«B. 
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nen,  genügt  es  meines  Eraclitene,  zu  bedenken,  dafis  feierliche  Redeweise 
durch  blolse  Anwenduntr  auf  un  an  promessen  klein  Ii  ("ho  Vorwürfe  zur 
Erziclung  komischer  NV'irkungen  zu  dienen  pilegt,  siuch  wo  die  ernsten 
Originale  sehr  wohl  geschätzt  und  nicht  im  entferntesten  ein  Gegen- 
stand des  Spottes  geiu  sollen,  daher  ja  z.  B.  auch  gut  gläubige  Christen 
jederzeit  an  burlesken  Predigten,  Litaneien  u.  ä.  herzlich  zu  lachen  ge- 
fanden haben.  8.  17  war  nicht  su  versehweieen,  dafs  der  'um  40  Jahre 
ältere'  Cnartier  M5G  wohl  seit  mehreren  Jahren  aus  den  Reihen  der 
Lebenden  geschieden  war;  daseibat  ist  das  Datum  seines  Traktates  anders 
angegeben  als  im  Kommentar  zu  L  XXXVI.  Mit  einiger  Überstürzung 
ist  Wühl  der  metrische  Abschnitt  auf  S.  18  f.  gearbeitet.  Es  war  nicht 
passend,  die  Aufklärungen  über  die  Ballade  8.  1*^  mit  ausschliefslieher 
Beziehung  auf  die  in  T  eingefiochtenen  vorwegzunehmen :  auf  diese  Weise 
bleibt  auf  8.  19  schon  ganz  nnerwShnt,  wie  die  Ballade  des  AvrerAe» 
und  der  D'^bnt  du  euer  ei  du  eorps  Czii  je  vier  Strophen)  oder  wie  die 
Ballade  contre  Les  ennemis  de  la  France  (in  elfzeiiigen  Strophen;  die  zwölf- 
zeilige  der  BaUade  (U  la  Fortune  ist  angeffihrt)  Ton  ihrer  Norm  abweichen. 
Koch  zur  S.  Ib:  die  Verse  der  Balladen  sind  nicht  zu  8  bis  1  I  Silben, 
sondern  nach  der  bekannten  Ziihlung  nur  zu  8  oder  10.  Als  die  Aus- 
nahme unter  18  Aum.  2  mufs  die  Ballade  cmitre  les  /olles  amours  gemeint 
sein,  die  übrigens  als  Double  bailade  richtig  noch  im  folgenden  Absatz 
zur  Spr.'iche  kommt;  hier  ist  freilich  wieder  faufser  der  irrtümlichen  Be- 
zeichnung 'de  la  belle  heaulmi^re';  vgL  T  ü57  ff.)  nur  nicht  wahr,  dais  sie 
kdnen  l&frain  hätte.  Die  folgende  Beschreibung  des  Rondcaus  hätte, 
wenn  anders  sie  nützen  sollte,  p<  riauer  nein  müssen  ;  der  Name  (von  ronde 
abgeleitet,  wie  bott. ,  cuv. ,  {ilum. ,  fabl.)  heilst  'eine  kleine  Runde, 
ein  Reigenliedchen'  (Stengel;.  Ö.  'JO  wird  die  Alchemie  der  Ballade  dts 
langues  envieuses  zu  einem  Zeugnisse  für  Villons  Aberglauben  erhoben; 
wohl  doch  irrtümlich,  sie  hat  absolut  nur  die  Bedeutung  grotesker  Aus- 
drucks weise.  Die  1.  Anm.  daselbst  paCst  nicht  zum  Texte,  wo  vom  Alten 
Testamente  die  Bede  ist.  Die  Lacroizsche  Ausgabe  Tom  Jahre  lt<66  kann 
ich  nicht  einsehen;  nach  den  in  dem  bi!^lio<:raphischen  Abschnitte  g©* 
machten  Angaben  zu  urteilen,  mufs  ihre  Erwähnung  auf  S.  25  unrichtie 
sein.  S.  26:  die  Erscheinung,  dals  Hiatusvokale  durch  lautliche  Entwick- 
lung zu  einem  verschmelzen,  ist  etwas  mehr  als  nur  eine  'Regel  der  fran* 
zösischcn  Prosodie'  und  geradezu  falseh  dafür  der  Ausdruck  'deu  Hiatus 
vermeiden'.  Den  mit  -ar  reimenden  -er  ist  Stellung  vor  Konsonant 
dgentOmüch  (G.  Paris  L  c  362).' 

^  In  Erwftgang  der  dem  Autor  und  der  Stelle  eigeDtQmlichea  Bedcatung  er> 
greife  Ich  diese  Gel^enhelt,  nm  einige  Irrtflmer,  die  deh  in  den  betreffend«!  Part' 

graph  von  Gröbers  Grundrijs  d.  rom.  Philologie  (II/l,  1159  fT)  eingeschlichen  haben, 
richtig  ZU  stellen  oder  M'enigä*tcii3  doch  iiarhzuweisen.  Zu  1159  Aum.  2:  gegea 
die  suuät  denkbaie  Lizenz  ungenügenden  ivcimcb  scheint  in  dem  gegebenen  Falle 
ViUons  Vorliebe  für  reiche  Reime  eigentlich  schwerer  ine  Gewieht  follen  m 
müssen;  im  ülirigcii  nbir  w:ir(<ii  die  Argumente  für  die  mouillierte  Aussprache 
schuu  zuaammengestellt  bei  Longnou,  Elude  21  u.  2;  'Bibl(iopbile)'  ist  zweimal  irr- 
«flmlicb  mit  H^jenden  Lettern  gedrneki  Es  gibt  keinen  Anhaltspunkt  ffer  die 
Annahme,  dafs  Villon  vor  1461  von  seinen  WsindtTunpoii  in  Paris  eingekehrt 
wäre,  mit  der  Mcuner  Haft  und  der  Begnadigung  von  1461  verhielt  es  »ich  in 
Wirkliclikeit  chronologisch  umgekehrt  und  ist  nichts  davon  bekannt,  dafs  das  Ur- 
teil damals  ^ukze^bive  auf  Galgen  und  auf  Verbannung  gelautet  h&tte;  solchen 
Verlauf  nahm  vielmehr  die  poeti^tli  denkwürdige  AfTuire  vom  folgenden  Jahre,  die 
Gröber  nicht  mehr  erwähnt.  Ea  sollten  natargemafd  susammengehalten  werden: 
die  Beobaehtnng  (8.  1160  ohen),  daft  unter  VUlona  Gediehten  lieh  keine  echten 
'laia'  ▼orflndea,  «1«  er  aolohe  anfehlich  gesahriebeB  m  haben  aadantat  {ronw 
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Der  bibliographiaehe  Abschnitt  6  /  hätte  sich  ebenso  dankeuswert 
wie  mflihdoe  durch  einen  Hinweis  auf  sonstige  LiteratnrvendchniBse  ergSn- 

zen  lassen,  in  denen  auch  noch  mehr  als  nur  altes  und  veraltetes  zu  finden 
bleibt:  Stimming  in  dem  zitierten  Artikel  0.242  Anm.,  Gröber  (oben  ^.2^171), 
G.  Paria  o.  c.  189,  Jonlten  Onmdr,  d,  Oeaek.  d.  fr%.  IM.  (nun  5.  Anü.  1905). 
Praktisch  mag  unter  Umständen  von  Belang  sein,  zu  wissen,  dals  Bijvancu 

*Specinien'  (mit  8ondcr-Titel  uud  -PatnuMtioii)  einem  Scbtilpro<rrflmm  an- 
gehängt war:  Oymndsium  met  xesiarit/en  cursus  te  Leiden,  jaarcursiis 
2880—1881.  Die  'Bemerkungen'  Tamms  erschienen  im  5.  Jahresbericht 
ü.  die  höh.  Bürgerschule  xn  Freiburg  i.  Sehl,  (nicht:  i.  B.);  auf  S.  :*  ist 
daselbst  ein  in  keiner  der  obgenannten  Bibliographien  angeführtes  Villo- 
niannm  Terzeiclmet:  von  Dr.  H.  Boee  *Der  Einftufs  VilSn'»  auf  Mamlf 
\  Programm  d.  Oymii.  xu  Olückstadf,  Ostern  1878).  I)or  Dissertation  Stim- 
niintrs  war  nicht  die  Pronip.sauitsclie  Ausgabe  zugrunde  gelegen  (vielmehr 
nach  ö.  40  Aum.  der  Text  Lacroix'  von  18 '»4,  S.  I  Anm.  noch  'la  j)Ius 
r6oente  Mition*  genannt),  sondern  es  richtet  sich  nach  ihr  'als  der  an^  haii'- 
figsten  vorkommenden'  nur  die  Bezeichnung  (Numerierung)  der  8tücke 
(Ö.  5  Anm.;  spezifiziert  im  'Archiv'  245).  Aus  der  Darstellung  auf  S.  19  f. 
ergibt  eich,  aaft  der  relative  Anedmck  auf  8.  86/88  <yon  weldien  yier* 
hätte  heifsen  sollen.  —  Für  die  Rubrik  6  777  finden  sich  pnv.?  '"rnL:  .  n- 
tarische  'Übersetzungen  aus  Fr.  V."  in  K.  Schirmachers  *Äus  aller  Herren 
Länder'  (1897)  S.  124  f.  (auch  Sonderausgabe  *Ltterariseßte  Studien  u.  Sri- 
tikrn'  1897);  böhnuache  Umdichtungen  der  Ballade  ä  N.  Dam»  sowie  der 
Ballade  des  pendus  aus  der  Fe<ler  Jar.  Vrchlickys  hat  —  nebpt  eigener 
prosaischer,  übrigens  minderwertiger  Version  der  Ballade  des  metius  prO' 
po8  —  F.  y.  JeHwk  mitgeteilt  in  sdner  'Stard  doba  romaniiekiho  bdsmotvf 
(Prag  188'?)  S.  90—92,  Gegenstand  poetischer  Bearbeitung  bildet  Villons 
Leben  in  einem  Roman  von  Pierre  d' Alheim:  La  Passion  de  M.  Fr.  F., 
2«         1900  (Paris,  Ollendorff).* 

Über  die  Orts-  und  Personennamen  der  Texte  ist  ein  sehr  übersicht- 
lich angeordnetes  Reuister  beigefÖLrt,  für  das  gewöhnliche  Nachschlagen 
vermutlich  gut  brauchbar.  Da  unter  Col.  Oaleme  (T  Itj').^)  auch  der  un- 
genannte barbier  von  L  241  subsumiert  ist,  sicherer  unter  Villon  auch 
Tran^oys  von  D  284,  '»0(»,  unter  Perr.  Mnrchant  der  hastard  de  la  Barre, 
so  sollte  vom  seigneur  de  Grigny  auf  Brunei  wenigstens  verwiesen  sein. 
Die  Egipcienne  (V  88.'))  konnte  bei  aller  Kflrze  als  ^Mule'  (die  heilige) 
spezifiziert  werden,  Franc- Gontier  würde  besser  unter  Oontier  (T  14(35) 
stehen.  Fehion:  Aulnis  T  lul(i,  Donat  1284,  unter  Echo  T  (andere, 
wie  Arragon  T  :W0,  Behaigne  878,  Cccille  V.M'^,  etwa  absichtlich). 

Einzelnen  ad  formalia.  Von  den  L  8i,  T  I  >7H  notierton  'BinsehQben' 
sollte  auf  den  ersten  Blick  liestiininter  durchleuchten,  dafs  sie  syntak- 
tisch (nicht  als  Interpohitiunj  aufzufassen  sind.  Unter  L  151  ist  die  Ab- 
leituDg  des  Namen.-'  jacoppin  von  dem  *in  der  rue  Saint-Iaques  gelegenen 
Klom*  niebt  unxweideutig,  wahischeinlidk  in  Anlehnung  an  Longnon 

geaetxt  eioe  Koujcktur  D  391 :  Faiteurt),  und  etwas  weiter  unten  die  Tatsache,  daft 

er  mit  dem  Namen  lay  eiues  von  den  (irei  Itondeaux  des  T  belegt  (973;  nach 
Loognon  nicht  int-hr  17 GS).  VÄw  kleiius  Ver-seheu  cuthillt  dir  An<;:ihe  über  die 
ZneignuDg  der  houUe  baiiade  dt  la  naissance  Marie  d'Orleans  ['mit  weiteru  drei 
Strophen'?],  ein  giOberes  die  entsprechende  ttber  das  gleiehnamige  Dil.  Die  Bal- 
laden de  bon  conteil  und  deji  cnntrevcrith  s  wie  <\k?,  (^uafrain  fehlen  in  dem  Ver- 
leicbnis  der  Werke  (ViUoos  Auturaclmft  der  ßailuJe  des  houMeun  gilt  Gr.  für 
'nicht  sieherO.    Es  fehlt  der  Originaltitel  der  ond  sv  ihrer  Datierung  ist 

T  LXV  zitiert  unatatt  L  1. 

•  und  zwar  T  22ü^2-2H;  ir.i  —  isn.  t>ol— 20«;  433—436;  2020-2023. 

'  Die  neuere  Litciuiur  seit  hier  gruudaätalich  ausgesclüossen,  spare  ich 

mir  flür  ein  anderes  Mal. 
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(ed.  p.  816),  dem  gegenüber  a  priori  die  Darstellung  littr&i  des  riditige 

treffen  dürfte.  8.  30/28  ist  18tj7  kein  'mittlerweile'  für  1 8^59— 1871.  Für  die 
Gewifsheit,  dala  Bequeste  ans  Parlament  nach  dessen  erfolgter  Urteil- 
sprecbung  yerfalst  sein  mufs,  scheint  'wohl',  S.  17öa»  kaum  zaiäasige  Ab> 
scbwächuug;  anderseits  erscheint  S.  10  fälschlich  auf  simtliche  Stücke 
d^  'Codiciile'  v.  J.  1462— .<  die  Angabe  erstreckt,  sie  seien  'im  Stolz  über 
den  Erfolg'  entstanden.'  Die  Anmerkung  zu  T  1899  bringt  nicht  unzwei- 
deutig zum  Auedrack,  was  in  der  Einleitung  richtig  dargel^  ist:  Villons 
Exil  Uf)? — 14t)l  war  nicht  ^clion  durrh  Chermoyes  Totschlag  (1455)  be- 
dingt. In  der  Erklärung  von  pieds  bland  L  29  würde  engerer  Auschluis 
an  rajvanck  (S.  24)  der  VillonacheD  Stelle  sowohl  als  anch  Ck)tgravei 
Interpretation  besser  entsprechen:  e.  falschen  Schein  erwecken,  im  Stiche 
lassen;  ähnlich  ist  T  (jOo  die  Paraphrase  aus  Le  Duchat  etwas  ungenau 
(zit.  von  i'rumpsault):  'Quami  um  noce  bouryeoise  se  separoü,  les  conries 
mettoient  leura  mitaines'  etc.;  'trouvfereb'  hvi  Longnon  sind  nicht  Trou- 
badours', zu  T  ."U?.  Bei  Erwähnung:  der  Heirat  des  Louis  von  Bourbon 
zu  T  IÖ2U  brauchte  man  das  Wörtcheu  'nachher'  (UUiij  nicht  w^zuiassen. 
Von  Legataren  dee  T  (gedichtet  1401—2)  sollte  das  blofee  Faktum,  sie 
hatten  1453  bzw.  I4(>1  'noch  gelebt*,  nicht  eigens  konstatiert  werden: 
T  !M!5,  1955  (Longnons  urkundliche  Belege  sollen  eben  auch  noch  anderes 
nach  weisen).  Für  D  III  bind  auch  nicht  so  sehr  die  Kriegstaten  wie  viel- 
mehr der  Untergang  Scipios  von  Wichti^'^ki  it.  D  557  (unter  555)  handelt 
es  sich  in  erster  Reihe  um  die  alt  franz.  Form  von  'empyreum'  (ini  Reime 


zQin  Sdilnsse  dw  einleitenden  Notiz  S.  151  ist  insofern  irrefflhrend,  als 

nicht  ersichtlich  wird,  dafs  derselbe  a.  a.  0.  die  Textüberlief cru ng 
(ausBchliefslich)  behandelt.  Anstatt  einer  Stelle  aus  CoquiUart  war  über 
faffee  T  lbu2  gleich  die  Notiz  G.  Paris'  {Rom.  lü,  428  f.)  zu  xitierai.  Eine 
Stilblüte  auf  ö.  20:  Pegasus,  der  'den  Dichter  bisweilen  verläfst'. 

Zuletzt  setze  ich  eine  Auslese  der  im  vorhergehenden  noch  nicht  an- 
Kemerkten  Druck-  und  wohl  auch  Schreibfehler,  aligemeiu  Buchstaben- 
fehler;  im  Bereiche  des  Taztee  will  ich  meine  Beobaehtnngen  ▼ollsählig 
mitteilen.  Text:  L  To  Celle  (wie  18,  3:3);  143  efcourgon;  208  qtuint  (auch 
sonst:  T  871, 1255,  12Uo,  lö99,  lülli);  319  de  (b.);  ~  T  433  qu'ü;  457  viel- 
leffe;  58ü  streiche  ne;  6u7  eftonffne;  758  ptet/ir;  771  irefpas;  940  //;  953 
m'en;  lOUU  oii  (Gravis);  10ö7  Yquäles;  nach  ll8d  Punkt,  desgleichen  1213; 
nach  13n()  Beistrich;  l'M6  u.  I;v28  Reim  -ier  (wie  in  der  ersten  Strophen- 
hälfte berichtigt);  lÜUO  iioftre  (wie  lülO  etc.);  19ÖU  maim;  —  D  4  def- 
eonffn.;  84  /e;  rjd  Et  qui  me\  nach  520  ergänze  (521)  Neu»  prefeniant 
de  l'tnfemale  fouldre.  Alehrere  Male  liat  W .  in  der  Anwendung  iler  /-  und 
v>^pen  für  8  und  u  (inlauU),  welche  abgesehen  von  archaischer  Oharak- 
terisimtng  immerhin  den  Wert  beanspruchen  kann,  den  Leser  an  die  ver- 
schiedenen Möglichkeiten  der  Lese-  und  Schreibfehler  anschaulich  zu  er- 
innern, danehengejjrriffen :  so  mastin(8)  T  1131»,  H-"'',  WM  i  Lonpnon:  ma- 
tin-s),  ferner  T  Ci^XV  passim,  D  207  syan  in  Trauskriittiuu  Lungnouscher 
Majuskel;  s'vtie  f.  D  3o5,  i^aUmdani  im  Titel  des  'Epitaphe'  (S.  173)  re- 
prodasieno  daa  Veraehen  ans  Loognoo;  nea  encheint  ea  T  1^  magm" 

*  Nur  kam  sei  hier  darBuT  lüngewieseii,  daA  flbsr  den  der  BtUhde  d»  ftippii 

zulande  liegenden  Sachverhalt  die  An^ichteu  entzweit  sind:  nach  deu  Einen 
(Longnon  in  ed.  XVII;  Schwöb  o.  c.  35  f.  und  in  der  Ausgabe  Lt  P.  et  U  Gr.  Tut, 
de  Fr.  VUlon,  1905,  2t;  vor  allen  G.  Paris  o.e.  72)  wäre  darin  der  rettende  Ur^ 
teilö-Mprucli  wirklich  schon  vorausgesetzt;  Anhänger  der  umgekehrten  Anschauung 
scheinen  im  letzttui  Cirunde  bt  soudtre  Ikdeutung  dem  einen  Vciae  D  594  Combim 
que  poiiU  trvp  nt  mjf  Jie  zu  vorleiüeu,  wo  j/  augeblich  aul  appel  zu  iotcrpretiereo 


«Ire  (PnNBpsaoU  911  Y.  Sl,  Gunpaiix  101,  Stiminh«  1.  e.  t4St  aneh  irohl  Qrtbsr 
L  e.  1160). 
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fester,  D  372 — 375  («  an-  und  inlauteDd).  Kommentar:  L54  altere; 
Ol)  de  Navarre;  150  (auch  T  1088»  1948, 1944)  Jacquee;  169  Kommandant; 
205  streiche  'ä  chacun';  259  —  bo  st.  249;  —  T  1  vintiesme  an;  12  on 
Yous  dompte;  13  —  bo  Bt.  SS;  45  e.  d  meme;  XXI  —  bo  st.  XVI;  2S9 
huttre;  276  Meanz;  XXXIX  Danse  Maeabr^  fnadi  dem  toh  G.  Fiuria 
auch  0.  c.  Anm.  zitierten  Nachweise;  dazu  Berne  des  deux  ntondes  19u6 
t.  62,  Ö57  f.  Anm.);  ^41  Ockams;  Karl  (wie  ti7);  zuletzt  W;  696 
croyre  de  quines  que  8.;  820  ^phdmfere;  1024  (Ythier  M. !)  1.:  vgl.  L  81—88 
und  T  970;  10:i8  Born.  XXI.  2  70;  1166  nach  Rom.  XXX.  377  f.;  1188 
1.  378;  1553  1.  1040;  l»;i2  1.  380  f.;  1668  votre;  1716  aiguillettes;  1731  - 
BO  8t.  1724;  1827  liom.  de  R.  (auch  D  115);  —  Dl  BerBaudez;  S.  160 
Cl^;  V.  428  Ceat;  501  Pontoiae;  510  L  880;  &  175«  1.  Mutter  der 
Guten.  Einleitung:  9/17,  12/4  u.  24  r^misBion;  12/16  Jacques;  13  n.  6 
D6brouiller;  14/8  Remy;  14/28  streiche  de  (Jean  M.);  14^38  Ballade, 
(des  etc.);  14/38  f.  Chant-royal;  15/9  Zeiten;  16  33  so  ist  es  jene«;  18/13 
u.  16  Macabrö  (ut  s.);  18/37  Pui;  22  10  ä  Paris;  22/24  Lieutenant;  23/28 
welchen;  25/30  1.  1879  (wie  auf  S.  34);  27  n.  7  1.  658;  n.  15  1.  1223;  28/1 
honneatesi  n.  14  1.  830;  n.  16  1.  1297;  33/S  Mallepaye;  33/27  Cerceau; 
34/19  L  1459  (st  1458  iL);  84/21  pr^pai^;  S4/3:i  f.  publik  a.  pr^face, 
noticee,  notes;  34/41  1881  (dirae  Jahreszahl  auch  G.  Paris  o.e.  167);  35/26 
Bur;  35,36  Bellee-LettreB;  36/10  JuUeville,  L.;  36/25  1.  XV*";  streiche 
86/27  diaooan  —  28  d'nn;  36/35  th^Atre;  37/3  et  Berne  1.  Htooiree  de 
la  Soci^t4.  Register:  Äsne  hei&t  *toj6*  L  92;  1.  Aussigny  st  Aussizug; 
Lombart  1.  D  3  58  (22  nach  LongnonI);  Paria  T  813  iat  der  Gatte  Helenaa; 
Victry  1.  218. 

Mit  der  breiten  Ausführung  meiner  Bemerkungen  habe  ich  nnmittel- 

bar  bezweckt,  allen  jenen,  die  Villon  jetzt  nach  W.  werden  lesen  wollen, 
ein  annähernd  systematiBches  'Durchkorrigieren'  ihres  Exemplars  bequem 
an  ermOgliehen,  w^ter  aber  gewünscht,  mdnendte  rar  Vervoltkommnaiig 

einer  eventuellen  Neuauflage  beizusteuern,  die  dem  eine  gute  Idee  glück- 
lich verkörpernden  Werkchen  in  einer  nieht  zu  fernen  Zukunft  sehr  wohl 
beschit^den  aein  könnte.  Für  diesen  Fall  möchte  ich  dem  Herausgeber  — 
nur  mehr  ganz  kurz  —  noch  folgendes  zu  erwägen  ^eben.  Wenn  er  auch 
fürderhin  —  was  ich  ihm  durchaus  nicht  abraten  will  —  Liebhabern  und 
Jüngern  der  Wisseuächaft  besondere  Rücksichten  schenken  wollte,  so  wäre 
es,  wenn  ich  nicht  irre,  angezeigt,  die  vom  Standpunkte  des  NenfranaÖ- 
sischen,  den  man  da  folgerichtig  einnehmen  mufHte,  eigentümlich  erschei- 
nenden sprachlichen  Züge  in  einer  besonderen  grammatischen  Einleitung 
systematisch  darzulegen :  morphologische  Archaismen,  veraltete  Freiheiten 
der  Wortfolge,  spezielle  Verwendung  von  m  und  st,  ne  (wie  T  329,  331, 
450,  1320)  —  alles  das  und  so  manches  andere  sollte  .schon  im  Interesse 
dee  künstlerischen  Genusses  dem  Leser  im  Laufe  der  Lektüre  nicht  zuerst 
noch  als  etwas  Fremdes  begegnen;  unter  einem  wären  auch  einige  Winke 
über  die  Orthographie  zu  geben,  die  man  vielleicht  doch  auch  nicht  ad 
usum  delphini  gleich  modernisieren  möchte.  Die  Vokabelerklärungen 
wiren  am  iiebaten  —  grunds&talich,  ohne  bwfieksichtigungswürdige  Aua- 
nahmen auasnaehliefiNn  —  in  einem  kleinen  GlosBar-Index  abzusondern. 
Brünn.  H.  Jarnik. 

Cfaoix  de  Po^ies  fran^BaseB.  Sammlung  fransSsiacher  Gedichte 
Ton  Dr.  Th.  Engwer.  Mit  17  PortiSta  (Velhagen  &  Etasuigs  Samm- 
lung französischer  u.  englischer  Schulausgaben,  PoJjtes  fran9ai8,  Lief.  6). 
Bielefeld  und  Leipzig,  1905.  XVIII,  310  Ö.  Ö.  Geb.  M.  2.  Dazu  ein 
Ergänzungsband:  Anmerkungen  und  Wörterbuch.    144,  68  S.  1906. 

Auf  dem  Grebiete  der  Geschichte  und  Literatur  wird  die  Schule  immer 
etwas  hinter  dem  Leben  soraekbleiheo.   Daa  Leben  flutet  weiter,  die 
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Sdiide  madit  irgendwo  und  irgendwann  Halt,  besonders  aber  nadi  H(Hie- 

und  Wendepunkten  in  der  Entwicklung  der  Völker,  und  es  dauert  oft 
geraume  Zeit,  ehe  das  neue  Leben,  das  jenseits  der  künstlichen  Schranken 
sich  vollzogen  hat,  Eingang  in  die  Schule  findet.  Kotzebue  und  E.  Th.  A. 
Hoffmann  haben  ein  langes  Leben  in  dm  französischen  Gymnasien  ge- 
fristet, und  e»  bedurfte  der  Erschütterung  des  grofsen  Krieges  und  weiter- 
hin der  Neuordnung  des  französischen  höheren  iächulwesens  um  die  Wende 
des  Jahrhunderts^  um  die  Pfortoi  der  Schule  ffir  das  aeil^Ossische 
deutsche  Schrifttum  zu  öffnen.  Es  mutet  einen  aber  auch  wie  frisches 
Leben  an,  wenn  man  sieht,  welche  deutschen  Schriftsteller  in  den  Nou- 
veaux  Programmea  OfficieU  de  VEnteignement  teeonäawe  von  1902  den  Leh> 
nrn  zur  BsrfiiMidmgnng  empfohlen  werden.  Und  wie  lange  ist  es 
denn  her,  dafs  unsere  Schüler  meinen  konnten,  unsere  politi>!che  Ge- 
schichte habe  mit  18  lo  ein  Ende  genommen  und  unser  geistiges  Leben 
■ei  seit  1832  erstarrt?  dafe  sie  lernerhin  meinen  konnten,  Prankreich 
habe  seit  den  Aventures  de  Telhnaque  von  F^neloii,  der  Ihatoire  d' Alexayidre 
le  Qrand  von  Jäoilin  und  dem  Charles  XII  von  Voltaire  keine  namhaften 
PlroeadenlrmSler  mehr  herrorgebracht,  eine  wertvolle  franzOsisdie  Lyrik 
^ebe  es  überhaupt  nicht.  Das  ist  ja  nun  seit  einiger  Zeit  anders  geworden. 
Was  im  besonderen  die  französische  Lyrik  anbetrifft,  so  ist  sie  nament- 
lich dank  der  Auswahl  französischer  Gedichte  von  Gropp  und  Hausknecht 
andi  in  der  Schule  immer  mehr  zur  Geltung  und  Würdigung  gelangt. 

Th.  Engwers  Choix  de  Poesies  fran^ises  bedeutet  ohne  Frage  einen 
weiteren  Schritt  nach  vorwärts.  Dieser  Foruichritt  beruht  zu  einem  Teile 
darauf,  dafs  der  Leser  einen  Einblick  in  die  Entwicklung  der  franzGsisehen 
Lyrik  bis  in  die  allerneueste  Zeit  erhält,  zu  einem  anderen  Teile  darauf, 
dafs  das  epische  Element,  ohne  dafs  es  vernachlässigt  würde,  mehr  hinter 
dem  rein  lyrischen  Element  zurücktritt,  so  dsü's  uns  ausgiebiger  das  Ge- 
müts- und  Stimmungsleben  unseres  Nachbarvolkes  otfenl  art  wird.  Konnten 
Gropp  und  Hausknecht  rühmend  hervorheben,  sie  hätten  Heredia  der 
Schule  zugeführt,  so  darf  Engwer  darauf  hinweisen,  daik  er  seinem  Leser- 
krrise  wertvolle  Erzengnisse  yon  mehr  denn  dnem  Dntaend  von  bisber  in 
Deutschland  fast  unbekannter  oder  doch  als  Lyriker  nicht  bekannter 
Dichter  vorgeführt  hat.  Ich  nenne  nur  Georges  Lafenestre  iXes  sapinsl), 
Charles  Baudelaire  [L'homme  et  la  tnerl),  Paul  Verlaine,  L^once  Depont, 
Henri  de  K^gnier  {Le3  livresl),  Georges  Rodenbach  (L'Ame  sous-marmel), 
Fernand  Gregh  und  nicht  zuletzt  Albert  Samain  (Alphonse  Daudet,  Jules 
Lemaitre,  Edmond  Rostand).  Eine  höchst  dankenswerte  Jiereicherung  den 
früheren  Anthologien  gegenüber  li^  auch  darin,  dafs  charaktoistieche 
Proben  aus  der  so  reichen  französischen  Volkslyrik  geistlicher  un  i  wirt- 
licher Art  der  Sammlung  einverleibt  sind.  Wir  freuen  uns  aufrichtig, 
dafis  H.  Morfs  feinsinnige  Ausführungen  {Arehio  CXI,  S.  ff,)  so  scbnw 
auch  für  die  Schule  fnichtbar  geworden  sind.  Würde  es  m/m,  fibrigeos 
nicht  empfehlen,  bei  einer  NeuauBj^kbe  auch  das  in  allen  Ländern  franxö- 
aiacher  Zunge  so  gern  gesungene 

Jl  Hnit  f/n  petü  navire 

Qui  n'avait  Ja      Ja  ...  Jamais  navigui 

au&unehmen? 

Was  aber  die  grölsere  Betonung  des  rein  Lyrischen  anbetrifft,  so  hat 
Engwer  vollauf  bewiesen,  was  er  in  seiner  Besprechung  von  E.  Engels 
Psychologie  der  franxösiscJieii  Literatur  [Monatssc/irift  für  höhere  Schulen^ 
1905,  ;!i7)  behauptet  hatte,  dafs  nämlich  F^n^el  wie  viele  andere  der 
französischen  Kunstlyrik  mit  l-urecht  lie  'tii  fen  llerzenstöne*  absprechen. 
Er  hat  eine  Reihe  von  Gedichten  verüfieutiicht,  die  es  au  Gemütstiefe  mit 
den  besten  auch  unserer  lyriacheo  Schöpfungen  aufnehmen.  Ich  wfiiste 
nicht»  wer  dankbarer  seines  Vaters  gedacht  habe  als  Fraoj^  Fabitf  in 
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Ä  mon  pbre  fS.  243),  einclruck8vol](?r  die  Mutterliebe  gepriesen  habe  als 
Sully  Prudhomme  in  L'Amour  mcUemel  (S.  162),  inniger  Heimat  und 
Elterahans  beenngen  habe  als  lAraoe  Depont  in  La  moiaon  (8. 252),  kraft- 
voller der  Vaterlaudslicbe  Aimdruck  gegeben  habe  als  Sully  Prudhomme 
in  La  PaUrie  (Ö.  löti),  herzliclier  als  Victor  de  Laprade  in  Le  petit  soldat 
(S.  151),  schlichter  die  Seele  des  Kindes  briauscht  habe  als  A.  Daudet  in 
Aux  peiiia  enfants  (S.  2o:i),  Ganz  besonders  hat  es  mir  noch  Eugöne 
Manuels  Vision  (S.  2:^)  angetan.  Wenn  doch  solclio  Gediolite  auch  ein- 
mal von  den  vielen  gelesen  würden,  die  d^  muderue  irauzüäische  Schrift- 
weaen  nnr  ans  den  idehUch  gdeaenen  Übenetznngen.  MaupassantMher 
Novellen  und  auB  den  Theateistfloken  dea  ReBidenaSheatwa  kennen  und 
beurteilen  I 

Es  erhellt  aus  dem  Vorhergehenden  zur  Genüge,  dafs  von  der  Engwer- 
8chen  Anthologie  gesagt  werden  kann,  was  auch  von  seiner  Sammlung 
französischer  Briefe  gesagt  werden  mufste:  sie  trägt  tien  Stempel  grofser 
Selbständigkeit  und  Eigenart.  Sie  beruht  auf  einer  langjäiirigeu,  emsigen, 
flympMithuäien  Beschäftigung  mit  der  franzOaischen  I^iteratur,  sie  konnte 
in  dieser  Form  überhaupt  nur  von  einem  so  gründlichen  Kenner  des 
Französischen  veranstaltet  werden,  wie  Engwer  es  ist.  Die  selbständige 
Arbeit  des  Heransaebers  sdgt  sich  Bdion  in  d«i  Streichungen  oder  Be- 
reicherungen, welcne  die  in  Deutschland  schon  seit  langem  bekannten 
französi«dien  Dichter  erfahren  haben.  Hdranger  und  Cof^pr'o  sind  auf  das 
Pflichtteil  gesetzt;  der  eiserne  Bestand  z.  Li.  der  La  FouUiiucschen  Fabeln 
aber  ist  um  Lea  deux  pigeom  Termdirt,  und  bd  Alfred  de  Vigny  ist 
La  mort  du  Inup  hinzugefügt  worden,  zwei  Dichtungen  also,  die  Art  und 
QesinDung  der  Dichter  in  vollstem  Maiise  widerspiegeln.  Und  so  tritt 
Oberhaupt  bei  der  ganzen  Auswahl  das  erfolgreiche  8trd)en  zutage,  Dich- 
tungen auszuwählen,  die  die  Eigenart  des  Dichters  in  möglichst  helles 
Licht  setzen.  Dabei  läfst  Engwer  andere  wichtige  Gesichtspunkte  durch- 
aus nicht  aulser  acht.  Für  den  Anlängcr  ist  reichlich  gesorgt,  und  der 
Fortgeschrittenste  wird  Dichtungen  finden,  die  ihm  nach  Form  und  In- 
halt zu  schaffen  macheu.  Die  einzelnen  Landschaften  in  Ost  und  West 
und  Süd  kommen  hinreichend  zu  Wort,  und  Gedichte,  die  wohl  geeignet 
sind,  doQ  Unterricht  in  der  Lektüre  der  Prosaschriftstdler  und  der  Ge- 
schichte Frankreichs  zu  beleben,  sind  reichlich  vertreten.  Es  mufs  eine 
Freude  sein,  die  Entwicklung  und  Zerstörung  der  l^jgende  napolöonienne 
au  der  Hand  der  Sammlung  zu  verfolgen  und  sich  die  Aufregungen  von 
1840  mit  Hilfe  der  Marseillaise  de  la  paix  zu  vergegenwärtigen.  Aber  ich 
vermi.sse  die  wirkliche  Marseillaise  und  Nndüiids  Chnnrin,  da.s  i'  h  für  eine 
bekannte  Skizze  von  Daudet  gern  herangezogen  habe.  Dafür  konnten 
Maesets  SUmen  ä  la  MaUbnm  meines  Erachtens  sehr  wohl  wegbleiben. 

Von  der  Auswahl  komme  ich  zur  Anordnung  der  (Jediclite.  Es 
ist  die  chronologische  gewählt,  d.  h.  die  allein  vernünftige.  Engwer  teilt 
seine  Auswahl  in  folgende  Abschnitte:  I.  Fi^ites  «fUtrimn  au  SiMe. 
Hier  wf  r  Jon  auch  gut  ausgewählte  Proben  der  Ljrrik  des  15.,  16.  und 
17.  Jahrhunderts  gegeben.  II.  Le  XLX''  Siecle.  a.  La  premihe  Generation 
(die  Komautiker).  b.  La  deuxieme  Oeneration  Parnassiensj.  c.  La 
troisieme  Generation,  d.  Poetes  d'hier  et  tPaujourd'hui  i  Neiuromantiker  und 
Symbolisten).  Dank  dieser  Einteiluiiir  und  mit  Milfe  der  musterhaften 
Einleitung  am  Anfang  und  der  bei  aller  Kürze  sehr  inhaltreichen  Notes 
Biographique»  am  Schlüsse  (beide  in  gutem  Französisch  geschrieben)  er- 
hält der  Leser  ein  klares  Bild  von  der  Geschichte  und  Entwicklung  der 
gesamten  französischen  Lyrik.  Es  ist  sehr  vn  begrüfsen,  dafs  es  dein 
Verfasöer  nunmehr  gelungeu  ist,  auch  eiiiii:(  für  die  Schule  geeignete 
Stücke  von  Baudelaire  und  Verlaine  herauszufinden.  Ihr  Fehlen  in  der 
Erstausgabe  der  Sammlung  bedeutete  eine  Lücke  in  der  *£volution'  der 
lyrischen  Dichtung  in  Frankreich. 
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Diese  Erstausgabe  vom  Jahre  190S  trug  den  Titel:  Anthologie  des 
poetes  fran^ais,  also  denselben  Titel,  den  die  ältere  Sammlung  Beneckes 
geführt  hatte,  als  deren  Neubearbeitung  sie  «ich  bescheiden  ausgab.  Die 
neue  Ausgabe  trägt  einen  anderen  Titel  und  fährt  unter  eigenem  Namen 
und  eigener  Verantwortlichkeit.  Sie  tut  das  mit  dem  vollsten  Recht. 
Dafür  mag  schon  die  äuisere  Tatsache  sprechen,  dajGs  von  den  248  Ge- 
dichten der  Bngwenchen  Sammlung  (die  Beneckeeche  zSUte  derai  151) 
■idl  nur  ntwa  tio  auch  bei  Benecke  finden. 

Der  Ergänzungsband  enthalt  folgende  vier  Abschnitte:  1)  Abriis 
der  Verslehre;  2)  Anmerkungen;  3)  Übersetzungen;  4)  Wörterbuch.  Ven- 
lehre,  Anmerkungen  und  Wörterbuch  sind  mit  grouer  Sorgfalt  angefertigt 
und  können  als  Muster  für  derartige  Arbeiten  dienen.  Ich  habe  an  den 
Anmerkungen  nur  eine  Ausstellung  zu  machen:  sie  sind  zuweilen  doch 
wohl  etvras  knapp.  Nicht  als  ob  der  Yedaiuer  irgendwelchen  Sdiwierig- 
keiten  aus  dem  SVege  ginge  —  ganz  im  Ge^nteil;  aber  er  setzt  beim 
Leser  manchmal  wohl  zu  viel  voraus.  Ich  fmde  den  Ausdruck  einer 
Briftuterung  bedürftig  s.  B.  an  folgenden  Stellen:  91, 23,  Alfred  de  Vigny, 
La  mort  du  loup:  La  girouette  e»  d%uil  eriaä  au  fUrmammU;  270,1, 
Fernand  Qiegh,  Maiins  ä'avril: 

EblouiM,  h  front  tiede  et  la  tele  sonore, 
yout  icoutünu  monter  la  rumettr  de,  raurore. 

180,  24,  JoB^-Maria  de  Heredia,  Soleü  couefiani: 

Ütui^  l'Angeiu*  du  £oir,  ebranie  dans  ia  brume, 
JL  la  mH«  fiMMMT  de  F(Mam  tfvmt. 

ünd  wIn  et  gans  fiberflüssig  gewesen,  darauf  hinsuweiBMi,  dab  in  dtn 
Venen  V.  Hugos  98, 15 1 

Tout  cf  que  J'ai  souff'r'rt,  tm(  ee  que  j'ai  tente^ 
Tout  et  qui  m'a  nienli  comme  un  fruit  avorte 

taut  ce  que,  tout  ee  qui  nicht  unserem  'alles,  was',  sondern  unserem  'was 
alles'  entspricht?    BeilSufig:  die  Anmerkungen  au  den  Versen  185,  35 

und  '62  des  Gedichtes  />«  tftissel  von  S.  Prudhomme  lassen  nicht  erkennen, 
dals  das  Angelus-  und  das  Ave  i\raria-Gphet  und  -Geläute  dasnelbe  sind. 

Den  tiinn  finde  ich  einer  auikiüreudeu  Erläuterung  bedürftig  z.  B. 
an  folg^den  Stellen:  145,  18  f.,  A.  de  Mnsaet,  Le  Sommir  du  AmAeNr: 

S'il  n*e$t  j'oie  ou  doultur  ti  ju»t»  «I  ${  esrleiwi, 

Dont  que  Iq  u'  un  n'ait  doute] 

158,  2i,  fi^g^sippe  Moreau,  La  Votdxie: 

Etpert  et  ckanie,  enfant  4o%t  l«  btresmu  Ip««i5la; 
261,  80,  £.  Verhaexen,  Le»  MBuies  «u»  MM: 

Empörte  avec  un  iel  Han 

La  mort  pansagtre  du  firmamtnt\ 

2t>5,  18,  G.  Rodenbach,  L'Aine  Sous-Marine : 

II  »tdi  au  /om,  dam  la  brume  qui  le*  elague. 

Im  vidumm  qu9  tontit  Itur  omhr«  ^«vafifalt. 

Ich  finde  es  sehr  hübsch,  dalk  Engwer  in  den  Anmerkungen  an  dem 
W  Hugo^schen  Gedicht  'Saison  des  semaiUe».  Le  soir'  an  Jean  -  Frangois 

Millctü  Gemälde  erinnert  hat.  Aber  wäre  es  nicht  angebracht  gewesen, 
dem  Dichter  und  dem  Maler  noch  den  Bildhauer  Constautin  Meunier  zu- 
zugesellen, dessen  Säemann  geradezu  als  Illustration  zu  dem  Gedichte 
Hugos  dienen  könnte?  Ich  meine  auch,  Greghs  Gedicht  'Matins  d'avril' 
w&rc  für  uns  Deutsche  mit  einem  Schlage  in  eine  audere  Gctühliiwelt  ge- 
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hoben  worden,  wenn  der  Verfasser  angemerkt  hätte,  da£s  in  der  franzö- 
8iMh«n  Dichtung  avril  oft  die  Stelle  unseres  Mai  einnimmt  (vgl.  audi 

]''H,  10  f.).  Einer  vertiefteren  Erfassung  hätte  es  auch  wohl  j^oiiient,  wenn 
Eügwer  zu  Alfred  de  Vignys  bekanntem  Gedicht  'Le  cor'  darauf  hin- 
gewiesen hätte,  dais  das  Waldhorn,  das  'so  fem  und  nah  klingt',  den  Ro- 
mantikern als  ein  Symbol  der  SdtiDsucht  überhaupt  ein  Lieblingsinstra- 
ment  war.  Wollte  man  auf  diesem  Pfade  weiterschreiten,  so  könnte  man 
noch  sagen,  dafs  die  Jüngsten,  die  Symbolisten,  die  ja  die  'SehuHucht 
naeh  Verklärung'  mit  den  Romantikern  gemeinsam  habra,  anoh  in  ihren 
Außdrucksmittcln  sich  den  Romantikern  nähern  und  ebenso  gern  wie  diese 
von  dem  Fernen  {le  l(nrUain)t  dem  Unbestimmten  Ue  vague),  der  Himmels- 
bläue (i^axur),  der  Dämmerung  und  dem  Nebeldnnst  (fe  erSpuseule,  la 
hmme),  dem  Zuge  der  Wolken  u.  s.  f.  sprechen. 

Das  wichtic^Hte,  wa«  zu  sacren  bleibt,  i^t  a])er  der  Wunsch,  Th.  Eng- 
wer»  Chuix  de  Puoites  fraufaises  möge  sich  viele  bcüuieu  uud  auch  aufser- 
halb  der  Scholen  einen  grolaen  LeMrkieia  erobern. 

Bteglits.  £.  MackeL 

Jean  Finot^  Fran^ais  et  Augiais.  L'Angleterre  malade.   M^decins  et 
remMes.   Le  peuple  anglo-frangais.   Paris,  F.  Juven  [l.'ü  i].   808  8.  8. 

Dieses  Buch  erschien  als  ein  Vorbote  der  in  den  letzten  Monaten  so 
oft  besprochenen  Anniherung  Frankreichs  an  England,  von  der  die  durch 
Rufi^lauds  Niederlagen  so  stark  niedergedrückt!  n  Franzosen  jetzt  ihr  Heil 
erhoffen  (nach  der  leider  jenscit  des  Rheins  häutigen  Unsitte  ohne  Jahres- 
Mhl,  es  ist  aber  1904,  vgl.  p.  98).  Der  Verfasser  hat  schon  mehrere  oft 
aufgelefrte  Werke  ediert,  wie  Philo.'^oji/n'^  de  hi  Lnngevüe,  La  France  drranf 
la  lutte  des  languei,  La  PhotUtique  experimentalef  und  IjC  genie  et  l'esprit 
franeaia  wie  die  Philosophie  de»  raees  werden  als  bald  erscheinend  ange- 
künaigt.  In  dw  Vorrede  tadelt  er  die  Manie,  auf  England  zu  schimpfen, 
dessen  Vorzüee  er  anerkennt,  dessen  jetzigen  Zustand  er  aber  aut  Grund 
genauer  »tatietiächer  (Quellen  als  krank  nachzuweisen  versucht.   Er  be- 
spricht die  traurige  Tatsache,  dafe  von  über  32  Millionen  der  Bewohner 
Englands  mehr  als  7  physisch  und  in  geistiger  Beziehung  sehr  jämmerlich 
daran  sindi  und  dais  das  Land  ökonomisch  sich  in  grolsem  Niedergange 
befindet,  wosn  weaentlich  auch  die  amerikanische,  stets  wachsmde  Invasion 
baträgt,  ferner  was  er  Mirage  historique  et  passe  riet  des  Indes  nennt. 
Die  p.  16  ff.  l)espruchene  russische  (ietahr  ist  seit  <ler  Veröffentlichung 
des  Werkes  freiüch  auf  lange  Zeit  zurückgedrängt,  nicht  aber  die  ihm 
von  Irland  und  verschiedenen  Kolonien  drohenden  Bedrängnisse  und  die 
Sorgen  um  das  niedergeworfene  Transvaal.  Im  /.weiten  Teile  tp.  101)  redet 
er  von  der  Heilung  dieser  Verhältnisse,  zu  weicher  er  nicht  ein  engüsch- 
amexikanisches,  sondern  ein  englisch-französisches  Bfindnisin  erster 
Linie  zählt,  wenn  auch  in  den  Vereinigten  Staaten  hauptsächlich  englisch 
gesprochen  wird.    Er  sucht  ilies  auch  durch  wesentliche  Verschiedenheit 
der  zwei  Länder  eingehend  zu  begründen,  ^iach  einer  gröl'seren  Zahl  von 
Kapiteln,  die  für  ein  englisches  Reallezikon  sehr  wichtige  Beiträge  Uefern 
können,  geht  er  alsdann  (p.  157)  über  zum  Kapitel  />  Peuple  anglo-fran- 
^ms,  das  mit  dem  wenigstens  in  dieser  Form  sehr  fragwürdigen  Satze  be- 
ginnt: La  formaHon  du  peuple  anglais,  son  «m^,  son  ätm  eoUeettt»,  sa 
civilisatinii,  de  meme  qiie  ses  interets  le.  lient  d'une  fa^n  indiscolable  d  Ut 
ravine  fran^ise.  Nach  allerhand  schiefen  Urteilen  über  die  Angelsachsen 
uud  iliren  Besieger,  z.  B.  l'invaaion  de  Onillaume  prü  le  caracthre  d'une 
eroisadiB  sainte  (p.  171,  vgL  173);  la  langue  anglaise,  greffee  sur  celle  du 
fran^is,  repand  sans  le  imdoir  ä  iravers  le  tnonde  la  gloire  du  parier 
gaidois  (p.  179),  setzt  er  im  Kapitel  L'EvoliUion  du  genie  anglais  die^e 
parteiiBcEiBn  Anaiehten  weiter  fort,  waa  sieh  sogar  noch  in  dem  Abecfanitte 
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Ce  qtte  la  France  doit  ä  l'Angleterre  weiter  zeigt.  Von  derselben  zu  weit 
gehenden  VoreingeuommeDbeit  bei  lUHncben  geistreichen  Bemerkungen 
sengen  auch  die  folgenden  Abechnitte.   Unter  dem  irreführenden  litel 

La  Grande-Bretagne  est  In  inciUehre  colonie  anglatse  setzt  er  auseinander, 
wie  viel  die  Engländer  in  Fraukreicb  und  für  dorther  kommende  Pro- 
dukte Geld  ausgeben,  und  stellt  dem  gegenüber  den  Schaden,  den  Frank- 
rttch  wie  England  von  Amerika  erleidet.  Über  den  seit  Jahrhunderten 
eingewurzelten  Hafs  zwischen  den  beiden  Völkern,  der  noch  bis  kurz  vor 
und  seibat  nach  dem  Bündnisse  im  Krimkriege  sonderbare  Blüten  trieb, 
anderseits  Ober  die  Invasion  von  tausend  engUschen  Wörtern  in  die  fraa- 
zÖsiscbe  Sprache,  besondcrK  peil  dem  1!'.  Jahrhundert,  schweigt  er,  redet 
dann  aber  ausführlich  vom  gröfsten  Feinde  Englands,  Deutschland,  und 
sdneii  nieht  blols  durch  made  in  Germany  vermeintlich  Grolabritannien 
«Igenüb^  hochgefährlichen  Bestrebungen.  Nach  verscshiedenen,  durch  die 
Ereignisse  der  letzten  Zeit  hinfällig  gewordenen  Phrasen  über  das  russische 
Bündnis  und  seine  Folgen  konunt  er  zu  dem  tichlufs,  dafs  England  und 
Frankreich  sich  noch  mehr  einander  nähern  müssen.  Das  Buch  bietet 
trotz  alledeTu  doch  auch  für  den  riiilolo2;en  viele  sehr  interessante  i^fo- 
meute,  weshalb  wir  eine  Besprechung  in  diesen  Blättern  für  anges&eigt  ge- 
halten haben. 

Bzandenbuvg  a.  fi.  EL  Sachs. 

£co  de  Madrid.  Conversaeiön  espaüola  moderna  (Paliques).  Unter- 
baltongen  über  alle  Gebiete  des  modernen  Yeitkiibn  in  spanischer 
Sprache  von  Pedro  de  Mugica  y  Ortiz  de  Zurate.  Achte,  völlig 
neu  geschriebeDe  Auflage  Stuttgart,  W.  Yiolet.  VXII,  176  S. 

Der  durch  verschiedene  Publikationen  l)ereits  bekannt  crcwordene 
Lektor  des  Spanischen  am  Seminar  für  orientalische  Sprachen  in  Berlin 
hat  das  seit  I8ÖU  siebenmal  aufgelegte  Eco  de  Madrid  von  Hartzenbusch 
und  Lemming  auf  Wunsch  des  Verliere  einer  Umgestaltung;  unterzogen, 
aus  der  ein  ganz  neues  Buch  hervorgegangen  ist.  Von  den  173  Dia- 
logen usw.  des  Buches  hat  M.  selbst  etwa  ein  Dutzend  schrieben,  wäh- 
rend die  übrigen  modernen  Schriftstellern  entnommen  sind.  Soweit  das 
Buch,  (las  ■stellenweise  recht  amüsant  i.-^t,  zur  T'^nterhaltung  derjenigen 
dienen  soll,  die  mit  der  spanischen  Sprache  schou  gründlich  vertraut  sind 


Neologismen  studieren  wollen,  winfes  semen  Zweck  erfüllen,  namentlich 
da  der  Verf.  durch  Hinzufugung  eines  ca.  40  Seiten  fassenden  Wörter- 
büchleins die  Benutzung  des  Buches  erleichtert  hat.  Für  ünterrichts- 
zwecke  kann  es  weniger  in  Betracht  kommen.  In  ein  Lehrbudl  |MSsen 
Angriffe,  wie  sie  M.  gegen  sein  Heimatland  und  behonders  gegen  die  spa- 
nisdie  Akademie  richtet,  schiecht  hinein.  Die  Ausdrücke,  die  der  Verf. 
gebraucht,  wenn  er  von  der  Akademie  spricht  (S.  160  ff.),  verraten  etneo 

§rimmigen  Hafs  gegen  diese  Körperschaft.  Um  so  mehr  mufs  es  befrem- 
en,  dai'8  M.  das  Spanische  die  Sprache  von  GaldAs  nnd  Palacio  de  Vald^s 
nennt,  und  dais  er  nicht  nur  bei  diesen  beiden  Akademikern,  sondern 
auch  bei  Valera  und  Pereda  Anleihen  für  sein  Buch  gemacht  hat.  In 
dem  Eco  de  Madrid  kommen  recht  drastische  Stellen  vor,  manche  über- 
schreiten sogar  die  Grenze  des  Zulässigen  (S.  14Ö  gegen  Ende;  S.  174  oben). 
Die  Neologismen,  auf  die  M.  so  stols  ist,  entstammen,  wie  mir  wfihrend 
meines  jütjgsten  Aufenthaltes  in  ]\Iadrid  versichert  worden  ist,  teilweise 
der  Sprache  der  chulos  und  golfos,  und  der  Deutsche,  der  sie  in  Spanien 
gebraucht,  wird  zu  guten  spanischen  Häusern  schwerlich  Zugang  finden. 

Dem  strengen  Biefater  der  Akademie  sind  selbst  einige  EntgleisuDgen 
untergelaufen,  die  zum  Teil  auf  seine  lange  Abwesenheit  von  Spanien  zu- 
rückzutührcu  sind.   So  sollte  es  b.  ö'i  hcliseu;  QuiUmonos  ei  sontbrero, 
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nicht  Quitemos        8.  17S:  Eaeia  un  gran  boehomo,  nicht  EaMa 
S>2  M  Hempo  Bttuwo  malo,  statt  fui;  S.  81:  Jfe  ettoy  muriendo  de 

hamhre  eantna,  denn  canina  als  Substantiv  (ohne  hamhre)  bezeichnet 
die  Exkremente  des  Hundes.  Tesiiga  (S.  144  u.  a.)  an  Stelle  des  für  beide 
Geschlechter  frebräuchlichen  testigo  kommt  in  den  Wörterbüchern  nicht 
Tor  und  scheint  auch  den  Kastilicrn  fremd  zu  sein.  Idioma  (S.  1()6)  ist 
männlich;  statt  en  el  rntsmo  Espana  sollte  es  korrekt  m  la  misma  Eapaüo 
heifseu  (vgl.  Bcllo  851)  n.  dgl.  m.  Der  Verf.  tut  schlielslich  der  Akademie 
unrecht,  wenn  er  nntor  den  Berichtiguneen  anf  8.  176  swd  offenkundige 
Druckfehler  (cstraido  statt  ejfraido,  delicia  statt  delicia)  gegenüber  der 
«ngefOhrten  Schreibweise  in  Schutz  nimmt  und  den  Fehler  auf  das  Konto 
der  Akademie  setzen  will.  Dieses  Vorgehen  ist  um  so  weniger  verständ- 
lich, als  M.  sonst  der  üblichen  Orthographie  folgt  und  dementeprechfend 
js.  B.  8.  50  txj)lota,  S.  »i8  expresianes  mit  x  und  S.  50  Oah'eia  und  pro- 
trineia  ohne  Akzent  schreibt.  —  Bei  einer  Neuauflage  des  Eco  de  Madrid 
dvrfte  M.  auf  den  lehrhaften  Zweck  des  Buches  etwa.H  mehr  Rücksicht 
nehmen.  Zwischen  dt  r  von  ihm  geförchteten  Pedanterie  und  allzu  groTser 
Ungezwungenheit  bleibt  noch  ein  weiter  Spielraum. 

Franknirt  a.  M.  8.  Orifenberg. 

Mario  BoBsi,  Contro  la  stüistica.  Florenx,  B.  Seeber,  1906.  82  a  8. 

Was  dieses  lebhafte  Schriftchen  bekämpft,  ist  weder  die  psychologische 
EntwicklungBü:e^ehichte  drs  Stils,  noch  dessen  ästhetisehe  Wrrtunfr,  son- 
dern im  Grunde  nur  die  bchulrnüfsige  und  naturalistische  Zerpfiückung 
nnd  Einteilung  litmulecher  Kunstwerke  in  gewisse  Stilgattungen,  Stilarten 
und  "RedefifTiiren,  kurz:  der  y>i>eudo-wi88en8chaftliche  Formalismus  oder  die 
Bhetorik.  Wie  ich  in  meinem  Schriftchen  über  'Posäirhmus  und  Idealis- 
mus in  der  SprachmssemeJiaft'  (Pleidelberp  1904)  den  Formalismus  der 
Grammatik  bekämpfte,  so  wendet  sich  Rossi,  indem  er  sich  mehrfach  auf 
mich^nnd  vorzugsweise  Bxd  Ctocea  Atthdüt  beruft,  gegen  den  Formalismus 
der  Ästhetik.' 

Mit  raschem  nnd  sicherem  Griff  enthflUt  er  die  Hohlheit  und  ün- 

»enauigkeit  der  wichtigsten  rhetorischen  Bepr-fff  ;  Parataxe,  Hypotaxe, 
Metapher,  Hyperbel,  logischer  Stil,  affektischer  Stil,  Inversion  usw.  Er 
zeigt,  dafs  über  die  Geistesart  eines  Schriftstellers  und  über  den  Kunst- 
wfft  seiner  Werke  nichts  Tatsächliches,  nidkts  Falabares,  nichts  Konkretes 
aupfresagt  wird  durch  Urteile  wie :  A  hat  eine  ausgesprochene  Xtigning  zur 
Metapher,  B  bevorzugt  die  Inversion  u.  dgl.  Im  Munde  eines  Literarhisto- 
rikers wäre  dieses  Urteil  etwa  geradeso  lufserlich  und  oberflächlich,  wie 
wenn  ein  Historiker  <!er  Philosophie  die  einzelnen  Denker  nach  den  syl- 
logistischen  Sdilulsformen,  deren  sie  sich  vorzugsweise  bedienen«  beurteilen 
und  klamifizieren  wollte. 

So  klar  der  formalistische  Irrtum  zutage  liegt  und  so  leicht  er  immer 
zu  widerlegen  ist,  so  wäre  man  sohr  übel  berichtet,  wenn  man  glaubte, 
der  Feldzug  Rosnis  gehe  gegen  einen  längst  gescidagenen  und  begrabenen 
Feind.  Erst  dieser  Tage  wieder  haben  wir  gesehen,  wie  einer  un^»erer  fein- 
sinnigsten Titerarhistoriker  und  kein  geringerer  :ils  llidiard  M,  Meyer  <las 
Gold  seiner  psychologischen  und  ästhetischen  Stiiforschuug  iu  die  löcherige 
Bai^ertdte  einer  schoUistiBCb  angelegten  *Dmt8e^  SläitHI^  (München  190tf) 
gewickelt  hat  Nachdem  man  eäannt  hat,  dala  den  Stillormen  nicht  anders 


*  Hätte  0l('1i  llo>ir>\  .-luch  mit  meinem  zweit«!  Schriftehen  'Sprache  ah  Schöpfung 
und  Krittnickfung'  (UeJdelberg  1905)  bekannt  gemacht,  so  hätte  er  die  Gegenstands- 
losigkeit seines  auf  8.  erhobenen  Einwandes  ohne  weiteres  einsehen  und  die 
Bsrsshtlgaiif  «ntwieklaiigmgsseliiehtiiehsr  Spraehbetraelilang  ansrimmsB  sbOsiss. 


Digitized  by  Google 


364 


BeartdluDgen  und  kme  Aoseigen. 


als  genetiech  beizukommen  ist,  warum  behält  man  dann  ein  Schema,  das 
man  tatiichlidi  Uberwnnden  bat,  gerade  im  Schulunterricht  bei,  gerad« 
der  Schule,  wo  mehr  als  irgendwo  die  EJaiheit  und  ^hcit  der  Begiifie 

une  am  Herzen  liegen  sollte? 

Aber  niclit  nur  dem  Fonnnliamus  der  Rhetoriker,  sondern  auch  eioer 
gewissen  Art  von  Sprachphilosophie  pregenfiber,  die  sich  für  etwas  Besseres 
gibt,  liaben  pokhr  Streitschriften  ihren  Wert  und  ihre  Berechtigung.  Ich 
metoe  die  psychulogistische,  iosbesondere  die  Wundtsche  Sprachwiasen- 
fichaft,  mit  der  sieh  Rossi  freilidi  nicht  aneeinandergeeetzt  hat. 

Der  schönste  Kuhmcstitcl  des  SprachforBchers  Wundt  und  seiner  Oo- 
folgftleute  ist  zweifellos  die  Überwindung  der  formalistischen  nrannnatik. 
Unter  dem  Banner  der  Psychologie  haben  sie  über  das  jtedantihche  Un- 
geheuer gesiegt.  Rossi  bekämpft  es  unter  dem  Banner  der  Ästhetik.  In 
gewissem  Sinne  also  darf  die  psycholotristipche  Sprachwissenschaft  als  die 
beste  Buudesgenossin  der  ästhetiBch-historischen  gelten.  Allein,  der  Bund 
kann  nicbt  von  Dauer  sein ;  denn  jede  der  beiden  röhmt  sich,  die  Grund- 
lage zu  der  geschichtlichen  Sprachforschung  gelegt  zu  haben.  Um  den 
Streit  zu  entscheiden,  mufs  man  sich  über  die  Urenzoi  der  Geschichte 
klar  sein. 

Für  den  Psycholocristen  ist  jede  'aufsenbezügliche  adtrinmliche  Be- 
stimmung' bereits  Geschiohtschreibung.'  Karl  der  Grofse  wurde  im  De- 
zember 800  in  Rom  zum  Kaiser  gekrönt,  und  zu  derselben  Zeit  wurde  in 
Hinterpommem  von  einer  Dienstmagd  die  Treppe  geputzt  —  ist  echte 
und  gerechte  Geschichtschreibiinp:.  Freilich,  meint  der  Psychologist,  wäre 
diese  rudimentäre  Geschichte  einer  bedeutenden  Verfeinerung  fähig  und 
bediirflig.  Man  verfeinert  sie,  indem  man  anstelle  der  'anfsenbezui^Qihen* 
eine  'innenbezögliche*,  aber  immerhin  'zeiträumliche'  Bestimmung  treten 
läfst.  Die  höhere  Form  der  Geschichtschreibung  hätte  sich  also  in  unserem 
Fall  etwa  folgenderniafsen  zu  gestalten:  Anläfslich  . . .,  oder  mit  Rück- 
sicht auf  oder  zu  Ehren  der  Kaiserkronung  in  Rom  usw.  wurde  in 
Hinterpommern  die  Treppe  geputzt.  So  ungefähr  sieht  die  Geschicht- 
schreibung der  Psychologisten  au».  Ich  habe  absichtlich  ein  krasses  Bei- 
spiel gewählt,  um  XB  zeigen,  wie  wenig  ffir  die  Geschichte  dadurch  ge- 
wonnen wird,  dafs  man  anstelle  eines  'aufsenbezüglichen  zeiträumlicbeo' 
Neben-  oder  Nacheinander»  rin  'innenbezugliches  zeiträumliches',  d.  h. 
kausal  bestimmtes  Hintereinander  setzt. 

Für  uns  Ästhetiker  fängt  Geschichtschreibung  erst  dort  an,  wo  der 
Forscher  ans  der  Unendlichkeit  zeiträumlicher  Ereignisse  diejcniircn  au«- 
wäblt  und  in  kausale  Beziehungen  zueinander  bringt,  deren  kulturelle  Be- 
deutungen homogen  sind.  Unsere  Geschichte  bitte  etwa  zu  lauten:  Die 
Kaiscrkrnnunpr  Karls  dos  Grofscn  hatte  die  folgenden  politischen  —  kirchen- 

folitischen  —  wirtschaftlichen  —  religiösen  — literarischen  usw.  Bedeutungen, 
n  solche  und  ähnliche  Bedeutungskategorien  wären  die  einzelnen  auf  die 
Krönung  folgenden  Ereignisse,  soweit  sich  ihr  Zusammenhang  überhaupt 
noch  erweisen  läfst,  einzureihen.  Fiisere  Geschichte  setzt  also  ein  klares 
System  von  Bedeutungskategorien  oder  Begriffen  wie  Politik,  Wirtschaft, 
Literatur,  Religion  usw.  voraus.  Eine  bedeutungs-  und  sinnlose  Chronik 
aber  ist  gerade  so  wenig  (leschichte  a!s  Mat;ie  oder  Astrologie  Natur- 
wissenschaft sind.  Zeiträumliche  Bestimmungen  machen  nur  die  Szenerie, 
abor  nidit  dm  Cäiarakter  der  Geechidite.  unternehmoi  wir  es  e.  B.,  die 
Geschidite  der  Logik  oder  der  Kunst  zu  SGlireiben,  so  werden  wir  dodi 


*  Ich  halte  arieh  im  folgenden  an  den  einfachen,  klarsa  «nd  Jsdsnnaim  sn« 

gänglichen  'proi^amniatischen  Vi-isucli'  von  Ottmar  Dittrich:  Die  Grenzen  der 
Spraehwiuentcha/t  in  den  l^§uen  Jahrbüchern /ür  ä.  hUu$.  Al'trtum  etc.  Leipzig  1905, 
S.  81—92. 
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im  Ernste  sidit  der  Meliiinig  sein,  ds&  die  dironologische  oder  gar  gco- 

graphigche  Anordnnntr  der  geistigen  Oebilde,  die  man  T^gik  oder  Kunst 
nennt,  unsere  Aufgabe  ausmache.  In  Wahrheit  ereignen  sich  solch  geistig 
Gebilde  weder  in  Zeit  noch  in  Raum.  Jodls  'Oeschiehte  der  Ethik'  »t 
gewift  ehi  treffliches  Buch.  Der  Peychologist  kann  dort  zu  seinem  Scimcken 
gewahren,  dafs  Aristoteles  im  zweiten,  Piaton  aber,  der  Vorganger  des 
Aristoteles,  im  dritten  Kapitel,  aller  Chronologie  zum  Trotz,  bebandelt 
wird.  Und  warum?  Weil  die  Ton  Piaton  geschmene 'metaphysiche  Ethik' 
zufolge  der  idealen,  d.  h.  logischen  Entwicklung  später  ist  als  die  von 
Aristoteles  ausgebaute  'empiriHche  Ethik*.  Mau  sieht,  das  wesentliche 
Begttlativ  der  Geschichte  liegt  in  der  philosopldBch  txt  er^DdendeD  Eigen- 
art ihres  O^wistandeB  und  nicht  im  Kalender,  nicht  in  der  Wandkarte. 
Ja,  man  könnte  sogar  behaupten :  die  Geschichte  hat  es  in  letzter  Instanz 
nur  mit  den  Übergriffen  der  geistigen  Entwicklung  über  die  chronologi- 
schen und  topologischen  Grenzen  hinweg  zu  tun.  Wenn  der  Historiker 
den  Kalender  konsultiert,  so  geschieht  es,  um  ihn  desto  sicherer  i^jn^rieron 
zu  können.  Die  Kurven  der  Geschichte  verlaufen  nicht  innerhalb,  sundern 
Oberhalb  des  Kalenders. 

Wie  also  jede  Geschichte,  so  hat  auch  die  Sprachtresehichte  elno  Philo- 
Bophie,  d.  h.  einen  klaren  Begriff  vom  Wesen  der  Sprache,  zur  Voraii-- 
setzung.  rrciUch  wird  sich  dieser  Begriff  selbst  wieder  verschieben,  je 
nachdem  sich  unHere  sprachgeschichtlichen  Erfahrungen  bereichern.  Die 
philosophische  Voraussetzung  ändert  sieh  nach  Mafsgabe  der  historinchen 
Ergebniese.  Daher  der  Name  Voraussetzung.  Es  wird  im  voraus  genetzt, 
was  die  Geschichte  nachtrSglicb  zu  erhSrten  oder  iiinziiit<rfBeii  bat  Eben 
deshalb,  wril  die  Ergebnisse  der  Cesrhicli''  auf  die  Philosophie  zurück- 
wirken, gebührt  dieser  letzteren  die  logische  rrioritat,  ja  sogar  die  Apriorität. 

Nacn  dieser  Seite  hin  ist  also  die  Philosophie  Grenze  und  Grundlage 
der  Geschichte. 

Nach  jeder  anderen  Seite  hin  trägt  die  Geschichte  ihre  Grenze  in  sich 
selbst.  Dort  hört  sie  auf,  wo  das  geschichtliche  Interesse  aufhört,  und 
niefat  etwa  dort,  wo  dem  Historiker  die  Kraft  oder  die  Zeit  oder  der  Atem 
ausgeht.  Das  Interesse  aber  hört  erst  auf,  nachdem  sämtliche  konkreten, 
d.  h.  anschaulichen  und  nicht  zeiträumlichen  Beziehungen  zu  den 
Begriffen  der  Philosophie  erschönft  sind  —  also  niemals.  Immerbin,  je 
einförmiger  diese  Beziehungen  sicn  gestalten,  desto  mehr  erlahmt  das  histo- 
rische Interesse.  Ein  Geldbriefträger,  der  mir  jeden  Tag,  jahraus,  jahrein, 
punkt  zehn  Uhr  einen  Hundertmarkschein  bnngt,  gewinnt  für  die  Wirt- 
schaftsgeschichte meines  HaoiÄalts  erst  dadurch  wieorar  erneute  Bedeutung;, 
dafs  er  eines  Tagee  entwedor  atubleibt,  oder  mir  sn  wenig,  oder  snviä 
verabreicht. 

Je  gewobnbeitemärsieer,  je  gesetcmUsiger  die  Ereignisse  werden,  desto 
mehr  entschwinden  sie  dem  anschauenden  Auge  des  Historikers.  Wenn 
es  also  tatsächlich  etwas  durchaus  Gesetzmäfsiges,  Stabiles  und  immer 
Wiederkehrendes  im  Ijeheu  der  Sprache  gibt,  so  muis  auch  dem  iSprach- 
bistoriker  irgendwo  das  Interesse  nacblassen  und  die  Grenze  der  Sprach- 
geschichte zu  finden  Bein. 

Eine  solche  Qesetzmäisigkeit,  meint  nun  der  Peychologist,  haben  wir 
in  der  Tatsache,  dalii  'eine  Lautung  erst  dadurch  sprachlich  brauchbar 
wird,  dafs  sie  eine  Bedeutung  erliält'. '  I  >a<_^rL'eii  läf-f  sich  nichts  einwenden. 
In  der  Tat  gehört  dieses  CJesetz  nicht  in  die  Geschichte,  sondern  in  die 
Philosophie  der  Sprache.  Diese  hat  es  mit  den  prinzipiellen  Verhältnissen 
von  Lant  und  Bedeutung,  Form  und  Inhalt,  Sprechen  und  Denken  etc. 
zu  tun.  Dittridi  aber  möchte  wenn  ich  ihn  recht  Terstebe,  dieses  Gesetz 


*  O.  Plttridi,  a.  a.  0. 
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nicht  der  Philosophie,  Houdern  der  Psychologie  zuweisen.  Freilich,  für  ihn 
ist  Fsydiologie  nicht  nur  die  Wissenachaft  von  den  Bedingungen,  eondeni 
auch  von  den  Prinzipien  des  freistigen  Lebens.  Hrund'^atT:  und  Bedinguntr 
ist  den  Psvchologisten  ein  und  dasselbe.  Wer  ein^n  primären  Unterschied 
swischen  oem  was  plt  und  dem  was  geschieht  nicht  anerkennt,  mit  dem 
werden  wir  uns  weder  verständigen  können,  noch  wollen.  Hier  liegt  die 
letzte  Wurzel  unseres  (jcgcnsatzes;  wer  ihn  crirrfindct  hat,  wird  nicht  ver- 
suchen ihn  zu  überbrücken  und  wird  für  Diitrichs  Bemühungen,  die 
Ä<<tbetik  Croces  zum  Peyciiologitmiis  berObasaEiehco/  nur  ein  tkeptiadies 
Lachein  haben. 

Aber  es  gibt,  könnte  man  einwenden,  auch  andere  GesetzmäTsigkeiten 
in  der  Sprache,  GeaetKinärsigkeiten,  die  sich  mit  dem  besten  Willen  nicht 

in  den  Bereich  der  Sj  rHcliphilosophic  verweisen  lassen.  Z.  B.  die  Tat- 
sache, dafs  die  Laute  a,  r,  i,  p  usw.  immer  nur  durch  gewisse  mehr  oder 
weniger  konstante  Funktionen  der  Sprachwerkzeuge  hervorgebracht  werden. 
Ja,  wenn  nur  eine  einzige  Artikulationsweise  dieser  Laute  mafsEebend 
wäre,  ja,  wenn  es  ein  Cesetz  des  a-  oder  r-Sagens  gäbe,  dann  freilich 
müfsten  wir  der  Mechanik  oder  irgcndeiucr  anderen  Naturwissenschaft  die 
Erforsdiang  dieses  Gesetzes  abtreten.  —  Bind  aber  die  Terscliiedenen  Arten 
Yon  a,  r,  l  usw.  und  die  jewrilirre  Verschiedenheit  ihrer  Erzeugung  oder 
Artikulation  von  einer  irgendwie  nachweisbaren  Bedeutung  für  die  histo- 
rischen Wandlungen  der  Bprachc,  nun,  so  gibt  es,  wohl  oder  übel,  neboi 
einer  naturwissenschaftlichen  auch  eine  historische  Akustik  und  Phonetik. 
Da.s  histori.sche  Intere«-e  bemächtigt  sich  dann  dieser  pliysikalischen  und 
physiologischen  Disziplinen  und  macht  eine  geschichtliche  W^isbcnschaft, 
meinethalb  Hilfswissenschaft  aus  ihnen.  I  Ikuso  schafft  sich  das  sprach- 
histori^xhe  Tnterespe  auch  eine  historische  Psychologie;  indem  es  nicht 
nach  den  Gesetzen,  sondern  nach  den  Schicksalen  und  Wandlungen  der 
GedankenzusammenbSnge  fragt 

Kurz,  so  oft  immer  die  Sprachgeschichte  sich  bei  den  Naturwissen- 
schaften Hat  oder  Aufkliiriing  zu  holen  scheint,  tut  sie  es  lediglich  im 
Geiste  und  im  Interesse  historischer  Forschung.  Nicht  der  Gegenstand, 
sondern  das  Interesse  entscheidet  in  der  Methodologie.  Freilich,  das 
Wiindtselie  System  der  Wissenschaften  präsentiert  sich  als  ein  hübsch  jre- 
orduetes  Kolumbarium  von  Gegenständen.  Darum  sieht  es  auch  eher  einem 
Apothdcerkasten  als  einem  lo^schen  Organismus  gleich. 

Ich  hin  weit  entfernt,  /.ii  Iciiiri.en,  dafs  die  Sprachwissenschaft  sich 
weder  um  Zunge,  Kehlkopf,  ühr,  noch  um  den  Apparat  der  physiologischen 
Innervationen  zu  kümmern  habe.  Aber  ich  leugne  aufs  bestimmteste,  dafs 
sie  CS  mit  naturwissenschaftlicher  Problemstellung  tut.  Sie  will  nicht 
wissen,  nach  welchen  (Jesetzdi  da.s  Sprechen  erfolgt,  denn  darum  kümmert 
sich  —  soweit  es  ihr  dienlich  sein  kann  —  die  Sprachphilosophie.  Sie 
will  erftibren,  wie  sich  im  dnzelnen  die  ansdiaulicben  Sprachformen,  und 
die  sprachlichen  Individualitäten  (Völker,  Gruppen,  FamijieD,  OescUechter 
und  Einzelwesen)  bedingen  und  entwickeln. 

Diesem  zentralsten  und  kardinalsten  Interesse  unserer  Wissenschaft 
steht  die  psyehologistische  Sprachiidiiloeophie  von  Wundt  und  Dittrich 
verständnislos  gegenüber.  Sie  vermag  unseren  Durst  nach  Erkenntnis  des 
Individuellen  nur  dadurch  zu  löschen,  dafs  sie  uns  über  das  Wesen  des 
Individuellen  täuscht.  Sie  spiegelt  uns  vor.  das  menschliehe  Individuum 
sei  nichts  anderes  als  'ein  die  Kiirenschaft  als  Vertreter  und  als  Teil 
der  Menschheit  in  sich  vereiuigeudeä  Lebewesen'.'  Das,  wodurch  das  Indi- 
viduum zum  Vertreter  der  llensoliheit  gemacht  werde,  sagt  sie,  ersdnine 


*  ZaUchrift  für  rom.  I  hU.  1906,  8.  472  ff. 
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als  seine  'generelle  EiVentümliehkeit*.  Als  ob  das  iDdMdinilil  als  soldbes 

überhatipt  etwas  Generelles  an  sich  haben  und  etwas  anderes  vertreten 
könnte  als  sich  selbst  1  —  Das,  wodurch  es  zum  Teil  der  Menschheit  jre- 
madit  werd«,  Mfft  nie  weiter,  erscbcffne  ale  eefne  'epesielle*  Eigentfimlich- 

keit.  Als  ob  das  Individuum  Oberhaupt  zum  Teil  von  etwas  gemacht 
werden  könnte,  ohne  im  selben  Aueenblick  aufzuhören,  Individuum  zu  seinl 

Wollt  ihr  also  das  Individuelle  erkennen,  so  studiert  erstens  das  Nor- 
male und  zweitens  das  Abnorme  am  Menschen  und  an  seiner  Sprache,  mit 
anderen  Worton :  studiert  alles,  nur  gerade  das  Indivirlnelle  nicht!  Zer- 
reifst  das  Individuum  und  betrachtet  es  so,  wie  der  Zoologe  einen  Affen: 
erstens  als  Vertrete  der  €hittong  imd  sweitens  ah  abnorme  oder  patho> 
logische  KuriositSt. 

Kein  Wunder,  daJb  mir  Dittrich  Vorwürfe  macht,  wenn  ich  in  meinen 
sprachphAoenphisdien  Arbmten  mfr  erlaubte,  die  aadilfcbe  BewdsfOhnmg 
durch  Argumenta  ad  hominem,  durch  Appell  an  das  Wahrheitsgeffihl  an 
kräftigen.  .Tede  gute  Philosophie  beginnt  oder  endigt  mit  diesem  Argu- 
mentum ad  hominem.  Nur  denjenigen,  der  seinem  eigenen  Ich  nicht 
anders  als  der  Zoologe  dem  Affen  gegenüberzutreten  gewShnt  lat,  nur  den- 
ienierfn,  dem  alle  Grund^^ätze  bedingt  und  allo  Bedingungen  erundsatzlich 
sind,  kann  ein  Bolches  Argumentum  mifstrauisch  machen.  Kein  Wunder 
audi,  daft  IHttricb  meine  Gedanken  dadurch  zu  entwerten  glaubt,  dafa  er 
sie  auf  ihre  Bedinfrthoit,  d.  h.  auf  ihre  historischen  Quellen  zurückführt 
und  fllp  eine  Mischnnpr  von  Windolbnnd,  Rickert  und  insbenondere  Croce 
erklärt.  Data  ich  diene  Abhängigkeit,  insbesondere  die  Abhängigkeit  von 
Croce,  in  nachdrucklichster,  patentester  und  loyalster  Weise  selbst  zutage 
gelegt  habe,  wird  verschwiegen.  Eine  diepliezüsrliche  öffentliche  Berich- 
tigung, die  mir  Dittrich  aufs  liebenswürdigste  angeboten  hat,  hielt  ich 
selbst  für  fiberfifiieig.  Denn  ich  bin  überzeugt,  dafs  die  CMltigkelt  einer 
Theorie  nicht  das  Geringste  mit  ihren  Quellen  zn  tun  hat,  und  dafs  der 
W^,  den  ich  gehe,  dadurch,  dals  er  mir  von  Croce,  Rickert  und  Windel- 
band gewiesen  wurde,  noch  lange  kein  Holzweg  geworden  ist.  Ich  schmeichle 
mir  sogar,  dafs  die  Gedanken  dieser  Vorgänger  durch  meine  Arbeiten,  d.h. 
dadurch,  dals  ich  sie  auf  die  Probleme  der  Sprachwissenschaft,  soweit  ich 
▼ermochte,  angewandt  habe,  nichts  von  ihrer  Lebenskraft  einbülsen,  son- 
dern im  Gegentdl  an  Tragweite  gewinnen  und  neue  Gebiete  erobern  werden. 

Der  schwächste  Punkt  meines  Schriftchens  über  'Sp7-arJir  als  Schöpfung 
und  Entwicklung'^  der  von  Dittrich  richtig  erfafst  und  blofsgestcllt  worden 
ist,  die  mangelhafte  Formulierung  des  Begriffs  der  Geschichte,  dürfte  in 
den  obigen  Ausführungen,  soweit  es  in  dem  Rahmen  einer  Rezension  mög- 
lich ist,  geklärt  sein.  Es  hat  sich  glücklich  gefügt,  und  ich  muls  meinem 
Gegner  Dank  wissen,  dafs  die  Mängel  seiner  Geschichtsphilosophie  mir 
Gdegenbeit  und  Stützpunkte  boten,  um  die  Mingel  der  meinigen  aus- 
cubenerD. 


Heidelberg. 


'^arl  Vofsler. 


AMhir  t  a.  BpnclMai.  CZVUI. 
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Tumlirz,  Karl,  Poetik.  I.  Teil:  Die  Sprache  der  DichtkuoBt.  Der 
Lehre  Ton  den  Tropen  und  Figuren  desselben  Verfassers  5.  erwdterte  Auf- 
lage. Wien,  TemTOkr,  1907.   147  S.   M.  2,20. 

Spruch  Wörterbuch,  bg.  von  Franz  FreihoRn  tod  Lipperbeide;  Lie- 
ferung 12—18. 

Tonger,  P.  J.,  Lebrntfreude.  Sprfiche  und  Oedidite,  gesammelt 
TOm  Hrsg;.   Köln,  Tonger,  o.  .T.    160  8. 

Ma sing,  Oskar,  Serbische  Trochäen.  Probefahrten  X.  Leipzig,  Voigt- 
linder,  1907.  50  8.  M.  1,80.  

Literaturblatt  fOr  germanische  und  romanische  Philologie.  XXVII,  12 
(Dezember  1906)  mit  InbaltsTerzdcbnia  sum  27.  Jahrgang.  XXVIII,  1 
(Januar  1907). 

Modau  language  notee.  XXI,  8  [Sommer,  An  unknown  manuscript 
and  two  early  printed  editions  of  the  prose-Percival.  —  Fr.  Wood,  Ety- 
mological  notes.  —  Morton,  The  atanza  of  In  memoriam.  —  Warrra, 
A  possible  refrain  of  a  loet  medfaeval  French  poem.  —  Baker,  Gral  Fried- 
rich TOn  Stolberg  in  England.  —  Bödtker,  Partenopeus  in  Catalonia  and 
Spain.  —  Schlutter,  Anglo-f^nxonica.  —  Maekall,  St.  Hubertus  in  Goethe's 
St.  Rochusfest  zu  Bingen.  —  Tatlock,  Milton's  Sin  and  Death.  —  Adams, 
Christ  (?)  1665—93.  —  Morrison,  The  French  novel  of  intrigue  from  1150 
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Fräser,  A  study  in  liter^  genealogy.  —  Cook,  Shakespeare,  Oth.  III,  4,  74. 
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and  modern  learnin«;.  —  Ocbbcr,  All  of  the  five  fictitious  Italian  editions 
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trigue from  IliM) — 1300.  II.  —  Bruner,  The  subsequent  union  oi  dying 
dramatic  lovera.  —  Klein,  A  rnbbinical  annlocfue  to  Patelin.  —  ßeam, 
Bichard  Straufs'  Salome  and  Heine's  Atta  Troll].  XXII,  2  [Cook,  The 
Conoordanoe  Bociety;  Marlowe,  Faustns  18,91—2.  —  Fay,  Andent  words 
with  living  cognate.^.  ^  Pichards,  Some  Faustus  notes.  —  Buck,  Add. 
MS.  34064  and  Spenser's  Ruins  of  tinie  and  Mother  Hubberd's  tale.  — 
Benhara,  Two  notes  on  Dante.  —  Tupper,  Samson  Agonistes  1665/6.  — 
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crucee.  —  Crawford,  A  rare  collection  of  Spanish  entremeses.  —  Lan- 
ciBter,  The  date  of  ai  in  eetmaUn  and  parattre]. 

Die  neuem  Sprachen  . . .  hg.  von  W.  V  i  e  t  o  r.  XIV,  8  [F.  Dörr, 
Die  praktische  Auabildunff  der  Neuphilologen,  Münchener  Vortrag.  — 
R.  Volbeda,  The  place  of  fhe  rabfect  in  Englieb.  —  Beridite.  —  Be- 
sprechungen. —  Vermiechtc?"!.  XIV,  9  [M.  Walter,  Aneignung  und  Ver- 
arbeitung des  Wortachatzea  im  neusprach liehen  Unterricht.  —  H.  Smith, 
Enjrlish  boy's  fiction.  —  Berichte.  —  Besprechungen.  —  Vermischtes]. 
XIV.  10  [P.^Sakmann,  Charakterbilder  aus  Voltaires  Weltgeschichte.  — 
Ch.  Eidam,  Uber  Kordelias  Antwort  (King  Lear,  1,  07 — If'O)  sowie  über 
die  Neubearbeitung  des  Schlegel-Tieck.  —  Berichte.  —  Besprechungen.  — 
vonnischtes]. 

l'ublications  of  the  Modern  Language  Association  of  America.  XXI,  4, 
new  series  XIV,  4  [W.  Morris  Hart,  Professor  Child  and  the  bailad.  — 
A.  E.  Richards,  A  literary  link  between  Thomas  Sbadwell  and  Christian 
Felix  Weifse.  —  0.  F.  Emerson,  Legendn  of  Cain,  especially  in  Old  and 
Middle  English.  —  W.  Gnild  Howard,  Goethe's  easay  über  LaokoonJ. 

Journal  of  English  und  Germanic  philology.  VI,  2  [L.  Cooper,  Some 
Wordsworthean  similra.  —  F.  Klaeber,  Minor  notes  on  the  Beowull.  — 
Cynewulf's  Elene  1 f.  —   Phönix  —  Ernst  Vofn,  Schnaphan.  — 

H.  S.  V.  Jones,  The  Cleomadei«,  the  Meliacin  and  the  Arabian  tale  of  the 
anebanted  horse.  —  E.  W.  Fay,  Gothic  and  English  etymologies.  — 
H.  Collitz,  Segimer  oder  germanische  Namen  im  keltischen  Gewände]. 

Modern  philology.  IV,  ;'.  A.  E.  IT.  Swaen,  The  authorship  of  'What 
ie  a  day'  and  its  various  coutents.  —  Arthur  K.  Skemp,  The  traiir-for- 
mation  'of  Bcripttiral  story,  motive  and  oonception  in  Anglo-Saxon  poetrv. 
~  J.  E.  Matzke,  The  soiirce  and  conifiosition  of  Ille  et  Galeron.  —  F.  A. 
Wood,  Studies  in  Geruiauic  stroug  verbs.  —  Aura  Miller,  The  sixth  quarto 
of  Hamlet  in  a  new  light.  —  M.  Schütze,  Repetition  of  a  word  aa  a 
means  of  suspenso  in  the  German  drama  under  the  influence  of  roman- 
liriHui.  —  B.  S.  Monroe,  Frensh  words  in  Lajamon.  —  E.  Vois,  Nach- 
richt von  J.  Wirapfelings  Deutschland]. 

Revue  Germaniqne.  III,  1  [E.  Seilliöre,  I^ewis  H.  Morgan  et  la  Philo- 
sophie Marxiste  do  I'liintoire.  —  .Matirice  Castelain,  Shakespeare  et  Ben 
Jouson.  —  A.  VuUiod,  Lea  sources  de  1  Emotion  daus  l'oBuvre  de  Theodor 
Stonn]. 

The  modern  langnngo  rrview.  11,2  [Paget  Toynbee,  Boccaccio'i^  Cora- 
mentary  on  the  Divina  com  media.  —  A.  S.  Cook,  Two  notes  on  Miltou. 

—  A.  Tilley,  The  authorship  of  fhe  'Isle  sonnante*.  —  R.  Priebsch, 
Qpdle  und  AbfaHsungszeit  der  Sonntageqi^atel  in  der  irischen  Cain  Dom- 
nafg.  —  L.  E.  Kastner,  Thoma.«  Lodge  as  an  Imitator  of  the  Italian  poeta]. 

Neuphilologi.sche  Mitteilungen,  hg.  vom  Neuphil.  Verein  in  HelKing- 
fors.  190t).  N  '  7/S  [J.  Mandelstam,  A.  N.  Wesseloffsky.  —  H.  Pipping, 
Zur  altschwedischeu  Wortkunde.  —  J.  Poirot,  Sur  l'enseignement  de  la 
proDonciation  fran9ai8e  dans  les  ^olee.  —  BesprechuDgen.  —  Protokolle. 

—  MitgliedeireiseichniB.  —  ESnfteaandte  literatiir.  ^  luttellnngeu].  1907, 
N«  1  2  LJ.  Point,  Faid.  Biimetilre.  —  A.  L&ngfon,  Tin  dit  d'amour.*  — 


*  Nach  Bibl.  oat.  f.  firan^  16.34.    Darin  die  Strophe  III: 

Anours  s'en  fui'  grant  aUwre: 
Pen  iru^vt  qui  de  U  oü  cur» 
Forsfqiif]  de  tout  h  monf  fredUlar. 
MaU  rtnu$[e]  est  une  amortm 
6   Qtd  peekief,  envie  et  ordure 
,  ßee  tout  j'oars  a  e$*audtr. 
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J.  Poirot,  Über  die  Bedinptinpen  der  SprachentwickluDg;  erster  Teil  eines 
Beferats  üb^  Meillets  linguiBtische  BeitrSfce  zur  Annü  sociologiqwt  die 
eeit  1f)98  bei  Alcmi,  Fftrit,  cndiefnt.  ZnoXchiit  wird  der  Ltntwendel  be- 
eprochcn.  Bei  seinen  Desideraten  auf  S.  2^  übersieht  der  Referent  die 
Arbeit  Gauchats  Ober  das  Patois  von  Charmey,  von  der  hier  CXV,  44S  ff, 
die  Rede  war.  —  H.  Suolahti.  Zum  Iwein  4 «92  ff.  —  Besprechungen.  — 
Protokolle.  —  Eingesandte  Literatur.  —  Mitteilungen]. 

Passv,  P..  Petite  phonf^tique  rompar^e  des  principales  langnes  euro- 
p^ennes.  Leipzie,  B.  G.  Teubner.  1906.  IV,  132  S.  M.  1,80.  [Diesee 
Klementarboen  ist  in  erster  Linie  fflr  Lehrer  bestimmt.  Es  gibt  esne 
kurze  Bepchreibunfr  «Ics  französischen  Lautsystems  unter  Zugrundelegung 
des  Wortlauts  dor  Sons  du  fran^ais  des  nämlichen  Verfassers.  Neu  und 
von  besonderem  Interesse  ist  die  vergleichende  Darstellung  de«  englischen, 
deotedien,  spanischen  und  italienischen  Lautcharakters.  Ein  kfirzerer  cn- 
sammenhängender  Text,  der  in  phonetischer  Umschrift  franz.  (^),  span.. 
port.,  ital.,  engl.  (•^),  deutsche,  holL,  dän.,  norweg.,  schwed.  und  isländische 
Lautung  wiedergibt,  bildet  den  Schlnft.  Das  BOdilein  ist  sebr  geeignet, 
der  phonetischen  Aufklärung  zu  dienen.  Der  Verf.  besitzt  in  hervorragen- 
dem Mafee  die  Gabe  der  Vulgarisation.  —  Ich  bedaure,  dafs  er  aus  den 
Sona  dtt  franfoü  die  illusorische  Scheidung  von  langen  und  sog.  doppel- 
ten (!)  Konsonanten  herubernimmt  160;  als  ob  nicht  auch  die  'langen' 
Konsonanten  Intensitätsschwankungen  aufwiesen),  und  dafs  er  fortfährt 
22:-^),  das  h  im  franz.  lä-hatä^  aha  als  ein  wirkliches  h  aufzufassen,  wäh- 
rend es  sich  doch  nur  um  einen  emphatischen  Vokaleinsatz,  d.  h.  nm  ein 
0,  a  mit  parallellaufender  stärkerer  Expiration,  und  nicht  nm  einen 
selbständigen  Reibelaat  handelt.] 

Breni,  H.,  Hie  teaching  of  modern  fordgn  languages  and  thetratn- 
ing  of  teachers.  3.  edition.  revised  and  enlarged.  Cambridge,  University 
Press,  1906.  XIT,  156  P.  2  s.  net.  (In  dieser  3.  Auflage  ist  besonders 
ein  vermehrter  Neudruck  von  Breuls  Vortrag  On  the  training  of  teachers 
of  modern  languages,  \^9i,  hinzngekommen.  Breuls  Ziel  ist,  einerseits  die 
wissenschaftliche  Durchbildung  der  neupprachlichen  I^ehrer  gründlich  zu 
gestalten,  anderseits  aber  zugleich  sie  wohlbekannt  mit  deutschem  Leben 
und  praictisch  in  der  Schule  au  machen.  Uber  die  Schwierigkeit,  die  Auf* 
g^be  nach  beiden  Seitan  hin  zu  lösen,  ist  er  sieh  ▼öilig  klar.  Er  fordert 


Cor  $'on  voit  aueun  e-»»aucier, 
Cthd  que  diu  fendra  pba  chier 
Em  krt  in»  u  AnMMire . 
10   Si  ne  tcef-on  ad  aprochfijer; 

Cor  H  tau  pmU  Fautre  etcorchfijer 
Quant  pbt$  i»  ^fmmour  T<u[e]«n 

d«ren  rntttlera  Stelle  dem  Herausgeber  unklar  geblietwii.   Sie  eraebeint  indssm 

doch  verständlich:  DaH)  easaucier  mit  sich  aelbst  reimt,  seigt  keineswegs  eine  Ver» 
deibuis  an;  der  Dichter  empfindet  offenTiar  eine  etwas  verschiedene  Bedeutong 
beim  ersten  tssaucier  (ss  in  Erfüllung  bringen)  gegentiber  dem  zweiten  (m  lob- 
prelMn).  Zu  bemerken  ist  wdter,  dsHi  ceM  nebsn  e&t  als  Nominativ  gebraneht 
wird,  Wif  dnr  Heransgeber  in  der  Einleitung  hätte  erwähnen  können.  Die  pnnr.f 
Strophe  bietet  den  lückenlosen  Sinn:  'Amor  (das  indeklinable,  artikellose  Amours 
beselcbnet  den  Liebesgott,  aueb  wenn  es  vom  Abstraktum  arnom*  san  Feaalnln 
hertlbergezogen  wird)  flieht  raschen  Schrittes;  kaum  findet  er  jemanden,  der  sich 
um  ihn  kümmert,  aufser  um  alle  Welt  zum  hesfen  zu  haben.  Doch  ist  ein  Liebes- 
reiz geblieben,  der  allzeit  darauf  aus  ist,  »üudliufte»,  neidisches  und  schmutziges 
Ton  wa  yoUfübren.  Denn  wenn  man  siebt,  dafs  jemand  gepriesen  wird,  daaa 
gerät  [gerade]  der,  den  jener  J'^mand  nm  mt-i'^teTi  lieb  hat,  in  ds&  bsfltgslsn  Zoni« 
Man  weifs  wirklieb  nicht,  wem  mau  sich  nähern  soll 
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daher  die  Lehrer  auf,  sich  selbst  eifrig  weiterzubilden,  empfiehlt  ihneo 
die  Anlegiuig  einer  Handbibliothek  und  bietet  ihnen  hiesu  eine  Biblio- 
graphie.] 

Heims,  W.,  Wie  erlernt  man  fremde  J^prachen  ?  Winke  für  den 
Selbstunterricht,  zugleich  ein  Beitrag  zur  Methodik  des  Studiums  fremder 
Sprachen  für  praktische  Zwecke.  H,  Auflage.  Leipzig,  W.  Heims,  19U7. 
[Abdruck  einer  refonnatorischeD  Schrift  tob  1885,  aeren  Anregungisn  in- 
BWischen  Gemeingut  wurden.] 

Walter,  M.,  Aneignung  und  Verarbeitung  des  Wortacbatzes  im  neu- 
apnMMchen  Unterricht  Marburg  i.  H.,  Elwert  1907.  S0  8. 

Deutsche  Mundarten,  Zeitschrift  für  Bearbeitung  de»  mundartlichen 
Materials,  hg.  von  J.  Will.  Nagl.  II,  1  —  2  [F.  Mentz,  Bibliographie  der 
deutschen  Muudartenforschung  für  die  Jahre  I^UO— 19u:i,  nebst  Nachträgen 
aus  früherer  Zeit.  —  J.  W.  JSagl,  Über  mhd.  e,  a  und  a  und  die  jzleiche 
Aussprache  dieser  drei  Laute.  —  J.  W.  Kagl,  Bundschau.  —  Eint»eudungen 
aas  Tenchiedenen  Dialektgebieten:  A.  Blala,  Die  8tUe  Oomuni,  und  £.£. 
Blüinnil,  Kinderreime  and  VoUcslieder  am  dem  bayriach^dtterieinliiiKihcn 
fcjprachgebiet). 

Schweizerisches  Archiv  für  Volkskunde,  hg.  von  E.  II  off  mann - 
Krayer  und  M.  Heymond.  X,  4  [A.  Ziudel-Krcssig,  Volkstümlicbea 
ans  oargans.  —  A.  Ithen,  Flachs  und  Hanf.  —  E.  Huukeler,  Die  Buebe- 
chilbi  im  Luzerner  Hinterland.  —  H.  Moesch,  Das  Klausen  in  Urnäach 
(Appenzell).  —  E.  Wymann,  Beeepte  ans  Uri  ron  1710—1724.  ~  Mis* 
seuen.  —  ßücheranzeigen.  —  Kegister]. 

Zeitschrift  für  deutsche  Mundarten,  im  Auftrage  des  Vorstandes  des 
Allgemeinen  Deutschen  Sprachvereins  hg.  von  O.  Heilig  und  Ph.  Lenz. 
19uo,  1  [Vorwort.  —  Unsere  Lautschrift.  —  ü.  Weise,  Das  prädikative 
Eigenschaftswort.  —  Ders.,  Einige  sprichwörtliche  Redensarten.  —  Ders., 
Küchenlatein  und  Verwandtes.  —  G.  Binz,  Eine  Probe  der  baselland- 
schaftlichen Mundart  aus  dem  17.  Jaiirhandert  —  L.  Hertel,  Erzählung 
in  S Uhler  Mundart.  —  O.  Heilig,  Erzählung  in  der  Tauberbischofsheimer 
Mundart.  —  Ders.,  Alte  Flurbenennungen  aus  Baden.  —  W.  Unseld, 
Öchwibische  Sprichwörter  und  Kedensarten.  —  L.  SütterUn,  Sprache  und 
Stil  in  Roseggera  'Waldschulmeister'.  —  W.  Schoof,  Beiträge  zur  Kennt- 
nis der  Schwälmer  Mundart.  —  O.  Meisinger,  Wagen  und  Pflug  in  der 
Mundart  von  Steinen  im  Wieseutal.  —  V.  Hintner,  Mundartliches  aus 
TiroL  —  Bücherbesprechungen.  —  BQcherschau.  —  Zeitächnftenschau]. 

Kluge,  Friedrich,  Unser  Deutsch.  Einführung  in  die  Muttersprache. 
Votträgid  und  Aufsätze.  Leipzig.  (Quelle     Mever,  itto7.  14(j  S.  M.  1,25. 

Stachel,  l'aul,  Seneea  und  das  deutsche  Kenaissancedrama.  Studaen 
zur  Literatur-  und  Stilgeschichte  des  Iti.  und  17.  Jahrhunderts.  (Palaestia 
XLVIO    Berlin,  Mayer  &  Müller,  19ü7.    X,  .m  S.    M.  11. 

Homeyer,  Fritz,  Stranitzkya  Drama  vom  'Heiligen  Nepomuk'.  Mit 
einem  Neudruck  des  Textes.  (Palaestra  LXU.)  Berlin,  Mayer  &  Müller, 
IW7.  2U2  8.  M.  ö,8o. 

Beam,  J.  N.,  Die  ersten  deutschen  Übersetzungen  englischer  Lust- 
spiele im  18.  Jahrhundert.  (Litzmanns  Theatergeechicntiidhe  Forschungen, 
XX).  Hamburg,  Vofs,  190ü.  l'ti  S.  [Ein  junger  DeutBchamerikaner  in 
Jena  untersucht  hier  die  durch  Gottsched  angeregten  Übersetzungen  von 
Granvilles  She  gaUants,  Congreves  Way  of  the  world  und  Love  for  love^ 
Cibbers  Careless  husband,  Steeles  Conscioua  lovers,  \' anbrughs  Jtelapte  und 
Provoked  husband,  Kaveuscrufts  Anatomüt  und  Hoadlys  ^usptewus  hus- 
band, wie  sie  zwidchen  i74ö  und  1757  zu  Frankfurt,  (iöttingen,  Leipzig, 
Ibunbnrg,  Rostock  u.  a.  erschteneD«  XKe  vorgenommenen  Verindeningen 
werden  hervorgehoben ;  onmitleUMur  f&T  BühnttUBwecke  waren  die  Arbeiten 
wohl  nicht  berecimet.j 
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Leo,  Johannes,  Joh.  G.  Sulzer  und  die  Entstehung  seiner  allgenifliMill 
Theorie  der  schönen  Künste.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Aufklärunga- 
zeit.  Berlin,  Komm.- Verlag  £.  Frenadortf,  1907.  III  S.  [Diese  Arbeit 
ist  dn  sehr  gnt  dokumentierter  Beitrag  eitr  KenntDlt  von  *uomeDt  und 

Milieu',  in  denen  Sulzers  ästhetische  Auffassungen  sich  entwickelten.  Für 
Vorgeschichte,  Entwerfung  und  endgültige  Disposition  des  ideengeschicht- 
lich so  bedeutsamen  Werkes  der  Autklarungszeit  wird  neues  Material  bei- 
gebracht und  verarbeitet  und  der  Antdl  Wielaiids  und  Bodmers  an  der 
'Iheorie'  zum  Schlufs  skizziert.  Zur  Übernahme  Sulzerscher  Artikel  in 
die  franz.  Eneyclopedie  {ßuppUm.  von  i77ü)  ist  Bocafort,  Lea  doctrines  liti, 
de  V  Bneyclopkiiey  Farie  189U,  m  Tergldchen  —  Tbi^baud  ist  nicht  suver^ 
lissig  (ö.  l;i).l 

Arnim.  Bettina  von,  Goethes  Briefwechsel  mit  einem  Kinde.  Ug.  von 
J.  Fränkel.  8  Bände.  I:  XXX,  2Ö4  8.  II:  2S4  6.  III:  228  S.  Jena, 
Diederichs,  i906.  M.  G. 

Fries,  Albert,  Beobachtungen  zu  Goethes  Stil  und  Metrik.  S.-A.  aus 
ZeiUcliriß  für  die  österr.  Gymnasien^  Heft  Xll,  li^Oü.  Wien,  Selbstverlag, 
19uti.  1»  8. 

Krähe,  Ludwig,  Carl  Friedrich  Gramer  bis  zu  seiner  Amtsenthebung. 
(Falaestra  XLiV.j   Berlin,  Mayer  &  Müller,  1907.  IV,  2t»0  S.  M.  7,5u. 

Immermanos  Werke.  Bg.  von  Hany  Mayno,  Kiitliidi  dunsh- 
geseheue  und  erläuterte  Auegabei  6  Binde.  Leiprig  und  Wien,  Biblio- 
graphische« Institut,  0.  J. 

Das  Volkshed  im  Luzerner  Wiggental  und  Hinterland,  aus  dem  Voiks- 
munde  gesammelt  und  hg.  von  A.  L.  Gafsmann.  (Schriften  der  Schwei»» 
riechen  Gesellschaft  für  Volkskunde,  4).  l5:Lsel,  Verlag  d.  Schweix.  GeB. 
f.  Volksk.,  1900.   X,  214  S.   4,5U  fr.  (für  Mitglieder  3,50  fr.). 

Vollcakunde  im  fireisgau,  hg.  vom  Badisenen  Verein  für  Volktkunde 
durch  Prof.  Friedricli  Pf  äff.  1  reiburg  i.  Br.,  Bielefeld,  1 !'(»(;.  189  S.  M.  8. 

Wossidlo,  Itichiird,  MeckleuburgiHchf  V'ollisüberlieferuugen.  III.  Bd. 
Kindcrwarlung  und  Kmderzuciit.    Wismar,  Hiustorff,  U'OÖ.  XlX,  45H  S. 

Neue  deutsche  Schule.  Ein  Elternblatt,  begründet  von  Hugo  Göring. 
I,  1  [H.  Hoffmuun,  Freie  Schulgemeindeu.  —  U.  Göring,  Des  Kaisers 
Schulprogramm.  —  J.  Schubert,  Die  pädagogische  Provinz  in  Wilhelm 
HeifiTtcn  Wandeljahren.  —  R.  Deutsch,  Ein  Besuch  in  Wickersdorf.  — 
G.  Naumann,  Otto  der  Aiisrcilser.  Ein  Jungen-Tagebuch.  —  Bibliogra- 
phisches]. Deutscher  Kultur verlag.  Leipzig,  Thaistraläe  12;  Berlin  SW. 
Dessauer  Stral'se  3. 

Lochucr,  Joh.,  Deutsche  Schul grammatik  für  höhere  T^hMnatalton. 
Leipzig,  Frey  tag,  11>U7.    72  S.    M.  1. 

Harcourt,  L.,  German  for  beginners.  A  readeor  and  grammar  iu 
two  parte.  8"^  edition  revited  and  enlarged.  1:  185  8.  8:  SjjO  &  Mar- 
burg, Ehvert,  1907. 

Deutscher  Frühling.  Neudeutsche  Monatsschrift  für  Erziehune  und 
Unterricht  in  Schule  und  Hans.  Unter  Mitwirkung  zahlreicher  Gelehrter 
und  Schulmänner  hg.  von  Alfred  B als.  I,  1.  Leipzig,  Teutonia- Verlaz,  1907. 

Meyer,  Ernst  A.,  Deutsche  Gespräche.  ^lit  ]>honetiacher  Einleitung 
und  Uui.schrift.    Leipzig,  Reisland,  lyuö.    IV,  luä  ^6. 

Langenscheidts  Taschen wörterbfidher  für  Reise,  Lektüre,  Konversation 
und  den  ^^chulgrl  ruuch:  Ta.«chenwörtcrbuch  der  fichwedischen  und  deut- 
schen Sprache.  Mit  Angabe  der  Aussprache  nach  dem  phouetischen  Sy- 
stem der  Methode  Toussaint-Langensebeidt  znsammengeirtellt  von  OL  Ö. 
Mor<!!n,  Teil  II:  Deutsch-Schwcdir^ch.  Berlin-Schönebe^  Langensduidt- 
ache  Verlagisbuchhdlg.,  o.  D.  X«  4^2  S.  Geb.  M.  2. 

Englische  Studien.  XXXVII,  2  [Otto  B.  Schlutter,  Beiträge  zur  alt- 
englischen Wortforschung.  —  A.  £.  H.  Swaen,  Oontributions  to  Angio- 
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Bazon  leztcognqpby.  —  F.  HoIlliaiiMii,  Zur  Tfiztkritik  altani^iMilMr  I>ich- 

tongen]. 

.Auglia,  Beiblatt.  XVII,  12  (Dezember  1906). 
'  Soottiah  historical  miew.  IV,  14,  January  1907  [Hvme  Brown,  Tb» 
Union  of  the  parliaments  of  England  and  iScotland,  1707.  —  L,  Dimier, 
About  Mary  Queen  of  Idcota'  portraits.  —  Francis  Steuart,  Sootland  and 
the  papacy  durinff  the  great  chiani.  —  StevenBOn,  A  coutract  of  mutiial 
friendship  in  the  15.  —  Morison,  Ancient  legend  and  modern  poetry  in 
Treland.  —  A.  0,  Carle,  John  Carmichael  of  Medowfiat,  the  captaiu  of 
Crawford.  —  öir  Herbeit  Maxwell,  Tiie  reign  ol  Edward  Iii  aa  recorded 
by  Sir  Thomas  Qray.  —  Frank  Miller,  OnpnbliBhed  topical  poem  by 
Dr.  Black lookj. 

K  a  1  u  z  a ,  Max,  Historische  Grammatik  der  englischen  Sprache.  2  Teile. 
1.  Teil:  G^eschichte  d«r  engUeehen  Sprache.   Cwundsüge  der  Phonetilr. 

Laut  und  Formenlehre  des  Altenglischen.  XVI,  348  2.  Teil:  Laut- 
uud  Formenlehre  des  Mittel-  und  JSeuenglischen.  XVX,  54t)  S.  2.  Aufl. 
Berlin,  Felber,  lyuü— 07. 

Köhler,  Joh.  Jakob,  Die  altenglischen  Fischnameo.  (Angliatiiche 
Forschungen  Nr.  21.)    Heidelberg,  Winter,  l'.Mifi.    «7  S. 

Martin,  F.,  Die  produktiven  Abätraktriuftixe  des  Mitteienglischeu. 
8tra£sburger  Dissertation  190t>.  [Eingeteilt  nach  heimiacheD  und  nemden 
Suffixen.  Unter  den  heimischen  sind  -ness,  -ung,  -du,  -seipe,  -heed  am 
firuchtbarsten.  Aus  dem  Altu.  tritt  nur  -leik  hinzu.  Die  SStrafsburger 
Bdiule  fährt  fort,  sich  um  die  englische  Wortbildungslehre,  die  lange 
vernadilisugt  war,  verdient  zu  machen.] 

Fletcher,  Robert  Huutingdon,  The  Arthurian  material»  in  the  chro- 
nicles  especialiy  those  of  Ureat  Britaln  and  Frauce.  btudicu  and  notes 
in  philology  and  literature.  X.   Boston,  Ginn,  1900.    IX,  S. 

The  Brut  or  the  chroniclea  of  England.  Edited  by  F.  W.  D.  Brie, 
with  introduction,  notes  and  glossary.  Fart  I.  Early  Enghsh  Text  So- 
ciety, original  senes  131.  London  IW6.  XIX,  289  S.   10  ah. 

The  pearl,  a  M.  E.  poem,  edited  with  introduction,  notes  and  glossary 
by  Ch.  G.  Osgood.  (The  bellrp-lettres  series,  section  II:  M.  E.  literature. 
Jen.  editor:  E.  Flügel.)  Boston,  Keath,  1907.  LIX,  102  S.  2  s.  ü  d. 
[Der  sorgsame  NeudriK»  dieser  mystisch  angehauchten  Dichtung  ist  mit 
einer  Einleitung  versehen,  die  über  seine  Entstehung  br^onders  in  Hin- 
bUck  auf  Boccaccio  und  Dante  handelt.  Für  direkten  Eiutlula  vom  'Fara- 
diso'  weifii  Osgood  Beachtenswertes  yorEubringen.  Was  au  Chaucers  un- 
gtfähr  gleichzeitigem  'Buch  von  der  Herzogiu'  stiinmt,  ist  wohl  nicht 
KinfluiB,  sondern  Farallele.  Eine  wichtige  Vorstufe  wären  noch  die  geist- 
lichen Minnegedichte  frührae.  Art,  z.  B.  *A  good  orison  of  our  ladv'. 
8trode  scheint  als  Verfasser  nicht  haltbar ;  dagegen  Udbt  Osgood  bei  der 
Ansicht,  dafs  dert^clbe  Dichter  auch  Cleanness,  Vatienee  und  Qawain  ge- 
schrieben habe.  Die  Eutstehungsreihe  aus  stiüstischen  Gründen  bestim- 
men zu  wollen,  ist  nicht  ohne  Bedenken;  lasten  aioh  CS.  und  PaL  mit 
dem  Kommunistenaufstand  von  in  Besiehung  sefezeo,  so  haben  wir 
festeren  Boden  unter  den  Fülsen.] 

Kern,  A.A.,  The  ancestry  of  Chaucor.  Johns  Hopkins  Univ.  Dies. 
Baltimore,  The  Lord  Baltiiii  rV  Fress,  1906.  XV,  103  8.  [Eine  Karte 
der  Londoner  Gegend,  in  der  die  Familie  Chaucer  wurzelte,  macht  den 
Anfang.  Der  Name  wird  als  'Schuhmacher'  gedeutet.  Eine  grolse  Menge 
Familienglieder  wird  bis  hoch  ins  13.  Jahrhundert  hinauf  verfolgt;  mit 
John  Chaucer,  f  1802,  treten  sie  in  den  Weinhandel  ein;  mit  Elias  Chaucer, 
t  nach  1519,  kommen  sie  in  Beziehungen  zum  Hoie;  mit  Baidwin,  f  nach 
1H12,  ersehenen  sie  auerst  in  Verbindung  mit  dem  Zoliweseu.  Alle  drei 
Tätigkeitsgebiete  vereinte  der  Grofsvater  des  Dichters,  der  in  Ipswich  und 
in  London  lebte.  John  Chaucer,  der  Vater  dee  Dichters,  nrar  nicht  Wirt 
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in  ebflrTRTerne,  sondem  Großwdnliäiidler,  reich,  mehrfach  noch  in  Ipi- 
wich  tatig  und  bei  Hofe  angesehen,  nicht  etwa  hloü  'in  attendaiK»'.  Dals 
der  junge  Geffrey  als  Page  zur  Gräfin  von  Ulster  kam,  erklärt  sich  durch 
den  ersten  Mann  seiner  Mutter  Agnes  Chaucer:  er  war  ein  Northwali  und 
Keeper  of  the  King's  Wardiobe.  Zur  Übersicht  ist  ein  iStammbaum  bei- 
gegeben, zur  Kontrolle  eine  Anzahl  t'rkundenabdrucke.  Selbst  wenn  noch 
nicht  alle  Einzelheiten  feststehen,  ist  die  btudie  doch  sehr  lehrreich  für 
die  Umgebung  und  Headehungen  des  Dichten.] 

Wilson,  L.  K,,  Chaucer's  relative  constructions.  Studies  in  philo- 
logy,  vol.  1,  publ.  under  the  direction  of  The  l*hiIological  Club  et  ihe 
Llniversity  oi  iSorth  Carolina.  Chapel  Hill,  The  Univeraity  Press,  l'JUö. 
(öO  t5.  [in  der  Bibliographie  zu  Anfang  fehlt  h.  Kellner,  (htttiim  of  Etig- 
lish  syntaXj  1894.  Auf  Unterschied  des  Gebrauchs  von  that  und  tohieh 
ist  btttonders  geachtet,  unter  Zugrundelegung  von  tikeats  Text  allein.  Die 
Wendung  as  wko  «aym  soU  EintlulB  der  frans.  Plurase  eomme  gut  4iraiit 
sein,  obwohl  die  englinche  Wendung  volkstümlichen  Klang  hat  und  der 
französischen  nicht  ganz  eiitfipricht.  i);i  und  dort  sind  einzelne  me.  Denk- 
mäler zum  Vergleich  herangezogen.  Ciiaucers  Wortstellung  im  lieiativsatz, 
wenn  nicht  vom  üeim  beeinfiulst,  sei  schon  der  modernengliBcheo  eelir 
ähnlich.    Die  Zahl  der  angeführten  Beispiele  ist  knapp.] 

Marah,  G.  L.,  Öources  and  analogues  of  The  tlower  and  the  leaf. 
Bepiint,  Moä.  phiL  IV,  121  ff.,  2»1  ff.  [Flower  a.  1.  stellt  sich  alt  'edectic 
coinposition*  heraus,  be.-?onders  von  Chaucer,  Lydgate  und  dem  Rosen- 
romau  beeinfluliat,  vielleicht  auch  von  Deachamje,  Machaul,  l'roiasart^ 
Christine  de  Pisan.] 

bchütte,  S.,  Die  Liebe  in  der  englischen  und  schottischen  Volka- 
ballade.  Halle,  Kiemeyer,  lyuü.   l'^S  S.  M.  3.   [Dafs  verschiedene  Arten 
von  itiebe  in  der  englischen  Volksbaüade  vorkommen,  war  jedem  ihrer 
Leser  ohne  weiteres  llar.  Jede  weitere  Fragesteilung  felüt  in  der 
liegenden  Schrift,  deren  wissenschaftliches  Ziel  nicht  ganz  klar  ist.J 

Early  sixteeuth  Century  lyrica  edited  by  F.  M.  Fadelford.  (The 
belles-lettres  series,  section  II:  M.  £.  literature.  Gen.  editor:  E.  Fifigei.j 
Boston,  Heath,  iyu7.  LVIII,  174  ö.  Ifi  s.  15  d.  [Die  Auswahl  enthält 
öo  Gedichte  von  Wyatt,  23  von  Surrey,  mehrere  von  Heinrich  VI  IL  und 
eine  Anzahl  von  minder-  oder  unbekannten  Dichtern,  zum  Teil  geschöpft 
ans  den  in  dieser  Zeiteclirift  gedruckten  Liederbüchern  d^  lt>.  Jahrhun- 
derts. In  der  Einleitung  geht  Padeiford  den  italienischen  und  frsnsö- 
sischeu  (Quellen  dieser  Früh-Tudor-Lyrik  nach.! 

Supposes  and  Jocasta,  two  plays  tranelatea  from  the  Italian,  the  fiist 
by  Gascoigne,  the  second  by  G.  Gascoigne  and  F.  Kinwelmersh, 
edited  by  J.  W.  Cunlifte.  (The  belles-lettres  serioK,  section  III:  The 
English  draiua.  Gen.  editor:  G.  F.  Baker.)  Buston,  lieath,  iyuo.  [Cuu- 
lifles  Einleitung  orientiert  bes.  Aber  die  itaUenischen  Tlieaterrerhiltniase^ 
aus  denen  die  'riuppositi'  Ariosts  und  die  Jocasta- Über  tragung  des  Dolce 
hervurgmgen.  Der  2<]eudruck  der  beiden  englischen  Ötücke  ist  mit  An- 
merkungen versehen ;  auch  ist  der  italieaisolie  Text  des  Dolce,  als  die  un- 
mittelbare V^orlage  der  englischen  Jocasta,  mit  abgedruckt,  während  AricttS 
btück  als  bequem  zugänglich  wegblieb.] 

Wald  »oll  midt,  Carl,  Die  Dramatisierungen  von  Fieidiugs  Tom  Jones. 
Bostocker  Diss.    Wetzlar,  Waldschmidt,  lUUü.  Iü4 

Keed,  Bertha,  The  influence  of  Solomon  Gefsner  upou  English  lite- 
rature (Americana  Germanica,  new  series,  voL  IVj.  Fhiladeiphia,  German 
American  annals,  19U5.   11)5  S.  $  1,25. 

Crabbe,  G.,  Poems,  vol.  III,  ed.  by  A.  W.  Ward.  Cambridge,  Uni- 
versity  Press,  IWi.  XX,  iidü  4  s.  ü  d.  net.  [Die  neue  Urabl>e-AuB" 
gäbe,  nach  der  lortuu  immer  zu  arbeiten  ist,  wird  mit  diesem  Bande  ab- 
gescbiossen.  Eine  grolse  Meng»  bisher  ungedruckter  Gedichte^  i^agmente 
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und  ursprünglicher  Entwürfe  ist  hier  durch  den  FleiTs  Wards  aus  yer- 
■efaiedoMn  feMomnlungen  von  Orabbe-Papieren  zum  «ratenmal  veröffent- 
licht, danrnter  daa  Epos  'Tracy'  ö.  444 — 4t)l  aus  dem  Jahre  181i5;  um- 
fängliche Teile  einer  Versgeschichte  'The  deserted  lamiiy'  Ö.  477— 4bb,  eine 
'Beile  dame  sans  merci'  in  bürgerlicher  Umgebung,  ein  lyrisches  Gedicht 
aut  Jane  Adair  usw.  Auch  zahlreiche  Varianten,  besonders  zu  'Tales  of 
the  hall'  und  'Posthumous  tales',  ßind  aus  den  Uss.  mitgeteilt.  Jetzt  ist 
der  volle  Umfang  von  Goldsmithä  Einfiuls  auf  (Jrabbe,  die  Entwicklung 
des  bflrgerliehen  £po»  bei  Grabbe,  seine  BeBinflussung  duich  W.  Bootts 
romantisches  Epos  und  die  Uberleitung  zu  'icnnyson  vollauf  zu  erkennen. 
Eine  Bibliographie  ö.  554—500  erleichtert  die  Übersicht  über  Crabbes 
Tätigkeit.] 

i?'örster,  M.,  Die  sozialen  Strömungen  in  der  englischen  Literatur 
des  IV».  Jahrhundert«.  ö.-A.  aus  dem  JaJir/mch  des  Freien  Deutschen  Hoeh- 
9iifl8  XU  Frankfurt  a.  M.  1906,  b.  loy— 15tj.  [Dieser  byllabus  von  jVl.  For- 
sten Frankfurter  Vorlesungen  behandelt  in  knapper,  sehr  anregender  Über- 
siebt nach  einem  allgemeinen  Vorwort  1)  die  soziale  Lyrik,  speziell  1'.  l.lliot, 
Tb.  Hood,  Mrs.  Browning;  Z)  (Jariyles  soziale  Theorien;  den  sozialen 
Boman,  also  fiulwers  Cmtord,  Miss  Martinean,  Dickens,  DIsraeli,  Mrs. 
Gaskell,  Kingsley;  4)  die  soziale  Kunst,  d.  h.  Kuskin  und  W.  Morris.] 

Saeuger,b.,  Thomas  Carlyle  —  Goethe,  Carlyles  Goetheporträt  nach- 
gezeichnet. Berlin,  Österheld,  iyu7.  li>i)  ö.  [l.  Wie  Carlyie  zu  Goethe 
kam.  2.  Aus  dem  Briefwechsel  swischen  Carlyle  und  Uoetbe.  3.  Goethes 
Gedichte.  4.  Charakteristik  Goethes.  5.  Faust.  tJ.  Goethes  l'orträt.  7.  Ne- 
krolog. Ö.  Goethes  Leben  und  Lebenswerk,  Carlyles  literarisch-ästhe- 
tische  Kritik.  10.  Englische  Goetbekritik  nach  Carlyle.  —  Leichter  ist 
es,  Goethes  Ansichten  zu  fassen  als  die  Carlyles,  des  Prosaisten,  denn 
letzterer  liels  eich  bald  durch  sein  Temperament,  bald  durch  Tagesinier- 
essen,  bald  durch  Humor  oder  rumau tische  Mystik  zu  schwaiikeudeu  Aus- 
drücken ffihren.  Es  ist  daher  nicht  mül'sig,  den  Anfängen  und  der  Ent- 
wicklung von  Carlyles  Verhältnis  zu  ( Jocihe,  das  besonders  in  Kngiand 
eine  aktuelle  Üedeutung  hat,  immer  wieder  nachzuprüten.J 

Bresciano,  R.,  ü  Tero  Edgardo  Foe.  Fr.  Gangnzza  Lajosa  Edit. 
Palermo-Koma  1905.    187  S.    Lire  1;,)^). 

Breul,  K.,  A  new  German  und  English  dictionary  compiled  Irom 
the  best  authorities  in  both  lauguages,  revised  and  considerably  enlarged. 
London,  Cassell,  lyuti.  XVI,  796,  544  .s.  Cloth  7  8.  t)d.  net.  [Diese  ernst- 
liche Umarbeitung  des  älteren  Wörterbuches  von  Miss  E.  Weir  ist  haupt- 
sachhch  für  Englander  bestimmt,  die  Deutsch  lernen,  gibt  daher  nur  die 
Aussprache  der  deutschen  Wörter,  bietet  aber  auch  dem  AnglistNi  manche 
gute  Phrase.  Merkwürdigerweise  ist  betreffs  th  die  neuere  8chul'»rtho- 
graphie  in  Deutschland,  Österreich  und  der  Schweiz  nicht  berücksichtigt. 
Auch  sind  mir  manche  Wörter,  z.  B.  begittern,  Beuchen,  verfleisc/ien,  so 
ungeläufig,  dals  ihre  Auluahme  kaum  nötig  war.  Eigene  Sammlungen 
hat  B.  nicht  gemacht,  sondern  die  vorhandenen  englisch-deutschen  Wörter- 
bücher ausgenützt.] 

Cook,  A.  8.,  The  higher  study  of  English.  Boston,  Houghton.  I9uü. 
145  S.  [1.  The  province  of  English  philology:  Philologie  ist  nicht  be- 
schrankt auf  lÄnguistik,  sondern  bezieht  sich  auf  die  gauxe  Kultur  eines 
Volkes,  wie  tSe  besonders  in  dessen  Literatur  zum  Aasdruck  kommt  In 
solcher  Ausdehnung  gefafst  ist  Pliilologie  uicht  ein  totes  Studium,  wie 
das  Volk  glaubt,  sondern  der  Inbegriff  alles  höheren  Lebens  in  der  Ver- 
gangenheit. 2.  The  teaching  of  EngÜsh:  es  ist  su  einzurichten,  dafs  tüch- 
tige ätilisten  in  der  Muttersprache  erwachsen.  3.  The  relation  of  words 
to  iiterature.  1.  Aims  in  the  graduate  study  of  English:  je  metu:  der  Pre- 
diger und  der  Dichter  in  Amerika  zurücktreten,  desto  grölser  wird  die 
Au^be  des  Engüschprotoon,  der  aUeKdings  eine  schier  unmögliche  Viel* 
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Bdtigkeit  entwickelu  muiB,  um  ihr  gerecht  zu  werdeu.  —  Alle  die  hier  g»* 
sammelten  AufafttM  und  Vorträge  Terniteii  eine  starte  und  wathUckoDde 

l^ersönlichkeit,] 

The  kiug^B  Engliah.  2>'<^  editioD.  Oxford,  Clarendon  Frees,  19utf. 
X,  370  B.  &  B.  net  [All  bliinders  tbat  reputation  shows  to  be  common 

sollen  da  zusanimeDgestellt  werden.  Sie  sind  hauptsächlich  aus  Zeitungen 
eeschöptt,  doch  vereinzelt  auch  aus  den  besten  Autoren,  mehrfach  aus 
Oarlyle.  Kipling  wird  direkt  vorgeworfen,  die  Amerikuiisierung  der  eng- 
lischen Sprache  zu  betreiben,  indem  er  die  Wörter  sa  drastisch  wähle, 
extreniely  efficient;  'the  English  nnd  the  American  language  and  literature 
are  both  goud  ihiugg,  but  they  are  better  apart  thao  mixed,  Ö.  2b,  Uns 
Deutschen  wird  groise  Strenge  gegen  Fremdwörter  nachgesagt;  daa  Verb 
Englisk  für  translate  einführen  zu  wollen,  wäre  ebenso  übertrieben ;  Riich 
|>eaks  should  be  left  to  the  Germaua,  who  have  by  this  time  succeeded 
in  expeiiing  as  alioas  a  great  many  worda  that  were  good  enongh  for 
Goethe,  ö.  2.  Im  i.  Kapitel,  'Vocabulary*,  wird  noch  manches  Interessante 
über  heimische  und  fremdländische  Wörter,  lange  und  kurze,  amerikanische 
und  saloppe  vorgebracht.  Das  'l.  Kapitel,  Syntax,  enthält  verwickelte 
Kegeln  über  ahaU  und  idüI,  auch  über  die  Kelativa,  woraus  sich  eine  be- 
trächtliche Unsicherheit  der  Sprache  in  diesen  iniirrliehen  Partien  ergibt. 
Manches,  was  hier  als  Fehler  gerügt  wird,  ist  übrigens  auf  den  Wider- 
streit awisdien  Logik  und  Gnunmatik  rarfickzuffinren,  z.  B.  Ali  spedal 
rights  of  voting  . . .  was  abolished,  Greene,  S.  (>7.  Auch  die  bekannte  Tat- 
sache, dais  die  oblique  Form  der  Pronomina  als  emphatische  dient,  z.  B. 
Whom  would  you  rather  be,  That's  him,  S.  öu,  durfte  Berücksichtigung 
erfahren;  deagleichen  gewisse  konsequente  Weiterentwicklungen  der  Sprache, 
wie  dafs  consider  d)e  verwandten  Verben  retard,  cims,  look  zu  seiner  Kon- 
struktion herüberzieht:  reyard  it  ..,  a  rnost  improper  proceeditig,  look  upon 
jfottnetf  amply  revenged,  n.  dgL  Lehrreich  und  die  Verschiebungen  bei  den 
Fräpositionen :  difterent  to,  adverse  /rom,  endowed  by,  initiative  of  usw. 
Aus  dem  stiliatischen  Teil  ist  anzuführen  die  Warnung  vor  der  AUiteration: 
4t  ia  a  novice's  toy',  S.  292,  und  vor  der  rhythmischen  Prosa,  *a  sure  ai^ 
that  the  fit  is  on  \nm\  ts.  :^95.  Im  wesentlichen  stand  all  dice  schon  in 
der  ersten  Auflage;  diezweite  ist  nur  um  eine  Anzahl  Beispiele  bereichert.] 

Fleming,  James,  The  art  of  reading  and  speaking.  7^''  Impression. 
London,  Arnold,  19u6.  VI,  250  H  [Prätische  Anleitung  sum  öffent- 
lichen Sprechen  und  Deklamieren,  unter  dem  AJotto  'Lwiguage  is  the 
greatest  power  in  the  world'.  Im  Kapitel  'Accent'  wird  erlaubt,  iüuatrate 
und  fanaüe  auf  der  ersten  oder  zweiten  Silbe  su  betonen;  'bat  having 
chosen  your  own  prouunciatiou,  adhere  to  it'.  Mit  Unrecht  werde  in  Ver- 
boten wie  'Thon  sliaU  not  steal,  T/iou  sftall  not  cotet'  der  Ton  auf  das 
Hiiiöverb  gelegt  j  er  gehöre  aui  das  not  —  wobei  der  Verfasser  übersieht, 
dais  die  Negation  schon  durch  die  Satzmeiodie  ausgedrückt  wird.  Als 
sicheres  Mittel,  populär  zu  schreiben,  wird  die  Wahl  einsilbiger  Wörter 
empfohleu.  In  'Our  Fatfter,  wkidi,  art  in  Heaven'  sollte  nicht  art  betont 
werden.  In  showed,  believed,  settied  u.  dgl.  sei  die  siilabische  Aussprache 
des  -ed  auch  in  der  Kirche  verwerflich.  Unbetontes  niy  wird  als  kurz- 
vokalisch  anerkannt.  Von  anlautendem  r  wird  gelehrt:  *It  is  good  prac- 
tice  to  ihe  Student  to  roll  the  r,  with  the  tongue  aguinsi  the  roof  of  the 
mouth,  rapidly,  as  in  r-r-ring,  r-r-r-roU,  r-r-r-r-rigbt'.  Über  Widentnit 
▼on  Wort-  und  Versakzent  ist  nicht  gehandelt.] 

hiaglischea  Uuterrichtswerk  für  höhere  Schulen.  Unter  Mitwirkung 
yon  William  Wright  bearbeitet  von  Guatav  Krueger.  2.  Teil:  Gram- 
matik.  Gekürzte  Fa.ssung.   Leipzig,  Freytag,  11)07.   2ü5  S.    M.  -,40. 

Oeser,  Gustav,  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in 
daa  Englische  für  die  Mittelklassen  höherer  Mädchenschulen.  Leipzig  und 
Berlin,  Teubner,  im*  42  8.  M.  0,60. 
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L.  Herrig,  British  Claesical  Authurs  with  biographical  notices.  On 
the  basis  of  a  selection  by  L.  Herrig  edited  by  Max  Förster, 
88^h  edition.  2  vols.  1:  XVI,  3iM  IL  4(»  6.  2;  VI,  7tM)  u.  4ö  a  Bnum- 
Bchweig,  Weetermaon,  1907. 

Fison  and  2iegler,  fieleet  eztract  from  British  and  American 
authors  in  prose  and  verse  for  the  use  of  schools.  Inteoded  as  an  intro- 
duction  to  the  stadj  of  Engüah  üterature.  Third  edition  carefuily  revised 
and  enlarged  by  ErnBt  Bogel  and  Frite  Kriete.  Halle»  Gesenius,  1907. 


Romania  . . .  p.  p.  P.  Meyer  et  A.  Thomas.  140,  octobre  19Ü6 
[J.-L.  Weäton  et  J.  B^ier,  Tristran  m^n^strel;  extrait  de  la  continuation 
de  Perceval  par  Gerbert.  —  P.  Meyer,  L'instrtictton  de  la  vie  viortelle  par 
Jean  Baudouia  de  Kosi^res-aux-Saüues.  —  Kr.  Kyrop,  Sone  de  Nausai 
et  la  Norr^ge.  — >  P.  Meyer,  Notice  dn  me.  Uodl^  77  (Chrf.  Bodlficnne). 

—  A.  Thomas,  Notice  biographique  sur  Eustache  Marcad^.  —  M^langet: 
P.  Meyer,  Extrait  d'uu  recueil  de  sermons  latins  compos^s  en  Angleterre. 

—  F.  Lot,  Un  faux  Tristan  wurtembergeois  eii  öü7.  —  A.  Thomas,  Anc. 
fran9.  eaa^gtm,  ^41100119,  gmijfanj  -ingan.  —  L'article  balani  de  Godefroy.  — 
Un  document  peu  connu  sur  Alain  Chartier,  —  Note  compl<5mentaire  aar 
Merlin  de  Oordebeuf.  —  V.  Henry,  Mansopa.  —  F.  Lot,  Godo'ine.  — 
OompteB  rendus.  —  PModiqnes.  ~  Chroniquo.  —  Additions  et  Corrections]. 

Kevue  des  langues  romanes.  XLIX,  5,  sept.  —  oct.  19üt)  [F.  Casieta, 
Lea  quatre  fils  Aymun.  Introduction  (suitej.  —  L.-E.  Kästner,  Les  versions 
fran^see  inMitee  de  la  descente  de  saint  Paul  en  Enfer  (soite  et  fin).  — 
Erratum.  —  Bibliograpliie].  XLIX,  U,  nov,  —  döc.  1900  [B.  Sarrieu,  Le 
parier  de  Bagnferes-de-Luchou  et  de  sa  vall^e  (suite).  —  A.  BoseUi,  La 
Fassi&n  Nostre  Dame '  —  A.  Cuny,  Les  spirautes  palatales  et  v^laires  dans 
la  vall^e  de  la  Mwrthe.  Eine  sehr  kundige  lautgeschichtliche  Studie  tiher 
die  Bedmgungen  des  ostfranz.  Lautwandels  s>  />  y,  (z.  B.  decem  >  dif 
(dijj  >  dix  (dty^).  Der  Verf.  sieht  iu  diesem  W^andei,  der  dem  nach  vor- 
derer Artilculalion  strebenden  GaUoromanischen  snwiderläuf^  eine  Aujbe- 
rung  germanischer  Sprechanlage,  d.  h.  eine  Wirkung  des  alten  ethnischen 
(germanischen)  iäubstrats.  —  M.  Grammont,  La  simplification  de  l'orto- 
grafe  fran^aise.  —  Bibliographie]. 

Homauische  Forschungen,  Organ  für  romanische  Sprachen  und  Mittel- 
latein, her.  von  K.  Vollniöller.  XXll,  I  (ausgegeben  im  November  l'-toii) 
[J.  fecbäizer,  lierkuuit  und  Uestaitung  der  frauzösischeu  lieiiigeuuauien. 

—  G.  Baist,  Der  spanische  Laaoelot.  —  W.  Keiler,  Das  Sirventes  'Fadet 

{'oglar'  des  Guiraut  von  Oalanao.  —  J.  Giadow,  Vom  franaösischen  Ven- 
)au  neuere  Zeit]. 

8odet&  iilol<^ica  romana: 
I  documenti  d'Amore  di  Francesco  da  Barberino  secondo  i  mano- 
scritti  original!  a  cura  di  Fr.  Egidi.   Fase.  VI  (voL  Ii,  fasc.  I). 
In  Koma,  presso  la  SocietÄ,   1900.  6t»  ß.  Lire  4. 
Romanische  Studien,  veröffentlidit  von  Dr.  £.  Ebering.  Barlin, 
Verl.  E.  Ebering,  1907.    Heft  Vli : 
Schubert,  K..  Probleme  der  hiätori»chen  französischen  Formenlehre. 
Erster  TeiL  XUI,  71  & 


*  Ks  ist  das  ätUck  (641  Verse),  das  sieb  Archiv  CXli,  a62  erwähnt  üudet: 
Eise  sehr  hiteressante  HsrfenkUm^e  (Ms.  des  16.  Jhs.,  d««  Gedieht  gehttrt  wohl  ins 
14.  Jabrliundcrt),  die  bisher  uubekaimt  ;j;el üebL-n.  Der  Dialog  wird  von  der  Er- 
sfthlung  eines  acteur  unterbrochen,  der  den  Fortschritt  der  Haadiuug  leitet,  wie 
der  sog.  Nunzio  in  Jscopoues  Doima  del  pantdu«.  Wlbrend  aber  dieser  Nmah  im 
Präsens  den  Vorgatig  ds  sinsB  gegenwirtiigeB  SfdUüt^  sohildert  Ilm  dsr  aafMr  im 
Pmarituni  als  TSigsngMi. 
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Bibliotheca  Komanica.  BtralkbuTg,  Hdtz  &  Mündel,  o.  D.  Die 
29ummer  ca.  ö  DrnckbQgau  IL  0,40 : 
N*^  2ii— 24.   Beaumarchais,  Le  barbier  de  Seville. 
N**  25.   Oamdes,  Os  Lusiadas:  Canto  Iii  und  IV. 

26— 2tt.  A.  de  Masset.  ComMieset  Proverbes:  La nuit  ydnitiame 
—  Andr6  dcl  Sarto  —  Les  caprioes  de  MsriMne  —  Fantasio  — 
Oa  ne  badine  paa  avec  Tamour. 
39.  Oorneiile,  Horaoe. 
N**  SO— '81.   Dante,  Divina  Commedia;  III,  Paradiso. 
[Das  vortreffliche  Unteroehmen  macht  rasche  Fortschritte.  Die  Bändchen 
tolgen  sich  in  eleichmälsig  guter  Auäiühruug  und  erfüllen,  was  der  Pro- 
spekt vor  IVa  Jahren  versprach,  vgl.  Arctdv  CXV,  Alb,  Sie  sollen  nach- 
drücklich der  Auimerkaamkeit  von  Lehrendea  und  Lernenden  empfohlen 
sein.] 

Öalvioni,  C,  Gli  esempi  romansi  nd  nuOTO  Tketaunu  lingtim  UxHna, 

S.-A.  aus  der  Rtvüta  di  ßlüloyia  e  d'ütruximie  classica  i9U7,  S.  75 — ao. 
[Zum  lateinischen  Wortschatz  uuter  A  und  B  des  Thesaurus  hat  Meyer- 
Lübke  in  etwa  4öo  Fällen  erbwortliches  Fortleben  in  den  romanischen 
Sprachen  notiert*  Salvioni,  der  diese  roniauischen  £rbwörter  einer  syste- 
matischen Musterung  unterzogen  hat,  macht  einige  grundsätzliche  Bemer- 
kungen zur  bchwierigkeit  der  Auswaiii  und  fügt  eine  Keihe  von  Eanzel- 
bemerkungen  hinzu:  Ergänzungen  und  Zweifel,  wie  sie  sich  ihm  nament- 
lich aus  der  Betrachtung  der  italienischen  Mundarten  ergeben.  Von  einem 
Forscher  wie  8alvioni,  dem  Autor  der  beiden  Postüie  üalume  al  voeabolario 
latino  romanxo  {Istituto  Lombardo,  Memorie  lb97  und  RendieoHti  1899)  ver- 
steht es  sich  von  selbst,  dals  das  alles  sehr  anregend  und  lehrreich  ist.] 
Stalzer,  J.,  Die iieichenauer  Glossen  der  Handschrift  Karlsruhe  liö, 
herausgegeben  und  erklärt.  Aus  den  Süxungaberiehien  der  k,  Akademie 
der  WtsHtueh,  in  Wien,  phil,'kiator.  KUuae,  Band  CLII,  Wien,  A.  Haider, 
lyüö.  172  S.  [Eine  hochinteressante  Arbeit,  die  in  der  Interpretation  des 
alten  Textes  Epoche  macht.  Ötalzer  gibt  zum  erstenmal  das  ganze  Ma^ 
terial  der  beiden  Glossarien.  Cf.  dazu  auch  seine  Kollation  in  Gröbers 
Zeit»Bkr^  XXX,  49.  Er  weist  nach,  daTs  das  zweite  (alphabetische)  Glossar 
sich  zum  Teil  auf  die  Benediktiner  Kegel  bezieht,  und  zwar  auf  deren  un- 
interpolierten  Text.  Damit  wird  im  höchsten  Grade  wahrächeinlich,  dals 
die  Keichenauer  Glossen  nicht  vor  62o  entstanden  sind.  8t.  vertritt  diese 
Ansicht  auch  gegen  die  linguistischen  Argumente,  die  von  Kluge  aus  dem 
germanischen  bprachmateriai  der  Gioesen  gezogen  worden  sind.  Der  syste- 
matischen Interpretation  der  für  die  romanische  Bpraehgeschichte  wich- 
tigen Glossen  gelten  die  letzten  25  Seiten  der  Abhandlung.  —  Ötalzers 
Arbeit  ist  unal)lüingig  und  sehr  ver8chie<)en  von  der  K.  Hetzers,  welche 
dieser  sprachgcschichtüchen  Interpretation  daä  Hauptinteresse  und  sehr 
▼iei  mehr  Baum  widmet.]   

Zeitschrift  für  französische  Sprache  und  Literatur,  hg.  von  D.  Beh- 
rens. XXX,  6  und  8  [der  Referate  und  Rezensionen  drittes  und  viertes 
Heft]. 

Revue  de  philologie  franyaise  p.  p.  L.  Giödat.  XX,  4  [P.  Barbier  fila, 
iDur  ua  group  de  mots  de  la  famille  de  caput  ^suite  et  finj.  —  L.  Ciedat, 
Etüde  de  syutaxe  frangaise:  l'aut^rieur  au  fntur.  —  H.  Yvon,  A  propos 
du  Dictiounaire  de  TAcadömie,  —  A.  Jeanroy,  Etymologies  fran^aises 
{plague,  ülayuer).  —  Comptes  rendus.  —  Publications  adress^  ä  la  Bievue. 
—  Clironique:  Le  rapport  de  M.  Brunot  sur  la  simplification  de  I'ortho- 
graphe.  —  Table  de«  dix  dcrni^^c8  ann^es  de  la  Revue], 

Glossaire  des  patois  de  la  öuisse  romaude.  Huiti^me  rapport  annuel 
de  la  R^daction,  i9Ud.  Neuch&tel,  Attinger,  i9U7.   104  S. 

Annales  de  la  8oci6t6  J.-J.  Ronssean.  Tome  deoxitoie^  190&  Gen^ 
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Jnllien;  Leipzig,  HierHemann,  o.  D.  r>10  p.  fZum  ersten  Bantl  vgl.  Archiv 
CXVI,  241  und  CXVII,  204.  Dieser  zweite  Band  ist  geschmückt  mit  dem 
fchönen  Bilde  der  Büste  Rousseaus  nach  dem  Entwurf  Houdons;  auch 
die  Skizze  der  ganzen  Statue  (Louvre-Mugeum)  findet  sich  im  Verlauf  des 
Bandes  reproduziert,  und  A.  Michel  behandelt  auch  ihre  Geschichte  in 
dem  Aufgatz  Deux  portraits  de  R,  —  Den  Hauptteil  des  Jahrbuches  füllt 
E.  Ritters  fnneliide  Arbeit  J,-J,  Rouaieau  et  Jf"'  ^EouäeMj  die  em  kapi- 
taler Beitrag  zur  Kritik  der  Canfessions  utvI  zur  Beurteilung  Ronsseaus 
überhaupt  ist.  Kitter  glaubt,  dafs  in  dem  Streit  zwischen  R.  und  der  von 
Grimm  gleiteten  Frau  von  Epinay  das  Urteil  d€8  Hifttoriicere  aieh  zu- 
ffonaten  R.a  Teracbieben  mnft:  eine  Ansicht,  über  die  der  jüngst  verstor- 
nene  Möbius  sich  besonders  L'efrent  haben  wflrde.  —  Th.  Dufour  setzt 
die  Veröffentlichung  von  Pages  inedites  de  J.-J.  R.  fort  und  gibt  wieder 
mit  sehr  sadilraiidiger  Einleitung  sdin  Stflcice,  Proea  und  Poesie.  —  Der 
Rest  des  inter^santen  Banden  (8.  271 — ^^Ofl)  ist  durch  Bibliographie  und 
Chronique  ausgefüllt,  die  ein  wertvolles  Arbeitsinstrament  bilden.  —  Die 
Romtean-Geaellsebftft  hat  fm  abfnieliiiftnien  Jalure  in  Deotacfaland  fünf 
neue  Mitglieder  gewonnen.  Das  Jahrbuch  ist  gesGhsffen,  diesen  Zuwachs 
noch  erheblich  zu  vermehren  ] 

Schemann,  L.,  Die  Gobineau-Sammlung  der  kais.  Universitäts- und 
Landesbibliothek  zu  Strafsburg.  Mit  8  Tsfehl  in  Lichtdruck.  Strnfsburg, 
Trübner,  1P07.  8.  [Professor  Schemann,  der  opferfreu ditro  Verkün- 
diger Gobineaus  in  Deutschland,  gibt  hier  einen  sehr  willkommenen  Be- 
rieht über  Entstehunir,  Einrichtnnir  und  Inhalt  der  Gobineaa-Ssmmlung, 
dir-  seiner  unermüdlichen  hingpbpn<Uii  Arbeit  sf'11)st  8o  viel  verdankt.  In 
einem  Begleitwort  skizziert  er  die  StcIluDfi.  die  Gobineaus  Werk  sich  seit 
einem  Jahrzehnt  in  Deutschland  errungen,  und  gibt  der  Hoffnung  Aus- 
druck, dafs  unter  uns  die  Bedeutung  des  Denksro  und  des  Künstlers,  den 
Frankreich  mifskenne,  stetig  wachsen  werde.  —  Es  ist  eine  bemerkens- 
werte Erscheinung,  daia  es  zwei  Romanen  sind,  die  gegenwärtig  der  deut- 
seben Kultur  von  begeisterten  Adepten  als  FQhrer  gelehrt  werden:  Dante 
▼On  Pochhammer  und  Gnbinoau  von  Schemnnn.] 

Bayot,  A.,  Fragments  de  Manuscrits  trouv^s  aux  Archives  g<5n<5rale8 
du  Royaume.  S.-A.  aus  Revue  des  Bibliothkqttes  et  Arehvm  dB  Belgique, 
IV,  S.'  2R1— P8;  411—49.  Bruxelles,  Misch  et  Thron,  1906.  [Auf  zer- 
streuten Blättern,  die  zumeist  von  alten  Einbanddecken  herrühren,  hat  der 
Herausgeber  mancherlei  Textstücke  gefunden,  welche  zum  älteren  franzö- 
sischen Schrifttum  gehOrra.  Davon  gibt  er  luer  dankenswerte  Nachricht. 
Die  wichtigeren  Funde  werden  abgednickt;  alle  werden  in  umsichtiger 
und  kundiger  Weise  in  die  Di^^kussion  der  Fachliteratur  eingefügt.  So 
gdangen  rar  Wiedergabe  längere  Stellen  ans  Helinants  Ven  de  la  morit 
aus  ÄepremorU,  Raoul  de  Camhrai,  Baitdouin  de  Flandre.  Das  kurze  Frag- 
ment eines  anderen  Heldengedichts  des  13.  Jahrhunderts  hat  nicht  identi- 
fiziert  werden  können.! 

La  Trelelegante,  Delicieufe,  MelUflue  et  trefplaifante  Hystoire  du 
trefnoble,  Victorieux  et  excellentilTime  roy  Perceforeft.  Roy  de  la  grand 
Bretaigne,  fundateur  du  Franc  palais  et  du  tempie  du  louuerain  dieu. 
En  laquelle  le  lecteur  pourra  yeoir  la  fource  &  deoontlon  de  tonte  Che- 
ualerie  etc.  Auec  Priuifege  du  Roy  noftre  fire  ..  en  la  boutique  de  Galliot 
du  pre,  Libraire  iure  de  T/univerfite.  Mil  Cinq  cens.  XXVIII.  [Die  ele- 
gant ausgestattete  Broschüre  enthält  die  15  ersten  Kapitel  des  ersten  Buche« 
des  Pur^forest,  veranstaltet  von  H.  Vaganay  und  gedruckt  von  Protat, 
Macon,  zum  1,  Januar  1007,  II,  48  S.  Der  aus  der  Mitto  des  14.  Jahr- 
hunderts Btammoide  Roman,  der  die  Fabeleien  über  Alexander  den  Grofsen 
mit  der  Graal- Legende  TerUndet,  ist  1528  und  1531— .S2  in  je  sechs 
Foliobfinden  zu  Paris  im  Druck  erscbienen  (cf.  Bomania  XXIII,  85  und 
Gröber,  Qrundriß  II,  p.  iuOi)).  Vag^y  IP^t  diese  Drucke  wieder  und 
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verzeichnet  im  Texte  die  geringen  Verschiedenbeiteii,  die  liA  ■wflTCllun. 
Er  Mhickt  eine  kurze  orieDtiereade  Notiz  voraua.] 

Le  Conte  dv  Craisn.    PoMe  Iramoriatlque  en  patofo  vandols  fd«i 

XVIIP  sifecle,  publice  d'aprfes  un  ms.  in^dit  p.  L.  Gauchat.  Extrait 
du  Bulletin  du  Olossaire  des  patois  de  la  Suisse  romande,  V*'  ann^e.  Lau- 
sanne, Bridel,  19('6.  28  ö.  [Diese  'Geschichte  von  der  Ampel',  die  ein 
Kiltgänger,  der  ein  Mädchen  zum  Narren  hat,  auslöscht,  ist  der  erste  in 
der  Mundart  des  "Waadtlaiide?  (um  1785)  gedruckte  Text.  Gauchat  flber^ 
■etzt  und  icommentiert  das  heitere  Stück  (218  Verse).] 

Lee  Femmes  savantee  p.  Moli^re.  Mit  Einleitnog,  AnmerktiDgeii 
und  Wörterbuch  zum  Schulgebrauch  hg.  von  Oberlehrer  Dr.  BaEn. 
Dresden,  Kühtmann,  H»(»7.   VIII,  108,  2ü,  H6  B.   Geb.  M.  1,20. 

Krebs,  Elvira,  Abr4g^  de  l'bistoire  de  la  litt^rature  francaise  de  Cor- 
neille i\  DOS  joun.  A  l'naace  des  ioaln.  Läodg  und  BerUo,  Teubner, 
1907.    IV,  6^  S. 

Counson,  A.,  Dante  en  France.  Erlangen,  Junge;  Pari«,  Fönte- 
moing,  1906.  276  S.  [Adit  Jahre  nacli  der  etwas  mageren  Arbeit  Oelanera 

erscbnint  die^^o  umfanpreichc  Studie,  die  von  frrofper  Belesenheit,  von  un- 
ermüdlicher Forschung  Zeugnis  ablegt,  und  deren  Verfasser  e»  wohl  ver- 
standen hat,  die  Fülle  des  Materials  lichtvoll  zu  gruppieren  und  lebendij^ 
zu  gestalteo.  Gewifs  bedeutet  die  schier  unerschöpfliche  Mannigfaltigkeit 
der  einzelnen  Detailbeobaohtungen  eine  Gefahr  für  die  Komposition  eines 
solchen  Buches,  <la  für  den  Verf.  die  Versuchung  besteht,  keine  der  von 
ihm  zusammengetragenen  Notizen  unverwendet  zu  lassen.  Connsons  grofse 
Kunst  lebensvoller  Darstellung  hat  diese  Gefahr,  wie  mir  scheint,  nicht 
völlig  überwunden:  davon  spricht  er  fibrigeua  in  der  Vorrede  mit  sym- 
pathischer Besdiddenheit.  Der  Bau  sdues  Buciies  zeigt  mir  uodi  cu  viel 
Gerüst,  als  dafn  die  unversehrte  Einheit,  welche  die  Persönlichkeit  Dantes 
ihm  ermöglichte,  piesreich  hervorttate.  Aher  dankbar  anerkenne  ich  die 
reiche  Anregung  und  Belehrung,  die  «ein  Dante  en  Franc  bietet,  und  die 
auszuschöpfen  durch  die  übersichtliche  OliederuDg  des  Stoffes  und  dbra 
eingehenden  Index  leicht  gemacht  wird.] 

Sa k mann,  F.,  Die  Probleme  der  historischen  Methodik  und  der  Ge- 
sdiicbtsphilosophte  bei  Voltaire.  8.-A.  aus  der  Bistorüekm  ZniBekrifi, 
1906,  S.  ;Vi7--7(\  [Eine  einjjrehende  Studie  über  die  Kritik,  die  der  Histo- 
riker Voltaire  an  seinen  Vorcfinireni  und  an  der  geschichtlichen  Uberliefe- 
rung geübt  hat.  Sakmanns  Darstellung  ist  viel  umfassender  als  die,  die 
ich  selbst  in  VoltairB  und  Bossuet  als  Uhtt?eraathub)riker  (Aus  Diekhmtg 
und  Sprache  der  Romanen  p.  ROO  ff.)  vor  Jahren  versucht  habe]. 

Vouga,  F.,  Essai  sur  I'origine  des  habitauts  du  Val  de  Travers. 
Tbl^e  ptr^ent^  hi  Facult^  de  philosophie  de  l'üni versitz  de  Berne. 
Halle  a.  S.,  F.  Karra=^,  lOOC.  «i;  S.  [Diese  hübsche  Arbeit  zeigt  von 
neuem,  wie  der  Linguist  dem  Historiker  da  zu  Hilfe  kommen  kann,  wo 
direkte  geschichtliche  Zeuguit^se  fehlen.  Die  aussterbenden  Mundarten  der 
neuenbur^Bchen  Vallts  tramivrsa  weisen  nicht  sowohl  nach  den  paiois 
nmeh&telois  als  nach  denen  der  Freigrafschaft  Burgund.  Da  das  Tal 
jahrhundertelang  zum  burgundischen  Reich  gehörte,  so  ist  seine  Besiede- 
lung  durch  Bauern  der  Franche-Comt4  wahrscheinlich.  Seit  dem  9.  Jahr- 
hundert bestand  in  dem  Tal  eine  Benediktinerabtei  (das  heutige  Metiers), 
unter  deren  Oberhoheit  die  Taischaft  seit  der  burgundischen  Herrschaft 
noch  zwei  Jahrhunderte  verdnigt  blieb  (U.  und  15.  Jahrb.).  Die  Herren 
von  Neuenburg,  in  deren  Besitz  das  Val  de  Travers  dann  über^g,  unter- 
nahmen eine  Dreiteiluncr  des  Tale^,  deren  politisch-administrative  Grenzen 
sich  heute  in  den  Isophun*  u  wie<lerfinden.  Das  ist  vom  Verfasser  dieser 
Arbeit  scharfeionig  und  sachkundig  att^geseigt  Seine  Arbeit  ist  auch  ütk 
guter  Beitrnor  znr  Fra^^e  der  Mundartengieiisen  und  macht  der  trefflichflII 
Schule,  der  sie  entstammt,  alle  iiiue.]. 
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r»au7at,  A.,  Essai  de  m^thodologie  Hnguistiqne  dans  le  domnine 
de«  langues  et  des  patoia  xomaiu.  Puk»  Clumpion,  1906,  VIII,  295  S. 

'10  franca. 

Danzat,  A.,  Etudes  linguistiques  sar  Ib  Baase- Anverfme.  G^graphie 

ghon^tique  d'une  r^gion  de  la  fiasae-AttTergne.  Paria,  Champion,  1906. 
8  8.  und  8  Karten.   6  franca. 

FransOeiadbe  Ubtingabibliothek.  ^uris,  Boyveau    Gbevillet;  Dresden, 

Ii.  Ehlermann,  \9or,: 

N°2():  E.  Wiehert,  Ein  Schritt  vom  Wege,  Lustapiel  in  t  Aufzügen 
(1870 — 71).  Zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Französische 
bearbeitet  von  Prof.  E.  Bestaux.  X,  175  S.   (icb.  M.  1,2 

Walter,  M.,  Der  französische  Klaflsenunterricht  auf  der  Unterstufe. 
Entwurf  eines  Lehrplans.  Zweite  durchgesehene,  durch  einen  besonders 
erscheinenden  Anhang  vennehrte  Auflage.  Marburg,  Elwot,  1906.  XI, 
75  S.  M.  1,40.  [Ist  ein  in  allem  Wesentlichen  unveränderter  Abdruck 
der  wohlbekannten  anr^ungsreichen  Schrift  von  1888,  die  hier  LXXXV, 
108  mit  grofser  Anerkennung  besprochen  worden  tat  Der  in  Auaaicht  ge- 
atellte 'Anhang',  der  Ober  die  seitnerigen  methodischen  Fortschritte  orien- 
tieren soll,  ist  noch  nicht  erschienen.  In  einem  kurzen  Vorwort  weist  der 
Verf.  auf  andere  Arbeiten  hin,  in  denen  er  während  der  letzten  zwei  Jahr- 
zehnte Beiträge  zum  Ausbau  seiner  Unterrichtsmethode  gegeben  hat.  Zu 
diesen  Arbeiten  gehört  insbesondere  der  auf  dem  Mfinchener  Neuphilo- 
logen tag  lOULi  gehaltene  Vortrag:! 

Walter,  M.,  Aneignung  und  Verarbeitung  dea  Wortaehataea  im  neu- 
sprachlichen  Unterricht,  Marburg,  Elwert,  1907,  36  S.,  erweiterter  S.-A. 
aus  den  Neuern  Sprachen  XIV  [,  der  ein  auBprezeichneter  Wegweiser  auf 
dem  (lebiete  des  systematischen  S  prech unterrichte  ist.] 

IMattner,  Ph.,  AusfObrIiche  Grammatik  der  französischen  Sprache. 
Eine  Darstellung  des  modernen  französischen  Sprach trebrauchs  mit  Be- 
rücksichtigung der  Volkssprache.  III.  Teil:  Ergänzungen.  Zweites  Heft: 
Daa  Pronomen  und  die  Zahlwörter.  Freibnrg  f.  B.,  Bieufelda  Verlag,  1907. 
210  BroBch.  M.  3,20,  geb.  M.  :?/;0.  [Das  erste  Heft  dieser  'Ergän- 
zungen' ist  hier  CXVII,  212  besprochen;  das  dritte  Heft  soll  Adverb  und 
Präposition  behandeln.] 

Oh  1er t,  Prof.  A.,  Die  Umformungen  im  fremdsprachlichen  Unter- 
richt. Französisch  (Erster  Teil).  —  Die  Lautgesetze  als  Onmdln'rc  des 
Unterrichts  im  französischen  Verb.  Zwei  Programme,  1905  und  Utoü.  Han- 
nover und  Berlin.  C.  Meyer  (G.  Prior),  1907.   44  8.   M.  0,75. 

Dubislav,  ]?rof.  Dr.  G.,  und  Book,  Prof.  P.,  Methodischer  Lehr- 

fane  der  franz.  Sprache  für  höhere  Lehranstalten:  Französisches  Übungs- 
ucn.  Ausgabe  C.  Für  die  Klaaaen  III,  II,  I  der  Realschulen,  sowie  nir 
Untertertia,  Obertertia,  Unterad^anda  der  Obcrrcal-<(  hulen  und  Reform- 
schulen. Mit  einer  Karte  von  Frankreich.  Berlin,  Weidmann,  1907.  VIII, 
330  S.   Geb.  M.  3. 

Paris,  G.,  M^langea  linguistiques,  publik  p.  M.  Roques  (Sociöt^ 
amicale  Gaston  Parif).  Fnscicule  II:  Lanpuo  frangaifiie,  Paris  1006. 
S.  153 — 352.  [Dieee  JLieferuug  enthält  den  Wiederabdruck  folgender  Ar- 
beite»: Orammaire  hütortque  de  la  langue  fran^aise,  le^on  Womerturtt 
I86y.  —  Hhtoire  de  la  langue  fram^aise  aus  Joum.  d.  Savants  18S7.  — 
Phon^tique:  0  ferme  aus  Romania  18.S1  ;  anc.  fraiic  ie  -  fr,  mod.  i  {Rom. 
1875);  frauy.  /■  =  d  (Rofu.  1877).  —  Ti,  eigne  d'interrogation  (Rom.  1877). 
—  La  vü  des  mots  {Joum.  d.  Sav.  1887).  —  Lea  plus  aneiena  tnots  «fem- 
pnmi  du  franfaü  {Joum,  d,  Sav,  1900).] 

Boheman,  M.,  de  IHiiatofre  de  la  litt^rature  dea  F^Hbrea. 

Traduit  par  Chr.  Lange.  Avipnon,  Roumnnille,  o.  D.  II,  F'.  [Eine 
für  ein  weiter  ^bildetes  Publikum  bestimmte  gefällige  Darstellung  der 


Digitized  by  Google 


272 


Vemichnis  der  eingelAafenen  DrackBchriftoi. 


literariscilen  Benaissance  Südfrankreichs  bis  und  mit  dem  Erecheinen  der 

CharloiiD  Pi^ti,  Provenzalische  Lieder.^  Deutsch  von  Hans  Weiske« 
Halle  a.  8.,  M.  Niemeyer,  1907.   96  S. 

Schädel.  R,  TTn  art  po^tiqne  catalan  dn  Ift«  aiMe  (15S8).  Extrait 
des  Melange«  Chobaneav,  p.  711—35.  Erlanpen.  .T^npe,  1906.  [Francosch 
de  OlejEa  acbreibt  für  seine  dichtenden  mallorkinischen  Landsleute  eine 
Ar$  poeUeOt  in  veldier  er  der  Gmminatfk  de«  NebrifiC  und  den  Regeln 
der  T^B  folgt.  Sie  ist  linguiftiach  deshalb  interessant,  weil  Oleza  der 
lebenden  Sprache  Bechnuner  trapt.  Sch.  veröffentlicht  den  Traktat  —  mit 
kurzer  Einleitung  und  einigen  Bemerkungen  —  als  Vorläufer  einer  Gesamt- 
behandlung der  grammatischen  und  poetischen  Theorittl  der  KatalaneD» 
welche  sich  anf  weitere  Inedita  stützen  wird.] 


Bnlletin  itaKen.  VT,  4,  oct— d^  190«  [Paget-Toynbee,  English  trana- 
Yations  of  Dante's  works.  —  P.  Dubeni,  L.  de  Vinci,  Cardan  et  Bemard 
Palissv,  —  .T,  Luchaire,  Lettres  de  V.  Monti  ^  M"'*'  de  Stael,  pendant 
rannte  18"5  (8*'  et  dcrnier  articleV  —  Questions  d'enseignemcnt.  —  Biblio- 
graphie. —  Chronique].  VII,  1,  janvier — mars  1907  fE.  Bouvy,  Tue  nou- 
velle  Histoire  de  la  Litt<5rature  italienne.  P.  Perdrizet  et  R.  Jean,  La 
Galerie  Campana  et  les  Mus^  fran^ais.  —  Questions  d'enseignement.  — 
Bibliographie.  —  CSmmiqne.  —  R  Flanches]. 

?anti,  Prof.  A.,  II  Canzoniere  di  Dante  Alighieri.  Vol.  TT.  Koma, 
K.  Loescher  &  Co.,  1907.  506  S.  Lire  6.  [Der  erste  Band  wird  später 
erscheinen.] 

Vofsler,  K.,  Die  göttliche  Komödie.  Entwicklunesgescbichte  und 
Erklärung.  I.  Hand,  I.  Teil:  Religiöse  und  philosophische  Entwicklungs- 
geschichte. Heidelberg,  Winter,  1907.  XI,  2«5  S.  [Auf  dieses  bedeut- 
same Unternehmen  wird  das  Ärekio  in  eingehendem  Referate  zurückkom- 
mrn.  Vofsler  will  'einem  weitrrn  Kreise  trebildeter  Leser  das  Verständnis 
der  Commedia  erschliefsen';  aber  auch  die  Fachgenossen  werden  aus  sei- 
nem Werke  viel  Belehrung  und  Anregung  schöpfen.  Das  Gaoae  ist  anf 
zwei  Bände  angelegt,  von  denen  der  zweite  den  fortlaufenden  Kommentar 
zum  Text  der  Commedia  bringen  soll.  Der  erste  Band  will  in  vier  Ab- 
schnitten die  religiöse,  die  philosophische,  die  politische  und  die  literarische 
Entwickinngsgeschichte  des  Gedichtes  darstellen:  der  vorliegende,  schön 
ausgestattete  ITalbband  bringt  die  beiden  ersten  dieser  Abschnittp.l 

Luchaire,  J.,  Essai  sur  l'^yolution  intellectuelle  de  l'Italie  de  1815 
IL  18jU>.  Thtee  prfe.  I  laFac  des  Lettres  de  ITTniversit^  de  Paris.  Paris, 
Hachette,  1906.  XVII,  385  8.  {Ein  sehr  schönes,  mit  ebensoviel  Sach- 
kenntnis wie  Geschmack  geschriebenes  Buch.  Es  Btellt  d.^s  p-eistigre  T.^bon 
des  zur  Einheit  strebenden,  unter  der  Fremdherrschaft  seufzenden  Landes 
dar  und  wählt  als  Zentrum  dieses  Ideenbildes  die  Tosc^na.  Der  Literar- 
historiker darf  sich  dieser  entwicklungsgeschichtlichen  Übersicht  der  ort- 
ffines  inteüeetuelka  de  l'Italie  eontemporaine  freuen  wie  der  politische  Ge- 
t^efatsefareiber.] 

Bulletin  hispanique.  IX,  1,  ianvier— mars  1907  [E.  Albertini,  Fouilles 
d'Elche  (suite).  —  H.  Märimöe,  El  Ayo  de  su  kijo,  comedia  de  Don  Guill^n 
de  Castro.  —  G.  Cirot,  Recherches  sur  lea  jnifs  es|>agnols  et  portutrais 
ä  Bordeaux  (sinte).  ~  C.  Pitollet,  Les  premiers  essais  litt^raires  de  Fer- 
nen Caballero,  documents  in^dits.  —  Vari^t^  —  Agr^eation  et  certificat 
d'espagnol.  —  Biblio^aphie.  —  Oiironiqii&  S  PlancBes]. 
—"Weigert,  L.,  Untersuchungen  zur  spanischen  Syntax  auf  Grund  der 
Werke  des  Cerrantes.  Berlin,  Mayer  &  MOUer,  1907.  VIH,  241  S.  M.  4. 
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10.  Das  Konzert. 


Nachfolgendes  bayrische  Lied,  das  die  Leiden  eines  Ehe- 
mannes schildert  und  biVher  noch  unbekannt  zu  sein  scheint, 
entnehme  ich  der  Handsclirift  Md  290  der  KönigHchen  Uni- 
versitätsbibUothek  zu  Tril)ingen.  Die  Aufzeiclmungszeit  ist  durch 
ca.  1670  gegeben^  die  Kat^tehungszeit  ist  aber  wohl  mit  ca.  1650 
anzusetzen. 

Goneert. 


[esb]  1.  Ä.  Wan  AÜi«r  ainmahl  gfaen- 

rat  hat 


vnd  ist  nit  woll  abgangeo, 

spath, 


[898]  80  mnelii  er  leiden  frfie  vnd 


am  creuz  mupfs  er  schon  hangen ; 
wan   ich    mein    weih  vertauschen 

khundt, 

BD  wolt  ich  sie  noch  dise  atundt 
vertauHchen ,  vertauHchen. 

2.  B.  Wider  mein  weih  het  ich 

khdn  clag, 
sie  liefB  schon  mit  ihr  hauacn, 
die  khünder  machen  mir  vill  plag 
vnd  offtermahl  ein  grausen; 
wan  ich  ludmb  khom  von  dem  pier, 
BD  schreyen  gleich  drey  oder  Tier; 
ä  pappen,  ä  pappen.' 

3.  Ä,  Waa  ich  nur  triuckh  ein 

khanten  pier, 
ea  sey  zu  wafs  für  zeiten, 
ist  sie  von  stnndt  an  hinder  mir 
vnd  macht  uiich  aufs  beyn  leithen; 
ey  safft  sie,  du  versoffner  schmaufs, 
kliaun  vnfs  darfür  ein  holz  ins  haiifs, 
pfuy,  schäm  dich,  pfuy,  schäm  dicii ! 

4.  R  Dein  weib  ist  halt  sar  gern 

ymb  dich, 
es  will  ihr  andi  gebOren, 
steht  in  der  sorg  vnd  fürchtet  sich» 
sie  mechte  dich  verüehreu, 


darumben  sieht  sie  zu  der  sadi 
vnd  geht  dir  aiif  den  fieesen  nach; 
ist  bUlich,  ist  billich. 

&  iL  Sie  hat  mirs  erst  auf  die 
Wochen  thon, 
wie  ich  beim  leykhauffen  gseeseo, 
[88b]  da  Idhombte  vnd  schreit  vor 

iederman : 
bist  abermahi  beim  fressen! 
ey,  wafs  ist  dises  für  ein  schandt, 
sag  ich  darauf  vndzuckh'^  die  handti 
wilst  schweigen,  wilst  schweigen! 

6k  B.  Siedagt,  du  machst  ein  handt- 
werch  draufs, 
da  eauffmi  weist  nit  mdden, 
fl^at  stehta  beim  frafs  vnd  nie  bdm 

haufs, 

dz  khüiide  sie  nit  leiden; 

wafs  vorm  i  tag  thaeet  nemmen  ein, 

miefs  niu-hniittag  versoffen  Bein, 

sey  spöLlich,  sey  schedlich. 

7.  A.  Sie  hört  nit  auf  vnd  macht 
vill  meifs,'' 
dz  ichs  nit  mehr  khundt  hören, 
bifs  ichs  geschhiL'cn  l)lau  vnd  wdia* 
da  wolt  sie  sich  bekhereu; 
ey,  sagt  sie,  thue  ieat,  wafii  du 

wilt, 

mein  willen  hast  mir  schon  erfilt, 
will  achweigeu,  will  schweigen. 


*  Brot  (vgl.  BchmellerwFr.  L  398).  * 
AkUt  L  n.  Spmeh«».  CZVIU. 


'  viele  Umstände,  viele  Beden. 
18 
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8.  J5L  Mit  ichlageii  gwfllmt  num 

eelten, 
dz  haben  vill  erfahrn, 
ich  rath  dir  zu  dem  widerspiU/ 
die  Btraich,  die  thue  erfahren;^ 
schiebt  einen  teuf el  auüs,  merckliB  fein, 
ao  Bcnltett  du  wider  drej  hüieui, 
lab  Ueiben,  lab  bldbeo. 

9.  Ä,  8«it  ds  Ich  sie  geschlagen  hab, 
last  sie  sich  nit  mehr  blikhen, 
den  prockhen  achlindt*'  sie  hart  hinab 
▼nd  khan  ihn  nit  erschlickhen ; 
[90a]  ist  sach,*  dz  sie  mir»  wider  thuet, 
so  mach  ich  ihrs  halt  noch  so  glieÜl, 
sie  biet  sieh,  sie  biet  sich. 

10.  B,  Ein  besseren  rhat,  den  gib 

ich  dir, 

der  wüidt  dich  woU  fürtragen;" 
merckh  woU  darauf  vnd  volge  mir» 
lafe  ab  von  deinem  schlagen, 

*  zura  entgegengesetzten,  *  fahren  lassen,  ''schluckt.  '  geschieht  e.s.  *  der  wird 
dir  wohl  utttzea;  Uber  fUrtragen  —  nützen,  helfen  vgl.  Schmeller-Frommaan,  B.  iVb. 
L  656.  *  PdB. 

11.  Der  Kampf  als  Reigen. 

Es  ist  eine  im  historischen  Volksliede  älterer  Zeit  nicht 
allzu  selten  vorkommende  Wendung,  dafs  eine  als  Jungfrau  ire- 
dachte  belagerte  Stadt  vom  Belagerer  zum  Tanze  aufgefordert 
wird  (s.  R.  Köhler,  Archiv  für  lAteraturge schichte.  I  [1870]  231,  An- 
merkung 1=  Kleinere  Schriften.  III  [I900J  375  f.,  Aum.  1; 
L.  BVSnkel,  ZeUaehriß  für  dmUeiie  Philologie.  X^TT  [1890]  343), 
somit  der  Kampf  als  Tanz  erscheiiit  Das  Fortleben  dieses 
Motivs  bei  den  Freiheitsdichtern  hat  Frz.  Brankv  (ZsttooAn/l  flir 
den  deutsdien  Unterricht  IX  [1895]  472  ff.)  verfolgt.  In  neuester 
Zeit  verwendete  Franz  Keim  dieses  Motiv  in  seinem  Epos  'Stefan 
Fadinger.  (Ein  deutsches  Bauernlied  auf  fügenden  Blättern. 
3.  Aufl.    Wien  1898)'  wieder  einigemal. 

Ins  Wirtshaus  zu  Efferding,  wo  fleil'sig  getanzt  wird  imd 
WO  es  lustig  hergeht,  tritt  Stefan  FVidinger  ein  und  predigt  Kampf: 

Da  jauchzt  der  Haus  von  Sippachzell : 

'Brich  dir  den  Hala,  du  Geigen ! 

Der  Tanz,  von  dem  du  sprichst,  Gesell', 

Das  ist  der  schönste  Heitren.'  (S.  U4.) 

Etwas  später,  nachdem  Fadinger  schon  Herr  im  Lande  ist^ 
schreit  Achaz  Willinger  von  der  Au  heraus: 

Fadinger  ist  Herr  im  Land, 

Lustijj  wird  der  Reigen! 

Ich  bin  seine  rechte  Hand, 

Bursche,  dii  wirst  steigen.         (8.  77.) 


gib  deinem  weib  fein,  guet  worth 
vnd  meidt  dz  sauffen  aa  vnd  dort, 
wQrdt  helffen,  wördt  helffeu. 

11.  XWan  ich  mein  weib  nit  schla- 
gen thet, 

wie  wur  mir  aber  gsebechen, 

helf  mir  nur  gott  vnd  dz  gebett, 
man  wur  iha  wunder  sehen, 
sie  ist  ein  bain*  gar  yberaufs, 

sie  gab  vmb  mich  nit  gern  ein  laule, 
dz  w  iils  ich,  dz  waifs  ich. 

12.  R  £y,  so  schlag  ha[l]t  dapfer 
zue, 

ich  will  dir  aber  sagen, 

wilt  du  nit  haben  rast  vnd  rhue 
vnd  hörst  nit  auf  zu  schlagen, 
schlegst  dir  allzeit,  morckh,  wals  ich 

sag, 

drey  fast  vnd  ihr  drey  feyrtag; 
merckhs  eben,  mercklis  eben. 
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Doch  nicht  lange  nachher  wird  Fadinger  vor  den  Mauern 
der  Stadt  Iadz,  die  er  belagert,  von  einem  feindliehen  Qesdioia 
getötet  und  von  seinen  Getreuen  weggetragen: 

Sie  tragen  ihn  durch  Kauch  und  Dampf; 
O,  \vi(  sich  alle  neigen! 
O  böaer  Tag!  o  <«chlimmer  Kampll 
Unseliger  Todesreigenl  (S.  81.) 


12.  Hochzeitslied. 

Ein  bisher  nicht  bekauntes  Hochzeitslied  aus  der  Genend 
von  Geisenhausen  (Regierungsbesirk  Niederbayem,  A.-G.  Vils- 
biburg)  ist  in  der  Hs.  Md  290  der  Universitätsbibliothek  zu 
Tübingen  enthalten.  G2s  gehört  der  Zeit  um  1650  an  und  wurde 
von  Andreas  Mayr  etwa  1670  niedergesohrieben,  vielleicht  auch 
von  ihm  gedichtet. 

Die  gnette  nacht» 

[fioa]  I.  Aide,  der  mueth,'  der  int 

vorf^angen, 
dz  prcitlein  ist  gefangen ; 
[gOb]  yezt  wain,  mein  preitlein,  wain, 
man  fichrt  dich  nimmer  hainib, 
am  creuz  muest  du  schon  hangen. 

2.  Da  wanderet  iezt  ein  frembte 

atrai'oen, 

muest  in  ein  andere  gaaeen, 

dein  freylieit  ist  aofa, 
(dein  altes  haulsj 
dz  mneet  numehr  verlassen. 

3.  Die  weltjdie  pflegt  aso  zu  scherzen , 
ffibt  nie  khem  fraidt  chn  echmerzen ; 

(lein  muetter,  die  waiot 
vnd  andere  fraint, 
dz  schaiden  geht  zu  herzen. 

4.  Mit  ainem  worth  du  bist  ge* 

scheiden 

von  wolmueth'  vlid  ▼on  freiden* 

gib  dich  nur  darein, 
khan  änderst  nit  sein, 
achickh  dich  auf  creuz  vnd  leiden. 

5.  Wafs  gott  will,  khan  uiau  uit 

vermeiden, 
man  muefs  gedulti^  leiden; 
in  dem  Btandt  der  ehe 
gibts  woll  Tud  dbte  wehe 
▼emiecht  mit  lädt  vnd  mit  f refden. 

*  —  mhd.  muot,  Frob^iuu.  ^  Fiuhlithkeit.  ^  Scherz.  ^  besoodere.  °  «b- 
aielieo,  aus^andsr.  *  IdMn,  Mm. 

18* 


Rffl  sezt  nit  alle  tag  guet  leben 
vnd  wurdt  woli  auch  darneben 
in  ernst  vnd  in  schwankt!^ 
offt  manichen  zankh 
auf  baden  eeithen  geben. 

[91a]  7.  Vill  iiaben  sich  zosam  ver> 

bun'lten,  , 
ir  fireudt  ist  halt  verschwunden; 
wer  ihnen  allezeit 

ein  sonder"  freudt, 

wans  wider  weichen'  khundten. 

b,  Vill  taueent  sein d  den  weg  schon 

gelofen, 
habene  woU  vnd  troffra, 

hitt  gott  alle  tag, 

dz  es  woll  anschlag; 

auf  sein  genad  thue  hofen. 

9.  Dals  sing  ich  dir  mein  prdtlein 

zu  ehien, 
wfinscfa  dir  von  ^ott  dem  herren 
fQr  meinigen  thadl 
glükh,  seegeu  vnd  haiil, 
sonil  dn  tauest  begduren. 

10.  Der  güetig  gott,  der  geb  euch 

baiden 

zu  leben  vnd  zu  waiden*' 

in  friden  vnd  ruehe, 

in  gsundtheit  darzue, 

bifs  euch  der  todt  wflrdt  schaiden. 
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Eme  grolse  Ansah!  von  Hochzeitsliedem  verzeichoen  Erk- 
Böhme,  DmOscher  Liederhort  U  (1893)  634  f.  Nr.  831b;  660  ft 
Nr.  867 — 880  unter  Angabe  weiterer  Literatur  (nachzutragen 
wfire:  John-Czerny,  Egerländer  Volkslieder  II  [1901]  38  f.  Nr.  33; 
Blümml,  Das  deutsche  Volkslied  VII  [1905]  147  f.;  R  Sztachovics, 
Brautsprücke  und  Brautlieder  auf  dem  Heideboden  in  üngem  [1867] 
S.  25  ff.).  Unser  Lied  kann  aber  auch  zu  den  Ansingeliedem 
gerechnet  werden,  von  denen  Erk- Böhme  III  (1894)  162  ff. 
iS'r.  12  <ö — 77  eine  Auswahl  bieten;  zu  der  dort  augegebeneD 
Uterator  wfire  noch  M.  Urban,  Jb  da  BSimai  (1894)  B.  29  it, 
122  iL  und  124  ü,  naohsutragen.  NIedeningelieaer  (vgl.  darfibar 
F.  Stark,  Die  deuUiehm  Mundarten  IV  [1857]  95  Str.  67  f.  und 
Anm.  260)  teilen  noch  Jos.  Wichner  {StundimmfB  und  Lieder  der 
deutschen  Nachtwächter  [1897]  S.  136  f.)  aiif?  Wfirttembei^  und 
A.  L.  Gassmaon  {Das  Volkslied  im  Luzerner  WiggerUü  und  Hinterland 
[1906]  47  ff.  Nr.  58  und  184  f.)  mit. 

13^  Des  HeirataiuBtigen  Hausrat 

A.  Trnehel  (VoOBtUeder  und  Vctksrmm»  aus  We^prmtßm  [1895] 

81  f.  Nr.  65)  bringt  Dach  eiuer  Handschrift  ans  dem  Jahre  1828 
ein  bis  dorthin  nicht  bekanntes  fünfzehnstrophiges  Lied,  worin 
ein  Heiratshistiger  all  das  aufzählt,  was  er  besitzt.  Job.  Bolte 
verweist  in  der  Anmerkung  zu  diesem  Liede  (a.  a.  O.  8.  82) 
auf  die  Auss^tattiing;  der  Braut  mit  schlechten  Dingen  in  den 
Fastnachtsspielen,  ein  Motiv,  das  1760  in  einem  bayrischen  Volks- 
lied (Joh.  Bolte,  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde  XTTI  [1903] 
224  Nr.  14)  wiederkehrt  Eine  andere  Fassung  des  liedes  von 
der  Aufsahlung  der  minderwertigen  Habseligkeiten  des  Liebhaben 
ist  aus  der  Schweiz  bekannt  (L.  Tobler,  Schweixer ische  Volks- 
lieder! [1882]  151  f.  Nr.  56  =  Erk-Böhme,  DawtocÄar  X«e(ier/M>ri  II 
[1893]  680  Nr.  888).  Ein  anderes  Lied  vom  goringon  Hausrat 
ans  1525  bei  J.  Görres,  Altteutsclie  Volks-  und  Meisterlieder  (1817) 
S.  145  ff.  und  aus  1471  bei  K.  Haltaus,  Liederbuch  de-r  Klara 
Hätxlenn  (1840)  42  f.  Nr.  35  und  L.  Uhland,  Alte  hoch-  und 
nüderdsutsehe  VoBuUider  H  (1845)  718  ff.  Nr.  278.  Das  von 
Trddiel  mitgeteilte  Lied  tritt  uns  das  erste  Mal  in  der  v.  OraUs- 
heimsehen  Liederhandsohrift  aus  etwa  1750  entg^n  und  fand 
dann  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  durch  fliegende  Blatter 
weitere  Verbreitung  fs.  A.  Kopp,  Deutscfies  Volks-  und  Studenten- 
lied in  vorklassischer  Zeit  [1899J  S.  146  f.).  Ein  solches  aus  Basel 
stammendes,  das  sich  im  Besitze  L.  ühlands  befand  (Saramel- 
luindsehrift  Md.  506.  X.  Bl.  79  der  Tübinger  Universitatsbiblio-  - 
thek),  liegt  auch  dem  nachfolgenden  Abdruck  zugrunde.  Das 
fliegende  Blatt  fahrt  den  Titel:  'Wohl  bedeute  und  reiflich  über- 
leeUe  Heyraths-Abrede  samt  einem  sehr  lustigen  Lied.  Gedrudct 
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zu  Bratwursthausen,    (kl.  S^.  8  8.,  Anfang  des  19.  Jhdts.y  und 

enthält  unser  Lied,  das  etrophisch  nicht  abgesetzt  ist,  auf  den 

Seiten  ö — 8.  ,  .  , 

Lied. 


1.  Wenn  idi  nnreinMidehen  bStte, 

Da8  mir  recht  gewogen  wär', 
Wufßtr  ich  wohl,  was  ich  thäte, 
Denn  das  Leben  fallt  mir  schwer. 
Aeh»  ich  möchte  gerne  freyen, 
Denn  jetzunder  kommt's  mir  an, 
Vor  mir  darf  sich  keine  scheuen, 
Denn  Seh  hin  ein  hnver  Mann. 

3.  Idh  will  nicht  vielWesens  macheD, 
Denn  ich  habe  nicht  viel  Geld, 
Aber  meine  Wirthachaftwachenj 
Die  shid  alle  woblbeetellt ; 

Was  will  mir  woU  weiterß  fehlen 
Oder  wns  p^eht  mir  wohl  ab? 
Ich  ^ill  nur  ganz  kurz  erzählen, 
Waa  ich  im  VemOgen  hab'. 

Alte  Töpfe,  alte  Tiegel 
Hab'  ich  eine  Küche  vol!, 
Sieben  unbeschlag'ne  Kübel, 
Die  gefellen  mir  edir  wohl; 
Aber  daR  iRt  vcritabel, 
Denn  ich  hab'  noch  überdiela 
Eine  alte  Ofcngabcl 
Und  amn  Braten  einen  Spiela. 

4.  Ich  darf  mir  kein  8tfick[efa]en 

l)orgen, 

Was  ich  in  die  VVirthRchaft  brauchi 
Feuerzangen,  Feaereorger, 

Löffel,  Schüfslen  hah'  ich  audi; 
Zwey  Luterrien  ohne  Glase. 
Putzscheer  ,  Leuchter  und  auch  Licht, 
Eine  alte  Ofenblase, 
Die  ist  recht  gut  ausgepicht. 

5.  Hinterm  Ofen  bey  der  Hölle» 
Da  ist  allerley  Vorratb, 

Da  liegt  eine  alte  Elle, 

Ein  zerbroch'nes  Spinnerad| 

Eine  alte  Überrücke, 

Eine  Hechel  aneb  dazu, 

Eine  alte  Ofenkracke 

Und  ein  paar  zerrifs'ne  Schuh. 

6.  Eine  alte  Zipfelmütze 
Die  ist  voller  Koth  und  Kalk, 
Eine  alte  Feuerspritze 

Und  ein  böser  Blasebalg; 

Eine  alte  Essigflasche, 

Ein  aeraprung'iies  Blaserobr, 

Eine  alte  Patrontasche, 

Ein  zerbroch'uer  Nageibohr'r. 


7.  Bey  dem  Fenater  steht  ehi  Kober, 

In  der  Stube  bin  ich  da, 
Ach,  da  ist  ein  grofBer  8chober 
Lauter  solch  Geräthc  ja: 
Eine  alte  Streusandbuchse, 
Ein  zerschlflgneB  Dintenfafs 
Und  ein  Stückchen  Stiefelwichse, 
Ein  aerbrodi'nee  BrandtweinglaB. 

8.  Weiters  hänget  an  der  Mauer 
Ein  verrostet  Winkelmafs 

Und  ein  alter  Wachtelbauer, 
Ein  zerschlag'nes  Wetterglas; 
Zwtj  TerdorD'ne  Uschlenigen 
Und  ein  abgeschabter  ITut, 
Auch  ein  alter  deutscher  Degen, 
Der  ist  voll  von  Türken blut. 

P.  Da  liegt  eine  alte  Hechel, 
Die  noch  wohl  zwey  Heller  werth, 
Ein  zerrilsner  Fliegenwedel 
Und  ein  hölzern  Steckenpferd; 
Eine  alte,  böee  Bdifirael, 
Einen  Frefstrog  für  die  Schwein',» 
Ein  Gebund  verdrehte  Schlüssel, 
Alte  Schlösser  auch  dabey. 

10.  Geh  ich  in  die  Nebenkammer, 
Treff  ich  noch  viel  Hanaratfa  an: 

Einen  grofsen,  hölzern'  Hammer, 

Eine  alte  Wasserkann', 

Eine  Schaufel,  einen  Evesen, 

Eine  alte  Spinnewisch 

Und  ein  Topf  mit  schimm'ligen  Käsen, 

Auch  ein  alter,  schiefer'  Tisch. 

11.  Da  sind  allerhand  für  Dinge 
ünd  auch  rare  Stock  dabey. 

Da  liegt  eine  alte  Brille 

Und  ein  Klumpen  Fensterb^y, 

Eine  alte  Tabakspfeife, 

Feuer,  Eisen,  Stein  und  Schwamm 

Und  ein  Stück  verdorb'ne  Seife 

Und  ein  alt«r  Läu?ekamm. 

1     Was  für  wunderschöne  Dinge 
iiab  ich  euch  uocli  weiters  hier, 
Eine  alte  Degenklinge, 
Einen  Haufen  alt  Papier; 
Da  sind  drey  sehr  rare  Stücke, 
Ein  zerrifsnee  Hoeenband, 
Eine  alte  Schwanzjierücke, 
Eine  Schachtel  Streuesand. 


UrsprttngUeh  wohl:  Sie.  *  Der  Draek  hat:  SeUfortieeh. 
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13.  Da  Horrt  eine  alte  Wiege, 
£iDe  Holzaxt  ohue  ^tiel, 
Zwey  zerschlag'ne  Wasserkrüge 
Und*  ein  altes  Danienspieli 
Eine  liederliche  Karte, 

Ein  paar  Würfel  obend'tatif, 

Eine  alte  Helleparte, 

Ein  zerspnuig'Der  Flinteniauf. 

14.  In  dtm  Holzhaus  ist  ver- 

schlossen 
Ein  zerbrueh'uer  Kleidendinaik, 
Eine  Leiter  mit  zwey  Sprossen, 
Eine  alte  Ofenbank. 
Reiser,  Kohlen,  Hole  und  Spähne, 
Ein  zerschlagnes  Haircblock* 
Und  ein  Hcheininei  ohne  Lehne, 
Auch  ein  alter  iSägeblock. 

15.  Und  in  meinem  Pferdestalle 
Hab'  ich  auch  noch  Qeldeswerth: 

Eine  alte  Rattenfnlle, 

Alt  Geschirre  vor  ein  Pferd, 

*  Wohl:  UMkblock.   *  einbringt. 


Einen  abgenutzten  Striegel, 

Der  ist  aber  sehr  verroHi' 

Und  ein  altm  Steigel)iigel, 

Der  noch  wohl  zwey  Kreutzer  koet*. 

Nun  niufs  ich  mich  selber  loben, 
Denn  ich  bin  ein  eutcr  Wirth, 
Scbatzgeld  hab*  Icn  aufgehoben, 
Das  gewifs  was  iniportirt;* 
Einen  alten,  bösen  Dreyer, 
Da  ist  kein  Gepräg  darauf, 
Hab  ich  eingewecluelt  heuer 
Und  den  heb'  ich  spaisam  anf. 

17.  Wer  nnn  Lu^t  hat  mich  an 
freycn, 

Mdlde  sich  nur  fein  geschwind, 
Denn  es  wird  wohl  keine  reuen. 
Wenn  pie  =ovif  1  IIant«rath  find't; 
Altes  Kupfer,  Blei  und  Eisen 
Trifft  man  b^  mir  häufig  an, 
Kommt,  ich  will  euch  alles  weisen. 
Denn  ich  bin  ein  braver  Mann. 


Treichels  Fassung,  die  aus  fünfisehn  vierzeiligeu  Stroplicn 
besteht,  enthfilt  vier  Strophen  (6,  7,  12,  13),  die  keine  Ent- 
sprechung in  unserem  Texte  finden,  während  alle  übrigen  Stro- 
phen auch  mehr  oder  weniger  gleich  in  unserem  Liede  vorkommen. 
Das  Yerhältnis  der  Strophen  zueinander  ist  dai^g^tellt  durch: 

I  T  1  1-4;  —  2=1  r,-8;  —  8  2  i-4;  —  4  =  2  s-s;  — 
5  =  3)  -  a;  -    S  =1  5  1-4;  —  9  =  5  ö-b;  —  10  =:  15  1-4;  — 

II  =  15  6-8;  —  14  =  17  1-4;  —  15=17  0-8. 


14.  Neujahrslied. 

Folgendes  Neujahrslied  aus  Bayern  (Geisenhausen,  ca.  1650)» 
das,  wie  die  heutigen  Neujahrslioder  in  Tirol,  den  Blick  der  Zu- 
hörer auf  das  Ewige  richtet,  ist  der  Hs.  Md  290  der  Universitats- 
bibh'othek  in  Tübingen  eotDommeo  und  bis  heute  unbekannt  ge- 
bUeben. 

Der  weit  tum  neuen  jähr. 
[111  b]  1.  Ich  mneb  die  weit  mitdnem 


gsang 

zum  neuen  jähr  verehren,' 
dz  ist  zwnr  schlecht  vnd  werth""'  nit 

lang, 

sie  würdt  nit  mehr  bahren. 

2.  Damit  ichs  khurz  aufs  handeo 
bring 

vnd  nit  vill  worth  thue  machen, 
igt  halt  die  weit  ynd  nichts  ain  Dmg* 
Tnd  bilUch  zu  Harlachen. 


d.  8ie  fet  anf  aandt  ynd  eiü»  ge- 

bauth, 

die  beede  halt  verschwinden, 

wer  ihren  falschen  worthen  thraut» 

würdt  eidi  betrogen  finden. 

4.  Daher  ist  ratsamb  lest  vnd 
dan, 

dabey  thne  ich  verharen, 

man  nämb  sich  vnib  dz  ewig  an 

ynd  laO»  dz  zeitUch  fahren. 
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5.  Wer  dises  thuet,  wie  eg  ntan  aolli 
dem  stet  der  hiniel  ofen, 

haust  ihm  vud  «einer  seilen  woll, 
ds  darf  er  aicber  holen. 

6.  Im  gegenfahl  hat  er  die  gfahr, 
er  werde  dorth  empfangen 

den  lohn,  dem  er  nie  zeitlich  gahr 
frey willig  nach  ist  gangen. 

7.  Dafa  zeitlich  wehrt  eine claine zeit 
nit  ohne  creuz  vnd  leiden, 

dz  ewig  bteht  in  sicherhrft 
die  ynendlichen  freuden. 

Darumben  khunden  alle  die, 
die  sich  der  weit  entschlagen, 
dem  lieben  gott  aldorth  vod  hie. 
lob,  ehr  vna  preiA  drumb  sagen. 


[ll2al  0.  Derwurdt  sie  mit groaBercron 
in  seinem  roich  ergezen 
vnd  alleSi  wals  sie  ihm  gelhan, 
Tnaahlbarlieh 


10.  Dift  achledite  gsenglein,  woU 

jremaint, 
bat  erst  vor  wenig  tagen 
den  geistlidien  ein  gueter  Mndt 
sum  troet  znaamb  getragen/ 

1 1.  Dafs  werden  sie  7ai  kheiner  seit 
gleichwoll  nit  gar  verachten, 
sonder  mit  ihrer  glegenheit 

dz  best  dabey  be&aditen. 

12.  Befilchmich  ihnen  ganz  vnd  gar 

in  ir  eebett  daneben, 
wünsch  vnls  zugleich  zum  neuen  jähr 
ein  glickhseeliges  leben.  Amen. 


*  bescbeuken.  *  dauert.  ^  nichts  als  ein  Ding.  *  siuammengesctzt,  gedichtet. 

15.  Zum  'Almsee-Echo*. 

J.  Reiter  und  F.  F.  Kohl  {Ire hmüieder  I  [1905]  20  f.  Nr.  13) 
teilen  aus  Obcrösterreich  ein  'Alnisee  -  Echo'  botiteltes  Lied  mit, 
das  seinem  ganzen  A  vif  bau  nach  und  seines  reflexiven  und  senti- 
meutalen  Charakters  wegen  kein  echtes  Volkslied  sein  kann, 
sondern  nur  in  die  Gattung  der  volkstfimlidieD  Lieder  gehört. 
Die  erste  Strophe  findet  siä  mit  Melodie  als  origual-oberoeter- 
reichisches  VolKslied  auch  von  Georg  Huemer  in  Die  österreichische 
ungarische  Monarchie  in  Wort  und  Bild,  OberösterreuA  und  Salzburg 
(Wien  1889)  S.  205  mitgeteilt.  Eine  Fassung  ans  Steiermark 
brachte  V.  Jabornik  {Edelraufen.  'J.'i  Lieder  aus  der  grünen  Steier- 
mark [1894]  9  Nr.  6  und  Textbeiiage  S.  2  Nr.  6).  Der  Ver- 
fasser des  Liedes  ist  Anton  Schosser.  Es  wurde  184-4  gedichtet 
und  steht  in  dessen  Nixhiii^üder  aus  dem  LAtn  der  Oebirgsbewohner 
tn  den  Chrema^wn  xwiechen  Sleifermark  und  dem  TVaunkreiee  (Linz 
1849)  8.  58  ff.  Ich  dmcice  hier  den  Originaltext  ab: 


1683 


*B  Alm  see-Echo. 


1. 


So  rein  iÜB  mein  Blaat, 
Wies  Wasser  im  8ee 
Und  so  frisch  üs  mdn  Muath, 
Wie  die  Luft  in  der  Höh. 
D'nim  fahr  i'  iu  Almsee,  dort  hab  i'  mein  Freud', 
Da  thn&k  mir  nix  weh  and  dort  druckt  mi  kdn  Leid. 

2.  Beim  Eolmkarerheh 

{:?ingt  der  Wasseryop;! 

Und  d'  Sonn,  die  steht  höh 

Obern  Zwölferkogl. 
Da  d'rinnft  in  R&ll  thuät  d^  Giicku  schön  schrein 
Und  i'  saga  auf  der  8töU,  kann  nix  Schönen  nid  seynl 
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8.  Kann  nix  schönere  nid  gebo, 
Als  das  Almseer-Thal, 
[69]        Nur  dort  g'freut  mich's  Lehn 
Und  i'  t^ags  allemal. 
Die  hochmächtig'n  Kogeln  dort  obn  auf  der  Heh,  * 
Bings  um  schone  Auen  und  mitten  der  See.  — 

4.  In  der  Mitten  der  See 
Schaut  so  grüan  und  klar  aus; 
Und  dort  obn  auf  der  Heh 

Ifs  das  Echo  gar  z'  Haus. 
I'  hör  dich  so  gern,  mein  lieb's  EchOj  glaub's  e'wibl 
Do  machst  nix  d£sna,  wie^e  bdn  Lentn  sonst  Sa. 

5.  Red'st  hinter  Bucks  nia, 
Biit  adtOn  olfi  und  ^'rad, 
Du  biet  br&ver  als  wir, 

Du  biet  g'scheider,  ifs  Schad! 
Lern'  doch  allen  Leutn,  die  kemmän,  dein'  Kunst; 
Demi  aie  trOabii  eich'B  Inatige  Lehn  nur  umsoitBt!  ~ 

6.  Komm  ich  noeh  imnX  her» 

Liebs  Echo,  glaub's  g'wÜS) 
[60]        So  ßag  i'  dir  melir, 

Wie*8  hirz  d'rauet  der  Brauch  ila. 
I'  muafs  wieder  weiter,  liebs  Echo,  Adle! 
Wanna  möglich  kann  wyn.  Biegst  mich  kfinftiga  Jahr  eh.  — 

Ein  Verdeich  mit  dem  T«xt  bei  Heiter -Kohl  zdgt,  dals 
nicht  aUzuviel  abgeändert  wurde;  nur  die  Strophen  3  und  6  sind 

weggeblieben,  so  dafs  das  aus  dem  Volksmunde  aufgezeichnete 
Lied  nur  aus  vier  Strophen  besteht,  wobei  1  =  1  Sch.;  — 
2  2  Sch.;  -  8  4  Sch.;  —  4  5  Sch.  ist.  Jaborniks  Text 
lälst  die  Strophen  2  und  6  weg;  sonst  entsprechen  sich  1  =  1  Sch.; 
—  2  =  H  Sch.;  —  3  =  4  Sch.;  —  4=5  Sch.;  die  fünfte  Strophe, 
die  ganz  im  Sinne  Schossers  gedichtet  ist,  findet  keine  Ent- 
sprechung. Sie  ist  dem  zweiten,  1845  gedichteten  Teil  des  Alm- 
see-Echos  {Naiurhüder  etc.  S.  61  ff.)  entnommen,  wo  sie  die  zweite 
Strophe  (S.  61)  bildet  und  folgenden  Wortlaut  bat: 

Sonat  hOrt  mi  nix  da, 

Als  wie  d'  Vög-cl  und  dich, 

Aftn's  Bauscheu  vom  Bach 

Und's  GlSutert  vom  Vieh. 
Und  fangt  oft  dä  Wind  an,  so  bist  halt  du  still. 
Q«lt»  d'  Windmacherei  macht  dir's  &  alhnal  «'viel? 


16.  Vom  wilden  Ochsen. 

Schuster  und  Schneider  gehören  seit  jeher  zn  jenen  Hand- 
werkern, denen  man  verschiedenes  Unrühmliche,  besonders  Furcht- 
samkeit nachsagt.  Auch  das  nachfolgende,  der  Hs.  Md  290  der 
Universitätsbibliothek  in  Tübingen  entnommene  bayrische  Lied 
aus  ca.  1650  hat  diese  Eigeuschaft  zum  Vorwurf. 
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Von  dem  wilden  oxen. 


[126  a]  1.  Ein  paur  het  vor  kurzer  zeit 
in  Beinern  hauüs  aechs  handtwerchs- 

leith, 

halb  Bchucpttr  vnd  halb  ßchneid«; 
wafs  «ich  mit  ihnen  in  der  tbat 
verloffen  vnd  begeben  hat, 
dz  Tolgt  hernach  noch  weither. 

2.  Der  penr  Jiefs  ein  oxen  scblagent 
dz  weit  aer  ox  nit  ybertragen* 
vnd  Bich  durchaufs  nit  geben; 

er  wehret  rieh  ein  ganze  stnndt, 
ßouil  er  imer  irifcht  vnd  khundt, 
vnd  zwar  auf  kil)  vnd  leben. 

3.  Eis  grauset  Ihme  an  dem  scherz : 
der  mezger  nfimb  ihm  halt  dz  herzi 

ist  ihm  vom  saill  entgangen ; 
efs  grüffe  allos  zu  der  wehr, 
ali'd  wan  der  feindt  vorbanden  wer, 
UrnndteD  ihn  nit  mehr  fangen. 

[126  b]  4.  Stiendtm  zndeich  in  grosser 

^fahr, 

khämb  entlieh  iu  die  stubeo  gahr, 
darin  die  maister  gsessen; 

die  waren  dorthen  in  der  hrvie, 
so  voller  sorgen,  angst  vnd  miehe, 
dz  ihrer  selbst  vergessen. 

5.  Der  ox,  alüs  ob  er  würfftig'  währ, 
scbufB  an  den  wendten  hin  Tnd  her, 

dz  thet  sie  sehr  verführen; 
ein  yeder  schauet  auf  den  grundt, 
wie  er  sich  auf  dz  beste  khundt 
yerstekhen  vnd  f-aluieren.^ 

Ü.  Der  erste  wuh  r  d  ch  s  cli  n  ei  1 1  er  s  b  n  p, 
der  echafet  ihm'^  bey  zeiten  rhue, 
hats  auch  zum  besten  troffen ; 

er  waget^!  halt  in  gotte«  nam, 
macht  sich  fein  eng  vnd  zwifaehzsam, 
ist  viide[r]ü  offen  gscbloffen. 

7.  Dem  maister  wahr  sehr  angst 

vnd  bang, 
der  säumet  sich  zurrleich  nit  lang 
vnd  voiget  seinem  jungen, 
ist  bey  der  nadl  nit  verhart, 
sonder  nach  ring^  echnoider  art 
gar  auf  den  offen  gsprungen. 

8.  Der  offen  Bchwenckhet  iiin  vnd 

her, 

alfn  wnn  er  auch  in  ängsten  wer, 
dem  JBchneider  wolta  nit  gfailen ; 


B.  V. 


'  über  sich  erpehcn  lassen,  vt  i  t:  !(E;p!i. 
Wurf).  *  retten.   '*  sieb.   *  leichter. 


er  stiendt  dabey  in  grosser  gfahr, 
es  mecht  der  aeufel'  ganz  Tnd  gar 
yber  den  hänfen  fahlen. 

9.  Der  dritte  hidt  sich  gldchfdUfs 

frif'ch,'' 

fiell  aiifrcnblickhlich  vndern  tisch, 

ee  war  ein  freyer  bossen' 

[197*]  vnnd  het  die  hoftiung  ganz  vnd 

gahr. 

er  sey  dabey  schon  aulis  der  gfahr, 
der  oz  Uiundt  ihn  nit  stosaen. 

10.  Der  Tierdte  trachtet  anis  dem 

haufa 

vnd  Sprung  in  eill  zum  fenster  auis, 

die  nolh  hat  ihn  getriben ; 

madit  ihm  die  hofnung  Tnd  den 

schluiB, 

woU  weith  dauon  sey  guet  furn 

ist  lenger  nit  mehr  bliben. 

11.  Difs  alles  hat  noch  nit  er^ 

khlecklit,« 
der  fünfftist  vnderm  fenster  gsteckht, 
dz  hat  er  woll  empfunden : 
efs  gieng  ihm  eben  hart  vnd  rauch,* 
bifs  dz  er  seinen  dickhen  bauch 
entlich  hinaols  hat  gwnndten. 

12.  Der  ox  sezt  ihm  doch  noch 

ein  lafs" 

vnnd  BtieTs  ihn  lünden  für  dz  gsäi's, 
dz  thet  ihn  sehr  ersehreckhen; 

hat  ilia  vermaint  mit  grofser  clag, 

es  fiey  numehr  sein  Icster  tag, 
kheiu  hilf  wolt  nit  erkhlei  khen.** 

IM.  Der  sechste,  den  man  woll  er- 
khent, 

der  nämb  dz  herz  in  beede  hendt 
vnd  stellet  sich  so  muuthcr;'' 
nach  dem  ihm  sdiwindlet  bey  der 

Pfleh, 

stig  er  iu  aller  eill  aufs  tach 
vna  schaut  von  ferren  henindter. 

ii.  Der  mezger  hat  ihm  recht  ge- 
thon, 

macht  sich  fein  bey  zeit  danoi), 
der  wündt  wolt  ihm  nit  schmeckhen ; 
[127  b]  er  thet  ndi  vnder  diser  noth 
im  si^^eret,"  dz  war  ein  ppoth, 
verschanzen  vnd  versteckiieu. 


'  schwindlig  (s.  Schm.-Fr.  /?. 
d.  h.  der  Ofen,  ^  tupfer. 


Wh.  11  995 
^  frei  dient 


war  Herrocfaebung  (t.  Bdini.*Fr.  I  813);  bowen     Strtidi.  '  genUgt. 
"  Adflriaft  (Bchnu-Fr.  1 1606  s.  v.  UUSran  h.).      reichen.  ^  frisoh.  ^  in  Sieherheit. 


Digitized  by  Google 


282  VoHraliednii 

15.  Der  ox  bats  doch  uit  bGis  ge- 

maint, 

ist  nit  alfs  fdndt,  sonder  alfii  fraindt 

der  sitube  zueceloffen ; 
wolt  sich  dnselbsten  retiriren, 
sein  leben  dortheu  zu  feuluiren, 
in  diaem  stieodt  sdn  hofen. 

16.  Er  kb&n  lestUoh  vnder  die 

lliier, 

dorth  warlbet  ihin  der  luezger  für,'^ 
hat  auf  tein  vortheill  gaefaen; 
griff  in  dorn  zorii  nach  neiueni  peill, 
schlieg  auf  ihn  dar  in  aller  eili, 
damit  war  ee  geschechen. 

17.  iSchueater  vnd  Schneider  gf<nz 

verzacht, 
die  hat  der  ox  all  f=echs  veriagrt, 
bat  doch  nodi  wuU  gelungen;"' 

"  dort  wartet  fkr  Metzger  auf  ihn. 
Mir  babeu  sie  schon  l>ezablt. 


Milen.  m. 

daramb  hat  man  tax  ihren  ehrn 
dift  gsengleiu,  zwar  ohn  ihr  begehrn, 
aiuamb  geseat  vnd  g^ungeo. 

18.  Zum  fall  ee  ihnen  nit  cefelt, 
daran  man  doch  khein  zwdfa  atelt, 

80  laraenB  Bie  halt  mahlen; 
man  findt  echou  ain,  de[r]B  besser 

khan, 

.der  sich  '^cr  r^aclt  würdt  nemen  an» 
wan  sie  es  uur  be/.allen. 

19.  Von  mir  seindt  sie  schon  ganz 

qnittiert,«' 
wdll  mir  disfahlfs  khein  lohn  pebürth, 
doch  khan  es  sich  well  schikhen, 
[128a]  dz  sie  mir  meine  strimpf  vnd 

schuech 

mit  leder  oder  auch  mit  tuech 
aiufsmahUs  darumben  [flikhenj. 

^  ist  doeb  Doeh  mm  guten  augegangen. 


17.  Ein  schönes  Kapuzinerlied. 

Ich  habe  (AreMu  f,  n.  S^.  CXV  [1905]  35  f.  Nr.  7)  ein 
Kapuzinerlied  aus  ca.  1760  mitgeteilt  und  auf  andere,  neaere 

Lieder  dieser  Art  hingewiesen;  nachzutragen  ist,  dafs  eine  zweite 
Fassung  aus  Steiermark  noch  durch  Joh.  Kain  {Lieder  aus  Aus- 
see-  [1884]  8.  133  f.)  mitgeteilt  wurde  und  ein  weiteres  Ka])uziner- 
lied  aus  dem  Egerland  bekannt  ist  (A.  W  ulf,  Volkslieder  aus  dem 
Egerlande  [lb69]  30  ff.  Nr.  18  -  Hruschka-Toischer,  Deutsche 
VolksHeder  aus  Böhmen  [1891]  254  f.  Nr.  275).  Zu  der  Aufzeich- 
DUDg  aus  Scfawabai  (E.  Meier,  SehwäbisehB  Volkslieder  [1855]  165 
Nr.  74)  teile  ich  hier  die  Urfassung  mit,  welche  ich  d(  i-  aus 
ca.  1850  stammenden  Handschrift  Nr,  659  des  Steierm&rkisohen 
Liandesarohivs  in  Graz  entnehme. 


[18  ti]  l .  Gotthat  ja  nichts  bessers geben 

Auf  der  weit  und  breiten  Welt, 

AIh  das  Kapuzinerleben ; 

Wann  wir  haben  schon  kein  Qeld, 

Hilft  uns  doch  der  liebe  Gott 

Alle  Zeit  aus  aller  Noth: 

Uns  kann  nicht :  der  hdllisdiDnicb : 

Nehmen  unsom  Betteback. 

2.  Wann  wir  schon  uichtb  Eignes 
haben, 

Theilen  wir  doch  Andorn  mit, 
üärfen  nicht  viel  J-^chätz  vergraben, 
Haben  von  den  Feinden  Fried; 
Will  man  uns  bestehlen, 
Pind't  man  in  der  Zellen 


Stroh  nnd  auch  den  :  Bettelsack 
Da  ist  nun  der  ganze  Pack. 

I<.  Andre  mu««eii  immer  sorgen 
Für  ihr  tagliciis  Ötücklein  Brod, 
Aber  wir  von  heut  bis  morgen 
Leben  d  an  noch  ohne  Noth, 
Gott  uns  schon  ernähret, 
Leben  unbeiohweret; 
Ich  bleib  bei  dem  :  Bettelsack : , 
Bettel  fort  bis  in  das  Grab. 

[19  a]  4.  Viel  nach  Geld  und  Güter 

zielen, 

Richten  Kuchel,  Keller  ein, 
Kästen  voll  mit  Getraid  anfflUen, 
Aber  wir  uhn  Sorgen  sein; 
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Thun  nichts  vigilireD, 
Thut  docli  nictats  mflngiren' 

Und  wann  man  uns  :  sehli^et  was: , 
Sagen  wir  Deo  gratias. 

5.  Etlioh  fehn  in  Qold  und  Sdden* 

Wie  ein  auftreputztpr  Pfau, 
Müf>pen  doch  viel  Unlust  leiden 
Und  wann  ich  auf»  Ende  schau, 
Thut  die  Hoffart  schwindeo, 
Bleibt  oft  Alls  dahinten, 
Unser  Kutten  :  bleibt  allzeit  : 
In  der  armen  Bstfindigkat. 

C.  Andere  tlmn  (Jas^tereien  halten, 
Deposchiren^        und  Nacht, 
Wie  der  reiche  Mann  Terwalten, 

Bis  (las  Giitloin  durcligebracht; 
AlHtiann  seiii'B  voll  i^orgen, 
Und  will  Niemand  borgen  -  , 
Ich  leb  in   :  der  Arniethey  : 
fVöhUch  und  der  Sorgen  frei. 

fi9b]  7.  Andere  können  phaDlasieren, 
Sehen,  wie  sie  in  der  Welt 
Sich  zu  grofsen  F.liren  führen 
Und  bekommen  Gut  und  Geld; 
Wir  der  Welt  nicht  traueo, 
Sondern  auf  Gott  bauen, 


Der  gibt  für  :  das  Bettelkleid 
Dorten  une  die  ewig  Freud'. 

8.  Ach,  wie  so  viel  greiser  Haufen 
Von  den  weltlich  Freuden  blend't, 
Werden  8track9  der  H5U'  zulaufen, 

Müssen  leiden  ohne  End; 
Diese  Gfahr  wir  fliehen, 
Uns  der  Welt  entzielien, 
Leben  al^o  auf  :  das  best'  :' 
Mit  dem  üetteL^ack  getrost. 

!».  Von  dem  Chot  bis*  in  die  Zellen, 
Was  vor  ein  Erpetzlichkeit, 
iiureii  da  kein  Hund  nicht  bellen, 
Loben  Colt  mit  gröfster  Freud, 
Gegen  Weltgetünnnel 
Ist  mein  Zell  ein  Himmel, 
Ich  so,  baarfufs  :  ohne  Bchuch 
Meinen  Weg  aum  Himmel  auch. 

10.  Nun  gar  recht,  hab's  wohl  ge- 
troffen, 

Dafs  ich  bab  die  Welt  veraeht 
Und  bin  iu  mein  Sack  geschloffen, 
f2nal  Welt,  ich  sag  dir  gute  Nacht! 
Ich  lafs  dich  halt  rauschen, 
Mücht  mit  dir  nicht  tauschen, 
Ich  bleib  bei  dem  :  Bettelsack  :;, 
Bettel  fort  bia  in  das  Grab. 


*  vom  frz.  uiuugi  r      vertu».  *  vuui  frz.  dipocher »  aus  der  Ta^cho  nchincn. 

Die  Nlederachrift  in  der  Handschrift  Nr.  669,  welche  von 

P.  Jakob  W^ichoer,  der  zu  jener  Zeit  Pfarrer  zu  St.  Lorenzen  bei 
Trieben  im  Paltental  (Steiermark)  war,  besorgt  wurde,  ist  selbst 
wieder  eine  Abscbrift,  wie  aus  der  Bemerkung  Wiebner.s  'Original 
ist  in  Gratz  gedruckt,  Widiuannstädter,  ohne  JabrzaliF  liervor- 
geht.  Da  Widuiannstsidter  Ende  des  18.  Jahrhunderts  zu  Graz 
druckte,  so' kann  man  das  Lied  etwa  in  das  Jahr  1780  setzen. 
Die  aus  mündlicher  Überlieferung  aufgezeichnete  schwäbische 
Fassung  enthfilt  uur  unsere  1.^  2.  und  9.  Strophe  und  auch  die 
ziemlich  verSndert,  Da  Wichner  das  fliegende  Bktt  im  Palten- 
tale  auftriebi  so  wird  unser  Lied  dort  audi  gesungen  wor^ 
den  sdn. 

18.  Der  Pinzgauer  Wallfahrt. 

Eine  interessante  Parallele  zur  Wallfahrt  der  Pinzgauer  (vgl. 
darüber  Blumml,  Archiv  f.  7i.  Spr.  CXV  [1905]  40  ff.  Nr.  10)  ist 
iu  der  Handschrift  Md  29»)  der  Tübinger  Universität.sbil)liutbek 
erhalten;  sie  dürfte  aus  ca.  1Ü5Ü  (uiedergeschrieben  ca.  Iü70) 
stammeo. 
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Oreusgang,  wie  die  paurn  wegen  der  lineternui«  mit  der 
proeaBsion  aacher  Otting  gangea. 

1.  Am  nachten,*  wie  die  dunkhel  war,  alleluja, 
yersamblet  sich  die  ganze  pfarr,  alleluja. 

2.  Gehn  Eting'  on  die  hälli^  statt,  alleluja, 
vnd  wolten  suechen  hilf  vnd  rhat,  alleluja. 

3.  Vo  wegen  der  finster  hin  ynd  her,  alleluja, 
danoB  man  gpait  hat  weith  vad  wir»  alleloja. 

4.  Da  mefamer  hat  inis  nechter  seit,  alleluja, 
mit  ollen  glockhen  xamea  dleith/  alleluja. 

5.  Eis  khäm  än  ganzer  hauffen  zam,  alldnjay 
giengen  dahin  in  gottes  nam,  aJleluja. 

6.  Dausen'  ham  mir  ins  all  zersträt,  alleluja, 
Der  ain  kam  frie,  der  ander  späth,  alleluja. 

7.  Afer  inten  ^  auf  dem  lesten  veldt,  allein  ja, 
hat  man  ina  aU  in  d'ornung  gstelt,  alleluja. 

8.  Des  pfanera  Idineeht,  der  gieng  Toran,  alleluja, 
der  trfl^  dea  laag^,  leanUien  loo,'  allelaja. 

9.  8ein  huet  trieg  yem  ein  anderer  gepon,'  alleluja, 
vnd  bäli  ihm  sunst,  wafs  neauth"  het  thon,  alleluja. 

10.  Darna  da  gien^  der  pfoff  fein  stät,""  alleluja, 
der  hat  ä  weisi  pfaidt  ohndlät,"  alleluja. 

11.  Vnd  yber  d'oxel  än  reauthen  riemb,  ailehija, 
zween  kfaüebrSbit'^  giengen  a^Ma  yem,  alleluja. 

12.  Affen  nengen  die  andern  dlej,  alleluja, 
oU  in  der  oiaang  drey  vnd  dr^,  aUdiiga. 

[198b]  13.  D*  welber  hetn  ihr  bsunderi  sach,  alleluja, 
di  giengen  sebarweiis  hinten  nach,  alleluja. 

14.  In  der  niithen  gieng  die  sungent  schar,  alleluja, 
di  hieng  on  einander  por  vnd  bar,  alleluja. 

15.  Der  Schmidtknet  vnd  da  Michel  Spor,  alleluja, 
dimelUngen  zween,  die  sängen  vor,  alleluja. 

lt>.  Sy  singen  steiff'^  vnd  fraidi  gnue,  alleluja,- 
vnd  seind  oUbeed  schrfifflglert  daraue,  alleluja. 

17.  Des  mesmers  vnd  des  miliers  diern,  alleluja, 
die  hament  ollaant  noch!  gsdiriem,  allduja. 

18.  Sy  hament  gschriern  vnd  dapfer  blert,  alleluja, 
dz  man»  auf  ein  vehlt  wegs "  hat  ghert,  alleluja. 

19.  Wie  mir  zum  khürchel  khcmen  eein,  alleluja, 
da  leithet  ins  der  mefaner  ein,  alleluja. 

20.  Mir  giengeu  oll  gor  pränckhisch ein,  alleluja, 
ein  yeder  wolt  der  feiniat  sein,  alleluja. 

'  gestern.  ^  Alt-Öttiog,  bayrischer  Wallfahrtsort.  ^  heilige,  geweihte.  *  zu- 
aammengelintet.  '  Draafiran.  *  aber  onteD.  ^  rote  Fabue.  *  GtonoM«.  *  nötig 
war.  lanj^'äain.  "  ange3»}gen.  ^  Rirchenpröpste  IDidstraaten»  ÜMt,  tlobtig. 
**  ein  ganzes  Feld  weit  gehört  hat.  gesiert. 
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21.  EÜkiie  aub  den  weiberoi  fnmi,  allelnia, 

die  krucliiBii  eeheibwcilSi'*  nah  Tod  Tmb,  alleloja. 

22.  Der  pfarrar  ynd  des  mebnen  bae,  alleluja, 
giengen  fon  statt "  dem  aag^**  nie,  aUeliya. 

23.  Vnd  wie  er  sy  drin  ohn  hat  gschiert,''  aUelnia, 
hatn  der  boe  fätn  olter^  ^ührt,  allelaj«. 

24.  Da  fieng  er  on  dz  Btofelbet,"  alleluja, 

wiels  uämbien^  in  dem  melisbuech  steht,  alleluja. 

25.  Zum  khiriagleiffl"^  vnd  vobiscum,  alleluja, 
giengen  mir  oll  gen  opfer  rumb,  »lleluja. 

2ü.  Der  olter  lag  der  pfeniog  voll,  alleliya, 

daCs  gfiell  dem  pftätten  mSeht!**  woll,  alletnja. 

27.  Wieb  khemen  ist  aufs  mitiier  zili,^  allelujai 
da  Bigt  «r  ins  ds  efigil,*  alleliiia. 

28.  Wie  er  elften  sun  bat  krfimbt,"  alleluja, 
[iSBa]       eo  bat  er  47  nit  Jenger  gBimb^"  atlelija. 

29.  Hot  87  feiu  güetlen*  ymberdrät,  alleluja, 
▼nd  bat  ine  d'  finstermeie  auiÜKUat,^  alleliga. 

30.  Da  fiellen  mir  auf  insere  khnüe,  allelajai 
vnd  bitten  gott  vnd  St.  Maria,  alleluja. 

31.  Sie  solteu  ins  im  finsteren  srhoin,  alleluja, 
fein  gne<itig  vnd  barmherzig  sein,  alleluja. 

3^  Vnd  hainbens^'  holt  so  starckh  aotriben,^  alleluja, 
dz  d*  finsternuls  derhaimbt^  ist  bliben,  alleluja. 

88.  Wie  er  afftena  grazias  hat  gsungen,  alleluja, 
bamen  war  all  der  thier  suetrungen,  alleluja. 

34.  Aufm  hof  heraui's  hata  gueten  most,  alleluja, 
den  bameot  inier  Till  Terooet,  aUelnja. 

85.  Nadier  ean  mir  baimwerta  gangen,  allelnjiL 
(Wien"  sant  im  wttrthshaufa  nbangen,*  alleluja. 

80.  Darmit  hat  sv  d'küefart'^  gendt,  alleluja, 
vnd  bat  ins  a'  finater  nimer  blmt,^  allelaja. 

rings.  "  aaf  der  Stelle,  sofort  **  Sakristei  angokleidot.  ^  AlUr. 
Stufenj^ebct.  ^  iiÄmlich  ^  Kyri«  elei?on.  sfhr.  *  mittlere  Ende.  *  Evan- 
gelium, geräumt  ge»äumt.  «achte,  ohne  Austrcngung  und  Eile.  ^  aus- 
gelegt» verdolmetacht.  ^  haben  de.  ^  augetrieben.  ^  zu  Hau»e  geblieben  iat,  auf- 
gehört hat.  sogedrlagt,  sogeeat.  *  einige.  "  geblieben.  "  WaUfahri.  ^  ge- 
blendet, geirrt. 

19.  Die  kranke  Sohwoagerin. 

In  der  aus  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  stam- 
mendeD  Handschrift  Nr.  1414  des  Steiermärkischen  Laudesarciüvs 
in  Graz  findet  sich  unter  der  Aufscbrift  'Die  krank  Sdiwoagrin' 
folgendes,  in  der  Gegend  von  Donnersbach wald  (Bh.  Irdoing, 
Bg.  Qrobming^  Nordg&ermark)  gesungenes  Volkslied: 
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[M]  1.  Schwoagrin,  steh  auf,  schau,  ea  singen  schon  d*  Schwallm, 
Vnsre  Kuhla,  die  gräsn  schon  hin  über  d'  Alm. 

2.  Die  Sonn  steigt  schon  aufa  und  d'  Mauern  wend)n  liacht, 
Das  man  Ganiserl  scliön  schwarx  und  braun  übasleig^ii  öiacht. 

3.  Da  Häslhähn  Wispelt  herbei  gär  ban  Stall, 
Wird  schon  alles  lebendig  und  frisch  fiberalL 

4.  A  Lültl,  a  gaunds,  weckt  die  Blfimerl  allsant, 
W«ht  an  Onidi,  so  an  gimtn  Ton  d'  Erinter  vanand. 

5.  Schwoagrin,  steh  auf,  schnu,  es  ist  ja  scfum  Zeit, 
Den  andern  ihr  Vieh  is  schon  lang  auf  da  FFietfli. 

6.  I  steh  nimma  nuf.  nieiue  Kälber  und  Küah, 
Kriagts  a  andre  Schwoagriu,  es  geht  nia  schon  für. 

7.  Beim  Herz  tuat's  mi  drucku  und  's  Bluat  tuat  frei  sia(d)n. 
Es  trägt  nii  koa  Fufs  nit,  mag  d'  Händ  schier  nit  ruhrn. 

8.  Nacht  kriag  i  an  Stich  von  an  in  d'  Händ, 

Von  an  Icloan,  rotn  Nftttern  beim  ÖUektekneidn  dA  ent 

[67j  9.  In  Tal  stiebte  koa  NÄttera,  koa  Sttixerl  bläst's  an 
Und  ib  glei  nit  so  iiab,  %mt  san'a  do  bess^  dran. 

10.  Du  irr^t  dii  h  wohl  woit,  unt  gibt's  no  mehra  Bruat, 
Die  »teciin  mit'u  Züugl,  wiis  no  wehra  tuat 

Bei  Däherem  Zusehen  erkennt  man  deotlioh,  dafa  hier  kein 

echtes  Volkslied,  sondern  nur  ein  volkstümliches  Lied  vorliegt. 
Der  Beweis  dafür  ist  in  Str.  10  zu  finden,  denn  solche  reflek- 
tierende Betrachtungen  kennt  das  Volk  nicht.  Tatsachlich  hat 
das  Lied  auch  Anton  Schosser  zum  Verfasser,  von  dem  so 
viele  Dichtungen  Eingang  ins  Volk  fanden,  worauf  schon  V.  Zack 
{Hcidenrh  und  I'rirr.slamtn  III  [1896]  8  und  Tcxlbeihige  8  Nr.  27), 
der  eine  andere  steirische  Fassung  (S.  27  Nr.  27)  beibringt,  hin- 
wies. GMichtet  wurde  es  1846  und  findet  sich  zuerst  geilruckt 
in  Naiurbikter  aus  dem  Leben  der  O^nrgsbewohner  in  den  Qremdlpen 
xivischm  Steyermark  und  dem  Traunkreisc  (Linz  1849)  S.  73  ff. 
loh  bringe  hier  den  Originaltext;  das  Abweicliende  der  Fassung 
aus  Donnersbaciiwald  wurde  schon  oben  durch  Kiirsivdrnclc  her- 
vorgehoben. Die  Aufzeichnung  aus  dem  Volk  hat  die  Str.  5 
bei  Schosser  nicht,  für  6  Sch.,  die  stark  reflektiert,  wunle  eine 
Parallele  zu  Str.  1  eingesetzt  und  7  Sch.,  als  Ausführung  der 
nicht  passenden  Str.  6  Scli.,  ganz  ausgelassen;  nur  die  reflek- 
tierende Str.  12  Sch.  wurde  als  10  beibehalten,  wird  jedoch 
sicher  noch  im  Laufe  der  Zeit  als  nicht  volkstfimlich  abgeworfen, 
da  mit  9  ein  ganz  guter  Abschluls  zu  erzielen  ist. 

Die  krank'  Schwoag'rin. 

[73]  1.  Schwoag'rin.  steh  auf,  2.  D'  Sonn  stcij^t  schon  auüsä, 

Schau,  es  sinken  schon  d'  Schwalm,  Die  Mäuer  wem  iiächt, 

Deine  Kuhrln,  die  grasen  schon  Dafs       d'  Qfimsen  so  frohli 

Hin  fiber  d'  Alm.  Ob'n  nmeraleig'n  siAcbt 
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3.  Ä  Lüfterl,  &  g'siind's, 
Weckt  die  Blüämerl  ali'sand, 
Waht  ÖD  Gruh,  den  bo  guät'o, 
Von  Kfiutflam  T&aand. 

[74]  4.       Haselhahn  Wispelt 
Horbd  gar  beim  Stall, 
Wird  schon  All^  iebendi 
Und  frisch  flberaU. 

5.  Hirz  da  und  aft  dort, 
Wia  «ich  halt  der  Wind  draht, 
Hört  mä's  Glock'nvieh  läuten. 
Bald  l&uter,  bald  stät 

6.  Sdiwoag'rin,  steh'  auf, 

Nur  die  Schönheit  betracht', 
Schau,  das  habn  ja  nur  wir  da. 
In  Thal  ifs  noh  Nacht  1 

7.  BUkht  &  nnt'n  nid  Nacht, 
Bricht  ja  &  d&  Tag  an, 

Stand  nur  Alles  gesund  auf, 
1'  vergunnert  ern«  schon ! 

Zack  entspricht  in  folgender 
—  3  =  5  Sch.;  —  4  =  6  Sch.; 


[TJG  8.  I'  steh'  nimmer  auf, 
Meine  Kaiberi  und  Kühr 
Gri^n  än  andere  Schwoag'rin, 
Es  geht  mir  schon  für. 

V).  Beim  Herz  thuats  mi  drucki 
Und's  Bhiät  thiiat  frei  siadn, 
Es  tract  mi  kein    uäfs  nid. 
Mag  d'  HSnd'  sehir  nid  rfihm. 

10.  Ndcht  griäg  i  an  Stich 
Mit  dj'i  Zung  in  der  Händ 
Von  4  kioau  rothen  Nadein 
Bein  Gras'n  da  ent 

n.  Im  Thal  sticht's  kein'  Nader, 

Kein  Stutz'n  blast's  an 
Und  ifs's  glei  nid  so  liäbli, 
Sand  do  besser  d'ranl 

[76]  12.  Da  irrst  dl  wohl  weit, 

Unt  gibts  no  mehrer  Bruii^ 
Die  gern  sticht  mit'n  Züngeln, 
Was  no  wüäser  thiuit. 

Art:  l  1  Sch.j  —  2  =  2  Sch.; 
—  5  =  7  Sch.;  —  6  =  8  Sch. 


20.  Ein  geistliches  NaobtwSchterlied. 

Das  Lied  'Um  achte  betrachte'  tritt  uns  zuerst  1700  in  einem 
fliegenden  Blatte  entgegen  (W.  ßäuuiker,  Das  katholische  deuisciie 
KtrükmUed  Hl  [1891]  39  Kr.  66).  Im  19.  Jahrhundert  fand  es 
in  der  Fastenzeit  in  Österreich  als  NachtwSchterlied  Verwen- 
dung, wie  erhaltene  Reste  zeigen  (Jos.  Wichner,  Shmdenrufe  und 
Lieder  der  deutschen  Nachtwächfcr  [IS97J  S.  182  [unsere  l.  Str.], 
214  ff.  [unsere  Str.  2 — 9]  und  Jos.  Mantuani,  üesrhichfe  der  Musik 
in  Wien  I  [1904]  239  Anm.  5).  Eine  Fassung  mit  10  Strophen 
bewahrt  nach  einem  fliegenden  lihitte,  gedruckt  zu  Graz  bei  den 
Wicimanstatterschen  Erben  (Ende  des  18.  Jahrlmnderts)  die  von 
Jacob  Wichner  ca.  1850  zusammengeschriebene  Hs.  Nr.  659  des 
Steiermärkischen  Landesarchivs  in  Qraz  auf. 


T)ap  geistliche 

[l7a]  1.    Hat  8  geschlagen. 

Um  achte  betrachte, 

Daft  ietsund  die  Fasten, 

Wie  Jesus  keinen  Augenblick  kann 

rasten; 
Am  Oelberg  er  sitzet, 
Blut  und  Waaser  schwitzet 
Und  dies  betracht'  auf  d'  Nacht. 

2.  Um  neune  alleine, 
Die  Keuschheit  behüte. 
Nicht  gleich  einer  Yenua  die  Laster 

ausbrfite; 


Wach  terlied. 

Denn  Jesus  wird  gtangen 

Mit  Spiefsen  und  Stangen, 

Dmm  meide  die  Sünd',  mein  Kind. 

it.      Hat  10  gesdilagen. 

Schon  zehne,  schon  zehne, 
Der  Wächter  tut  sprechen : 
Betracht,  wie  Pilatus  das  Staberl 

tut  brechen, 
Tut  Jesus  verdammen, 
Der  vom  höchsten  Stammen, 
Zorn  schmählichsten  Tod  —  ach 

Bpottl 


Digitized  by  Google 


▼oUnUedmiueUan.  IIL 


[17  b]  4.  Hat  11  geacMagen. 

üm  eilfe  betrachte, 

Dafs  Jesus  übermafsen 

Von  Juden  gegeifslet  auf  der  Qtiüto 

Mit  Ketten  und  GeÜBd, 

Dm  nxiM^nldlee  Waiflel; 

Die  ünaeh'  aUdn  die  Sfinden  sein. 

5.  Hat  12  geMsUagen. 

Ach,  Christen,  betrachtet, 

Gott  wird  gar  eekrönet 

Mit  Dörnern  und  gleich  einem  Nairen 

TerMImetj 
Nehmt  dieses  zu  Herzen, 
Was  Gott  doch  für  Schmerzen 
Wegen  tuisrer  Sflnd'  empfiadt 

6.  Hat  1  geechlagcu. 

Das  Urteil  is  gsproch'n, 
Es  hilft  gar  kein  Klagen, 
Mein  Jesus  muls  das  schwere  Kreuz 

heraustragen. 

Wo  er  drauf  nuifs  sterben, 

Kein  Gnad  kann  erwerben; 

Ach,  nehmet  zu  Herz,  was  Schmerz  1 

7.  Hat  2  geschlagen. 

Am  Stammen  des  Eremses 

Tut  Jesus  schon  hangen, 
Der  ni^»"iil»  kein  Übel,  kein  Sünd' 

hat  begangen; 


Nur  unsre  Sünden 

hBh]  Tun  ihn  also  binden, 

Die  Unach  allein  wir  acin. 

8.  Hat  S  geschlagen« 

Seht,  Jesus  tut 

Jetzt  schon  das  zeitliche  enden, 
Sein'  Seel*  aneh  dem  himmUsehen 

Vater  soaenden; 
Hat  des  Teufels  Ketten 
Sclion  völlig  aertreten, 
Ist  aUes  ToDbiacht;  betnchf . 

9.  Nun  Mensch,  tu  aufstehn, 
Die  Zeit  ist  Torlianden, 
Beferadit',  was  Jesus  für  uns  aus- 
gestanden; 

Das  hl.  Kreuz  machet. 
In  Gottes  Nam'  erwachet, 
Betracht'  Christi  Pein  allein. 

10.  Alsdann  glaub'  sicher, 
Gott  wird  dich  bewahren. 

Auch  gnädig  beschützen  vor  allen 

Gefahren, 

Vor  Sttnden  nnd  Sdianden, 

Vor  des  Teufels  Banden  ; 

Den  Wächter   betracht'  Tag  und 

Nacht. 


Wien. 


(Sehlnfli  folgt.) 


£.  K.  BlümmL 
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Heines  ^ßeisebilder^  und  Laorence  Sterne/ 


I.   Zeugnisse  aus  den  Briefen  und  Werken  Heines. 

Am  30.  September  1823  schreibt  Heine  an  Moses  Moser: 
'Ich  kann  Dir  das  nicbt  oft  genug  wiederholen,  damit  Du  mich 
nicht  mifst  nach  dem  Mafsstabe  Deiner  eigenen  gruisen  Seele. 
Die  meinige  ist  Gummi  elastic.«  zieht  sich  oft  ins  Unendliche 
und  Terschnmipft  oft  ins  Winzige.  Aber  eine  Seele  habe  ich 
doch.    I  am  positive,  I  haue  n  soul,  so  gut  wie  Sterne.'* 

In  einem  Briefe  an  Eduard  Schenk  (Florenz,  1.  Okt.  1828) 
hcifst  es:  'Im  Bade  zu  Lucca,  wo  icli  die  läno^ste  und  göttlichste 
Zeit  verweilte,  habe  ich  schon  zur  Hallte  ein  Buch  geschrieben, 
eine  Art  sentimentaler  Heise.'  Diese  Bemerkung  bezieht  sieh 
offenbar  auf  die  'Reise  von  München  nach  Genua'  (Karpeles 
VUI,  554). 

Am  22.  April  1829  schreibt  Heine  wieder  an  Moser:  *Schiok 
mir  doch  die  Bibel,  sprich  Gans  in  betreff  der  „Jahrbücher  für 

wissenschaftliclie  Kritik",  beweg  ihn  mir  den  Thiers  zu  besorgen 
und,  wenn  du  den  Sterne  bekommen,  so  schick  ihn  mir'  (Kar- 
peles VIII,  562).  Diese  Bitte  also  geht  nicht  einfach  auf  di'e 
'Sentimentale  Reise',  wie  Kister  in  seiner  Einleitung  zum  dritten 
Bande  der  'Reisebilder'  meint.  ^ 

Ein  Brief  vom  30.  Mai  1829  an  Moser  besagt  (Karpeles 
VIII,  565):  'Ich  habe  die  Bücher  erhalten  . . .  Jetzt  habe  ich 
die  Italienische  Reise  zur  Feder  genommen,  und  die  soll  den 
dritten  Band  der  , Reisebilder'  lullen.  Du  wirst  sehen,  dals  ich 
nicht  im  Gleise  der  alten  Manier,  sondern  in  einer  neuen,  ireien 
Form  weiter  schreibe.' 

Also  ist  es  leicht  möglich,  dafs  'Tristrani  Shandy'  sowohl 
als  die  'Sentimentale  Reifte'  dem  Dichter  jetzt,  kaum  zum  ersten- 
mal, in  die  Hände  kam. 

An  Immermaun  schreibt  Heine  am  22.  oder  23.  Dezember 
1829:  'Anbei,  lieber  Immermann,  mein  Buch,  dessen  zweite 
Hälfte  etwas  wert  ist,  da  ich  darin  zum  ersten  Bfale  Tersucht 


*  Diese  in  Erich  Schmidts  Seminar  eingereichte,  auch  von  C.  F.  Weiser 
geförderte  Arbeit  ist  der  Kedaktion  lange  vor  dem  Ersclieineu  von  Vacaaos 
Diaaertatlc»  BghiB  und  Sterne  (Bern  1V07)  flbergeben  worden. 

*  Karpelc8,  Heinrich  Heines  gesammeltf  Werke,  2.  Auflage,  VIII,  397. 

*  Elater,  Heinrich  Heines  $ämÜiche  Werke  Iii,  199. 
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iiabe,  einen  Charakter  leben  und  sprechen  zu  lassen;  es  ist  dieB 
Stück,  ,die  Bäder  von  Lucca*'  (Karpeles  VIII,  572). 

Diese  neue  Bahn  wird  noch  deutlicher  am  3.  Januar  1830 
bezeichnet:  'Mein  Hyacinth  ist  die  erste  ausgeborene  Gestalt,  die 
ich  jemals  in  Lebensgröüse  geschaffen  habe'  (Karpeles  VIII,  577). 
Gerade  in  eine  solche  neue  Bahn  konnte  'Tristram  Shandy*  d&i 
Dichter  lenken,  denn  die  'Sentimentale  Reise'  bietet  keinen  Cha- 
rakter in  Lebensgröfse,  Yorick  ausgenommen,  doch  dieser  ist 
nicht  als  dichterisches  Gebilde  zu  bei r;i einen.  Wir  sehen  hierin 
einen  Ilauptunterschied  der  beiden  Sternescheu  Werke. 

Im  dritten  Buch  der  'Romantischen  Schule',  geschrieben 
1832 — 1833,  erscheint  Heines  überschwengliche  Lobpreisung 
Sternes,  der  hier  geradezu  als  Schöpfer  des  'Tristram  Shandy' 
gefeiert  wurd  (Elster  V,  331)  i 

'Auch  der  Verfasser  d«  ,Trittram  Shandy',  wenn  er  sich  in,  den 

roheaten  Trivialitäten  verloren,  weifa  tins  plötzlich  durch  erhabene  Uber- 
gange  an  «eine  fürstliche  Würde,  an  seine  Ebenbürtigkeit  mit  Shakespeare 
zn  erinnern.  Wie  Lorens  Sterne,  hat  auch  Jean  Pam  in  seinen  Schriften 

seine  Persönlichkeit  preisgegeben,  er  hat  sich  ebenfalls  in  menschlichster 
Blöfse  gezeigt,  aber  doch  mit  eiuer  uewis^en  unbeholfenen  Scheu,  beson- 
ders in  geschlechtlicher  Hinsieht.  Lorenz  Sterne  zeigt  sich  dem  Publikum 
^nz  entkleidet,  er  ist  ganz  nackt;  Jean  Paul  hingegen  hat  nur  Löcher 
in  der  Hose.  Mit  Unrecht  glauben  einige  Kritiker,  Jean  Paul  habe  melir 
wahres  Gefühl  besessen  als  Sterne,  weil  dieser,  sobald  der  Gegenstand, 
den  er  bdiandelt,  eine  tragische  Höhe  erreicht,  plötelich  in  dm  scherz* 
haf testen,  lachendsten  Ton  überspringt;  statt  dals  Jean  Paul,  wenn  der 
S^is  nur  im  mindesten  ernsthaft  wird,  aIhnähUch  zu  flennen  b^iont  und 
ruhig  seine  Thränendrüsen  austraufen  läfst.  Nein,  Sterne  fühlt  vielleicht 
noch  tiefer  als  Jean  Taul,  denn  er  ist  ein  gröfserer  IKehtM'.  Er  ist,  wie 
ich  schon  erwähnt,  elienbürtig  mit  William  Shakespeare,  und  auch  ihn, 
den  Lorenz  Sterne,  haben  die  Musen  erzogen  uuf  dem  Parnafs.  Aber 
nach  Frauenart  haben  eie  ihn,  besonders  durch  ihre  Liebkosungen,  schon 
frühe  verdorben.  Er  war  das  Schofskind  der  bleichen  tragischen  Göttin. 
Einst,  in  einem  Anfall  von  grausamer  Zärtlichkeit,  küfste  diese  ihm  das 
junge  Hens  so  gewaltig,  so  liebeetark,  so  inbrOnetig  saugend,  da&  du 
Herz  zu  bluten  begann  und  plötzlich  alle  Schmerzen  dieser  Welt  verstand 
und  von  unendlichem  Mitleid  erfüllt  wurde.  Annes,  junges  Dichterherz I 
Aber  die  jüngcie  Tochter  Mnemosynes,  die  rosige  Göttin  des  Scherzes, 
'hüpfte  Bchneir  hinzu  und  nahm  den  leidenden  Knaben  in  ihre  Arme  und 
suchte  ihn  zu  erheitern  mit  Lachen  und  Singen  und  gab  ihm  als  Spiel- 
zeug die  komische  Larve  und  die  närrischen  Glöckchen  und  küIiBte  ihm 
darauf  all  ihren  Leichtsinn,  all  ihre  trotzige  Lust,  all  ihre  witzige  Necke- 
rei. Und  seitdem  geriet  Sternen  Horz  und  Sternes  Lippen  in  einen  sonder- 
baren Widerspruch:  wenn  sein  Herz  manchmal  ganz  tragiwch  bewegt  int 
und  er  seine  tiefsten  blutendeu  Herzeusgefühle  aussprechen  will,  dann,  zu 
■einer  eigenen  Verwunderung,  flattern  von  seinen  Lippem  die  ladimd  «r> 
götzlichsten  Worte.' 

Und  gleich  danach  (V,  338)  heilst  es:  'Der  Verfasser  des 
,Tristram  Shandy*  zeigt  uns  die  verborgensten  Tiefen  der  Seele, 
er  öÖuet  eine  Luke  der  Seele,  erlaubt  uns  einen  Blick  in  ihre 
Abgründe,  Paiadiese  und  Scliniutzwinkel  und  läfst  gleich  die 
Gardine  davor  wieder  lialieu.    Wir  haben  vou  vorn  iu  ilas  selt- 
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saino  Theater  hineingeschaut,  Beleuchtung  und  Perspektive  hat 
ihre  Wirkung  nicht  verfehlt,  und  indem  wir  das  Unendliche  ge- 
schaut zu  haben  meinen,  ist  unser  Gefühl  unendlich  geworden, 
poetisch/ 

Die  'Briefe  über  die  französische  Bühne'  vom  Mai  1837 
stützen  ein  Urteil  mit  Sternes  Autorität  (IV,  498):  *Die  Fran- 
zosen sind  keineswegs  ein  heiteres  Volk.  Im  Gegenteil,  ich  &nge 
an  zn  glauben,  daXs  Lorenz  Sterne  recht  hatte,  wenn  er  be- 
hauptete, sie  seien  viel  zu  ernsthaft.  Und  damals  als  Yorick  seine 
jSentimentale  Reise  nach  Frankreich*  schrieb,  l)lühte  dort  noch  die 
ganze  Leichtfüfsigkeit  und  parfümierte  Fadaise  des  alten  Regimes, 
und  die  B'ranzosen  hatten  im  Nachdenken  noch  nicht  durch  die 
Guillotine  und  Napoleon  die  gehörigen  Lektionen  bekommen.* 

Dauerndes  Interesse  iüi-  Sterne  bezeugt  ein  Brief  vom  26.  Juni 
1854  (Karpeles  IX,  496),  worin  Sterne  mit  Cervantes  verglichen 
wird  hei  Gelegenheit  der  Schi&chen  'Luftschlösser':  'Der  lyrische 
Humor  eines  Sterne  pafst  nicht  im  ihn,  und  er  mufs  sich  an 
die  plastische  Weise  des  Cervantes  halten,  die  mit  ihrer  Ironie 
seinem  Talente  zusagt.  Wf^ir»  er  glaubt,  dafs  ich,  der  Meister 
der  Ironie,  nicht  herausluge,  wie  sehr  er  den  Schalk  im  Nucken 
hat,  und  wie  mau  seinem  verstellten  Blödethun  mistrauen  mufs, 
so  irrt  er  sich  sehr.' 

Das  Wesentliche  dieser  Zeugnisse  liegt  darin,  dafs  Heine 
vor  der  'Harzreise'  eine  Stelle  aus  Sternes  'Sentimental  Jonrney* 
zitiert»  nnd  dafe  er  nach  dem  zweiten  Bande  der  'Reisebilder* 
und  geraume  Zeit  vor  dem  dritten  ankündigt,  er  habe  zur  Hälfte 
eine  Art  von  sennraentaler  Reise  geschrieben,  dafe  er  Moser 
um  Sterne  bittet  und  Freuiuleii  sein  Einlenken  in  eine  neue 
liahn  meldet.  Auch  für  die  Stellen  der  'liomantischen  Schule', 
die  bezeichnenderweise  den  *Tristram  Shandy'  hervorheben,  ist 
es  keineswegs  ausgeschlossen,  dafs  sie  altere  Eindrücke  Heines 
wiedergeben. 

II.    Die  H  a  r  z  r  e  i  8  e. 

In  diesem  Abschnitte  soll  möglichst  alles,  was  eine  stärkere 
Ähnlichkeit  mit  Sterne  aufweist,  gemustert  werden,  mit  Rück- 
sicht aut  Veiwandtes  in  den  übrigen  'Reisebildern',  damit  zu- 
gleich der  Entwicklungsgang  ins  Tiicht  trete.  Beiden  Autoren 
war  es  durchaus  nicht  um  konveiitiout  Ue  Reisebeschreibung  zu 
tun.  Uelde  treten  dem  katulugisierendeu  Schlag  satirisch  gcgeii- 
üher.  Man  denke  z.  B.  an  Nicolais  Bände,  das  Opfer  der 
Xenien.  So  berichtet  Heine,  dafs  Osterode  so  und  so  viele 
Häuser  und  verschiedene  Einwohner  zähle,  worunter  sich  auch 
mehreiö  Seelen  befänden,  wie  in  Gottscbalcks  'Taschenbuch 
für  Harzreisende'  genauer  nachzulesen  sei  (III,  23),  und  im 
'Buch  he  Grand'  (III,  143),  dafs  in  Düsseldorf  sechzehntausend 
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Menschen  leben  und  viele  Hunderttauf?eiide  dort  hoc^rabon  liegen; 
das  ist  alles.  Die  Stadt  lirescia,  so  erfahren  wir  in  der  'Reise 
von  München  nach  Genna'  (III,  269),  hat  40000  Einwohner, 
ein  Rathaus,  21  Katfeeh.luser,  20  katholische  Kirchen  usw., 
was  Heine  alles  vom  Cameriere  gehört  haben  will.  Sterne 
Tenucht  nirgends,  das  Typische  an  Land  und  Leuten  hervor- 
zuheben. Man  betrachte  z.  B.  die  Abschnitte  über  Calais  oder 
Paris.  Plastische  Beschreibung  dieser  Städte  ist  so  gut  wie  gar 
nicht  vorhanden,  und  alle  Charaktere  sind  so  umflort  von  der 
eigentümlichen  Sterneschen  Sentimentalität,  dafs  sie  nur  für 
Sonderlinge  nach  seiner  Manier,  keineswegs  für  Durchschnitts- 
franzosen gelten  können.  Yoriek  erzählt,  er  habe  das  Palais 
Royal,  das  Luxembourg,  die  Fassade  des  Louvre  nicht  gesehen 
und  sich  auch  nicht  um  Gemälde,  Statuen,  Kirchen  bekümmert* 
Der  Yer&saer  des  'Tristram  Shandj'  gibt  in  diesem  Werke,  das 
ebenfalls  eine  sentimentale  Reise  enthält»  eine  satirische  Be- 
schreibung von  Calais  zum  besten,  so  prosaisch  und  langweilig, 
dafs  sie  lediglich  als  Verspottung  jener  registerhaften  Literatur 
aufzufassen  ist.  Er  will  denn  auch  die  ganze  Geschichte  von 
seinem  Barbier  gehört  haben,  während  dieser  das  Rasiermesser 
schärfte  fll,  429). 

Es  tragt  sich  nun,  was  Sterne  denn  eigentlich  geben  wollte. 
Hettner*  sagt:  'Sentimental  nennt  Sterne  mne  Reise,  wdl  sie 
nicht  auf  eine  Schilderung  der  gesehenen  Gegenden,  Kunstwerke 
und  Merkwürdigkeiten  ausgeht,  sondern  auf  die  inneren  Erleb- 
nisse, Eindrücke  und  Gefühle.  Sterne  selbst  spricht  die  Haltung 
am  klarsten  aus.  Kurz  vor  deni  Erscheinen  der  sentimentalen 
Reise  schreibt  er  an  einen  Freund  (  I »riefe,  310):  "Meine  Absicht 
war  die  Welt  und  unsere  Mitmenschen,  mehr  als  wir  thun, 
lieben  zu  lehren;  diese  Reise  beschäftigt  sich  daher  meist  mit 
jenen  sanften  Leidenschatten  und  Vorgängen,  die  zu  diesem 
Zweck  so  viel  beitragen.**  Und  in  der  empfindsamen  Reise  selbst 
sagt  er:  ''Meine  Reise  ist  eine  ruhige  Keise  des  Herzens  nach 
der  Natur  und  nach  solchen  Regungen,  welche  aus  ihr  ent- 
springen und  uns  treiben,  unsere  Mitmenschen,  ja  die  ^anze  Welt 
zu  iiel)en,  mehr  als  wir  ptiegen".'  An  einer  anderen  Stelle  teilt 
uns  Sterne  mit,  dafs  er  nicht  schreibe,  um  die  Schwäche  seines 
Herzens  zu  entschuldigen,  sondern  um  sie  darzustellen,  dafs  er 
selbst  in  einer  Wüste  etwas  aufünden  würde,  welches  seine  Liebe 
hervorriefe:  wenn  keine  bessere  Gelegenheit  Torhanden  wäre, 
so  würde  er  sie  einer  süfsen  Myrte  oder  einer  melancholischen 
Zypresse  widmen  (II,  613).  Also  das  eigene  Gemüt  ist  bei  ihm 
Hauptgegenstand  der  Darstellung;  dies  will  er  uns  mit  allen 


*  James  P.  Browne,  The  Works  ofLaurmce  Sterne,  London  1?<S5, 111,22. 

*  Oea^  der  engl,  LtUreUur  im  18,  Jahrhundertt  5.  Aufl.,  S.  iOi. 
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Schwächen  ganz  freimütig  zeigen.  Aber  man  kann  dem  Ein- 
druck kaum  entgehen,  dafs  Sterne  sogar  seine  Schwächen  als 

Tugenden  ansieht. 

Im  Sinne  des  ersten  Ilettnerschen  Satzes  ist  die  'Harzreise* 
glejciiialls  eine  sentimentale  Reise.  Doch  tritt  die  eigentliche 
Beschreibung  bei  Heine  7iel  stärker  hervor.  Auch  finden  wir 
manches  Polemische,  was  zur  Reise  in  keinerlei  Beziehung  steht, 
und  in  den  folgenden  *Reisebildern*  erhält  die  Polemik  einen 
noch  breiteren  Raum.  Sein  Zweck  ist  also  nicht,  Menschenliebe 
zu  verbreiten.  Aber  im  'Tristram  Shandy'  regt  sicli  ein  starkes 
Element  der  Satire  und  der  Polemik,  wesentlich  verschieden  von 
der  'Sentimentalen  Reise'.  Die  weiclilit-lie,  olt  gemachte  StMiti- 
mentalitiit,  die  ans  Stornos  'IVndenz  entsprin<^^t,  fehlt  \)v'\  Hcino 
völüg,  dessen  'liaizieisc^  schon  keine  soklie  Sentimentalität 
kennt,  dam  er  war  zu  sehr  Künstler.  Die  Behauptung  Sternes, 
es  handle  sich  bei  ihm  um  eine  ruhige  Reise  nach  der  Natur, 
kann  weder  von  seinem  Werke  noch  von  einem  Heineschen 
'Reisebild*  gelten.  Es  sind  Reisen  in  das  Gemüt  des  Schrift- 
stellers, der  uns  seine  Stärke  und  seine  Schwiiclie  offenbart. 

Dazu  stimmt  die  Anlage  und  die  Komposition  der  'Senti- 
mentalen Reist;'  vortrefflich,  als  einer  losen  Aufieihung  von  Alien- 
teuern  und  Ei  lebnissen,  die  ein  dünner,  oft  unsichtbarer  Faden 
der  Beschreibung  /.usammenhält.  Das  Werk  ist  ein  lyrisches 
Gemisch  von  Humor,  Schlüpfrigkeit,  Idyllischem  und  PathoB, 
durch/ogen  yon  süfslicher  Sentimentalität  und  drolliger  Reflexion. 

Ähnlich  wie  die  'Sentimental  Journey'  bringt  die  *Harzrei8e* 
manche  Abenteuer  und  Erlebnisse,  die  für  die  durchreiste  Gegend 
weder  charakteristisch  sind  noch  es  sein  sollen.  Heine  nennt 
die  41arzreipe'  in  einem  Briefe  vom  4.  März  1825  an  l.udwif^ 
Robert  (Karpeles  VIII,  447)  'eine  Mischung  von  Naturschilde- 
ruug,  Witz,  Poesie  und  Washington -IrvingscLer  Beobachtung'. 

Beide  Dichter  stellen  sich  gern  unter  dem  Bilde  eines 
Narren  mit  der  Schellenkappe  dar.  Der  Absdinitt  Uber  Sterne 
in  Walter  Scotts  'Biographical  memoirs'  enthält  die  Bemerkung: 
*The  style  of  Rabelais,  which  he  assumed.  for  bis  model,  is  in 
the  highest  excess  rambling,  excursive,  and  intermingled  with 
the  greatost  absurdities.  But  Rabelais  was  in  some  measure 
compelled  to  adopt  the  Hailequin's  liabit,  in  order  tbat,  like 
licensed  jesters,  he  might,  under  tbe  cover  of  bis  folly,  have 
permission  to  vent  bis  satire  against  church  and  state.  Sterne 
assumed  the  mauner  of  bis  master,  only  as  a  mode  of  attractiug 
attention,  and  of  making  the  public  stare;  and,  therefore,  bis 
eztraTagances,  like  those  of  feigned  madmen,  are  cold  and  foroed, 
even  in  the  midst  of  bis  most  irregulär  flights.  A  man  may, 
in  the  present  day,  be,  with  perfect  immunity,  as  wise  or  U8 
witty,  nay  as  satirical  as  he  can,  without  assuming  the  cap 
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and  bells  of  the  aucient  jester  as  an  apology;  and  that  Sterne 
chose  voluntarily  to  appear  under  such  a  disguise,  may  be  set 
down  as  mere  äfectation,  and  ranked  with  his  unmeaning  trick 
of  blaok  or  marbled  pages,  employed  mercly  ad  eaptandvm 
vulffut/  So  einfach  dürfte  man  die  Sache  dodi  nidit  auffassen. 
Es  gilt  Sternes  wie  Heines  tiefere  Aufiassung  vom  Symbolischen 
in  der  Figur  des  Narren  klarzulegen. 

In  dem  'Life  and  Opinious  of  Tristram  Shaiidy'  erscheint 
uns  Yorick  als  Freund  Tristrams.  Beide  Charaktere  müssen 
trotzdem  als  Vertreter  des  Urhebers  betrachtet  werden.  Dem 
Titelhelden  wird  die  Narrenkappe  aufgesetzt;  Yorick  trägt  sie 
weder  Mer  Boch  in  der  ihm  gewidmeten  'Sentimental  Joumey'. 
Dennodi  ist  auch  er  ein  Narr  und  symbolisiert  als  solcher  das 
schriftstellerische  Wesen  des  Verfassers.  Was  wollte  nun  Sterne 
mit  seiner  Schellenkappe  und  mit  diesem  Yorick? 

Wir  hören  zunächst,  dafs  der  momentane  Narr  mehr  Weis- 
heit besitzt,  als  sein  Aufscres  vers])ricbt.  'Therefore,  my  dear 
friend  and  compauion,  it  you  should  think  me  somewhat  spariDg 
of  my  narrative  on  my  first  setting  out  —  bear  with  me,  — 
and  let  me  go  od,  and  teil  my  story  in  my  own  way:  —  Or, 
if  I  should  seem  now  and  then  to  trifle  npon  the  road,  —  or 
should  sometimes  put  on  a  fooFs  cap  with  a  bell  to  it,  for  a 
moment  oi  t^  o  as  we  pass  aloDg,  —  don*t  fly  off,  bnt  rather 
give  me  credit  for  a  little  more  wisdoin  tlian  appears  upon  my 
Outside'  (I,  10;  v^l.  amh  11,  471  und  553). 

Die  Ursachen  der  l)uMkf'lh(  it  und  Verwirniiig  incnscblicher 
Vorstellungen  setzt  Sterne  im  zweiten  Kapitel  des  /.weiten  Buches 
launig  auseinander.  Darauf  wendet  er  sich  an  den  Leser  mit 
der  Bemerkung  (1,  73):  'Call  down  Dolly,  your  chambermaid, 
and  I  will  give  you  mj  cap  and  bells  along  with  it»  ir  I  make 
not  the  matter  so  piain  that  Dolly  herseif  should  understand 
it  as  well  as  Malbranch.'  Danach  gilt  die  Schellenkappe  dem 
Humoi  isten  hier  keineswegs  als  einfaches  Symbol  des  närrischen 
Aiif>;chneidens,  sondern  sie  soll  seine  ganze  schriftstellerische  Art 
und  Tätigkeit  bildlich  darstellen,  also  weit  über  das  blolse 
Possenreifsen  hinaus  deuten. 

Ein  anderes  Mal  jedoch  apostrophiert  Sterne  den  Leser 
folgendermafsen  (I,  167):  'Here  —  pray,  Sir,  take  hold  of  my 
cap:  nay,  take  the  bell  along  with  it,  and  my  pantoufles  too. 
Now,  sir,  they  are  all  at  your  Service;  and  I  freely  make  you 
a  present  of  em,  on  condition  you  give  me  all  your  attention 
to  tbis  chapter/  Diese  Stelle  folgt  unmittelbar  auf  ein  absurdes 
Gespräch  zwischen  Toby,  Mr.  Shandy  und  Dr.  Slop  und  geht 
ebenso  verdrehten  psychologischen  und  mf^taphysischen  Erörte- 
rungen Mr.  Shandys  voraus.  Hier  bedeutet  das  Ablegen  der  Kappe 
keine  Wendung  zum  Ernst,  sondern  ist  ein  einfaches  NaiTcnspiel. 
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Daher  darf  man  nicht  leugnen*  dafs  ein  starkes  possttareifea- 

risches  Element  mitspielt,  ja  sogar  manchmal  allein  yorherracht. 
Später  teilt  Tristram  uns  mit,  er  habe  seine  Kappe  vom 

Kopfe  genommen  und  sie  auf  den  Tisch  gelegt,  zur  nachdrück- 
licluMi  Hotf'uerung,  dafs  nie  eine  Faniihe  so  mannigfache  und 
wirkungsvolle  Szenen  auf  dem  Theater  des  Lebens  darstellte  wie 
die  Shandys  (I,  207).  Hier  ist  die  Schellenkappe  deutlich  als 
einfaches  Symbol  der  Nanheit  aufgefinlst. 

Aua  d^  angeführten  Stellen  geht  her?or,  dals  der  Dichter 
sich  der  Narrenkappe  entäufsern  kann.  Er  setzt  sie  auf  oder 
nimmt  sie  ab,  denn  sie  ist  ihm  nicht  angewachsen. 

Nach  der  Geschichte  von  der  Äbtissin  sagt  Tristram  Sliaiidy 
(11,  455):  '1  wish  I  never  liad  wrote  it!  hut  as  I  never  blot 
jinything  out,  —  let  us  use  soinu  honest  means  to  get  it  out  of 
our  heads  diiectly.  —  Pray  reach  me  niy  fool's  cap:  —  I  Icar 
you  sit  upou  it,  Madam;  —  'tis  under  the  cubhion:  —  TU  put  it 
on.  —  Bless  me !  you  have  had  it  upon  your  head  tbis  half  an 
hour.  —  There  then  let  it  stay,  —  with  a  Fa  —  ra  diddle  di 
Hier  finden  wir  einen  wirklichen  Zweck  der  Narrenkappe,  ob- 
wohl dieser  ei  nste  Kern  nur  launig  angedeutet  ist.  Durch  sein 
Narrenspiel  beabsichtigt  Sterne,  gleichzeitig  sich  und  den  Lesern 
Unangenehmes  aus  dem  Kopf  zu  vertreiben.  Allerdin^'s  ist  das 
Unangenehme  liier  etwas  Triviales  und  noch  dazu  nur  ironisch 
als  dem  Verlasser  unangenehm  liingestellt.  Wer  aber  Sternes 
Lebensschicksale  kennt,  wird  zugeben,  dafs  ihm  wie  auch  Heine 
das  Lehen  oft  'latal  ernsthaft*  ausgesehen  und  die  Schellen- 
kappe auch  über  manche  unglückliche  Stunde  hmweggeholfen 
hat.  Als  Kind  besafs  er  keine  Heimati  sondern  mufste  mit  den 
Eltern  dem  Heere  folgen,  unter  vieler  Not  und  Mühsal.  Fünf 
(ieschwister  starben  jung  dahin,  nur  eine  Sdiwester  blieb  an> 
Leben,  und  diese  wurde  ihm  entfremdet.  Der  soldatische  Vater 
starb  an  einer  im  Duell  empfangenen  Wunde.  Dafs  seine  Le- 
ziehungen  zur  Mutter  nicht  glücklich  waren,  darf  man  wohl 
daraus  schliefsen,  dafs  in  der  kleinen  autobiographischen  Skizze, 
die  er  för  seine  Tochter  verfafete,  so  gut  wie  gar  nichts  von 
ihr  gesagt  wird..  Sterne  und  seine  Frau  pafsten  durchaus  nicht 
zueinander.  Audi  in  der  Berufswahl  war  er  höchst  unglücklich. 
Jahrelang  litt  er  ;in  der  Schwindsucht.  Kr  hatte  wenige  treue 
Freunde,  aber  viele  bittere  Heinde.  Nur  zwei  Leidtragende 
wohnten  seiner  Beerdigung  bei. 

So  finden  wir  bei  dem  Schellenkappeunarreu  auch  ernste 
Motive,  doch  verbürgen  unter  Ironie. 

In  der  'Sentimentalen  Reise*  ist  der  Narr  lange  nicht  so 
aufdringlich  wie  im  *Tri8tram  Shandy\  Zunächst,  gibt  Yorick 
in  jenem  Werke  ein  leidlich  treues,  in  diesem  ein  stark  ideali- 
siertes Selbstporträt  Sternes.    Wie  kommt  Sterne  dazu,  den 
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Namen  Yorick  far  seine  eigene  Spiegeliuig  zu  wllhlen?  Der 
Yorick  Shakespeares,  den  allerdings  nor  ein  paar  Worte  Hamlets 
kennzeichnen,  macht  den  Eindruck  eines  durch  Herzensgüte, 
Fröhlichkeit  und  Unschuld  ausgezeichneten  Humoristen.  Von 
Sticheleien  hören  wir  hier  wie  in  der  Schilderung  des  Namens- 
vetters bei  Sterne,  aber  diese  geselhgen  Scherze  hatten  sicher 
nichts  Giftiges.  Hamlet  sagt  (5, 1):  *Ala8,  poor  Yorick!  —  I  kuew 
him,  Höratio,  a  feUow  of  infinite  jest,  of  most  exceUent  &ncy: 
he  had  bome  me  on  his  back  a  thonsand  times;  and  now,  how 
abhorred  it  is !  mj  gorge  rises  at  it  Here  hung  tkose  Hps  that 
I  have  kissed  I  know  not  how  oft.  —  Where  be  you  gibes  now? 
your  gambols?  your  songs?  your  flashes  of  merriment,  that  were 
wont  to  set  the  table  on  a  roar?  Not  oue  now,  to  mook  your 
own  going?  quite  choplallen?' 

Sterben  ist  Menschenlos;  doch  war  dieser  Yorick  so  lebens- 
froh, SO  liebenswürdig,  so  unschuldig,  dafs  dem  Schicksal  die 
Forderung  eines  soldien  Todesopfers  zum  Vorwurfe  gereicht. 
Der  scharfe  Kontrast  zwischen  dem  lebenden,  frohen  Yorick  und 
dem  seinem  friiluM-en  Glücke  gleichsam  hohngrinsenden  Schädel 
ruft  einen  tiefen  trngischen  Eindruck  hen'or.  Fürwahr,  des 
Königs  Narr  ist  zum  Narreri  des  Schicksals  geworden. 

Auch  bei  ^Sterne  soll  Yorick  ein  Muster  der  Lebensfreude, 
Herzensgüte  und  Unschuld  abgeben.  Wir  sollen  bei  ihm  eben- 
falls einen  lieleu  tragischen  Eindruck  empfinden,  der  Ireilich 
durch  dne  viel  detailliertere  Chaiakteristik  yorbereitet  wird. 
Eine  durcfageftthrte  Schilderung  finden  wir  nur  im  Tristram 
Shandy*.  In  der  'Sentimentalen  Reise'  wäre  für  manche  Strecke 
die  tragische  Basis  kaum  zu  erkennen,  dort  läuft  das  Ganze 
auf  ein  AIns,  poor  Yorick  hinaus,  und  dieses  Epitaph  wird  ihm 
in  der  Tat  aut  den  ( irahstein,  der  seinen  langen  Schatten  vor- 
auswirft, gemeifselt.  Wir  sehen  von  vornhereiu  den  Totenkopf, 
da  Yorick  an  der  Schwindsucht  leidet.  Im  Erdenwailen,  ob- 
gleich die  Mitmenschen  ihm  so  viel  danken  und  er  eines  glück - 
lidten  Daseins  so  würdig  ist,  findet  Yorick  grausame  Fein&,  die 
ihm  alle  Wurzeln  der  Lebensfreude,  ja  des  Lebens  selbst,  ab- 
schneiden. Er  stirbt  mit  gebrochenem  Herzen,  aber  mit  einem 
Scherz  auf  den  Lippen.  Diesen  dem  Untergang  geweihten  Yorick 
verfolgen  wir  durch  die  beiden  Werke  aut  dem  tragischen  Unter- 
grund des  Sternesclien  Humors. 

Prüfen  wir  nun  Heines  Ansicht  der  Narrensymbolik.  In 
einem  undatierten  liriet  an  Straube  vom  Frühjahr  1821*  sagt  er, 
es  würde  ihn  nur  ein  Lot  Pulver  kosten,  sich  die  Narrenkappe 
henmterzudonnem.  Hier  stellt  der  Dichter  die  Narrenkappe 
beinahe  dar,  ab  wäre  sie  an  seinem  Kopfe  festgewachsen.  Schon 


*  Elster,  IMcel«  BunMum,  Febnisrheffc  1906. 
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früh  also,  vor  jenem  Bi  iefe,  der  Sternes  zum  erstenmal  gedenkt, 
macht  Heine  den  SchelleDkappennarren  zum  Symbol  seines  Den- 
kens und  Tuns.  1819  hörte  er  in  Bonn  A.  W.  v.  Schlegel  und 
empfing  von  dem  Meisterdolmetscli  gewifs  ernste  Anregung  zum 
Studium  Shakespeares  samt  seinen  mannigfachen  Narren.  Den 
*fool'  im  *Lear'  erwähnt  er  bewundernd  in  einem  Brief  an  Moser 
vom  1.  Juli  1825:  *Witz  in  seiner  Isolierung  ist  gar  nichts  wert. 
Kur  dann  ist  der  Witz  erträglich,  wenn  er  auf  einem  ernsten 
Grunde  liegt.  Damm  trifft  so  gewaltig  der  Witz  Bornes,  Jean 
Pauls  und  des  NaiTen  im  Lear.'  Ein  nachdrücklicher  Hinweis 
also  auf  den  Wert  eines  ernsten  Grundes;  ja  sogar  auf  seine 
Notwendigkeit!  Denselhen  trübsinnigen  Narren  zitiert  wieder 
ein  höchst  bedeutsanu  r,  den  12.  Oktober  1825  an  Friederike 
Robert  gericliteter  Briel:  'Das  Ungeheuerste,  das  Entsetzlichste, 
das  Schaudervollste,  wenn  es  nicht  unpoetisch  w^erden  soll,  kann 
man  auch  nur  in  dem  buntscheckigen  Gewände  des  Lächerlichen 
darstellen,  gleichsam  versöhnend,  —  darum  hat  auch  Shake- 
speare das  Gräfslichste  im  ,Lear*  durch  den  Narren  sagen  lassen, 
darum  hat  auch  Goethe  zu  dem  furchtbarsten  Stoffe,  zum  ,Faust% 
die  Puppenspiel-Form  gewählt,  darum  hat  auch  der  noch  gröfsere 
Poet  (der  Urpoet,  sagt  Friederike),  nämlich  Unser  Herrgott,  allen 
Schreckensszenen  dieses  Lebens  eine  gute  Dosis  Spafshaftigkeit 
beigemischt.*  Die  Notwendigkeit  des  Narre ngewandes  für  tragische 
Poesie  wird  damit  stark  betont.  Solche  Aufserungen  erklären  die 
Verherrlichung  Sternes  in  der  'Romantischen  Schule',  wo  dieser 
Humorist  als  ebenbürtig  zu  Shakespeare  hintritt  Man  yergesse 
nicht,  dafs  Heine  gern  dem  ^esoterischen'  Sinn  nachspürt,  wie 
in  den  merkwürdigen  Worten  desselben  Briefes  über  Aristophanes. 

Schon  die  *  Harzreise'  läfst  den  Dichter  träumen,  er  sei  ein 
Harlekin,  der  hinter  den  Totengespenstern  einherjagt,  dem  Narren 
mit  der  Schellenkappe  immerhin  verwandt.  Auch  hier  wird  die 
ernste  Basis  angedeutet.  »Seine  Weltstellung  erscheint  dem  Dich- 
ter, zwar  nur  im  Traum,  als  eine  tragisclie,  und  doch  trägt  er 
die  Harlekinmaske.  'Ein  wildes,  wüstes  Meerl  über  das  gärende 
Wasser  jagten  ängstlich  düe  Gespenster  der  Verstorbenen,  ihre 
weifsen  Totenhemden  flatterten  im  Winde,  hinter  ihnen  her, 
hetzend,  mit  klatschender  Peitsche  lief  ein  buntscheckiger  Harle- 
kin, und  dieser  war  ich  selbst*  (III,  34). 

Interessant  ist  auch  jener  Absatz  der  'Nordsee  IIP,  worii! 
Heine  von  Byron  sagt,  dafs  dieser  *die  heiligsten  Blumen  des 
Lebens  mit  seinem  nielodisclien  (Ülte  beschädigt  und  sich  wie 
ein  wahnsinniger  Hailekiu  den  Dolch  ins  Herz  stöfst,  uui  mit 
dem  herrorströmenden  Blute  Herren  und  Damen  neckisch  zu 
bespritzen  (HI,  116).  So  charakterisiert  er  das  Kerolutionäre 
bei  Byron,  mit  dem  er  alle  Verwandtschafk  ableugnen  will.  Also 
auch  hier  die  tragische  Stellung  des  revolutionären  Dichters, 
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der  die  Maske  des  Harlekins  trägt,  und  den  das  Schicksal  zu- 
gruTule  richtet.  Eine  Stelle,  in  der  Heine  seine  Verwandtschalt 
mit  Byron  im  wesentlichen  eingesteht,  bieten  die  *Bäder  von 
Lucca'  (III,  304):  'Lieber  Lesrr,  gehörst  du  vielleicht  zu  jenen 
frommen  Vögeln,  die  da  einstimmen  in  das  Lied  von  Byronischer 
Zerrissenheit,  das  mir  schon  seit  zehn  Jahren  in  allen  Weisen 
vorgepfiffen  und  vorgezwitschert  worden  und  sogar  im  Schädel 
des  Markese,  wie  du  oben  gehört  hast,  eein  Echo  gefunden? 
Ach,  teurer  Leser,  wenn  du  über  jene  Zerrissenheit  klagen  wiUst, 
80  beklage  lieber,  dafs  die  Welt  selbst  mitten  entzweigerissen 
ist.  Deim  da  das  Herz  des  Dichters  der  Mittelpunkt  der  Welt  ist, 
so  mufste  es  wohl  in  jetziger  Zeit  jämmerlich  zerrissen  werden. 
Wer  von  st  inem  Herzen  rühmt,  es  sei  ganz  geblieben,  der  ge- 
steht nur,  dafs  er  ein  prosaisches  \Neit;il)g(4e{]:enes  Wink'^lherz  hat. 
Durch  das  meinige  ging  aber  der  grofse  Weltriis,  und  eben  des- 
wegen vrairs  ich,  dafs  die  grofsen  Götter  mich  yor  vielen  anderen 
hoch  begnadigt  nnd  des  Dicbtertnms  würdig  geachtet  haben/ 

Am  Ende  der  'Nordsee  IH'  beklagt  Heine,  dafs  der  Seelen - 
Schacher  im  Herzen  des  Vaterlandes  und  dessen  blutende  Zer- 
rissenheit keinen  stol;:en  S^inn  und  noch  viel  weniger  ein  stolzes 
Wort  aufkommen  lasse.  Dann  fährt  er  fort  (III,  121):  ^Unsere 
schönsten  Taten  werden  UlcherHch  durch  den  dummen  Erfolg, 
und  während  wir  uns  unmutig  einhüllen  in  den  Purpurmantel 
des  deutschen  lleldenblutes,  kömmt  ein  politischer  Schalk  und 
setzt  uns  die  Schellenkappe  auüs  Haupt.'  Die  Rede  ist  hier 
nicht  spesiell  Ton  dem  Dichter,  sondern  von  den  Deutschen 
überhaupt,  die  »mter  dem  politischen  Joch  zu  Narren  werden. 

Das  zweite  Kapitel  des  Buches  ^Le  Grand'  sagt:  'Ich  selbst 
—  es  ist  der  Graf  vom  Ganges,  der  jetzt  spricht,  und  die  Ge- 
scliichte  spielt  in  Venedig  —  ich  selbst  hatte  mal  dergleichen 
Quälereien  satt,  und  ich  daclite  schon  im  ersten  Akte  dem 
Spiel  ein  Ende  zu  machen,  und  die  Schellenkappe  mitsamt  dem 
Kopf  herunter  zu  schiefsen  . . Hier  spielt  der  Dichter  auf 
frühere  unglückliche  liebe  an.  Er  ist  isum  Narren  gemacht  ^ 
worden,  und  die  Kappe  sitzt  bis  zum  Tode  fest  Der  Dichter  * 
kauft  in  einem  Galanterieladen  Pistolen.  Kugeln  und  Pulver, 
läfst  sich  Austern  vorsetzen  —  tmd  erschiefst  sich  nicht;  denn 
die  (ielicbte  rettet  ihm  durch  oinon  einzigen  freundschaltlicben 
Blick  das  Leben.  Während  der  Erzählung  klingen  die  Narren- 
schellen munter  dazwischen.  Heine  spricht  im  elften  Kapitel 
nachdrücklich  und  teilweise  wörtlich  wie  an  Erau  Robert  über 
die  Bedeutung  des  Symbols:  'Aber  das  Leben  ist  im  Grunde  so 
fatal  ernsthaft,  dafs  es  nicht  zu  ertragen  wäre  ohne  solche  Ver- 
bindung des  Pathetischen  mit  dem  Komischen.  Das  wissen  unsre 
Poeten.  Die  grauenhaftesten  Bilder  des  menschlichen  Wahn- 
sinns zeigt  uns  Aristophanes  nur  im  lachenden  Spiegel  des 
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Witzes»  den  grofeen  DenkcrBclimerz,  der  seine  eigentliche  Nichtig- 
keit begreift,  wagt  Goethe  nur  in  den  Knittelversen  eines  Puppen- 
spiels auszusprechen,  und  die  tödHchste  Klage  über  den  Jam- 
mer der  "NVelt  Irgt  Sliakespearc  in  den  Mund  eines  Narren,  wäh- 
rend er  (lesson  Schellenkappe  ängstlich  schüttelt.  Sie  liiil>en's 
alle  dem  groisen  ürpoeten  '  abgesehen,  der  in  seiner  tiuisend- 
aktigen  Weittragödie  den  Humor  aufs  Höchste  zu  treiben  weifs, 
wie  wir  es  täghch  sehen:  —  nach  dem  Abgang  der  Helden 
kommen  die  Clowns  und  Graziosos  mit  ihren  Narrenkolben  und 
Pritschen,  nach  den  blutigen  Bevolutionsszenen  und  Kaiser- 
aktionen kommen  wieder  Ii  erangewatschelt  die  dicken  Bourbonen 
TJiit  ihren  alten  abgestandenen  Späfschen  . . .'.  Nach  dieser  re- 
flektierenden Kinleitung  und  unmittelbar  nach  dem  Kapitelschlufs 
über  das  traurig«'  iMido  Le  (Irands  kHn^xelt  der  Dichter  laut 
mit  der  Schellenkappe,  indem  er  eine  alte  Frau  erscheinen  läfst, 
die  den  Herrn  'Doktor'  zu  ihrem  von  Hühneraugen  geplagten 
Mann  mfen  will. 

Die  wirksamste  Darstellung,  die  Heine  überhaupt  von  sich 
als  Narren  mit  der  Schellenkappe  gibt,  steht  in  den  'Englischen 
Fragmenten'  (III,  604),  wo  er  sich  mit  Maximilians  Liebling 
Kunz  von  der  Hosen  vergleicht:  'Der  anne  Kaiser  war  von  sei- 
nen Feinden  gefangen  genommen  und  safs  in  schwerer  Haft.  ... 
Da  öffnete  sich  |>lntzlich  die  Kerkertliüre.  und  herein  trat  ein  ver- 
hüllter Mann,  und  wie  dieser  den  Mantel  zurüekschlug,  erkannte 
der  Kaiser  seinen  treuen  Kunz  von  der  Kosen,  den  Hofnarren. 
Dieser  brachte  ihm  Trost  und  Rat,  und  es  war  der  Hofiiarr. 

0,  deutsches  Vaterland!  teures  deutsches  Volkl  ich  bin 
dein  Kunz  von  der  Eosen.'  Hier  spielt  der  Symbolismus  Heines 
wieder  ins  Politische  hinüber,  was  gerade  ihm  so  nahe  liegt. 
Und  doch  lirin^t  eben  der  weise,  gute  Narr  Frost  und  Hat  her- 
bei, er,  der  durch  die  \ot  der  Zeit  zum  Trost  gezwungen  wird, 
nach  des  Volkes  Befreiung  aber  neue  Schellen  an  die  Kappe 
nähen  und  sich  seinem  heiteren  Berufe  völlig  widmen  will.  Auf 
ein  tiefes  Verständnis  seiner  Verdienste  scheint  der  Narr  nicht 
zu  rechnen;  denn  er  antwortet  einfach  auf  des  Kaisers  Frage, 
wie  er  ihn  beim  Anbruch  des  neuen  Tages  belohnen  solle:  *AM 
lieber  Herr,  lafst  mich  nicht  umbringen/  So  wird  auch  hier 
die  tragische  Weltstellung  des  sich  als  Narren  gebenden  Dich- 
ters bekundet. 

Man  sieht,  dafs  hf  i  loii  Schi iftstcllern  ein  ernster,  ja  tra- 
gischer Niilirhoden  des  W  it/.t-  t  ilicii  ist.  und  dafs  sie,  die  'Schofs- 
kinder  der  bleichen  tiagisi  lu  n  (.»ittin',  gern  zu  den  'närrischen 
Glöckchen'  als  Spielzeug  greiten,  um  sich  und  den  Le.sern  das 


'  VsL  noch  den  'Aristophanes  des  HtmmelB'  in  den  'GestindniBtea' 

(vn,  a^8). 
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*fatal  ernsthafte'  Leben  'ertiäglich*  zu  machen.  Schneidende 
Kontraste  zwischen  dem  Triyuden  uod  dem  Ernsten,  dem  Komi- 
schen und  dem  Tragischen,  wie  da«;  Heine  an  Sterne  nachdrück- 
lich hervorhebt,  plötzUchen  Narrensprüngen,  blitzschnellem  Über- 
gang vom  Weinen  zum  Lachen  oder  umgekehrt,  vergleichbar, 
sind  beiden  Schriftstellern  lieb.  Ja,  sie  gleichen  sich  auch  darin, 
dafs  sie  diese  Elemente  wunderlich  vermengen.  Heines  Worte 
über  das  närrische  Umspringen  mit  der  Form  (Goethes  Knittel- 
Terse  usw.)  hätten  sich  viel  besser  aus  Stemescher  Manier  be- 
gründen lassen.  Man  achte  hier  auf  die  \Yahrscheinlichkeit,  dafs 
Heine  zwischen  dem  ersten  und  dem  zweiten  Bande  der  'Reise- 
bilder' den  'Tristram  Shaiidy'  eifrig  las,  wie  sich  noch  zeiiren 
wird,  und  dafs  demnach  p:erade  die  auffallendsten  Bemerkungen 
über  den  Narren  unter  dam  Einflüsse  Sternes  stehen  kcmnen. 
Im  'Tristram  Shandy'  wäre  der  Schellennarr  vor  allem  als  Sym- 
bol des  Sprunghaften,  Grinsenden,  allen  hergebraditen  Begriffen 
der  schrmstelierischen  Würde,  hauptsächlich  der  formalen, 
spottenden  Verfahrens  aufzufassen,  das  wirklich  bis  zur  aufser- 
sten  Unart  getrieben  wird.  Solche  Narrheit  spielt  auch  bei 
Heine  eine  Rolle,  doch  in  geringerem  Mafse,  schon  weil  er 
ein  Künstler  ist.  Aber  der  Schellenkappennarr  erscheint  in 
'Tristram  Sbandy'  ebenlalls  als  einfaches  Symbol  des  ausge- 
lassenen Scherzes.  Auch  leise  Winke  sind  wahrzunehmen,  dafs 
mehr  Bedeutung  hinter  diesem  Narren  steckt,  als  man  vielleicht 
denken  möchte;  ja  dafs  er  geradezu  als  Symbol  des  Dich- 
ters zu  gelten  habe.  Dieser  Symbolismus  ist  nicht  so  einheit- 
lich durägefülirt  wie  bei  dem  Heinescheu  Narren,  der  eine 
konsequente  Entwiddung  zeigt.  Das  eigentlich  Tiefe,  den  von 
Heine  mit  solcher  Freude  ^lusgobildeten  Symbolismus  des  guten, 
auRtrelasspn  fröhlichen,  helfenden,  im  (Iruiido  ernsten  und  un- 
sciiuldigen  Narren,  der  sich  seiner  Narrheit  keinen  Augenblick 
zu  entäufsern  vermag,  ein  grausames  Opfer  des  Schicksals  wird 
und  als  eigenstes  Sinnbild  des  Dichters  aufzufassen  ist,  finden 
vir  nur  bei  Yorick.  Ich  fasse  zusammen:  Heine  geht  gleich 
Sterne  von  Shakespeare  aus,  bildet  seine  Anschauungen  an  Sterne 
und  selbständig  fort,  findet  sie  durch  das  Studium  anderer 
Dichter  bestätigt  und  entwickelt  sie  nicht  nur  zu  einer  Theorie 
der  Kunst,  sondern  sogar  zu  einer  Weltanschauung. 

Noch  ein  paar  einzelne  /üge.  Beide  spenden  ihren  Freun- 
den mehrmals  I^ob.  Man  vergleiche  für  Heine  den  Cajacius  Hugo 
in  der  *Harzreise'  (HI,  21),  Immermann  in  der  *Nordsee  III' 
(S.  119),  Sartorius  und  Immermann  in  der  'Reise  von  München 
nach  Genua'  (S.  227,  229),  Hugo  in  den  *Bädem  von  Lucca' 
(S.  310),  und  im  'Tristram  Shandy*  Garrick  und  Reynolds  für 
Sterne  (Browne  I,  184,  246;  II,  408,  436  u.  ö.). 

Bemerkenswert  ist  auch,  dafs  beide  gern  eine  Geliebte  er- 
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wähnen  oder  sogar  anrufen,  die  in  keinem  organischen  Zusam- 
menhange mit  dem  Werke  steht.  In  der  'Sentimentalen  Reise' 
heifst  sie  Eliza  und  wird  als  die  Geliebte  dargestellt,  ohne  einen 
Versuch,  das  Interesse  des  Lesers  zu  reizen.  Ebenso  steht  es 
um  Agnes  in  der  'ilarzreise',  um  Evelma  in  der  'Nordsee  III'. 
Die  Anrede  'Madam'  erklingt  oft  im  Tristram  Shandy',  dodi 
hier  ist  diese  'Madam'  jede  beliebige  Leserin,  während  in  dem 
'Buch  Le  Grand'  ja  die  schöne  Frau  Robert  vorschwebt.  In 
Bezug  auf  Jenny  spielt  Sterne  mit  dem  Leser  des  ^Tristram 
Shandy',  suclit  seine  Neugierde  zu  erregen  und  bcfrifMÜ^'t  sie  nie. 
Dies  erinnert  stark  an  Heines  mysteriöse  Toten,  \  eronika  in  dem 
•Buch  Le  Grand',  Maria  m  der  'Reise  von  München  nach  Genua'. 

Endlich  ist  zu  betonen,  dafs  alle  Reisebilder  Heines,  gleich 
dem  'Tristram  Shandy'  und  der  'Sentimentalen  Reise*,  Fragmente 
geblieben  sind. 

Verschiedene  sprachliche  und  stiSistische  fiigentämhchkeiten 

der  'Reisebilder'  zeigen  aufiEallende  Ähnlichkeit  mit  Sterne.  Im 
Satzbau  der  'Harzreise*  erinnert  einiges  an  den  englischen  Humo- 
risten. So  die  längere  Anreihung  beigeordneter  Wörter,  Phrasen 
und  Sätze.  Besonders  die  langen  Wörterreihen  im  'Tristram 
Shandy'  enthaiten  oft  eine  komische  oder  satirische  Überraschung, 
wie  das  auch  häufig  bei  Heine  vorkommt. 

Auch  in  der  grofsen  Freiheit  der  Abschweifungen  sind  beide 
Schriftsteller  einander  ähnlich.  Schon  die  'Harzrelse'  zeigt  eine 
solche  Neigung.  Dasselbe  gilt  für  die  ganze  'Nordsee  III',  deren 
letzte  Hälfte  kaum  den  mindesten  Bezug  auf  den  Titel  hat.  Im 
'Le  Grand*  kann  man  kaum  von  Abschweifungen  sprechen;  denn 
der  Titel  lautet  eigentlich  'Ideen.  Das  Buch  Le  Grand',  und 
unter  einer  solchen  Flagge  wäre  schliefslich  alles  am  Platze. 
In  der  'Reise  von  München  nach  (ienua'  schweift  der  Verfasser 
ebenfalls  sehr  häutig  von  seinem  Thema  ab.  So  kommen  auch 
in  den  'Bädern  von  Lucca'  und  der  'Stadt  Lucca'  massenhafte 
Eskurse  Tor.  Dagegen  bleiben  die  'Englischen  Fragmente'  ^el 
besser  bei  der  Stange.  In  der  'Sentimental  Journey'  finden  wir 
diese  Stileigentümlichkeit  recht  häufig,  und  im  ^Tristram  Shandy* 
wird  sie  auf  die  Spitze  getriel>en.  Der  Verfasser  versichert  uns 
sogar,  eine  Abschweifung  sei  progressiv  (I,  61:  progressive  di- 
gression),  und  spottet  öfters  über  seine  Willkür  ^I,  31;  II,  422  f., 
553).  Auch  Heine  wendet  sich  mehrmals  an  den  Leser  mit 
derlei  Bemerkungen  und  leugnet  einmal,  dafs  er  überhaupt  ab- 
geschweift sei  (HI.  100,  152,  167Jj. 

Ein  BrieMtat  ergab,  dafs  Heine  sehr  richtig  den  lyrischen 
Humor  für  Sterne  charaktoristiscli  fand.  Schon  in  der  'Harz- 
reise' sehen  wir  ein  beträchtliches  Hervortreten  solchen  Humors. 
Man  denke  nur  an  das  kleine  Abenteuer  mit  dem  Lockenköpf- 
chen.  Am  14.  Oktober  182ö  schrieb  Heine  an  Moser  (Karpeies 
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Vlll,  502)  über  d.ts  'Buch  Le  Grand':  'Auch  den  reinen  freien 
Humor  hab'  ich  m  eiuem  selbstbiographischen  Fragment  ver- 
sucht. Bisher  hab'  ich  nur  Witz,  Ironie,  Laune  gezeigt,  noch 
nie  den  reinen^  urbehaglichen  Humor/  Elster  sagt  in  der  Ein- 
leitung (III,  82):  'In  der  zweiten  Schrift  dieses  Bandes»  den 
yldeenS  können  wir  deutUch  zwei  verschiedene  Bestandteile  unter- 
scheiden: rein  individuelle  und  solche,  die  sich  auf  die  grofsen 
VVeltereignisse  und  Napoleon  beziehen.  Erstere  hat  Heine  im 
Sinn,  wenn  er  schreibt:  ,Auch  den  rein  freien  Humor*,'  usw. 
Diese  Ausdrücke,  *rein  freier'  und  *urbehaglicher  Humor',  passen 
nun  trefflich  auf  (Gestalten  wie  Sternes  La  Fleur  und  Onkel 
Toby.  Auch  mufs  gefragt  werden,  ob  nicht  La  Fleur  bei  der 
GesUltung  Le  Grands  dem  Dichter  TOrsdiwebte,  der  unter 
Sternes  Einflnls  nnd  seiner  sdion  erörterten  Theorie  gemäls  die 
Figur  gegen  den  ursprünglichen  Voi-satz  ins  Tragische  über- 
schwenken liefs  und  dazwischen  sich  launigen  Exkursen  hingab. 
Vor  dem  Erscheinen  der  'Bäder  von  Lucca',  wo  ihm  das  Humo- 
ristische am  besten  gelang,  scheint  Heine  sich  wieder  mit  Sterne 
beschäftigt  zu  hal)eij;  die  zitierten  Briefe  sprechen  dafür.  Hirsch, 
der  deutliche  Sternesche  Züge  aulweist,  verkörpert  den  ui'behag- 
lichen  Humor j  die  drastische  Komik  Gumpchnos  mag  in  der  An- 
wendung gemeiner  Mittel  an  das  Abschlachten  des  Dr.  Slop  (Browne 
I»  92  ff.)  und  besonders  des  Fhutatorius  (I,  282  ff.)  ermnern. 

Au(  Ii  im  Pathos  treffen  die  beiden  zusammen.  Der  Quedlin- 
hurger  in  der  'Harzreise'  Terkörpert  ein  bei  Sterne  sehr  be- 
liebtes Motiv,  das  Sinken  eines  Mannes  von  höherem  Einflüsse 
und  Wohlhaben  in  Armut  und  Klend.  Dieser  Keim  entfaltet 
sich  mehrmals  in  der  'Sentimentalen  Ueise^;  ein  'Fragment'  be- 
titelter Abschnitt  zeigt  uns  einen  solchen  Menschen,  der  nach 
dt'iii  Zusammenbruch  seines  Glückes  dahinstirbt.  Heines  Quedün- 
burger  ist  fertig  mit  dem  Leben  und  kehrt  vom  Schiffbruch 
seiner  Hoffiiungen  heim,  um  su  sterben.  Ein  zweites  pathetisches 
Motiv  der  'Harzreise*  ist  das  von  dem  Mä4chen,  das  durch  die 
Untreue  des  Geliebien  zugrunde  geht.  Sternes  Maria  sinkt  in 
Trübsinn  und  vtilii  rt  den  Verstand;  auch  Lore  lallt  in  tiefe 
Melancliolie  und  stirbt  schliefslich.  Dafs  beide  benannt  sind, 
ist  hier  wie  dort  eine  Ausnahme.  Beiden  werden  Tiere  zuge- 
sellt; Maria  hat  eine  Ziege,  die  ihr  entläuft,  später  ein  Hünd- 
chen. Diese  Tiere  zeigen  kein  besonderes  Interesse  am  Schick- 
sal ihrer  Herrin.  Doch  Lores  Kanarienvogel'  vedällt  ebenso  wie 
diese  in  heillose  Melancholie  und  stirbt  Vielleicht  wollte  Heine 
das  Stemesche  Tiermotiv  aus  Sterne  selbst  verbessern,  dem  ein 
sentimentales  Interesse  für  Vögel  nicht  fremd  ist,  wie  die  lange 
Geschichte  vom  gefangenen  Star  lehrt.  Heine  konuiit  in  der 
'Nordsee  HI'  iml'  diest«  iiatlictisL-he  Sj)ur  Ilüclitig  zurück,  wo  er 
das  unglückliche  Schicksal  einer  von  ihm  erschossenen  jungen 
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Möwe  streift  (III,  \0'^).  Im  'Buch  Le  Grand'  spricht  der  Dichter 
von  den  Vögeln,  die  er  den  hartherzigen  Hauernjungen  abkaufte 
und  frei  fliegen  Hofs  (III,  143 1;  ein  echtes  tätiges  Mitleid  oline 
jede  schwülstijie  Senthnentalität,  das  wir  bei  Sterne  vermissen. 

Wie  früher  angedeutet,  sind  starke  £lemente  der  Satire 
und  der  Polemik  sowohl  im  'Tristram  Shandy'  wie  auch  in  den 
'Reisebildem*  vorhanden.  Zweifelsohne  erklärt  sich  diese  Tat* 
Sache  grofsenteils  aus  dem  Charakter  der  beiden  Autoren  und 
ihren  freien  Ansichten  von  der  Form.  Ohne  Bedenken  ergehen 
sie  sich  in  Satire  oder  Polemik  über  zoitf^Pinüfse  Fragen,  die 
nicht  die  mindeste  Beziehung  zur  vorgenommenen  Reise-  oder 
Lebensbeschreibung  haben.  Allerdings  bereiten  sie  in  den  Lebens- 
beschreibungen den  Leser  im  Titel  schon  aut  derartiges  vor. 
In  welchem  Bezug  stehen  nun  solche  Partien  zum  Charakter 
der  beiden  Sdiriitsteller?  Börne  sagt  ganz  riditig  in  den 
'Pariser  Briefen'  von  Heine:  *Wenn  es  eine  Krone  gälte,  er  kann 
kein  Lächeln»  keinen  Spott»  keinen  Witz  unterdrücken;  und 
wenn  er,  sein  eigenes  Wesen  verkennend,  doch  heuchelt,  ernst- 
hatt  scheint,  wo  er  lachen,  demütig,  wo  er  spotten  iinichte,  so 
merkt  es  jeder  gleich,  und  er  hat  von  solcher  Verstellung  nur 
den  Vorwurf,  nicht  den  Gewinn/' 

Wer  tieler  blickt,  wiid  leicht  aus  den  folgenden  Bemer- 
kungen über  Yorick  auf  eine  Überraschende  Ähnlichkeit  mit 
Sternes  Charakterreranlagung  schlielsen:  'Trust  me,  dear  Yorick 
(der  besonnene  Freund  Kugenius  fuhrt  hier  das  Wort),  this  un> 
wary  pleasantry  of  thine  will  sooner  or  later  bring  thee  into 
scrapes  and  difficulties,  wliich  no  after-wit  can  extricate  thee 
out  ot.  —  In  these  sallies,  too  oft,  I  see,  it  happens,  that  a 
person  laughed  at,  considers  lumself  in  the  light  of  ,i  person 
injured,  with  all  the  rights  of  such  a  Situation  beloiiging  to 
him;  and  when  thou  viewest  him  in  that  hght  too,  and  reckonest 
Up  bis  iriends,  bis  family,  bis  kindred  and  allies,  —  and  mus- 
terest up  with  them  the  many  recmits  which  will  list  under 
him  from  a  sense  of  common  danger,  —  'tis  no  extravagant 
arithmetick  to  say»  that  for  every  ten  jokes  —  thou  Jiast 
got  an  hundred  enemies:  and  tili  thou  hast  u;«>ne  on,  and  raised 
a  swarm  of  wasps  about  thiiif  ears,  and  art  half  stung  to  death 
by  them,  thou  wilt  never  he  convinct-d  it  is  so'  ^1,  26).  Alier 
Yorick  treibt  es  nach  wie  vor  und  stirbt  mit  einem  Scherz  auf 
den  Lippen,  nachdem  Eugenius'  Prophezeiung  in  Erfüllung  ge- 
gangen ist 

Da  man  bei  Sterne  leichter  als  bei  Heine  über  die  Satire 
und  Polemik  hinwegliest,  sei  eine  charakteristische  Stella  aus 
'Tristram  Shandy'  angeführt,  die  einen  scherzhaiten  und  dennoch 


'  OesamtneUe  Schriftm  (Paria,  Brunot,  1834)  Bd.  14,  B.  201. 
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recht  zuverlässigen  Hinweis  auf  die  Ausdehnung  des  ganzen  Ge- 
bietes gibt  Kr  schildert  sich  unter  dem  Bilde  eines  Reiters, 
der  in  i-tusendem  Galopp  dahinstürmt:  *Now,  ride  at  this  rate 
with  what  good  intention  and  resolution  jou  may,  —  'tis  a 
million  to  one  you'U  do  some  one  a  mischief,  if  not  yourseli  — 
He's  fiung,  —  he's  off,  —  he*8  lost  bis  seat,  —  he^  down,  — 
he'll  break  bis  neck!  —  see!  —  if  he  bas  not  galloped  füll 
among  the  scaffolding  ot  the  undertaking  critics!  —  he'll  knock 
his  brains  out  against  some  of  their  posts!  —  he's  bouneed  outi 
—  look  —  he's  now  riding  like  a  madcap  füll  tilt  through  a 
whole  crowd  of  painters,  fiddlers,  poets,  hiographcrs,  physicians, 
lawyers,  iogicians,  players,  schoohiieu,  churchmen,  statesmen, 
sokUers,  casnists,  connoisseura,  prelates,  popes,  and  engineers.  — 
Don't  fear,  said  I,  —  1*11  not  burt  the  poorest  jack-ass  upon 
tbe  king's  high-way.  —  But  your  horse  throws  dirt;  see,  you've 
splashed  a  bisliop!  —  1  bope  in  God,  'twas  only  £mulphusl 
said  L  —  But  yoii  have  squirted  füll  in  the  faces  of  Mess. 
Ijp-Moyne,  De  Romigny,  and  De  Marcilly,  doctors  of  the  Sor- 
bonne. —  That  was  last  year  replied  I.  —  But  your  have  trod 
this  moment  upon  a  king.  —  Kiugs  have  bad  times  on't,  said  I, 
to  be  trod  upon  by  such  people  as  me'  (I,  264). 

Aber  nicht  nur  in  ihrer  Rücksichtslosigkeit  und  in  dem 
grofsen  Um&nge  des  satirisdiien  und  polemischen  Gebietes  glei- 
chen sich  die  beiden  Schriftsteller;  es  finden  sich  auch  viele 
scharfe  persönliche  Angriffe  in  ihren  Werken.  Ich  erwähne  aus 
der  *Harzrei8e'  (III,  21)  den  Zitatenz iichter  (Karl  Friedrich  Eich- 
horn) und  den  Ilofrat  Rnsticus  (Anton  Bauer).  Im  letzten  Kall 
gibt  Heine  dem  Verspotteteu  einen  klassischen  Namen,  wit^  er 
denn  auch  in  dem  'Buch  Le  Grand'  den  pseudo-klassischeu  "Philo- 
schnaps'  (III,  181)  vielleicht  für  Schelling  prägt.  Man  vergleiche 
hiermit  solche  Prägungen  wie  'Knnastrokius*,  'Gastripheres'  und 
*Smelfangus\  *  Heine  unterscheidet  sidi  Ton  Sterne  darin,  dafe 
er  sich  durchaus  nicht  sulient,  seinen  Mann  mit  Namen  zu  nen- 
nen, während  der  Engländer  regelmäfsig  einen  klassischen  oder 
pseudo-klassischen  Namen  anwendet.  Beide  Schriftsteller  kennen 
keine  Grenze  des  Anstandes  in  der  satirischen  Mifshandlung  der 
Opfer.  Die  Überschiittung  mit  Untiat  kommt  bei  dem  Deut- 
schen zuerbt  m  den  'Bädern  von  Lucca'  vor.  Als  Beispiele  der 
satirischen  Abschlacbtung  nenne  ich  bei  Heine  Gumpelino  (Bankier 
Gumpel)  und  Platen,  bei  Sterne  Kunastrokius  (Dr.  Mead)»  Dr.  Slop 
(Dr.  ßurton),  Didius  und  Phutatorius,  *  Geistliche,  ^e  Stellen 
am  Dom  zn  York  innehatten. 


*  Browne  I,  11,  171;  II,  G14. 

'  Percy  FitzgcraM,  The  Life  of  Laurence  Sterne  (London  1864)  Iy264y 
342,  367.   Gross'  neue  Bearbeitung  lag  mir  nicht  vor. 
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Vielleicht  mnde  Heine,  der  bei  dem  von  ihm  vergötterten 
Sterne  die  vollkomraene  Preisgebung  der  Persönlichkeit  so  nach- 
drücklich liervorhol),  durch  dessen  Beispiel  aufgemuntert,  auch 
hierin  seineu  natürlichen  Neigungen  die  Zügel  völli*;  schiefsen 
zu  lassen.    Dazu  korameu  gemeinsame  technische  Kunstgriffe. 

Häufig  ist  jene  komische  Beweisführung,  die  durch  den 
Schein  des  Ernstes  nur  um  so  lächerhcher  wirkt.  Man  ver- 
gleiche hierzu,  was  Heine  Ton  Berliner  Theatermnriditnngen 
sagt  (III,  59),  nnd  Yoricks  Art,  die  Deistin  im  Pariser  Salon  zu 
überzeugen,  dals  sie  sich  noch  in  der  Epoche  der  Koketterie 
befände  (Browne  III,  47).  nso  dürften  die  launigen  Studien 
des  Verfassers  im  'l^uch  Le  Grand'  (III,  149  flf.)  an  die  hiiuüij^en 
lächerlich  ernsten  Exkurse  Tristram  Shandys  erinnern.  Beson- 
ders oft  finden  sich  solche  Partien  in  den  *Bädern  von  Lucca'. 
Und  Hirsch  glaubt  ebensosehr  an  die  Überzeugungskraft  seiner 
breiten,  launigen  Auseinandersetzungen  wie  Mr.  Shandy.  Gerade 
solche  emsthaft-drolligen  Diskurse  und  Beweisführungen  bilden 
ein  Hauptmerkmal  von  Mr.  Shandys  Charakter,  den  Heine  ja 
bereits  in  der  'Sentimentalen  Reise'  kennen  lernte,  wo  seine  Be- 
hauptungen über  die  Ursache  des  Vorhandenseins  so  vieler 
Zwerge  in  Paris  ann:eführt  werden  (II,  642).  Im  'Tristram  Shand/ 
finden  sich  solche  Partien  massenhaft. 

Beide  verwenden  gern  den  ausführlichen  Vergleich,  der  sehr 
oft  komisch  wirkt,  aber  auch  ernster  Absicht  dient.  Ich  er- 
wähne aus  der  'Harzreise'  als  Beispiele  der  scherzhaften  An- 
wendung den  Yergleioh  des  Gesichte  der  schönen  alten  Dame 
auf  dem  Brocken  mit  einem  Palimpaest  (III,  55),  wie  Heine  den 
Busen  einA*  häfslichen  Dame  mit  einer  Eestung  vergleicht  (III,  20). 
Emst  dagegen  führt  der  Dichter  den  Vergleich  seines  Herzens 
mit  einer  alle  hundert  Jahre  blühenden  Blume  durch  (III,  77). 
Die  'Nordsre  IIP  zeigt  eine  starke  Zunahme  an  solchen  Ver- 
gleichen,* und  in  allen  folgenden  •Reisebildern'  bleiben  sie  eine 
in  die  Augen  springende  Eigentümlichkeit  des  Heineschen  Stils. 
In  der  'Sentimentalen  Reiset  kommen  solche  Vergleiche  auch 
vor,  finden  jedo<^  keine  so  massenhafte  Anwendung  wie  im 
'Tristram  Shandy',  wo  besonders  die  komischen  aulfallen.  So 
wird  in  der  'Sentimental  Journej'  der  Reisende,  der  hoffnuogs- 
Toll  in  die  Welt  hinauszieht,  um  Kenntnisse  und  Bildung  zu 
gewinnen,  und  doch  nicht  weifs,  was  ihm  beschert  ist.  mit  dem 
Holländer  verglichen,  der  die  erste  Rebe  nach  dem  Kap  der 
guten  Hoffnung  brachte  und  niclit  wufste,  was  für  ein  Wein 
ihm  wacli&en  würde  ^11,  597);  oder  es  werden  die  Unterschiede 
des  englischen  und  des  französischen  Charakters  erklärt  durch 


*  m,  93  (Z.  14  ff.).  94  (Z.  12  ff.),  OG  (Z.  21  ff.),  98  fZ.  3  ff.),  102  (Z.  13  ff.), 
105 (Z. 29 IL),  miZ.lfL),  110(Z.llf.)>  n5(Z.15if.),  U9(Z.tfff.>. 
AnMf  t  m.  SpndMD.  CK  VIII.  20 
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einen  Vergleich  mit  abgegriffenem  Geld  und  scharf  geprägten 
Medaillen  (III,  27).  Ich  erwähne  nur  eine  Stelle  aus  'Tristram 
Shandy*  (I,  31),  wo  der  Verlasser  uns  versichert,  dafs  der  Schrift- 
steller seinem  Ziel  nicht  so  direkt  zustreben  könne  wie  der 
MauleBeltreiber»  der  sein  Tier  von  Loretto  nach  Born  treibt, 
immer  geradeaoSy  olme  den  Kopf  zu  wenden. 

Beide  Schriftsteller  spielen  anfierordentlich  gern  mit  zwei- 
deutigen Wörtern.  Diese  Neigung  zeigt  sich  allerdings  in  der 
'Sentimentalen  Reise'  weniger  deutlich  als  im  'Tristram  Shandy*. 
Obgleich  solche  Wortspiele  in  allen  'Reisebildern'  eine  ausge- 
prägte Stüeigentümhchkeit  bilden,  so  ünden  wir  sie  doch  be- 
sonders häufig  in  dem  'Buch  Le  Grand'. 

Eüne  Art  Prosarefiain  kommt  in  der  'Harzreise'  vor;  viele 
bieten  die  späteren  'Reisebilder*.  So  klingt  die  Episode  des 
Lockenköpfchens  mit  der  Wiederholung  des  Satses  ans;  'Idi 
gehe  morgen  fort  nnd  komme  nicht  wieder.*  Eine  komische 
Verwertung  dieses  Kunstgriffes  finden  wir  in  der  Geschichte  von 
Dr.  Saul  Ascher,  der  seinen  Lieblingssatz  'Die  Vernunlt  ist  das 
höchste  Prinzip'  mehrmals  wiederholt,  wie  auch  das  ganze  Aben- 
teuer damit  ausklingt.  In  der  'Nordsee  HF  ist  aufser  dem 
immer  wiederkehrenden  Wort  'Evelina',  das  einer  anderen  Rubrik 
zufällt,  kaum  etwas  derartiges  vorliaudeu.  Anders  das  'Buch 
Le  Grand*»  wo  solche  Refrains  wiederholt  ertönen:  'Sie  war 
liebenswürdig,  und  Er  liebte  Sie;  Er  aber  war  nicht  liebens- 
würdig, imd  Sie  liebte  ihn  nichts,  'and  lielüs  mich  am  Leben% 
'ich  lebe',  'Guten  Morgen  Vater',  'Der  Kurfürst  lälst  sich  be- 
danken*. *  Hier  ist  also  eine  beträchtliche  Zunahme  zu  kon- 
statieren, auch  im  Ver«^leich  mit  der  'Harzreise'.  Vielleicht  nicht 
so  auffallend,  aber  dennoch  von  grofser  Wichtigkeit  bleibt  dies 
Verfahren  für  die  'Reise  von  München  nach  Genua'.  Als  Bei- 
spiel diene:  'Ich  bin  der  höflichste  Mensch  in  der  Welt*,  'es  ist 
heute  eine  schöne  Witterung*,  'ich  bin  gut  russisch*.*  Aber  in 
den  'Bädern  von  Lncca*  wird  der  Prosarefrain  mit  grofstem 
Nadidruck  gebraucht.  Mau  vergleiche  'Mathilde  hat  unterdessen 
viel  gelitten',  'eine  kuriose  Frau',  '0  Jesu*,  'man  hat  £hre  bei 
Ihnen  und  bildet  sich',  *was  gehn  Ihnen  die  jrine  Beerae  an', 

'Sie  sind  ein  zerrissener  Mensch    sozusagen  ein  Byron*, 

'alles  wie  gemalt',  'Weh  mir  ich  Narr  des  Glücks',  'ich  will 
meinen  Mund  nicht  zum  Bösen  aultun',  'Er  ist  kein  Dichter'.  ^ 
Interessant  ist  bei  Gelegenheit  der  Anwendung  des  letzten  Satzes, 


*  III,  131,  188,  194.  —  185,  186.  —  136  («wdinal),  187  (swsimiQ.  — 

146  (zweimal).  —  UG  (zweimal),  147. 

■  III,  213,  2U,  252;  213,  214  (dreimal);  277,  280. 

*  m,  294,  295;  298  (zweimal),  299  (zweimal);  298,  299  (sweimal),  801, 
818;  802  (zweimal);  304,  305;  304,  80S;  808,  805;  884(swdual),  388;  886 
(swebnal);  358  (aweimal),  356. 
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dafe  Heine  dayon  als  tob  einem  Refrain  redet  ^  loh  fahre  eine 

kurze  Stelle  aus  den  ^Bädern*  an»  die  sehr  klar  zeigt,  welche 
Bedeutung  Heine  dieser  Stiieigentämlichkeit  beimifst;  denn  drei 
solcher  Prosarefrains  finden  sich  hier  auf  sechs  Zeilen:  'und  un- 
willkürHch  rief  ich:  ,Mein  lieber  Herr  Intendanzrat  Wilhehii 
Neumann,  was  ijehen  Ilinen  die  jrine  Beeme  an?*  ,Sie  sind  ein 
zerrissener  Mensch,  sozusagen  ein  Byron*  wiederholte  der  Mar- 
kese,  sah  immer  verklärt  ins  lal,  schnalzte  zuweilen  mit  der 
Znnge  am  Ganmen  vor  andächtiger  Bewunderung  —  Gottl  Grott! 
alles  wie  gemalt  I*'  (III,  305).  In  der  'Stadt  Lucca'  ist  eine 
starke  Abnahme  des  prosaischen  Refrains  zu  vermerken,  ob- 
gleich er  auch  einigemal  vorkommt:  *ünd  auf  dem  Kücken 
lag'  . . *Dulcinea  ist  das  schönste  Weib  der  Welt  und  ich  der 
unglücklichste  Ritter  auf  Erden,  aber  es  ziemt  sich  nicht,  dafs 
meine  Schwäche  diese  Wahrbeit  verleugne  —  stofst  zu  mit  der 
Lanze,  Ritter!''^  In  den  'Englischen  Fragmenten'  wird  diese 
Technik  kaum  geübt.  Refrainartige  Wiederholungen  finden  zwar 
auch  in  der  '&ntimentalen  Reise'  statt;  wie  s.  B.  'She  was  of 
the  better  order  of  beings'»  %I  cant  get  out*  said  the  starling',* 
welcher  Satz  sich  auf  zwei  Seiten  dreimal  findet.  Im  'Tristram 
Sbandy'  kommen  solche  Sätze  nicht  nur  öfter  vor,  sondern  es 
wird  ihnen  auch  mehr  Nachdruck  verliehen.  Nur  ein  paar  Bei- 
spiele für  viele;  *,I  wish*  quoth  my  uucle  Toby,  ,you  had  seen 
what  prodigious  armies  we  liaii  in  Flanders*';  ',Because'  replied 
my  great  grandmother,  ,you  have  little  or  no  uose  Sir";  'The 
Lady  Baussiere  rode  on*.* 

Die  'Sentimentale  Reise'  bringt  im  ganzen  genommen  keine 
ausfilhrliche  Charakterzeichnung,  obgleich  La  Fleur  eine  gewisse 
Individualität  besitzt.  In  der  'Harzreise'  und  in  der  'Nordsee  III' 
herrscht  die  flüchtig  hingeworfene  Charakterskizze,  und  die 
*Reiso  von  München  nach  Genua*  samt  der  Tochter  des  Buffo 
bleibt  noch  in  derselben  Bahn.  Napoleon,  den  das  'Buch  Le 
(irand'  vorführt,  kommt  natürlich  tür  ein  Studium  der  Ver- 
wandtschaft zwischen  Heine  und  Sterne  nicht  in  Betracht.  Le 
Grand  selbst  kann  auch  nur  als  Skizze  betrachtet  werden,  ob- 
gleich diese  Figur  plastischer  herausgearbeitet  ist  Heine  gibt  ja 
zu,  seine  erste  Gestalt  in  Lebensgroue  erscheine  in  den  'Bädern 
▼on  Lucca*. 

Beide  Scbriftsteller  zeigen  in  ihren  Cbarakterskizzen  grofse 
Vorliebe  für  die  Karikatur.  In  der  'Sfiitimentalen  Heise'  ist 
diese  Karikatur  fast  ausschliefslich  <i;utinütiger  Art.  Auch  in 
*Tristram  Shandy'  bleibt  sie  das  vorwiegend,  doch  ist  stellen- 

'  III,  B56.   Hierzu  vergleiche  man  S.  858* 

•  III,  404,  407,  415;  424,  428. 

»  Browne  II,  602  (Z.  10),  608  (Z.  25);  IH,  10  (dreimal). 

*  Browne  I,  128,  139,  140,  144;  198,  194;  H,  809  (fünfmal). 
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weiBe  eme  Doris  Ton  bitterem  Spott  unrerkeiiiibar,  wie  schon 
der  Name  des  ausgehöhnten  Dr.  Slop  beweist  Die  sentimeDtale 
Karikatur  weicht  aber  der  launigen,  die  nnn  in  Heines  'Reise- 
biidem'  Torhenscht  und  in  den  *Bäidem  lon  Lnoca*  gipfelL 

IIL^  Die  Nordsee  IIL 

An  Moser  schrieb  Heine  im  Oktober  1826  (Karpeles  VlII, 
502):  *Auch  soll  der  zweite  Band  eine  Reihe  Nordseebriefe  ent- 
halten, worin  ich  ,von  allen  Dingen  und  von  noch  einigen* 
spreche.  Willst  Du  mir  nicht  einige  neue  Ideen  dazu  schicken?* 
Das  Neue  der  Form  ist  also,  dafs  Heine  hier  allerlei  Ideen  vor- 
tragen wih,  wofür  die  iieisebeschreibung  nur  den  Rahmen  oder 
das  Vehikci  abgibt;  allerdings  mit  starker  Berflcksichtigung  des 
Lebens  und  d^  Verhältnisse  Norderaeys.  Doch  die  Vornen> 
schflit  Yon  persönlidien  Motiven,  die  mit  der  Nordsee  gar  nichts 
zu  tun  haben»  erinnert  an  'Tristram  Shandy',  wo  ebenfalls  die 
Ideen  Tristrams  und  des  Mr.  Shandy  über  die  verschiedensten 
und  lockersten  Themata  überwiegen.  Sterne  kündigt  das  schon 
durch  den  Titel  *Life  and  OpinioDB'  an.  Ähnlich  dann  das 
«Buch  Le  Grand'. 

Auch  eine  starke,  der  'Uarzreise'  fremde  Neigung  zui'  ile- 
fleodon  und  Moraüsation  macht  sich  in  der  'Nordsee  lU'  geltend, 
wie  bei  Sterne.  Der  Ton  im  *Tristram  Shandy*  ist  allerdings 
oft  echt  Shandyisch,  aber  ein  emster  Kern  fehlt  keineswegs. 
Wenn  Tristram  Shandy  sich  einen  Philosophen  nennt,  so  ist 
das  kein  l)lofser  Scherz  (I,  13). 

Schon  betont  wurde  für  die  ^Nordsee  III'  eine  auffällige 
Zunahme  des  ausgeführten  Vergleichs,  der  besonders  im  'Tristram 
Shandy'  eine  grolse  RoUe  spielt. 

IV.  Ideen.  Das  Bnch  Le  Grand. 

Moser  erfährt  auch  aus  jenem  Briefe:  *Die  zweite  Abteilung 
der  *Nordsee  III',  die  den  zweiten  Band  eröffnen  wird,  ist  weit 
originaler  und  kühner,  als  die  erste  Abteilung,  und  wird  dir  ge- 
wifs  gefallen.  Ich  habe  eine  ganz  nene  Bahn  gebrochen,  mit 
Lebensgdahr.  Auch  den  rein  freien  Humor  hab'  ich  in  einem 
selbstbiographischen  Fragment  versucht.  Bisher  hab'  ich  nur  Witz, 
Ironie  Laune  gezeigt,  noch  nie  den  reinen  urbehaglichen  Humor.* 

An  demselben  Tage  teilt  Heine  Varnhagen  mit,  er  habe 
ein  biographisches  Fragment  im  kecksten  Humor  geschrieben, 
das  ihm  gefallen  solle.  Di^  grufse  Capriccio  'Ideen.  Das  Buch 
Le  Grand',  eine  recht  skizzenhatt  und  launig  hingeworfene 
Lebensbeschreibung,  durchsetzt  von  bunten  ironischen,  satirischen 
und  polfimischen  Betrachtungen  über  Zeitfragen,  hätte  also 
ebensogut  heifeen  können  *Leben  und  Meinungen  Heinrich 
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Heines^  wie  Sterne  sein  freies  Gedankenfahizeug  benennt  'The 
Life  and  Opinions  ol  Tristrani  Sbandy'. 

Auch  ist  die  Einschaltung  einer  possenhaften  Analyse  am 
Ende  des  dreizehnten  Kapitels  ein  echt  Sternescher  Kunstgriff. 
Man  denke  an  die  launige  Analyse  dei*  Terschiedenen  Gattungen 
Ton  Beisenden  in  der  'Sentimentalen  Reiae*  und  duran,  dala  im 
'Tristcam  Shandy'  das  Vorwort  zwischen  dem  zwanzigsten  nnd 
dem  einnndzwanzigsten  Kapitel  des  dritten  Buches  st^t»  was 
Heine  kombiniert.  Schon  in  der  'Harzreise'  steckt  übrigens  ein 
solcher  schematisierender  Ansatz,  wenn  eine  künftige  Abhandlung 
über  die  Füfse  der  Göttingorinnen  skizziert  wird  (III,  17). 

Erst  das  *Buch  Le  Grand'  ist  in  kurze  Kapitel  eingeteilt, 
wie  *Tristram  Shandy'  und  auch  die  'iientimentale  Reise',  deren 
Abschnitte  zwar  nicht  ausdrücklich  als  Kapitel  bezeichnet  wer- 
den. Sogar  die  kapriziöse  Technik  des  'Tristram'  mit  seinen 
Kapiteln  von  zwei  Zeilen,  ja  von  einer,  ahmt  Heine  im  XII.  — 
beide  geben  lateinische  Zinem  — ,  scheinbar  durch  die  Zensur 
verstümmelten,  nach  (III,  167). 

In  dieser  Schrift  spielt  Heine  zuerst  mit  der  für  den  'Tristram 
Shandy'  (II,  344,  388  u.  ö.j  so  chaiaktehstischeu  willkürlicheu 
EUipse.  * 

Die  Satztechnik  zeigt  im  Gegensatz  zu  den  früheren  'Reise- 
bildeni'  Tide  bandwuimartige  Perioden  und  eine  Annäherung  an 
Sternes  Bfanier  auch  darin,  dals  Heine  ein  langes  Gefüge  un- 
vollendet ahhricht  und  sogar  darüber  spöttelt.^   Ebenso  sehen 

wir  im  'Le  Grand'  oft  kurze,  durch  Gedankenstriche  getrennte 
Satzteile  auf<  in  anderprallen,  wie  das  im  'Tristram  Shandy'  über- 
mäfsig  geschieht.  Auch  durch  die  auffallende  Anwendung  der 
Parenthese  werden  w^ir  an  dies  Vorbild  erinnert.  So  erscheint 
auch  neben  dem  Wortspiel  der  Sternesche  Ausrut  jetzt  mit  auf- 
fallender ffiufigkdt.  Eine  weitere  Ähnlichkeit  verrät  sich  in 
der  Anhäufung  beigeordneter  Wörter,  Phrasen  und  Sätze. 

Die  Wirkung  der  Nankinghose  (III,  193)  ist  wohl  als  Satire 
auf  Exzesse  der  Schicksalstragödie  aufzufassen,  doch  gibt  es 
auch  hei  Sterne  ähnliche  launige  Vei  knüpfungen  zwischen  Sachen 
und  gänzlich  unverwandten  Ereignissen  oder  Zuständen.  Z.  B. 
der  Verfall  dei-  neueren  Beredsamkeit  sei  darauf  zurückzuführen, 
dafs  man  k^  iiie  weiten  Mäntel  mehr  trage;*  oder  Mr.  Shandys 
Ansicht  vom  EmÜuis  der  Nase  und  des  Namens  auf  das  Schick- 
sal des  Menschen. 

Oft  wiederkehrende  französische  Phrasen  und  Sätze  erinnern 
an  die  'Sentimentale  Reise';  während  jedoch  dort  der  Gebrauch 

»  IIL  181,  184,  170. 

•  in,  16S.  VfL  Browne  I,        (Z.  92  fl),  852  (Z.  25  1);  n,  414 

(Z.  5  ff.),  481  (Z.  7),  493  (Z.  24  ff.). 

>  Browne  I,  168  (Z.  26  ft).  Vgl  sack  I,  141  (Z.  1  ff.) 
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des  Französischen  sich  daraus  ergibt,  dafs  ein  Franzose  irgend- 
wie im  Spiel  ist  oder  der  Verfasser  einen  französischen  Brief 
anführt,  wird  er  bei  Heine  zur  Manier. 

Im  *Tri8tiam  Shaudy'  wie  im  *Le  Grand'  tragt  der  Ver- 
&B8er  seine  Belesenheit  recht  oft»  most  sdierzend,  zur  Schau. 
Wenn  Heine  eine  lange  Liste  beralimter  Männer  Torträgt,  die 
verliebt  waren,  nicht  rauchten,  einmal  ausreifsen  mulsten,* 
so  erinnert  das  sehr  an  ähnliche  polyhistorische  Kataloge  im 
•Tristram  Sbandy'  von  grofsen  Männern,  die  durch  den  Kaiser- 
schnitt Zill  Welt  kamen,  von  aufserordentlich  begabten  Kindern, 
von  nie  verliebten  hohen  Personen.*  Und  beide  machen  sichi 
lustig  über  ihre  Gelehrsamkeit.' 

Auch  in  der  Neigung,  von  ihrer  schriitstelierischen  Methode 
ZU  reden,  treffen  beide  zusammen.  Für  die  Perioden  und  Ab- 
schweifungen wurde  das  sdion  erwähnt.  Heine  kündet  em  neues 
Kapitel  an»^  teilt  eine  Erfindung  zum  Heile  der  Literatur  mit,* 
schreibt»  was  ihm  in  den  Sinn  kommt;  ^  fängt  eine  Periode  an 
und  weifs  nicht,  wie  er  sie  enden  soll;''  und  versichert  uns, 
sein  Werk  sei  durch  Tiefe  und  Gründlichkeit  ausgezeichnet.® 
Dergleichen  launige  Bemerkungen  kommen  im  'Tristram  Shandy' 
massenhaft  vor. 

In  der  Charakterzeichnung  ist  nur  die  Figur  des  Le  Grand 
benrorgehoben.  Heine  scheint  seinen  Tambour  zum  Typus  des 
ICannes  aus  dem  französischen  Volke  zu  idealisieren,  dem  Greiste 
gemäfs,  der  die  grofse  Armee  beseelte.  Auch  Sterne  hat  einen 
Charakter  geschadffen,  der  seine  ähnliche  Auffassung  des  Mannes 
aus  dem  französischen  Volke  verkörpert:  La  Fleur;  mit  dem 
Unterschiede,  dafs  der  Heinesche  in  die  grofse  Weltgeschichte 
gehoben  wird.  Beide  sind  Tambours  aus  der  französischen 
Armee.  La  Fleur  kann  nichts  als  trommeln  und  ein  oder  zwei 
Märsche  pfeifen,  als  Yorick  ihn  dingt  Le  Ghrand  lebt  und  webt 
im  Trommelschlagen,  das  alle  seine  Gedanken  zum  Ausdruck 
bringt  La  Fleur  wird  wegen  seiner  Treue  gefeiert;  Le  Grand 
ist  ein  Muster  der  Treue  gegen  den  grofsen  Napoleon.  La  Fleur 
hält  viel  auf  schöne  Kleider;  auch  Le  Grand  wünscht  durch 
die  Tracht  zu  gefallen.  Jener  hat  eine  grofse  Vorhebe  für  das 
schöne  Geschlecht;  dieser  kennt  nur  drei  deutsche  Wörter:  *ßrot', 
'Liebe',  'Ehre*.  Beide  Dichter  heben  die  Engelsgüte  des  Cha- 
rakters hervor.  Diese  Güte  spiegelt  sich  im  Gesicht  La  Fleurs, 
während  Le  Grand  "wie  ein  Teufel*  aussieht  Indem  Heine  den 
Stemeschen  Charakter  seinen  Anschanungen  gemäis  umgestaltete, 
siegte  das  GhTofse  über  das  Zierliche  und  Gutmütig-Beschrankte* 

»  III,  171,  172.     *  Browne  I,  135;  II,  867,  409. 
>  Iii;  168  1    *Jn,  187.  Browne  I,  282;  II,  81& 
»  III,  1«8.     •  III,  175.   Browne  II,  872,  484. 
'lU,  17Ö.    «Ul,  172.  Browne  J,  lös,  20L 
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Zum  Scblufs  noch  eine  PanJtele.  In  der  ^Sentimentalen 

Reise'  heifst  es  (II,  618):  fin  saying  this  I  was  making  not  so 
much  La  Fleur's  eloge  as  my  own,  having  been  in  love  with 
oue  princess  or  another  almost  all  my  life;  and  I  hope  I  shall 
go  on  so  until  I  die  . . Im  'Buch  Le  Grand'  (III,  177):  *Und 
mein  Herz  wird  immer  lieben,  so  lange  es  Frauen  giebt,  erkaltet 
es  ivLT  die  eine,  erglüht  es  gleich  für  die  andere;  wie  in 
Frankreich  der  König  nie  stirbt,  so  stirbt  andi  nie  d»  Königin 
meines  Herzeni,  und  da  heilst  es:  la  idne  est  morte,  im  la 
reine/ 

y.   Die  Reise  TÖn  München  nach  Genua. 

Obgleich  Heiue  seine  *Reise  von  München  nach  Genua'  eine 
Art  sentimentale  Reise  nennt,  treten  immerhin  die  wirkhche  Be- 
schreibung von  Land  und  Leuten  und  die  angemessenste  Stim- 
mungsanalyse  in  den  Vordergrund.  Lose  Abentener  .apiekm 
keineswegs  eine  so  grofse  Rolle  wie  in  der  ^Harzreise*  oder  der 
'Sentimental  Journey*.  Trotz  der  Benennung  des  Autors  im 
wesentlichen  minder  sentimental,  führt  aucli  diese  Reise'  vor- 
wiegend in  des  Dichters  Gemüt.  Die  Abweichungen  von  der 
früheren  Methode  sind  wohl  grofsenteils  dem  Einflufs  von  Goethes 
'Italienischer  Reise'  zuzuschreiben,  die  ja  hier  so  hoch  und  so 
triftig  gepriesen  wird. 

Den  ersten  Ansatz  zu  einem  Stemeschen  Liebesabenteuer  bie- 
tet die  Emsode  von  der  Tochter  des  Buffo,  die  dem  Dichter  ihre 
Rose  nnd  mehr  schenkt.  Auch  wendet  er  sieb  schliefslich  an  den 
Leser  mit  der  echt  Sterneschen,  halb  mitleidigen,  halb  frivolen 
Mahnung  (III,  252),  er  solle  sich  nur  nichts  Böses  dabei  denken. 

Die  wiederum  bezilierten  Kapitel  zei,i,'en  die  Sternesche  Ma- 
nier darin,  dafs  sie  oft  nur  einen  vorübergehenden  Moment  fest- 
halten. In  der  Beschreibung  des  Abenteuers  mit  den  Musikanten 
z.  B.  Enden  sich  auf  sechseinhalb  Seiten  vier  Abschnitte.  Ein 
Kapitel  schildert  Spiel  nnd  Tanz,  em  zweites  gibt  einen  Exkurs 


dem  Liebesglück,  ein  viertes  teilt  einen  allegorischen  Traum  mit, 
worin  das  Schicksal  des  Mädchens  berührt  wird.  Eine  Kapitel- 
technik, wie  sie  namentlich  den  Abenteuern  der  'Sentimental 
Journey'  eigen  ist. 

Heine  apostrophiert  oft  den  'Lieben  Leser',  wie  Sterne  im 
Tnbtram  Shandy*.  Ansätze  zu  Selbstgesprächen'  erinnern  an 
den  Engländer,  der  sogar  in  der  'Sentimentalen  Reise'  Bede 
und  Gegenrede  in  Anfübrungszeidhen  setzt' 

Stemisoh  unterbricht  Nannerl  den  Philister  mit  der  Be- 


*  Elßter  rix,  232,  Z.  1  ff.;  261,  Z.  13  ff.   Vgl.  auch  2(J4,  Z.  28  ff. 
'  Browne  II,  628;  III,  14.  VgL  auch  'Tnstnm  Shandy'  Browne  II,  439. 
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merkung,  dafs  sie  jede  andere  Sorte  Bier  serviercD  könne,  nur 
nicht  die  Ironie  (III,  218).  Ähnliche  Unterbrechungen  eines 
Zwiegespräches,  die  auf  einem  komischen  Mifsverständnisse  be- 
ruhen, läfst  sich  Onkel  Toby  oft  zuschulden  konunen.  So  wendet 
er  aidi  an  Dr.  Slop  mit  dik  Frage»  ob  die  Inquisition  ein  altes 
oder  ein  neues  Gebäude  sei  (1, 109).  In  den  'Bädern  Ton  Lncca' 
(III,  340)  reagiert  Hirsch  auf  das  Wort  'Brillanten'  genau  so  wie 
Onkel  Toby  auf  Termini  aus  der  Befestigungslehre  (I,  168  f.,  183). 
So  unterbricht  auch  Francheska  in  der  'Stadt  Lucca'  (III,  399) 
den  Gang  der  ünterhaltuDg  bei  dem  Wort  'Catalani',  das  ja  auch 
einen  Bezug  auf  ihre  Spezialität  hat.  Obgleich  das  Gespräch 
in  einer  ihr  fremden  Sprache  gefuhrt  wird,  versteht  sie  doch 
ebensoTiel  davon,  wie  es  manchmal  bd  Onkel  Toby  der  Fall  ist 

Der  Philister  erinnert  uns  an  den  allerdings  nnr  flüchtig 
erscheinenden  Mann,  der  Yorick  auf  den  Gedanken  brachte»  nach 
Frankreich  zu  reisen  (II,  589): 

'They  order,  said  I,  this  matter  better  in  France.  —  You 
have  been  in  France?,  said  my  gentleman,  turning  quick  upon 
me,  with  the  most  civil  triumph  in  the  world.  —  Strange!  quoth  I, 
debating  the  matter  with  myself,  That  one-and-twenty  miles 
saaüng,  far  'tis  absolutely  no  fiuther  from  Dover  to  Calais, 
should  give  a  man  these  rights:  ~  IH  lock  into  them:  so  giving 
up  the  argument,  —  I  went  straight  to  my  lodgings,  put  up 
half-a-dozen  shirts  and  a  black  pair  of  silk  breeches,  —  ,the 
coat  I  have  on*  said  I,  looking  at  the  sleeve,  ,will  do;*  —  took 
a  place  in  the  Dover  stage;  and,  the  packet  sailing  at  nine  the 
next  morning,  —  by  three  I  had  got  sat  down  to  my  dinner 
upon  a  fricasseed  chicken,  so  iucontestably  in  France,  that,  had 
I  died  that  night  of  an  indigestion,  the  whole  woiDS  could  not 
have  suspended  the  effects  of  the  droitB  d'auhainef  , . . 

Audi  Heines  Philister  wird  gerade  vor  dem  Aufbruch  ein- 
geführt Auch  er  stellt  Fragen  an  den  Dichter:  'Haben  Sie 
Petersburg  gesehen?',  'Haben  Sie  Copenhagen  gesehen?'.  Auf 
Heines  Verlangen,  dafs  rr  ihm  diese  Stadt  schildere,  lächelt  er 
pfiffig  und  versichert,  man  könne  sich  keine  Vorstellung  davon 
machen,  ohne  selbst  dagewesen  zu  sein.  Also  dasselbe  schweig- 
sam-überlegene Triumphieren.  Als  Heine  äufsert,  er  gedenke 
nächstes  Frühjahr  nach  Italien  zu  reisen,  entwickelt  der  Phi- 
lister einen  aufaerordentlichen  Enthusiasmus,  der  wohl  auch  als 
Zeichen  des  Sterneschen  Überlegenheitsgefühles  gelten  soll  (III, 
225):  er  'sprang  plötzlich  vom  Stuhle  auf,  drehte  sich  dreimal 
auf  einem  Fufse  herum  und  trillerte:  ,Tirily!  Tirilyl  Tirilyl* 
Das  gab  mir  den  letzten  Sporn.  Morgen  reise  ich,  beschlofs  ich 
auf  der  Stelle.' 

Den  Keim  dieses  eigentümlicli  ausgebildeten  Zufallsscherzes 
hat  gewils  Sterne  gegeben. 
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YL  Die  Bäder  von  Lucoa. 

Die  "B&der  tqh  Lucca*  worden  am  Anfang  des  Jahres  1829 
geschrieben  und  erschienen  im  Dezember  mit  der  'Reise  Ton 

München  nach  Genua'  als  dritter  Band  der  'BeisebUder^.  Am 
22.  Apiü  1829  bat  Heine  Moser  um  Sterne  und  ein  paar  andere 
Bücher,  und  ein  Brief  vom  30.  Mai  bestätigt  den  Empfan^^.  Da- 
nach ist  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  der  Dichter  sich  wäh- 
rend der  Arbeit  an  den  'Bädern'  mit  Sterne  beschäftigte. 

Zunächst  wird  Sternes  Neigung,  alles,  was  die  gewöhnliche 
Reisebescbreibung  ausmacht,  zu  vemachlässigen,  viel  weiter  als 
bisher  nachgeahmt*  In  dieser  Hinsicht  diurf  man  das  Werk 
wohl  das  sentimentalste  der  'Reisebilder*  nennen.  Heine  verw^t 
den  Leser  geradezu  auf  seinen  Kunstgriff,  so  wenig  wie  möglich 
von  Italien  zu  sprechen,  denn  es  gäbe  nichts  Langweiligeres  auf 
Erden  als  die  Lektüre  einer  solchen  Reisebeschreibung  (HI,  324). 

Die  auffällige  Vermehrung  komischer  Kontraste  und  Anti- 
thesen, die  in  der  'Sentimentalen  Reise^  zwar  vorhanden  sind, 
im  'Tristram  Shandy'  jedoch  weit  stärker  hervortreten,  zeigt  eine 
bedeutende  Annäherung  an  den  Stemeschen  StiL 

Die  Anrede  an  den  Leser  kommt  ja  auch  in  den  'Bädern  yon 
Lucca'  TOr,  häufiger  als  in  der  'Reise  von  München  nach  Genua'. 
Auch  wird  dort  (HI,  324)  der  Leser  ermahnt.  Uninteressantes 
zu  überhüpfen,  wie  das  im  'Tristram  Shandy'  geschieht  (I,  7). 

Eine  unvergleichlich  gröfsere  Verwertung  des  Zwiegesprächs 
in  den  'Bädern'  entspringt  zum  Teil  natürlich  der  auslührhchen 
Charakterschilderung.  Die  'Harzreise'  und  die  'Nordsee  Iii'  ent- 
halten sich  der  wörtlichen  Wiedergabe  einer  Unterhaltung  fast 
ganz.  Auch  das  'Buch  Le  Grand'  ist  darin  sehr  sparsam.  Die 
*Reise  von  München  nach  Genua'  arbeitet  allerdings  mit  einer 
merklichen  Zunahme  den  so  freigebigen  'Bädern  von  Lucca'  TOr. 
Auch  hierin  nähert  sich  dieses  Werk  der  Methode  Sternes,  be- 
sonders im  'Tristram  Shandy'.  In  der  'Sentimentalen  Reise"  wer- 
dt-n  Yoricks  Bemerkungen  immer  ausführlich  gegeben,  während 
die  anderen  Charaktere  sich  zumeist  mit  einer  sehr  knappen 
Anfiibrung  oder  auch  mit  blofsen  Andeutungen  begnügen  müssen. 
Obgleich  die  Gänseffilischen  fdilen,  finden  wir  doch  genaue 
Wiedergabe  längerer  Gespräche  massenhaft  im  'Tristram  Shandy*. 

Ein  aus  der  *Senti mentalen  Reise'  bekanntes  Element  Steme- 
scher  Erotik  zeigt  sich  hier  wie  nie  zuvor.  G;mz  im  Sinne 
Sternes  sa^t  Heine  (IH,  314):  'Du  siehst,  lieber  Leser,  dafs  ich 
dir  gerne  eme  gründlichere  Lokalbeschreibung  meines  Glückes 
heiem  möchte,  und  wie  ar.dere  Reisende  ihren  Werken  noch 
besondere  Karten  von  historisch  wichtigen  oder  sonst  merkwür- 
digen Bezirken  beifügen,  so  möchte  ick  Francheska  in  Kupfer 
stechen  lassen.'  Vielleidit  ein  Anklang  an  folgende  Stelle  des 
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*Tri8train  Shandy'  (II,  436):  . .  may  I  never  draw  more;  or 
rather,  may  I  draw  like  a  draught-horse,  by  main  strength,  all 
the  days  of  my  life,  —  if  I  do  not  draw  her  in  all  her  pro- 
portiODB,  aad  irith  as  detemuned  a  pencil,  as  if  I  had  her  in 
tJie  wettest  drapery.  But  Yonr  Worships  choose  rather  tfaat  I 
give  you  the  length,  breaath  and  perpendicular  height  of  the 
great  parish-church,  or  a  drawing  of  the  fa^ade  of  the  abbey 
of  St.  Austreberte  ...  everything  is  just,  I  suppose,  as  the  masons 
and  the  carpenters  left  them;  ...  so  your  Worships  and  your 
Reverciices  may  all  measure  them  at  your  leisures;  but  he  who 
measures  thee,  Janatone,  must  do  it  now;'  ... 

Yoricks  Liebesabenteuer  gipfeln  in  einer  Yerföhning  oder 
kommen  dnrch  reinen  Zu&ll  nidit  an  dieses  Ziel  Ohne  die  ge- 
ringste Spur  von  Gewissensbissen  wendet  er  sich  sogar  gegen 
diejemgen,  die  ihn  einer  Niederträchtigkeit  zeihen  möchten,  denn 
diese  Feinde  der  Natur  sind  die  eigentlichen  Schuldigen  (III,  31). 
Er  selbst  spielt  die  Ivolle  des  teilnehmenden  guten  Freundes  der 
Dame.  Auch  Heine  paradiert  gern  als  Don  Juan.  Die  Gunst 
Mathildens  und  anderer  englischer  Schönen  hat  er  genossen, 
und  Francheska  wird  sicherlich  keine  Ausnahme  bilden.  Das 
inthne  Stemesche  Liebesabenteuer  kommt  in  den  'Badem'  zum 
erstenmal  zu  voller  Entfaltung,  samt  einem  ebenso  Stemeschen 
Ausfall  gegen  diejenigen,  die  *jedem  freien  Gefühl  ihr  heuch- 
lerisches Feigenblättchen  vorkleben'  (III,  318).  Eine  direkte  An- 
deutung, dafs  Heine  bei  solcher  Erotik  an  Sterne  denkt,  steht 
vielleicht  in  den  'Florentinischen  Nächten'.  Mlle.  Laurencc  nimmt 
spät  in  der  Nacht  den  Dichter  vom  Eingang  des  Opernhauses 
im  Wagen  mit  nach  Hause  und  beschert  ihm  glückliche  Stun- 
den (IV,  371).  Viel  knapper  gehalten,  aber  im  Grundzug  dieser 
Episode  verwandt  ist  die  Geschichte  Ton  Toricks  Abenteuer  mit 
der  Marquise.  Sie  nimmt  ihn  abends  nach  dem  Konzert  im 
Wagen  mit  nach  Hause,  und  diese  Bekanntschaft  gibt  ihm  ein 
größeres  Glück  als  irgendeine  andere  in  Italien  (II»  640).  Soll 
der  Name  *Laurence'  auf  Sterne  deuten? 

In  der  ersichtlichen  Zunahme  des  Unanständigen,  Gemeinen 
wirkt  Sternes  Einflufs  mit.  Alles  das  ist  im  Sinne  der  Preis- 
gebun«  der  Persönlichkeit,  die  Heine  für  Sterne  so  charakte- 
ristiBch  fand.  In  der  'Sentimentalen  Reise*  überwiegt  das  Sexuell- 
Schlüpfrige,  während  im  *Tri8tram  Shandy*  das  Unanständige  und 
Schmutzige  überhaupt  eine  ^xrofse  Rolle  spielt.  Jenes  Wort  vom 
'Feigenblatt'  besagt  klar,  dafs  Heine  in  den  'Bädern'  die  *Nackt- 
heit'  anstrehte.  Nun  war  es  gerade  diese  Eigenschaft,  die  er 
an  Sterne  besonders  hervorlioh.  Das  Niedrig-Gemeine  der  Ge- 
schichte von  Madame  Uambouillet  (II,  646)  und  der  breiten  Er- 
zählung von  Phutatorins  und  der  Kastanie  (I,  282  fi)  findet 
seinesgleichen  in  dem  übelriechenden  Finale  von  Gumpelinos 
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Liebe  zu  Julie  Maxfield  (III,  335,  340).  Auch  die  Platen-Epi- 
sode  enthält  ja  ülierreichlichen  Unrat.  In  den  'Bädern'  wie  in 
der  'Stadt  Lucca'  soll  ein  abgelnochener  Satz  des  Lesers  Ein- 
bildung in  schmutzige  Bahnen  lenken. '  Solche  *Nacktheit'  ist 
etwas  ganz  anderes  als  die  üoethesche,  die  Heine  in  der  'Nord- 
see III'  preist  (III,  97). 

Stilistisch  treten  der  ProsarefraiB,  komische  Antithesen»  aus- 
fiilirliche  Vergleiche,  launiges  Reflektieren  und  Bäsonnieren  in 
den  'Bädern  von  Lucca'  sehr  stark  hervor, 

Wir  kennen  das  Brietzeugni?,  dafs  Heine  die  ausführliche 
Chnrakterzeichnung  als  das  wesentlich  Neue  m  den  'Bädern'  be- 
tiachtete.  Auch  hätte  er  hier  mit  besserem  Recht  als  früher 
von  dem  'rein  freien,  urbehaglichen  Humor'  reden  können;  denn 
solcher  Humor  ist  ihm  hier  unzweifelhaft  gelungen.  Zur  An- 
regung war  Tristram  Shandy'  höchst  geeignet;  Ja,  die  Gestalt 
Onkel  Tobys  ist  wie  dazu  geschaffen.  Auch  in  Einzelheiten  er- 
innert die  Gharakterzeichnung  an  die  'Sentimentale  Reise*  und 
'Tristram  Shandy'.  So  durfte  das  hart  mitgenommene  Stiefkind 
in  diesem  Famiii eidcreise  nicht  fehlen,  und  zwar  wird  hier  das 
Verhalten  zur  katholischen  Rehgion  Anlafs  zu  Spott.  Allerdings 
sind  Gumpelino  und  Dr.  Slop  keineswegs  Katholiken  von  dem- 
selben Schlag.  Die  Amours  Gumpelinos  nehmen  ein  nocli  drasti- 
scheres schmutzig  -  komisches  Ende  als  diejenigen  des  Onkel 
Toby;  so  ungefähr  hätte  Sterne  die  Liebe  eines  Dr.  Slop  gemalt. 
Gumpelino  und  Hyacinth  tummeln  sich  mit  ebenso  merkwürdiger 
Beharrlichkeit  auf  dem  Steckenpferd  der  Bildung  wie  Onkel  Toby 
und  Trim  auf  dem  der  Befestigungslehre.  Hirsch  gleicht  Trim 
darin,  dafs  er  gern  grofse  Reden  hält  und  seinem  Herrn  Rat- 
schläge erteilt.  In  seinen  langen  Reden  gleicht  er  noch  mehr 
Mr.  Shandy,  wie  auch  ferner  darin,  dafs  er  mit  allem  Krnst  eine 
komische  Reflexion  oder  launig  absurde  Beweisführung  ent- 
wickelt. Die  Tatsache  (III,  332),  dafs  er  eine  ganze  Masse 
sonderbarer  Gegenstände  aus  seiner  Tasdie  hervorholt^  erinnert 
an  La  Fleur  fll,  630).  Seine  Hypothese  von  der  Schädlichkeit 
des  Namens  'Hirsch'  und  dem  Vorteil  eines  'Hyacinth'  (III,  327) 
erinnert  wieder  an  Mr.  Shandy  (I,  44  f.);  wie  auch  die  Meinung, 
dafs  er  das  (iesch'ck  der  ganzen  Welt  in  den  Händen  hielt,  als 
er  Rothschilds  Hühneraugen  operierte  (III,  322).  Francheska 
ist  beinahe  stumm  dargestellt,  wie  Sternes  Frauen  gewöhnlich; 
dennoch  erscheint  sie  viel  plastischer  als  diese.  Sie  ähnelt  den 
Schönen  der  'Sentimentalen  Beise'  auch  darin,  dafs  sie  nur  vor- 
handen scheint,  um  zu  gefallen  und  genossen  zu  werden.  Ma- 
thilde erinnert  an  die  schöne  Brüsslerin  durch  eine  leidende 


'  Elster  III,  324 ;  415.  VgL  Browne  1, 185, 287;  U,  3o6;  such  III,  Bl 
(Sentimeotal  Joumey). 
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VergangeDheit,  die  der  YerfEuwer  trotz  grofsem  Nachdruck  doch 

völlig  unerklärt  läfst.  Bei  Mathilde  Tenat  die  Hand  das  Lei- 
den, bei  Sterne  das  Gesicht.  Beide  Autoren  erwähnen  die  Fai-be 
der  Handschuhe  und  halten  die  Hand  der  UnglückUcheD»  wah- 
rend sie  ihre  Beobachtungen  anstellen.' 

VII.  Die  Stadt  'Luoca. 

Der  erste  CSiarakter,  der  hdb  in  der  'Sentimentalen  Reise' 

nach  Yoricks  Aufbmdi  begegnet,  ist  bekanntlich  ein  Mönch, 
der  vielgerühmte  Lorenzo,  seit  J.  G.  Jacobi  in  Deutschland  ein- 
gebiirgrrt.  Auch  in  der  *Stadt  Lucca'  tritt  als  erster  Charakter 
nach  dem  eigentlichen  Antritt  der  Reise  ein  Mönch  hervor,  für 
den  sich  der  Verfasser  ebenfalls  sehr  erwärmt,  und  au  dessen 
Auftreten  er  lange  Betrachtungen  knüpft.  Diese  Mönche  sind 
alt,  und  in  beiden  Fällen  wird  die  grobe  Kleidung  und  spär- 
liche Nahrung  betont  Manche  Elemente  der  Stemescben  Epi- 
sode ersdieinen  bei  Heine  wieder,  dodi  anders  disponiert  und 
mehr  oder  minder  variiert.  Wäre  der  Mönch  vom  Orden  der 
Barmherzigen  Brüder,  sagt  Yorick,  so  hätte  er  ihm  eine  Kleinig- 
keit zur  Erleichterung  der  Armen  gespendet.  Der  Heinesche 
ist  tatsächlich  Mitglied  eines  Ordens,  der  sich  solchen  Aufgaben 
widmet.  Yorick  weist  den  Mönch  aus  Vorurteil  ab,  bereut  das 
und  sucht  es  auf  seine  Weise  wieder  giiuumacheni  denn  er 
erkennt  das  mensdilidi  Bedauernswürdige  in  ihm.  Bei  Heine 
ist  der  Mönch  ebenfaUs  ein  Mensch,  der  besonderes  Mitleid  er^ 
regt  und  den  Spott  Tcrsdieuehi.  Sternes  Mönch  hat  einen  Kopt 
der  einem  Brahminen  angestanden  hätte,  und  wäre  Yorick  ihm 
auf  den  Ebenen  Hindostans  begegnet,  so  würde  er  ihm  Ehr- 
furcht bezeigt  haben.  Kurz  darauf  stirbt  der  arme  alte,  ge- 
brochene Bruder,  der,  wie  man  später  erfährt,  wegen  unglück- 
licher Liebe  und  getäuschten  Ehrgeizes  in  das  Kloster  geflüchtet 
war.  Heine  entläfst  seinen  Mönch  ohne  viel  Aufhebens;  dafiir 
aber  bekommen  wir  eine  ganze  Abhandlung  über  die  italienischen 
Mönche,  und  eine  grofse  Prozession  von  Priestern  zieht  an  uns 
Torüber.  Sie  erinnern  Heine,  frei  nach  Sterne,  an  Hindostan, 
wo  ein  Brahmine  in  den  Komödien  immer  die  komische  Rolle 
spielt,  wie  das  lür  eitien  italienischen  Pfatlen  recht  gut  passen 
würde.  In  der  Prozession  wallen  mitleidswürdige  Mönche,  auch 
solche,  die  wegen  unglücklicher  Liebe,  getäuschten  Ehrgeizes, 
durch  Schwäche  und  Gebrechlichkeit  Bedauern  erregen.  Die 
Anregung  Sternes  für  all  das  kann  keinem  Zweifel  unterli^en. 
Man  beachte  auch,  dals  nur  hier  bei  dem  antiklerikalen  Heine 
Mitleid  und  Anerkennung  für  die  Mönche  zu  spüren  isi 


*  Hißtet  m,  294  t  Browne  U,  603. 
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Noch  eine  Tataadie  sei  erwähnt»  die  zum  Nachdenken  reizt» 
nämlich  da&  Heine  hier  znm  erstenmal  in  den  *Reisebildern* 

eine  ungeheure  Begeisterung  für  'Don  Quixote'  entwickelt  Zwar 
finden  wir  flüchtige  Hinweise  auf  Cervantes  in  der  'Harzreise* 
(in,  61),  in  der  *Reise  von  München  nach  (Jenua'  (III,  220)  und 
in  den  *Bädern  von  Lucca'  (III,  295,  368),  wo  von  *dem  aller- 
lustigsten  Buche  von  der  Welt'  gesprochen  wird.  Auch  ist  ja 
Heines  Bewunderung  des  iSpauiers  schon  für  die  Knabenjahre 
bezeugt  Doch  Sternes  Enthusiasmus,  der  sich  fortwährend  im 
'Tristram  Shandy*  knndgibt»  mag  Heine  wiedemm  nachdrücklich 
auf  Cervantes  hmgewiesen  und  ihn  möglicherweise  angetrieben 
haben,  diesem  grofsen  Schriftsteller  ein  Denkmal  zn  setzen. 

Für  Sternes  Bewunderung  zeuge  nur  eine  kurze  Stelle  des 
'Tristram  Shandy'  (I,  20):^  *I  have  the  highest  idea  of  the 
Spiritual  and  refined  seiitiments  of  this  reverend  gentleman 
[Yorick!]  from  this  single  stroke  in  his  character,  which  I  think 
couies  Up  to  any  of  the  honest  reünemeuts  oi  the  peerless  knight 
of  La  Maneha»  whom,  by-the-bye,  witfa  all  his  foUies,  I  lOTe 
more,  and  would  actually  haye  gone  forther  to  have  paid  a 
Visit  to,  than  the  greatest  hero  of  antiquity.'  Da  Yorick  als 
idealisiertes  Selbstporträt  zn  betrachten  ist,  fehlt  auch  für  diesen 
Vergleich  mit  dem  Ritter  von  der  Mancha  die  Parallele  bei 
Heine  nicht  Allerdings  stellt  der  deutsche  Dichter  sich  viel 
ausführlicher  und  nicht  nur  in  einer  Hinsicht  als  einen  'Don 
Quixote'  dar.  Wie  bei  Sterne  ist  das  Symbolische  des  Ritters 
lüit  der  Auilassung  des  'Narren*  vermählt  (HI,  423):  *Ich  aber 
setzte  mich  anf  eine  alte  moosige  Steinbank  in  der  sogenannten 
Seofzerallee  nnfem  des  Wasserfalls  nnd  ergötzte  mem  kleines 
Herz  an  den  grofsen  Abenteuern  des  kühnen  Ritters.  In  meiner 
kindischen  Ehrlichkeit  nahm  ich  alles  für  baren  Ernst;  so  lächer- 
lich auch  dem  armen  Helden  von  dem  Geschicke  mitgespielt 
wurde,  so  meinte  ich  doch,  das  müsse  so  sein,  das  gehöre  nun 
mal  zum  Heldentum,  das  Ausgelachtwerden  ebensogut  wie  die 
Wunden  des  Leilies,  und  jenes  verdrofs  mich  ebensosehr,  wie 
ich  diese  in  meiner  Seele  mitfühlte.  Ich  war  ein  Kind  und 
Icannte  nicht  die  Ironie,  die  Gott  in  die  Welt  hineingeschaffen 
und  die  der  grolse  Dichter  in  seiner  gedruckten  Kleinwelt  nach- 
geahmt hatte  — 


>  I,  16,  28,  Ii,  16,  126,  150,  159,  IW,  256,  300,  «Ol;  U,  471,  666. 
II,  598  und  624  (Sentimental  Joumey). 

Schöneberg  bei  Berlin.  John  C.  Kansmeier. 
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Zwei  frflhiieueiiglisehe  Frosaromane. 


I.  WilliAm  of  Palenie. 

Das  hier  zum  erstenmal  veröffentlichte  Bruchstück  einer 
Prosaversian  de^  WilHam  of  Pahrm  befindet  eich  im  Besits  einee 
englisohen  Privatmannes/  bei  dem  es  im  Jahre  1892  durah  eineQ 
Zufall  an  das  Tageslicht  kam.  Der  Text  dieses  Fragmentes,  deo 
ich  nach  einer  Photographie  im  Besitze  der  Bodl,  Library  wieder- 
gebe, umfafst  zwei  aufeinanderfolgende  Blatter, ^  von  denen  das 
erste  die  Signatur  P  III  trägt.  Typographische  Merkmale  weisen 
nach  Nicholson  auf  Wvnkvn  de  Wördens  Presse  und  die  Zeit  nach 
1520  (1520—35).  Das  uns  erhaltene  Sttick  gehört  der  Schlufs- 
partle  an  und  entspridit  Y.  5047 — 5317  der  metrisohen  VeffsioD 
in  der  Ausgabe  von  Skeat  {EETS.  ES  I).  Schon  Nicholson  hat 
sich  Gedanken  über  die  Herkonft  der  englischen  Prosa  gemadit 
und  glaubte  nach  einer  Stelle,  wo  der  englische  Versroman  und 
die  englische  Prosa  gegen  die  franzosische  Romanze  und  die  fran- 
zösische Prosa  stehen,  annehmen  zu  dürfen,  dals  die  enfi^lische 
Prosa  nach  dem  englischen  Versroman  oder  nach  einer  früheren 
auf  diesen  basierten  Prosaauflösung  hergestellt  sei.  Obwohl  die 
Sache  viel  sohirier^^  liegt,  ak  N.  mem^  hat  er  doch  mit  seiner 
Verrnntong  das  riditige  getroffen.  ZunSohst  scheint  swar  man* 
cheriei  dag^en  zu  sprechen.  Die  englische  Prosa  weist  Kapitel- 
einteilang  und  Holzschnitte  auf,  die  dem  Versroman  fehlen,  doch 
das  kann  anderen  Prosaromanen  nachgebildet  sein.  Im  Wort- 
gebraucli  und  Stil  sind  beide  so  weit  voneinander  verschieden, 
dai's  sich  keine  einzige  nennenswerte  Übereinstimmung  findet 
Auch  inhaltlich  sind  die  Abweichungen  sehr  .beträchtlich.  Die 
Prosa  stellt  nur  einen  Auszug  des  poetischen  Textes  dar,  in  der 
Weise»  dais  der  ersten  Seite  der  Prosa  etwa  80  Verse  (Vers 
5047—5128),  der  zweiten  über  100  (V.  5129— 5282^  der  dritten. 


*  Dm  Ber.  J.  M  Joaa  D.  D.  in  Oobpie  in  Biitheriand.  Vgl  E.  Niehol- 
•ons  Anzeige  de?  Fundes  in  der  Academy  l<i88  p.  223  (1893). 

'  Nicholson  a.  a.  O.  kennt  nur  das  erste  Blatt.  Wann  und  wie  das 
zweite  hiusugekommen,  vermag  ich  nicht  anzugeben. 
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die  einen  Holzschnitt  aufweist,  16  (V.  5233^-  ^'-^9),  der  vierten 
endlich  67  (V.  5250 — 5317)  entsprechen.  Überdies  weist  auch 
noch  die  Prosa  inhaltliche  Zusätze,  wenn  auch  bedeutungsloser 
Art,  gegenüber  dem  Gredichte  auf.  All  das  würde  von  vom- 
hmin  rOr  doe  französisobe  Vorlage  sprechen.  Am  nächsten 
fiegfe  der  Gedanke  eines  fransdeisoheD  Originale  in  Froea.  Wir 
kenneo  auch  eine  franzosische  Proeaauflosung  aus  der  Feder 
eines  Pierre  Durand,  der  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhnn^ 
derts  gelebt  haben  soll.'  Vier  verschiedene  Ausgaben  dieses 
GuiUaume  de  Paleme  sind  uns  bekannt:  a)  1552  Lyon,  von  Olivier 
AmouUet;  b)  o.  D.  Paris,  von  N.  Bonfons,  der  gegen  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  druckte;  c)  o.  D.  Ronen,  von  Louys  Cost^,  um 
1620.  Diese  drei  befinden  sich  im  Britischen  Museum.  Michelant 
a.  B.  O.  kennt  noch  ebe  inerte,  a  D.  Bönen,  von  der  Witwe 
Lonys  Coet^s.  loh  habe  die  drei  ersten  Ausgaben  miteinander 
verglichen  und  eine  fast  völlige  Übereinstimmung  unter  ihnen 
feststellen  können.  Keine  der  erhaltenen  Ausgaben  könnte  nun 
auch  nur  der  Zeit  nach  die  Vorlage  der  englischen  Prosa  ge- 
wesen sein.  Zum  Ubcrflufs  weicht  die  letztere  auch  noch  von 
ihrem  Texte  beträchtlich  weiter  ab  als  von  dem  des  französischen 
Gedichtes.  Die^e  französische  IVosaversion  kommt  also  für  un- 
sere Zwecke  niolit  in  Betradit. 

Es  lige  nun  nalie,  dne  frfihere  i^sfidscbe  IVesaaaflösung 
im  Manuskript  oder  Druck  anzunehmen,  die  unserem  englischen 
Texte  als  Vorlage  dienen  konnte.  Sie  wöide  dann  gleichfalls 
aus  dem  franzosischen  Versroman  geflossen  sein.  In  Ermange- 
lung einer  solchen  mussjgn  wir  das  franzosische  Gedicht  selbst 
lieranziehen.  Wenn  wir  Ubereinstimmungen  zwischen  diesem  und 
der  englischen  Prosa  gegenüber  dem  englischen  Versroman  fest- 
stellen können,  so  haben  wir  damit  bewiesen,  daft  die  englische 
Prosa  auf  eme  franzöeisohe  Versiony  in  Vers  oder  Prosa,  zurflok- 
gehen  mufs.^  Wie  wir  im  folgenden  sehen  werden,  g^bt  es  keine 
derartigen  Übereinstimmungen,  wohl  aber  eine  grölsere  Anzahl 
von  Fällen,  in  denen  die  englische  Prosa  mit  dem  encrlischen 
Gedicht  gegen  das  französische  steht.  Sie  haben  um  so  mehr 
Beweiskraft,  als  der  Verfasser  des  englischen  Gedichtes  sich 
seiner  Vorlage  e^enüber  sehr  selbstSndig  hält,  wie  Kaluza  in 
seinem  Aufsatz  uotr  das  Verhältnis  des  nU^lengliadim  aUUme- 
rendm  OedMUes  WilHam  of  Marne  xu  smner  franxänaeiun  Vorlage 
gezeigt  hat^  In  der  folgenden  Gegenfibefsteünng  sehe  ich  das 
englische  Gedicht  nach  der  Ausgabe  von  Skeat,  die  englische 
Prosa  nach  dem  beigegebenen  Abdruck  und  das  fransösisohe  Ge- 
dicht nach  der  Ausgabe  von  Miohehint  wieder: 


'  Vgl.  OuiUaume  de  Paleme  ed.  MiohsUat,  Paris  1876,  p.  XIX. 

»  E.  St.  IV,  p.  197  ff. 
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Zwei  frOhiieiNiii^iiclie  Pionroman^ 


V.  5078 

Partenedon  parted  first  of  palern  e  {)e 

quenes  bro{)er; 

Jbr     had»  ftrtuA  io  fnre  fonnett  be 

went. 

For  OS  moche  as  Partynedon  was  fer- 
rest  from  home  at  the  monethee  ende 
afler  the  maryaga  he  toke  bis  leoe  . . 

5117 

Be  «iMibs  amd  mereyabtd  io  mm  pat  pe 

serue, 

And  be  kl  io  pi  lord  and  to  pia  ladi 

after, 

pat  M  Mi  menikfnl  moder  &  modle 

{)ow  hire  houe. 
&  alle  the  lordes  of  |>iä  lond  loue  wel 

after, 

&  loke,  doajter,  bi  {>i  lif  as  |)nw  me 

louest  dere, 

Fat  neuer  pe  pore  porayle  be  piled  for 

fi  «ahe 

Ne  taoBBd  to  taliag»  .. 

Deie  doughter  qnod  he  vpon  my 

blessynge  I  chart^e  and  commaunde  the 
that  thou  be  faythfuU  true  &  servyable 
mto  tky  lorde  |  and  in  eepecyal  to  ihi» 
good  lady  kis  moder  \  and  that  thou  be 
meke  and  mercyfuü  vnto  thu  mbjuctea  \ 
%v£tn  not  Ihy  eomym  by  thy  tetU  io  bo 
pylled  I  desyre  tboii  not  of  them  taEW 
nor  taUage». 

5128 

StifU  loke  |iow  strioe  for  state  of  boii 

cherche. 

To  meyntoie  it  manll  on  alle  maner 

wise. 

Qif  gretli  of  ßi  god  for  goddes  loue  of 

heuen; 

Be  meidabid  to  alle  men  {)at  in  me- 

chef  am; 

So  schaltow  gete  god  Iob  &  gretii  be 

menakkedi 

Ab  ban  al  |nn  aimorteres  or  {>ow  irere 

bi>geten. 

Do  |)U8,  mi  dere  doujter     dred»  ßow 

pe  neuer, 

I*at  |>ow  ne  schalt  haue  heueu  bÜBse 

after  {)i8  liue. 

defende  the  chyrche  with  all  thy 
my ght,  departe  plentmuusly  of  thy  goodn 
with  the  poore  and  aboue  all  thyng(» 
honour  and  loue  thy  lorde  god  |  and 
doubte  not  yf  thou  do  this  thou  »halte 


8947^ 

LarteDidiiB  nnmieremeat 
A  M  aeror  u  goi^  prent. 


[Aas  dem  Lartmdiu$  der  fianm 

sischeu  Vorlage  ist  in  dem  eof^lischm 
Qediohte  durchweg  Partenedon  gtt- 
Vgl.  KaUu»  a.  a.  O.  p.  Ui. 


9m 

Que  tu  peneee  mult  del  bien  faire 
ex  soiee  franoe  et  debooalre, 

Et  sage  et  vaillans  et  honeste, 
Si  ©om  tu  dois  par  lignage  estre; 
Et  si  portes  mult  grant  honor, 
Si  comme  ont  fait  nostre  anciesor, 
La  roine,  la  bone  dame 
Et  les  haus  homes  del  roiame; 
La  povre  gent  ne  oonaentir 
Ne  a  rober  ne  a  tolir. 


9021 

Que  tu  penses  mult  del  bien  fsiie 
Et  Roies  france  et  debounaire^ 
Et  sage  et  Taillana  et  honeete, 

J!>i  com  tu  dois  par  lignage  estre; 
Et  si  portes  mult  grant  honor, 
Bi  comme  ont  fait  nostre  ancissor. 

9033 

D'estre  orgilleuse  n'aies  eure, 
Ne  maiB  sor  tote  creature 

Honeure  Dieu  et  sainte  igiise 
Et  essauoe  le  sien  serYioe. 
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{)ro8pere  in  all  thy  Werkes  and  b« 
oued  bothe  ol  god  and  man. 


52'>5 

l*e  king  of  spayne  »pacli  to  speke  J)e 

8oJ)e, 

Srauntd  alphoun»  to  king  to  kepe  fMt 

reaume, 

For  kim^f  was  fänd  db  fallen  in  Me, 
To  Um  jMr-aflflr  in  Hsse  wil  our  lord 

wold. 

And  whan  y  kvnge  of  spayne  came 
home  for  aa  moene  a»  he  was  fallen  in 
age  am  mweldy  or  Mf^A^  goueme 

hf  resygned  tfie  croume  of  spayne  pnto 
his  sone  Ahfheus  |  and  hym  erotcned 

5245 

jil  be  geiTüli  was  god  to  alle  gode 

Werkes^ 

df  wef  hi4omä  in  kis  Umd  wUh  laueS 

wip  moTty 

3it  waa  melion  as  moche  his  menakfql 

quene, 

or  more  jifsehe  mijt  in  any  masur  viee; 
wo  pnstu  sehe  wold  plese  be  pore  a 

{)e  ricne. 

...  that  from  the  begynnynse  of  the 
woride  ynto  tbat  day«  leae  tkere  neuer 

quene  hälfe  so  well  belotied,  bothe  tcith 
the  hrdes  <£:  the  eomyns  as  well  out  of 
läxe  realme  a  within  the  realme  |  and 
ff  tke  Mens  beloued  wyllyam  WW 
a  well  or  betkr  yf  better  tnjfgü  be, 

5296 

Whan  ßei  gaüi  wert  greip  as  hem  god 

ßoujtf 

Pei  pamdm'  toward  palem  as  fast  as 

bei  mijtf 

Alpbonns  &  Ma  worpi  tcif  «äftMimt 

siliert 

db  brommdmie  his  bald  broper  S  alisaun- 

ehrine  his  wif, 

Wük  kmdreäm  ef  Ime  hnijtes  i  knew 

noujt  ]>e  nam«. 

. . .  made  hym  redy  in  the  best  maner 
that  he  eoude  [  emd  toke  quene  Florenee  \ 
eyr  BrasmdBneew  kis  bnder,  Älysau»' 
dryne  \  and  many  other  lordes  aud  ladyes 
aud  sayled  streyght  tyU  that  they  eame 
ai  Paleme. 

AivIkiT  I.  n.  Spradien.  CXVIU. 


Fflr  V.  «041—9095  dss  «rwnB. 

siscbeo  Gedichte«  findet  sich  weder 
in  dem  englischen  Gedicht  noch^  in 
der  englischen  FMaa  etwas 


Fehlt  im  fr&naösischen  Gedieht. 
Zu  srwHten  naeh  V.  9985.  Erst 

V.  9286 — 89  findet  »ich  die  Bemer- 
kung, dafa  der  spanische  König  ge- 
storben ist,  aber  nichts  darüber,  da(a 
er  schon  bei  Lebzeiten  seinem  Sohne 
die  Krone  Uberlislh.  Vgl. 
a.  a.  O.  p.  217. 


Fehlt  im  französischen  Gedicht. 
Zu  erwarten  naeh  V.  9248.  Vgl.  Ka- 
loza  p.  269. 


Fehlt  im  franifiBisehen  Gedicht. 
&  «rwansn  naeh  V.  9999. 
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Aus  dieser  GegenüberstelluDg  geht  deutlich  hervor,  dsSs  die 
englische  Prosa  auf  dem  englischen  Gedicht  fufet  und  nicht  auf 
dem  französischen  oder  einer  aus  diesem  geflossenen  unbekannten 
F^oeiiveinoii,  In,  ernten  wenigen  FfiUen  können  wir  aog^r  seheiiy 
dafe  der^Wortkat  des  endisolien  Gedichtes  beibehalten  ist  Wie 
haben  wir  uns  nun  das  Verhältnis  zwischen  der  Prosa  und  dem 
Gedichte  vonsusteUen?    Dafs  der  Hersteller  der  Prosa  das  Ge- 
dicht in  der  uns  erhaltenen  Gestalt  benutzte,  ist  undenkbar. 
Einmal  wäre  es  unvermeidlich  gewesen,  dais  er  sich  bei  einer 
einfachen  Auflösung  der  Verse  in  Prosa  enger  an  den  Wortlaut 
des  Gedichtes  angeschlossen  hätte,  zum  anderen  ist  es  ausge- 
schlossen, dafs  er  an  Anfang  des  16.  Jähifannderts  die  Spnolie 
des  Gedichtes  übeiliaiipt  no<£  verstanden  hitte.  Dem  Hentetter 
unserer  Prosa  mufs  eme  spSterCi  modernere  Version  des  eng» 
fischen  Qedidhtes  oder  eine  ältere  prosaische  Umachrabung  des- 
selben vorgelegen  haben.    Dafür  sprechen  z.  B.  auch  die  ent- 
stellten Namensformen  der  englischen  Prosa  (frz.  Ged.:  Alphona, 
engl.  Ged.:  alphouns,  engl.  Pr.:  alplieu8\  die  sich  am  leichtesten 
erklären  lassen,  wenn  man  ein  Hindurchgehen  durch  mehrere 
Versionen  annimmt.    Ich  mochte  mich  nun  für  die  Annahme 
einer  Siteren  englischen  Prosaaafl5sung  im  Manuskript 
entscheiden.  Denn  in  dem  Stil  onseres  Fragmentes  spricht  niolits 
mehr  ffir  eine  poetische  Vorlage,  und  wir  dOrfen  wohl  vdraas» 
setzen,  dals  jemand,  der  für  die  Druckerpresse  einen  Prosaroman 
herstellte,  nicht  allzu  sorgfältig  den  Ausdruck  des  poetischen 
Originals  vermieden  hätte.    Wie  wir  an  den  vielen  sklavischen 
und  doch  flüchtigen  Ubersetzungen  aus  dem  Französischen  sehen 
können,  gab  man  sich  für  den  Druck  nicht  allzuviel  Mühe. 

Am  wichtunten  bleibt  abor  die  Erkenntnis^  dafe  wir  in  der. 
IVosa  unseres  Fragmentes  eine  Auflösung  des  englischen  Vers- 
romanes  zu  erblicken  haben.  Dadurch  kommt  dem  englischen 
|MX>sai8chen  Wiüiom  of  Paleme  eine  einzigartige  Stellung  in  der 
englischen  Literaturgeschichte  zu.  Aus  der  Zeit  zwischen  1350 
und  1550  sind  uns  bis  jetzt  etwa  36  englische  Prosaromane  be- 
kannt, die  aber  sämtlicli  fremdes  Gut  sind,  Übersetzungen  aus 
dem  I^'ranzösischen,  LaLeiui.schen,  Holländischen,  Niederdeutschen 
oder  Spanischen.  Sogar  in  den  FlUen,  wo  ein  englischer  Ym- 
roman  vorhanden  war,  wie  beim  Ipomedon,  Meriin,  Alezando*, 
Melusine,  Karl  dem  Grofsen  und  Robert  dem  Teufd,  griff  man 
doch  bei  der  Herstellung  einer  Prosaversion  wiederum  nach  einem 
fremden  Original,  in  den  meisten  Fällen  nach  einem  französischen. 
Offenbar  wurde  es  bei  der  Verbreitung  der  Kenntnis  dieser 
Sprache  bei  den  literarisch  Tätigen  als  bequemer  empfunden, 
wörtlich  aus  dem  Französischen  zu  übersetzeu,  als  den  englischen 
Vers  in  Prosa  mnznscfaieiben.  In  anderen  Lindern,  in  Frank- 
reich wie  auch  in  Deutschland,  bildete  die  Auflosung  der  Veis- 
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epeQ  in  Proea  einen  iraseotlicheD  Faktor  bei  der  EntetehuDg  der 
Gattung  des  Prosaromans.  Für  England,  wo  Jahrhunderte  hin- 
durch eine  Hochflut  von  Versepen  herrschte,  haben  wir  jetzt 
im  Wiüiam  of  Faierne  das  erste  und  einzige  derartige  Beispiel 

Ln  folgenden  gebe  ich  einen  diplomatischen  Abdruck  des 
Textes  der  beiden  Blätter  naoh  dem  Faksimile  der  Bodleian 
Libraiy.  Der  Inhalt  des  Fragmentes  gehört  der  wenig  inter- 
essanten Schlulspartie  des  Romans  an.  Die  dreifache  Hochzeit 
zwischen  William  und  Melior,  Alphouns  und  Florence,  Braundinis 
und  Alisaundrine  ist  an  einem  Tage  gefeiert  worden.  Darauf 
kehrt  Parteoedun  nach  Griechenland  zurück ;  der  Kaiser  von  Rom 
gibt  seiner  Tochter  Melior  noeh  vSteiüche  Ermshoungea,  dnm 
bridit  er  naeh  Rom  auf;  ebenso  der  KSnig  von  Spanien  mit 
Sttnem  Sohn  Alphouns  nach  seiner  Heimat.  William  und  Melior 
tun  in  ihrem  Lande  viel  QateSy  bis  der  Kaiser  von  Rom  stirbt 
und  William  von  den  Römern  zum  Nachfolger  gewählt  wird. 
Auf  seine  Bitte  macht  sich  sein  Schwager  Alphouna  auf,  um  bei 
der  Klrönungsfeier  dabei  zu  sein. 

Text« 

[1  a]  Patryarke  with  all  the  solerapnjrte  that  he  myght  doo  by 
the  leue  of  the  chyrebe  theym  wedded.  And  whan  the  masse  was 
done  th^  tonmed  agayne  to  the  palays  lo  theyr  dyner.  Bot  for  to 
teil  die  lyall  senijoe  the  grete  dejntees  [  die  straunge  snhtyltees  | 
the  nomhre  of  people  |  and  the  grste  gyftes  that  were  gyuen  to 
myastrelles  and  other  offycers  |  or  to  teil  what  lady  dauneed  best 
or  what  knyght  bare  hym  best  at  the  Justes  eiidurynge  the  tyme  of 
this  feest  it  were  to  longe  a  proceeae  |  and  tberiore  X  passe  euer  the 
more  lyghtly. 

^  How  the  lordes  toke  theyr  leue  to  dtputb  after  the 
feest  Gapitalo  .LXXXm 

FOr  as  moche  as  Partynedon  was  ferrest  from  home  at  tfxe  monethes 
ende  after  the  maryages  he  toke  his  leue  of  bis  syster  and  of  all 
these  other  lordes  and  ladyes  to  departe  |  and  kynge  wyllyam  and 
his  moder  brought  hym  to  fshyppe  ,  and  gaue  to  hym  and  to  his 
lordes  grete  gyftes  at  theyr  departynge.  And  whan  they  were  sayled 
kynge  wyllyam  and  his  moder  retourned  agayne  to  Palerne  |  and 
widiin  a  senennyght  after  that  the  Emperour  of  Rome  toke  his  leue 
and  departed  in  the  same  wyse  |  A  or  he  wente  he  toke  the  yonger 
quene  his  doughter  Melyore  |  and  to  her  sayd-  in  this  maner.  Dere 
doaghter  qnod  he  vpon  my  blessynge  I  diaige  and  eomaunde  the 

'  Die  nachfolgenden  Texte  sind  durch  Mia.s  E.  0.  Parker  in  Oxford 
in  der  Korrektur  oochmaiB  mit  den  Originalen  verglichen  worden.  . 
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diat  th<)u  be  faythfull  tnie  &  seruyable  vnto  thy  lorde  |  and  in 
especyal  to  this  good  lady  hh  mnder  |  and  that  thoii  be  meke  and 
mercyfull  vnto  thy  subgectes  |  suffre  not  thy  coinyns  by  thy  wyll  to 
be  pylled  j  desyre  thou  not  of  them  taxes  nor  tallages  |  defende  the 
cbyrche  with  all  tby  myght  |  departe  plenteuougly  of  [1  b]  thy  goodes 
with  the  powe  and  aitoue  all  thynges  honour  and  lone  tfiy  lorde 
god  I  and  doubte  not  yf  tihou  do  tiiis  ihou  ahalte  prospere  in  all  thy 
Werkes  and  be  beloued  bothe  of  god  and  man.  And  whan  the  em- 
perour  bad  thua  aayd  he  toke  her  in  bis  armes  and  kyssed  her  |  and 
she  hym  agayne  sore  syghynge  and  wepynge  and  boo  departed  out 
of  Palerne.  But  kynge  wyllyam  and  the  kynge  of  Spayne  broughte 
hym  vpon  the  waye  a  dayes  Journey  and  than  toke  theyr  leue  and 
retourned  agayne  to  Palerne.  Anone  after  that  the  kynge  of  spayne 
desyred  leue  to  retoume  in  to  his  countree  with  aÜ  bis  retynue 
whiehe  desyre  kynge  wyllyam  fuU  gladly  graunted  |  and  to  hym  be 
called  AlpbeuB  to  wbome  be  sayd  in  Üub  maner.  My  dere  broder 
Alpbens  quod  he  now  thanked  be  our  lorde  ve  ben  bothe  of  one 
alyaunce  |  neuertheles  yet  haue  I  not  quytte  you  your  grete  kyndnes 
and  Jeopardous  trauayle  whiche  thou  hast  had  füll  ofte  for  my 
loue  and  for  as  raoche  as  I  am  not  able  to  rewarde  the  accordynge 
to  thy  deseruynge  i  yet  lende  me  worde  if  ony  warres  contrary  to 
tby  lawes  fall  in  thy  realme  or  out  of  thy  realme  by  ony  kynge  or 
grete  lorde  and  I  diall  by  äie  grace  of  god  renenge  the  in  haaty 
wyse.  Alfens  hym  thanked  berlely  and  pvofred  hym  the  samei 
Ihan  toke  they  eyther  other  in  annes  depynge  and  kyssynge  |  and 
thus  with  sore  syghes  and'  wepynge  teree  toke  leue  of  other  |  and  so 
departed.  And  whan  y  kynge  of  spayne  came  home  for  as  rooche 
as  he  was  fallen  in  aege  and  vn?reldy  or  myghty  to  gouerne  he  re- 
sygned  the  crowne  of  spayne  vnto  his  sone  Alpheus  |  and  hym 
crowned  kynge  therof. 

i[  How  (ydynges  came  to  wyllyam  that  the  Emperour 
of  Bome  was  deed.  Capitulo  .LXXXVÜL 

[2  a]  BohudmUt,  KSnig  Wyllyam  of  PeUerne  mit  wnigm  Lorda 

darsteUend,  Dctnmter: 

An  one  after  that  these  lordes  were  departed  wyllyam  as  a  dought}' 
knyght  and  a  noble  prynce  remembrynge  the  grete  barm  es  and 
seathes  done  to  bis  comyns  enduryng  [the]  wanes  he  toke  a  oertayne 
of  his  lordes  and  rode  aboute  bis  reafane  and  stablyssbed  the  lawee. 

And  where  the  cytees  and  the  townes  were  broken  downe  and  y 
people  robbed  be  departed  largely  of  bis  goodes  with  them  to  repayre 
them  agayne  (  and  refresshed  the  poore  folke  with  his  treasxire  so 
plenteuously  that  with  in  a  lytell  whyle  a  rycher  londe  than  Cycyle 
was  there  none  vnder  heuen  '  and  quene  Melyore  on  that  other  syde 
gaue  sou  plenteuuuäly  of  her  Ireusure  buthe  to  the  chyrche  and  to 
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Ü»B  pooro  that  the  begynnynge  of  the  worlde  vnto  that  daje 

WEB  there  neuer  quene  hälfe  so  weil  beloued  bothe  with  the  lordes 
&  the  comyne  [2  b]  ae  well  out  of  the  realme  as  within  the  realme 
and  yf  ehe  were  welbeloued  wyllyam  was  ap  well  or  better  yf  better 
myght  be.  Not  longa  after  it  befell  that  the  noble  Emperour  of 
Rome  dyed  {  and  than  the  states  of  the  eropyre  aesembled  togyder 
to  knowe  and  yndentande  who  »holde  be  theyr  gouernoür  |  and  so 
it  was  ipoken  amonge  them  that  for  as  moohe  as  the  kynge  of  Cycyle 
had  wedded  the  Emperoures  dou^^ter  &  bis  heyre  he  sholde  be 
Eimparoure  and  lorde  of  that  empyre  by  the  rygbt  of  bis  wyfe  j  and 
here  vpon  they  sente  forth  enbaBSfitours  to  the  kyn[re  of  Cvcyle  and 
hem  toide  how  the  Emperour  was  deed  |  &  hyiu  beeought  that  he 
Wolde  talce  the  laboure  vpon  hyra  to  corae  to  Ronie  and  to  receyue 
the  crowne  of  the  Empyre  by  the  tytle  of  bis  wyfe.  And  he  by  the 
aduyse  of  his  eounBeyle  that  graüted  |  neaerlheles  he  was  ryght 
WOG  I  and  soo  was  the  quene  for  the  Ekoperours  deth.  And  than 
kynge  wyllyam  eente  forüi  his  mess^gers  in  al  the  haast  vnto  bis 
broder  Alpheus  kynge  of  spayne  |  &  hym  prayed  in  bis  moost  humble 
wyse  to  accompany  hym  in  his  Journ[ey]  to  [Rome]  (  and  that  he 
Wolde  brvnpc  with  hym  the  quene  and  Alysaundryne  !  and  Braun- 
denesse  his  broder  j  and  also  bis  olde  fader  yf  he  were  on  iyue  |  bat 
or  that  tyme  he  was  deed.  whan  Alpheus  beide  tbese  tydynges  as 
a  kynde  bioder  made  hym  redy  in  ^  best  maner  that  he  coude  ' 
and  toke  quene  Florence  |  syr  Braundenesse  his  broder.  Alysaun- 
dryne I  and  many  other  lordes  and  ladyes  and  sayled  streyght  tyll 
that  they  came  at  Palerne.  And  kynge  wyllyam  them  receyued  with 
all  the  Joye  and  eolace  that  he  coude  niake  [  and  after  whan  they 
had  re.sted  theym  there  a  peuennyght  j  these  two  kyngea  with  a  füll 
fayre  retynue  of  lordes  and  ladyes  and  other  füll  rychely  beseen 
toke  theyr  Journey  — 

IL  Surdyt. 

Niobt  ohne  Bedenken  adireite  idi  an  die  YeröffentUobnDg 
dieses  Textes,  der  das  Brodistuck  eines  bis  jetzt  völlig  unl)e- 

kannten  Romans  enthalt,  denn  ich  vermag  zur  Erläuterung  so  gut 
wie  nichts  beizutragen.  Das  Fragment  besteht  äufserlich  aus  zwei 
stark  beschädigten  Blättern  in  klein  4",  von  denen  das  zweite 
die  Signatur  J  II  aufweist.  Das  erste  entlullt  auf  der  Vorder- 
seite eiuen  robeu  und  uichtösageudeo  Hülzaclinitt.  Das  Bruch- 
stQdc  findet  sich  eingeheftet  in  einen  Band  englischer  Fragmente 
der  Bodleian  libraiy  (Signatur  70  f.  1)  und  ist  im  Katalog  ver- 
zeichnet als  M  Prose  Romance  coticerning  iJie  King  of  Ireland  otie 
Surdii  or  Surdifl  <('C.  [W.  de  Werde  1525?]*.  Wie  auch  der  Biblio- 
thekar Mr.  Madau  mir  bestätigte,  weiften  die  typographischen 
Eigentümlichkeiten  jedenfalls  auf  die  erste  Hälfte  des  16,  Jahr- 
buudertSi  vermutlich  auf  das  erste  Drittel. 
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Über  den  Inhalt  vermag  ich  nur  Negativw  beiziibriugen« 
Eb  ^bt  keinen  mittelenglischen  Yersronian,  dessen  Inhalt  der 
voriiegenden  Prosa  entspräche.  Der  Zeit  nach  ist  es  femer  un- 
wahrscheinlich, dafs  wir  es  mit  einem  englischen  Originalroman 
zu  tun  haben.  Das  weist  uns  darauf  hin,  hier,  wie  gewöhnlich, 
nach  einer  französischen  Vorlage  zu  suchen.  Auf  der  anderen 
Seite  ist  mir  aber  kern  französischer  Roman  in  Vera  oder  Prosa 
bekaimt^  der  die  Yoriage  des  en^ischen  gewesen  sein  kSnnte. 
Vielleicht  daß  dner  der  Leser  dieses  Anfeataes  hier  einsogreifeii 
imstande  ist. 

Leider  ist  der  Zustand,  in  dem  das  Fragment  auf  uns  ge- 
kommen ist,  ein  sehr  schlechter.  Durch  Beschädigung  des  Seiten- 
randes der  Blätter  fehlen  eine  Anzahl  von  Worten,  die  ich,  so 
gut  es  anging,  nach  dem  Sinn  ergänzt  und  in  Klammem  bei- 
gefügt habe.  Noch  störender  wirkt,  dals  die  Blätter  oben  und 
unten  derart  beschnitten  sind,  dafs  jeweils  em  oder  mehrere  Zeilen 
des  Textes  weggefallen  sind.  Obwohl  sich  so  der  Entzifferung 
des  Textes  allerhand  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legen^  dnifen 
wir  doch  wohl  folgendes  als  Inhalt  ood  Zusammenhang  der  mis 
eriialtenen  Partie  annehmen. 

Ein  König  von  Irland  kommt  als  Gefangener  an  den  Hof 
eines  Königs  von  England,  an  dem  sich  ein  Ritter  Surdyt  auf- 
hält. Um  Surdyts  willen,  der  irgendwie  mit  dem  Könige  von 
äand  fiiert  ist,  wird  dieser  gut  aufgenommen^  von  des  en^isdien 
Kdnigs  fiohn  'Sir  Henrjr'  in  die  Feethalle  sefeitety  dort  von  dem 
Königspaar  willkommen  geheifsen  und  zwiselien  die  beiden  Töchter 
des  Königs  gesetzt  Nach  dem  Essen  knöpft  die  jfingere  Tochter, 
die  eine  Zuneigung  für  Surdyt  hegt,  mit  diesem  ein  Gespräch 
an.  Indem  sie  den  irischen  König  preist,  sucht  sie  aus  Surdyt 
herauszulocken,  wie  er  ihr  n;eneigt  sei.  Am  nächsten  Morgen 
hält  der  König  von  England  mit  seinem  Schwager,  dem  Könige 
von  Schottland,  und  dem  Könige  von  Comwall  Bat  afa^  was  mit 
dem  Gefangenen  sesohehen  solle,  und  aaeh  Snrdyt  wird  herbei- 
geholt^ um  seine  Meinung  zu  äufsern.  Das  Resultat  dieser  Be- 
ratung scheint  zu  sein,  dafs  der  König  von  Irland  gegen  das 
Versprechen  der  Waffenrnhe  freigelassen  wird.  Die  Königstochter 
macht  sich  wieder  an  Surdyt  heran  und  fragt  ihn  aus,  ob  er 
nicht  irgend  einer  Dame  benonders  zugetan  sei.  Der  Ritter  Surdyt 
aber,  der  die  Absicht  ihrer  verfänglichen  IVagen  durchschaut, 
tut,  ab  ob  er  sie  nicht  versteht,  nnd  wdeht  sesdiickt  aus,  so  dafs 
sie  SU  ihrem  Kummer  erkennen  mufs,  dafs  er  de  nicht  liebt 
Snrdyt  selbst  trägt  Liebesleid  um  eine  andere  Dame  und  strömt 
s(  ii  <  Gefühle  in  Liedern  aus.  Da  erhebt  sich  Kri^  zwischen 
den  Königen  von  Irland  und  England.  Snrdyt  frapft  'Sir  Henry*, 
ob  das  gute  Recht  in  diesem  Kriege  auch  auf  Seiten  seines 
Vaters,  des  Königs  von  England,  sei,  was  dieser  besohwört^ 
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mmai  Surdyt  feieilich  eiUirt»  wo»  garaolitai  BtiAe  gern  sebon 
Beistand  leinen  cd  wollen. 

An  Eigennamen,  die  einen  Fingerzeig  geben  könnten^  ent- 
hält der  Text  nichts  aufser  'Surdyf,  'Sir  Bmrif'  und  ein 
als  Namensanfang  der  Königstochter. 

Text 

[Miflx§ehmtL  IkHrmiet:]  [la] 

SLr  Henry  broug^t  hym  in  to  llie  hal.  The  [kynjge  of  Irlond  waa 
a  rygbt  goodly  knyg[ht  of]  the  age  of  .XXX.  yere  |  &  he  waa 
right  n'chely  arayfd]  in  purple  |  A  mantyll  furred  with  fahles. 
Euery[che]  behelde  hym.  The  kyng  of  Englonde  &  the  que[ne  ma]de 
hym  gret  chere  for  the  worshvp  of  Surdit  \he  was]  ßet  bytwene  the 
kjmges  dought^rs  at  raete.  Th[e  kyiijge  of  IrU^nde  was  ryght  sadde 
&  made  symp^^]  Surdit  came  before  hym  &  eayde  vnto  hym.  B[e] 
of  good  chere  |  fair  ye  baue  good  pryson  for  to  [be  8^  befcjwene  two  , ,  . 
80  f  ayre  ladyei.  Truly  [ —  hier  fehlen  eine  oder  mehrere  Zeikn  am 
SMufs  der  Seiiei\  /  . 

[Ib.  Es  fehlen  eine  oder  mehrere  Zeilen  xu  Beginn.] 
[ — ]  kynges  yongest  doughter  and  «ayd  f  -  ]  ho[w]  lyke  ye  the  kyng  y 
of  Irlonde  |^  and  yf  I  [  — j  he  mjygjht  please  vou  I  wolde  touche  of 
ma[-^]t  weffe]  you  and  hym  all  though  [ — j  Bvtteth  nie  [ — ]od  it 
for  poore  men  are  seldome  herde  amonge  [grete  Ijordes.  A  Surdyt 
quod  sbe  fayre  awete  syr  are  thjought  theron.  ye  madame  yf 
I  tboug^t  ihat  it  [were]  to  your  good  plesure.  god  wote  sayd  ane 
he  ßhol  [de  pleajse  me  well  yf  it  pleased  my  lorde  my  fader  and 
[my  turjethren  |  yf  soo  be  that  I  rayght  not  haue  another  [ — ]j  neyther 
kynge  nor  duke  j  but  he  is  the  best  kny[crbt  o]f  the  world.  Madame 
it  iß  harde  to  knowe  the  [truth  fjor  there  be  many  good  j  bo  he  thought 
well  that  [she  di]d  it  for  hym  |  &  so  dyd  she  '  so  he  wold  not  sup- 
por[te  it  &]  feil  in  to  oüier  maters.  After  that  they  wente  [outje  & 
Sporte  tfaeym  in  the  gardynes  |  6ome  at  the  [— ]  and  some  at  Ifae 
tables  I  and  at  other  dysportes.  [6u]t  after  souper  they  songe  and 
daunced.  And  on  [the  rojorowe  after  äie  kynge  beide  bis  grete  coun- 
eeyll  [<fe  t]here  was  the  kynge  of  scottes  that  had  wedded  [bis  sijster, 
&  tlie  kynire  had  wedded  the  kynges  syster  [--Jtes.  And  there 
was  the  kynge  of  cornewayle  !  tSr  [the  pr]ynces  the  barons  for  to 
■wcte  what  sholde  be  [done]  with  the  kynge  of  Irlonde.  So  it  was 
spoken  [inj  dyuers  maners  that  löge  were  to  teil.  So  at  the  [ende]  the 
kynge  asked  Surdyt  and  sayd.  Surdyt  say  [now  yojur  auyße  for  it  is 
reason  your  wyll  be  herde  |  For  [— ]  we  haue  hym  in  eubgecoyon. 
Fayne  he  wolde  [haue  e]xcu8ed  hym  A  sayd.  Bythe  it  pleaseth  yon 
that  [I  ßhal  spoke]  forgyue  it  me  yf  I  speke  rudely  as  a  man  [2  a. 
Es  fehlen  ein  oder  zwei  Zeilen  zu  Beginn.  Dann:]  the  knyght  playeth 
it  well.  Of  all  dysportes  [ — jes  he  coude  ryght  well  |  and  on  a  lyme  ' 
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GeD[r-]ned  hjm  A  sayde.  Budyt  te  je  pn]  this  lealme  [heve  any] 
getyl  woman  wheie  ye  setyour  herte  and  yoii[r  ploBjaunce  teil  it  me  { 
A  in  good  faythe  I  am  ehe  tha[t  with]  good  herte  wyll  helpe  you  in 
wonhyp.  Mada[me  eaijde  he  I  tbanke  you  for  alwaye  haue  I  nede 
of  [your]  good  ladyshyp  &  helpe  |  but  as  in^that  I  loue  th[em]  as  I 
ought  to  do  good  ladyes.  A  Surdyt,  sayd[e]  they  all  in  comune  [  is 
there  none  that  hatli  auafnta]ge  one  oiier  another.  madame  they  be 
all  80  go[od]  there  may  no  nia  to  moche  preyse  them  nor  lou[e]  in 
worshyp  {  and  as  for  me  flie  loue  of  a  poore  k[night]  is  bat  a  lytell 
thynge.  A  tayd  ehe  he  is  not  po[or  that]  hathe  ihe  beante  |  the 
bounte  |  &  the  good  condy[oion  &]  the  good  behaoynge  that  ye  haue 
for  in  good  [faith  IJ  knowe  none  eo  fayre  nor  so  grete  a  lady  in  the 
[con]tre  |  that  she  ne  ought  not  to  holde  herpelfe  ry[ght]  worfhypped 
for  to  be  byloued  of  suche  a  knyg[ht  as  I]  hope  that  ye  be.  Ma- 
dame I  am  ryght  fer  fro[m  soch]  one  as  ye  say  |  but  it  pleaseth  you 
for  to  talke  &  [sporte]  you  with  so  pore  a  knyght  as  I  am.  A  sayd 
8[he]  leue  me  not  |  in  good  fayth  I  saye  but  as  I  th[ynke.  AI]way 
the  knyght  toke  her  ta&ynge  in  myrth  A  [bor]de  A  gaue  her  no 
maner  ä  comforte  |  in  so  mofche  that]  ehe  aspyed  that  he  wss  not  l 
wyll  for  to  loue  ßber  whi]che  dyspleased  her  moche  |  For  yf  ehe 
hadde  for  him  ony  maner  of  comforte  that  he  wold  hau[e]  [2b.  Es 
fehlen  ein  oder  zwei  Zeilen  zu  Beginn.  Dann:]  [w]olde  haue  loued 
the  but  he  made  all  fa\Te  che[re  wi]thout  gyuynge  ony  comforte  of 
loue  I  Wherfore  [there]  were  many  ryght  sorowfull  &  in  especyall 
the  [kyugjes  duughters  |  ryght  wysely  demeaiied  hymselfe  [Surjdit  & 
pleased  aU.  Many  nyghtes  be  thought  on  [hie  la]dy  A  made  layee  of 
her  ^  whicbe  feil  al  in  oom[playn]^  nge  of  sorowe  A  that  he  shold 
V^'alway  serue  her  [wilhiout  chaagynge  A  in  those  ^oughtes  he  toke 
ofte  [timejs  greate  dyscomforte  A  somlyme  allegyaunce  of  [hea]uy_ 
tiioughtes.  Tho  it  befeil  that  there  was  r}''[8ing]  of  warre  bytwene 
the  kynge  of  Irlonde  &  the  [kynge]  of  Englonde.  So  there  was 
trewes  take  that  [was]  broken  at  Mighelmas  &  was  passed  a  thre 
day  [an]d  the  kynge  of  Irlöde  came  with  grete  armes.  [These]  tyd- 
ynges  came  to  the  courte.  And  the  kynge  [of  Engjlonde  sent  letters 
euer  all  A  made  bis  assemble  [A  ordeyjncd  bis  two  sones  for  to  go 
'  8urdit  asked  bis  X:^]r  Syr  what  tytle  hathe  the  kynge  you  fader 
[in  the]  waire.  And  Henry  sayde  that  bis  fader  hadde  [ryght  tjytle 
takynge  it  on  bis  soule  A  on  bis  peryll.  Sir  [sayde]  Surdit  than 
shall  T  go  with  you  for  in  no  wr<)[ge  sort]  of  warre  wyll  I  not  arme 
me  for  no  thynge  [surely  d]o  we  better  for  to  loue  the  soules  than 
the  bo[die8  th]at  ben  mortalles  whiche  drawe  euery  day  to  [an  e]nde 
and  the  aoule  may  not  dye  for  she  muste  ha[ue  thej  rewarde  of  the 
good  dede  and  of  the  badde.  bis  fjder  berde  bym  A  praysed  hym 
moche  in  bis  herte  [for]  well  be  thoi:^t  that  he  bad  good  ryght 

Marburg.  Friedrich  Brie. 
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Leggende  di  sovrani,  di  ponteflei  e  di  fllosofl. 

L'aiiticliita  classica,  coi  suoi  «^randi  personaggi,  buoni,  me- 
diocri  o  malvagi  e  specialmente  coii  Alessandro,  Ccsare,  Nerone, 
Giuliano,  molto  sedasse  il  pensiero  degli  scrittori  medievali  e  basta 
aprire  le  piü  note  raccolte,  quelle  del  Belloyacense  e  del  Varazze 

Sit  es.,  per  vedere  quante  pagine  sieno  dedicate  alla  storia  della 
recia  e  di  Roma,  divenula  orinai  cosa  fantastica  e  favolosa.  Fonti 
comuni  sodo  Isidoro,  Giustiiio,  le  epitome  V<ilevii,  le  celebrate 
Antichita  Giudaiche  e  poi  i  rifacimonti  medievali  di  Giovanni 
da  Verona  {Iii storia  iviperinJis),  di  Gotofredo  da  Viterbo  {Spe- 
culum  Regum),  di  Matteo  di  Westminster  {Flores  historiarum) 
e  la  Kaißerchi  onik.  II  Nostro  per6  non  dovette  faticarsi  in 
BOTercliie  lettnre  e  traase  partito  aomtutto  dalla  diteiplina 
dericalisj  dallo  Speculum  hifttoriale,  dalla  leggenda  aurea, 
nonche  dai  piü  antichi  scritti  di  S.  Gregorio  e  di  Elinando.  Ben 
poco,  oltre  a  qucsto,  ispirö  i  suoi  esempi  storici  ove  fli  ecoettui 
Valerie  Massimo,  letto  allora  e  citato  da  tutti. 

Giä  sVbbe  occasione  di  far  parola  delle  leggende  relative  ad 
Alessandro  Magno.  La  maggior  parte  degli  esempi  che  Arnoldo 
adduce  riguardano  piuttosto  la  decadenza  e  la  morte  dell' illustre 
persona^gio  che  la  aoa  meraTigÜoea  fortuna  e  se  di  questa  si  parla 
gli  h  mucamente  per  condudeie  che  ogni  umana  gloria  e  nebbia 
che  si  dilegua  davanti  a  Dio  e  che  pochi  palmi  di  terra  basta- 
rono  per  Teternitä  a  cbi  trovava  giä  ristretti  i  confini  del  mondo.* 
Sono  concetti  e  aneddoti  che  il  Nostro  ritrovava  nella  Disciplina 
deiicalU.    Altrove^  si  cita  la  ätoriella  del  corsaro  che  dice 


*  ei.  656,  447.   D(§e.  der.      XXXVIII,  p.  88  e  sgg.   II  NMtro  ri- 

pete  letteralmento :  'TTeri  t/itus  non  sufficicbat  ei  mundu8,  Hodie  quatuor 
Bolae  stelae  Bufficiuut  e  iulnae.'  Cfr.  Oesia  Born.  IX,  p.  2Hfi,  e  XXXI,  32f>. 
Anche  qui  nulla  di  mutato  'Alius  dixit:  Herl  non  sufficiebat  Alejcandro 
totus  mundus,  hodie  sufficiunt  ei  tres  vel  qnatoor  ohie panni.'  Cfr.  DkAog, 
ereatur.  12;',  Ciirdoune,  Melafu/es  I,  253  ecc. 

'  Generahncute  quant  inel  Medioevo  riferlKCcno  guesto  «tieddoto  rife- 
riscoDO  pure  le  parole  di  8.  Agostino  in  De  eiviiate  Dei  (Migne,  Patr.  tat»  4h 
8.  115,  IV,  I):  'Eleganter  enim  et  veraciter  Alexandre  illi  Magno  quidam 
comprehenBus  pirata  reepoudit.  Nam  cum  idem  rex  bomiuem  interrogasset, 
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ad  Alessandro:  'La  differerza  fra  noi  e  questa,  chHo  rabo  in 
piccolo  e  tu  in  grande'.   Molti  la  raccontarono  nei  tempi  an- 

tichi,  quäle  considerazione  che  la  filosofia  suggeriva  ai  nemici 
di  Alessandro,  ma  il  Nostro  la  lesse  o  uel  Bellovacense,  che  la 
riferisce,  con  poclie  differenze  di  Ibrma  o  nel  citato  libro  del 
Can tiprate  11  se,  Uonuvi  univeratde  de  ajaibus.^  L'esempio  452*^ 
discorre  di  cearta  piet^a  prauosa  ebe  Tenne  {ireBentata  ad  Ales- 
sandro 6  che  secondo  era  o  no  coperta  di  terra  pesaya  mol- 
tissimo  0  punto.  J^eiVIter  ' ad  paradisum,  analizzato  da  Paul 
Meyer»  trovasi  lo  stesso  raoconio.*  Alessandro  h  giunto  al  Gange 
e  sulla  riva  del  sacro  fiume  scopre  uua  graude  cittä  chiusa  e 
ben  difesa  da  tutti  i  lati.  ün  abitante  di  essa,  airiugiunzione 
del  conquißtatore  di  pagare  il  tributo,  rispoude  in  nome  dei 
suoi  concittadini,  dando  al  re  una  pietra  per  forma  e  per 
grossezza  simile  airoccbio  umano.  Un  vecchio  ebreo  spiega  poi 
ad  Alessandro  i  pregi  ed  il  senso  simbolioo  di  essa.  Messa  snl 
piattino  d'una  bilancia  ba  peso  enorme;  ricoperta  di  un  po' 
di  polvere  non  ha  piü  peso  alcuno.  Grande  e  ü  pregio  del 
potente  sinche  la  terra  non  lo  ricopre.  Tale  leggenda  morale 
leggesi  pure  nel  Talmud.^  La  gloriticazione  della  regina  Olim- 
pia,  quäle  reazione  degli  ammiratori  del  grande  ai  quali  non 
garbava  la  fiaba  di  Nectanebo,  e  ripetuta  da  Ärnoldo,  colla  guida 
del  Bellovacense,  ma  e  suo,  credo  il  confronto,  istituito  fra  la 
prinmiessa  macedone  e  la  casta  Isabella  regina  di  Gastiglia.* 

Fra  i  personaggi  della  storia  romana»  campeggiano  nel- 
VAlphahetum  nnrrationum,  Nerone,  Ginliano  e  poi  fra  i  buoni 
Traiano  o  Costantino.  I  due  primi  sono  prototipi  di  ogni  mal- 
vagita  e  le  loro  leggende  si  formarono  sotto  l'influsso  degli 
ecclesiastici,  che  in  essi  vedevano  i  piü  feroci  avversari  del  na- 
scente  cristianesirao.  Notevoli  sono  le  confusioni  cronologicbe 
cülle  leggende  di  altri  imperatori  che  regiiaroiio  tia  essi. 

AeromW  diyentö  sinonimo  di  soellerato  e,  come  nota  il 
Graf,  Tolendosi  indicare,  in  piti  reoente  etli.,  Tanimo  cradele  di 


quid  ei  videretur,  ut  rtiare  haWet  infestum :  üle  libera  contiimacia.  Quod 
ubi  "inquit"  ut  orbem  terrarum:  sed  quia  id  ego  exiguo  navigio  facio, 
latro  Tooor,  quia  tu  magna  claese  imperator.'  II  Nostro  ti  allontaxka,  ma 
solo  nella  forma,  dalla  redazione  di  S.  Agostino  cfr.  Cicerone,  De  repuhl. 
ed.  Maj.  p.  2äd,  Dial.  ereat.  79  e  per  altri  riscontri,  Pauli,  1.  c.  N""  351 
e  p.  512.  L'ee.  dd  Nostro  reca  9  M**  282. 

*  8pe/^.  hist.  IV,  cap.         Bonum  univ.  p.  37  h 

'  cfr.  op.  cit.  Alexandre  le  Grand  dans  la  litt.  fran<^.  du  m.  ä.  vol.  II, 
vedi  pag.  40,  2UL>,  2üü.  Cfr.  per  aualoghe  leggende  J.  Darmesteter,  La  Ii' 

fetide  d  Alexandre  ehex  les  Pme$  {BibL  de  V&oU  dei  Amitet  Uudet,  fue»  35, 
•arigi  1878,  pp.  «8-i)0). 

*  cfr.  G.  Levi  (cit  dal  Meyer),  Parabole,  leggende  e  peiisieri  raecoüi  da 
iüri  tahnudteit  Flrenze  1861,  p.  218  sgg.  e  postedormeDte  in  Bmm  dm 
Umk»  juives  1. 11^  1881,  p.  808;  t  YII,  p.  78»  e  MOimn»,  t  V,  p.  116—118. 

*  cit  l'eBempio  il'S, 
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Enrico  II  d'Inghilterra,  iion  si  trovera  espressioue  piü  cruda  di 
questa:  Neronior  est  ip$o  Nefone.^  Anohe  oggi,  nel  linguaggio 
iMn&une,  Nerone  e  tinnoo  s'equiTalgono.  Guriosa,  ma  ben  nota 
e  fra  lÜtre  la  storiella  di  Nerone  ingraTidato  da  nua  raoa,  come 
ai  legge  nel  Nostro  e  come  giä  lavevano  raccontata  moltissiiiii 
Bcrittori  saci  i  e  profani.  *-  La  fönte  di  Arnoldo  e  perö  la  hggenda 
aurea,  iie  dobbiamo  poi  treppe  meravigliarci  delhi  loggeiida 
che  segoe,  ove  si  ricordino  storielle  analoghe,  in  cui  Nerone 
non  c'entra  affatto.  Leggo,  per  es.  in  Cesario  (II,  264—265) 
*De  matrona  Flaudrieubi  (^uae  serpentem  in  orbita  bibit,  et  in 
partu  eundem  effadit*  e  poi  *Item  de  muliere  cni  donnieDti  ser- 
pena  per  oa  ingressus  eat»  et  per  partum  egreasus.'  Ma  giä  i 
aerpenti  nelle  tnsidirioiu  orieotali  e  medieTali  compi<mo  ben  altre 
meraviglie  I 

•Crudelitas  contra  iiaturam  detestanda  est.  Ex  ystoria  Ne- 
ronis.  Nero  matrem  occidi  et  scindi  fecit  ut  videret  quMÜter  in 
eins  utero  fovebatur.  Philosofi  veio  de  eiusilem  matris  per- 
ditione  arguentes  dicebant;  iura  negant;  phas  probaret  ut  lilius 
matrem  necet,  que  cum  tanto  dolore  peperit  et  cum  tanto  do* 
lore  enutrivit;  quibna  Nero:  fiaciatts  me  pnero  impreguari  et 
poatea  parere  ut  quantus  dolor  matri  mee  fuerit  ^ossim  scire. 
Bicant  ei:  non  est  possibile  quia  nature  est  contrarium;  quibns 
Ncio:  Nisi  hoc  feceritis,  morieniini  omnes.  Tunc  illi  cum  im- 
pocionontes  ranam  doderunt  ei  romedere  bibere  occulte  et  eam 
in  eins  ventre  artiticio  suo  feceruiit  excrescere  et  sepe  venter 
eius  nature  contraria  non  sustinens  intuniuit,  ita  ut  Nero  gra- 
Tidum  se  puero  extimaret  laciebantque  sibi  servare  dietani  qualem 
adeo  nutriendam  ranam  adebant  Cum  Tentrö  tarnen  nimio  do- 
lora  Texatoa  medicia  ait:  Aooelerate  tempus  partus,  quia  langore 
periendi  vix  anelitura  habeo  respirandi.  Tunc  ipsum  ad  vomi- 
tum  impocionaTerunt  et  ranam  visu  terribilem  humoribus  in- 
fectam  et  sanguinem  edidit  cruentam.  Respitiensque  Nero  par- 
tum suum  abhorruit  et  ait:  Fuit  ne  tali«  efjressus  de  matris 
latibulis  et  illi  otiam.  Precepit  ergo  ut  fetiis  suum  aleretur  et 
testudiui  lapidum  iucluderetur.  Hoc  etiam  valet  ad  matris  reve- 
rentiam'  (col.  144). 

Non  discutiamo  la  concluBione  in  cni  la  riTerenza  non  c'entra 
affatto;  08ser?iamo  piuttoato  che  il  Noatro  cppia  letteralmente 
dal  VanuBze,  il  quäle  nel  capitolo  De  eaneto  Faulo  Äpostolo 
C061  espono: 

Kursus  Nero  nepbaria  meutis  vesania  ductus,  ut  in  eadem 

*  cfr.  Oraf,  Roma  nelta  memoria  e  nella  imaginaxiom  del  MeeUo  3m, 
vol.  I,  p.  H34  Bprg. 

*  ibidem  T  p.  .".H>^;  TT,  ■'•Si» — 1,  cfr.  inoltre  quanlo  il  Ornf  H^jriuriL^e  in 
CHom.  Sior,  Ueiia  ieit.  xtal.  II  vol.  per  uo  passo  della  crouaca  di  Giovuuni 
▼wooTO  di  Nichia.  L'ee.  del  Nostio  \  il  X91<>.. 
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bistoria  apocrifa  reperitur,  matrcm  occidi  et  adndi  iussit:  ot 

videret  qualiter  in  eius  utero  fovebatur.  Phisici  vero  eum  de 
matris  perditione  arguentes  dicebant.  Iura  negant,  et  fas  pro- 
hibet;  ut  filius  matrem  necet,  qui  ipsum  cum  tauto  dolore  pe- 
perit:  et  cum  tauto  labure  et  solicitudine  enutrivit.  Quibus  Nero. 
Faciatb  me  puero  impre^nari  et  postea  parere,  ut  quamtus  dolor 
matri  meae  fuerii,  possim  acire.  Haue  in  super  Tolimtatem 
pariendi  conceperat,  eo  quod  per  urbem  trannens  qaandam 
midierem  parientem  Tociferantem  andierai  Dicunt  ei.  Non  est 
possibilc  quod  naturae  contrarium  est:  nec  est  scibile,  quod 
rationi  non  est  consentaneum.  Dixit  ergo  eis  Nero.  Nisi  me 
feceritis  impregnari  et  parere  omnes  vos  faciam  crudeli  morte 
interire.  Tunc  illi  eum  impotionantes,  ranam  sibi  occulte  ad 
bibendum  dederunt;  et'  eam  artificio  suo  in  eius  yentre  ezcre- 
Boere  fecemot.  Et  subito  Tenter  eius  naturae  contraria  non 
sustineos,  intumuit,  ita  ut  Nero  se  puero  gravidum  ezistimaret 
Fadebantque  sibi  serrare  dietam  qualem  nutriendae  ranae  nove* 
rant  convenire,  dicentes  quod  propter  conceptuni  talia  eum  ob- 
servare  oporteret.  Tandem  nimio  dolore  vexatus  medicis  ait: 
Accelerate  tempus  partus:  quin  lauguore  pariendi  vix  antrelitum 
habeo  respirandi.  Tunc  ipsum  ad  vomitum  impotionaverunt:  et 
ranam  visu  terribilem  humoribus  infectam  et  sanguine  aedidit 
cruentatam.  Respidensque  Nero  partum  suum  ipsum  abborruit: 
et  mirabatur  adeo  monsUtiosum.  Dixerunt  autem  quod  tarn 
monstruosum  et  deformem  ierum  protulerit,  ex  eo  quod  tempus 
partus  noluerit  expectare  et  ait.  Fui  ne  talis  de  matris  ingressus 
latibulis.  Et  illi:  Etiani.  Praecipit  ergo  ut  fetus  suus  al^etur: 
et  testudini  lapidum  servandus  includeretur. 

La  crudelta  di  Neroiie  verso  sua  madre,  di  cui  si  fa  parola 
iiel  succitato  esempio,  e  esposta  pure  da  vari  altri  scrittori  del 
tempo,  senza  cbe  abbia,  per  questo,  aicun  fondamento  storico»  oyo 
si  tolga  quanto  Svetonio  ed  altri  scrittori  latini  narrarono  del- 
l'irriverente  imperatore,  cbe  volle  vedere  ignuda  la  madre  morta» 
per  giudicarue  le  forme.  Arnoldo  cita  Syetonio,  poi,  piü  gene- 
ricamente  r*bistoria  Nerouis',  ma  sua  fönte  diretta  e  pur  sempre 
il  Varazze,  da  cui  trae  anche  il  raccouto  del  lusso  smodato  del- 
r  imperatore,  dell'inceudio  di  Roma  e  della  morte  di  Seneca.* 

*  cfr.  gli  esempi  578, 198, 190.  Veggaii,  per  queste  tisdisioni,  quanto 
poi  raccont^  il  d'Ontremeose  (op.  cit  1,  P^       409)  ehe  ooil  espone  la 

nne  di  Seaeca: 

'Adont  dest  Senec«:  "ßire,  puisauHUi  est  ensi  que  ilh  may  covient 

morir,  je  vob  prie  que  vos  nie  veilhies  faire  morir  de  la  mort  que  je  de- 
viseray."  Et  deiet  Nero:  "Or  devise  apertement,  je  toi  l'otroie."  Quant 
Seneca  l'eutend,  si  en  fut  mult  liies,  et  fist  faire  une  baugue;  si  eutrat 
dedens,  et  puis  aoy  flBt  sannier  en  doiB  bras,  et  sei  laisAt  taiit  euneir 
par  dedens  raighequ'ilh  morit,  enssi  com  ilh  alaiat  donnir,  seilt  doleiir 
Ufr.  Graf,  op.  c.  II.  toL,  p.  11^3  sgg. 
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Ecco  il  teato  Ambrosiano,  per  quest' ultima  narrazione: 

*Crudelitas  . . .  Cui  dixit  Seneca :  si  me  mori  neresse  est, 
saltem  inilii  concede  ut  quod  voluero  eligam  mihi  geims  mortis. 
Cui  vero:  festinus  eligas,  tameu  mori  ue  differas.  Tunc  Seneca 
baloeo  in  aqua  facto  in  atroque  bradiio  minm  se  fecit;  et  sie 
DÜnio  sangtuDis  fluxu  Tita  ibidem  finitit,  et  six  quodam  presagio 
Senece  nomcn  habuit  quia  se  necas*  (col  143). 

Et  il  Varazze  nella  succitata  vita  di  San  Paolo,  ancor  piü 
brevemente:  *Dixitque  Seneca  si  nie  mori  necesse  est  saltem 
mihi  concede,  ut  quod  voluero,  eligam  genus  mortis.  Cui  Nero 
festinus  eligas,  tarnen  mori  nc  differas.  Tunc  Seneca  balneo  in 
aqua  facto  in  utroque  bracliio  sibi  miuui  fecit,  et  sie  uimio 
sanguims  fluxu  ibidem  Tita  fimvit' 

A  Gialiano  la  leggenda  non  h  piü  favorevole  ne  essa  appare 
meno  diffusa.  I^a  raccontarono  molte  vite  di  santi,  quella  per- 
duta  di  S.  Basilio  scritta  da  Elladio,  yescovo  di  Cesarea»  le 
orazioni  di  Gregorio  Nazianzeno,  un*altra  vita  di  S.  Basilio  attri- 
buita  ad  Anfilochio,  le  storie  di  Rufino  di  Aquileja,  di  Filo- 
storgio,  di  Socrate,  di  Sozomene,  di  Teodoreto  e  i  cronisti  bizan- 
tini,  latini  e  volgari.  Fonti  dichiarate  di  Arnoldo  sono  qui  la 
Hi$U>ria  TriparUta  e  la  Leggenda  longobardien  Oflsia  la  Ug- 
genda  aurea,  nonche  la  irita  di  San  Basilio  e  la  cronaca  di 
Busebio.  * 

Da  Euspbio,  dice  il  Nostro  di  aver  tratto  an  miracolo 
singolare,  sfuggito  al  Graf,  ma  il  Besan^on  cita  Eusebio,  di  se- 
coßda  iiiano,  per  averlo  trovato  in  una  citazione  del  Varazze. 

Veggasi  il  testo  ambrosiano: 

'Imägo  Christi  miracula  facit.  Eusebius.  Midier  emoroissa, 
postqoam  sanata  fait,  in  Tiridario  sao  itatnam  fedt  ad  jonaginem 
GhriBti  com  yeste  et  fimbiia  sicat  ipsum  vidit  et  eum  plurime 
reverebatar.  Herbe  vero  sub  illa  statua  crescentes  que  ante 
nullius  erant  virtutis  cum  fimbriam  atfcingerent,  tante  yirtutis 
erant  ut  inde  multi  itifirrai  sanarentur;  quam,  sicut  refert  Jo- 
hannes, Julianus  apostata  inde  substullit  et  suam  ymaginem 
ibidem  collocavit,  que  ictu  fluminis  confracta  fuit.  Hoc  valet  ad 
sanitatem'  (col.  478). 

Basterä  citare  la  Uggenda  atinea  perohi  la  copia,  non 
diremo  il  plagio,  risnlti  anche  qui  eridente.  Leggesi  nella  yita 
De  sancta  Martha: 

'Refert  Ensebius  in  lib.  v.  historiae  eodeaiaeticae  quod  mulier 
emoroisa  postqiiam  sanata  fuit,  in  curia  sive  viridario  suo  statuam 
fecit  ad  imaginem  Christi  cum  veste  et  fimbria  sicut  ipsum 
viderat:  et  eam  piurimum  reverebatur.   Herbae  vero  sub  isla 


Storia  JEeeluiaaticOf  libro  VII.   Cfr.  Migne,  Pair.  Greca,  vol.  20 
(trad.  ktina). 
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statua  crescentes  quae  ante  nullius  erant  virtutis  cum  fimbriam 
attiii<,^ereut  tautae  virtutis  erant  ut  multi  infiimi  inde  sanarentur. 
Illam  autein  Emoroisam  quam  dominus  sanavit  Amb.  dicit  faisse 
Martham.  Relert  autem  Hiero.  et  habetur  in  histo.  tripartita  quod 
Julianns  a^ostata  imaginem  quam  emoioisa  feoerai  inde  suatalit: 
et  suam  ibidem  collocavit,  qoae  ictu  flumiuit  oonfraeta  est* 
Eoco  ora  la  oamudone  di  Eusebio: 

'De  statua  quam  muÜer  sanguinis  fluxu  laborans  posuit  ..• 
Etenim  mulierem  illani  sanguinis  profluvio  laborantem,  quam 
ex  sacris  Evangeliis  discimus  a  Servatore  nostro  curatam  fuisse, 
ex  liac  eivitate  originem  traxisse  ferunt  domumquc  ejus  ibidem 
coubpici;  et  collati  in  eam  a  Servatore  nostro  beueücii  lUustria 
exstare  monumeata.  Quippe  juxta  jamiam  d<miii«  illiiis»  asaea 
molieris  ef&gies  etrare  dicttur  columnae  lapideae  imposita,  geni- 
boB  flezis  proteatisque  manibus  instar  supplicantis.  Ex  advtrso 
autem  elfigies  viri  ex  eodem  metallo  conflata,  stantis  ac  diploide 
decenter  mduti,  manuraque  mulieri  porrigentis.  Ad  cujus  pedes 
in  ipsa  basi  ignota  quaedam  nasci  dicitur  planta;  quae  ad  tim- 
briam  usque  aeneae  diploidis  assurgens  dcpellendis  oinnis  generis 
morbis  praesentissimum  remedium  est.  iianc  statuam  Jesu  Cixristi 
speciem  referre  aiebant  Mansit  pono  ad  noetra  nsqve  tempoira: 
nosque  adeo  urbem  illam  ingressi»  ipsam  oonspezimus.*  £  evi- 
dente la  lontana  relazione  e  qui  abbiamo  la  torma  piü  semplioe 
del  racconto  fondato  sulla  murraaione  della  vita  di  Gesü  a  coi 
Venne,  col  volger  del  tempo^  inneataodoa  il  rioordo  deli'empio 
proianatoce.^ 


'  cfr.  Vnütoria  tripartita  (1.  II,  cap.  XVIII,  col.  937  dell'ed.  Migne, 
PcUrol.  lat,  vol.  ö9)  che  h&  conservato  anche  il  ricordo  della  piü  BempLice 
forma  dcüla  p3a  leggenda  'Molieri  ...  namqtM  nobiUtato  oarae,  longa 
aogritudine  ffttigatae,  uunrn  illarum  crucium  cum  oratioDe  promptiseima 
adhibens,  virtutem  Salvatoris  agnovit.  Mox  enim  ut  mulierem  crux  at- 
tigit,  pasaionem  saevissimae  a^ritudini«  effugavit,  et  feminae  salutera 
natituit.'  Ecoo  pol  Taltra  namsioDe  della  HiaStna  MportUa,  ehe  diveni- 
fica  nella  conclnsione: 

'De  simulacro  ChrUti,  quod  deposuit  Julianus.  lUud  quoc^ue,  quod 
tob  Juliano  provenit,  narrare  non  silebo.  Foit  enim  signum  qaidem  vir> 
tutis  Christi  et  indicium  contra  principem  iraciindiae  Dei.  Cum  enim 
agnovieset  in  Caesarea  Philippi,  eivitate  Phoeniciae,  quam  Paneam  vocaat, 
miii|;ne  Cbrisli  aste  aimulaeram,  quod  mnlier  illa  8aoffinni0  liberata  pro- 
fluvio  constituerat,  eo  <](  posito,  suam  ibi  statuatn  coUocavit.  Quae  vio- 
lento  igne  de  coelo  cadeiite,  circa  ejus  pectus  divisa  est,  et  caput  cum 
cervice  una  parte  dejoctum  atcjue  in  terra  fixum:  reliqua  vero  par^  hac- 
teona  natitit,  et  fulminis  indicium  reservavit.  Statuam  vero  Christi  tunc 
quidem  pagani  trahentes  confregerunt.  Postea  vero  Christiani  colligentes, 
in  cccleaiam  recoodiderunt,  ubi  hactenus  reseivatur.  iiuc  itaque  simu- 
lacrttm,  sicuti  nfert  Eusebius,  omnium  passlonum  et  aegritudinum  noscitnr 
esse  mediciuncntum.  Juxta  quod  quaedam  herba  germlnavit,  cujus  Bpeoirm 
nuUua  nostrae  terrae  medicus,  licet  expertaa,  agnovit.'  (Migoe,  Fatr.  kU, 
libro  VI,  cap.  XLI,  ooL  1057— 5&) 
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Ma  Topera  nefanda  deirimperatore  non  s'arrestö  a  questo. 
Discprre  ii  615  es.  di  ima  oÜesa  volgurissima  che  Giuliauo  avrebbe 
rocatQ  ai  vasi  aaori.  II  cod.  Ambrosiano  fond^  tale  narrazione, 
COQ  un'altra  diffunBsima,  che.  ri  l^gge  nella  citata  opera  de 
apiim,  in  Geaano»  nel  B^omyard  ecc. 

'Sacramentmn  honaraverunt  apcs.  Cesarius.  Mulier  quedam 
apes  nutriens  . . .  (perche  Talveare  renda  megUo  y'intFoduce 
uq' Ostia  coüsacrata,  cui  le  api  fanno  onore) 

Julianus  quoque  prefatus  dum  ad  mandatuui  imperatoris 
ipsa  ecclesiarum  vasa  al>stullisset  supia  eam  mingens  uil:  ecce 
ia  qyibus  Taak  Marie  fiUo  ministraMir  cai  repente  oß  reyeraim 
eat  in  aoam  et,  egestionia  Organum  est  efiectum.  ]äoc  etiam 
Talet  ad  vindictam  Pei  et  Taqa  et  Teatea'  (col.  420). 

Ii  Nostro,  certo  per  ingenua  diinenticanza,  non  rammeatft 
U  Varazze,  sebbene  altro  non  faccia  che  ripeterne  le  parole: 

*Et  Julianus  quoque  praefectus  dura  ad  praeceptum  impera- 
toris ecclesiarum  vasa  abstulisset:  super  ea  mmgeiis  ait:  Ecce 
in  quibus  vasis  Maiiae  filio  ministratur.  Cui  repente  os  versum 
est.  in  annm  et  egestionia  Organum  eat  &ctiun.'*  Paiimenti 
daila  Hiitoria  tripartita  e  piu  ancoift  da  queUa  del  Varas^cb 
trasae  Amoldo  gli  altri  aneddoti  riguardanti  Giuliano  e  doe  la 
|»azza  pretesa  ch'egli  avrebbe  avato  di  farsi  incenfare  quäle 
divinitä  e  la  l^^ggcnda  famosa  del  morto  Mercurio  che,  ad  un 
ceuno  della  Yergine,  esce  dalla  tomba  per  combatterlo  ed 
ucciderlo.* 

Pocbi  cenni  si  hanno  su  Tiberio;  degli  esempi  di  aua  giustizia 
giä  abbiamo  discorso  altrove.  Con  maggior  compiacenza,  FA.  si 
aofferma  invece  a  narrarci  le  geata  di  Xrajano  desumendo  anche 
quette  dalla  Uggenda  aurea» 

'  De  deeollatione  sancti  Joanni^  Bnptisie.  II  Varazze  attinge  alla  sna 
volta  alla  Historia  tripartita  (Migne,  Pairol.  lat.  vol.  LXIX,  col.  I<>ö2): 

'JuUuius  itaque  praefectus  impadentcr  oootim  sacnim  altare  minxit; 
quem  dum  Euzoius  prohibere  tentaret,  enm  ille  percussit  in  capite.  Fertur 
autem  dixisae  quia  religio  Christiana  esset  divina  solUcitudine  desolata. 
J*orro  F^u  Videnfl  ▼asomm  ornamenta,  quae  Gonstantinus  et  OonstantinB 
frequenter  obtulerent:  Ecce  in  quibu«.  inquit,  vasiB  Mariae  fiiio  ministra- 
tur? Sed  pro  bis  impietatibus  vesanisque  praeaumptionibos  noo  post- 
multum  poenan  exacti  sunt.  Nam  repente  JuUamia  sseva  iD&mitate  de> 
teutus  visceribus  putrefactis  mteriit.  Et  fimtun  non  per  meatus  digeatUei 
emittebat,  srd  ecelestum  oa,  quod  blaaphemiia  miniatraTerat,  oigaonm  bujua 
egestionis  est  factum.' 

'  Per  le  leggende  che  si  rifcriscono  airinperaUM«  Giuliaoo  e  pid  an- 
cora  per  !e  riproduzioni  drammaticbe  della  sua  personalitä,  cfr.  Riccardo 
Förster,  Kaiser  Julian  in  der  Dichtung  cUier  und  neuer  Zeit  in  »Studien  zur 
vergl  lAi.'Oeath,  toI.  V,  fase.  1,  pp.  1— 12«».  La  diatrusioDe  di  Geruaa- 
lemme  dcscrive  il  Xostri»  (es.  tl'.'T)  con  forme  sirnili  a  quölle  del  IX  libro 
dello  Spec.  hist.    i*er  Giuliano  incensato  e  [ht  ia  sua  morte  (es.  ItiU.  ü82j 
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Da  Eliuando  dice  il  Nostro  di  aver  tratta  la  narrazione 
seguente:  'Iudex  bonus  non  debet  diflerre  iusticiam  sine  causa 
rationabili.  Helinandus.  Traiauus  imperator  cum  aliquando  pro- 
fecturus  ad  bellum  ascendisaet  yidua  quedam  appieheaso  pede 
miaerabiliter  lugens  iusticiam  sibi-  fieret  de  hÜB  qui  fiUum  stttim 
innocentissimum  ocdderaot  poscebat.  To»  inqui^  Auguste,  im- 
peras;  et  ego  sua  auctoritate  iniuriam  patior.  Ego,  ait  ille, 
satisfatiam  tibi  cum  reddiere.  At  illa:  Quando  hoc  sciam  quod 
et  si  facturus  es  quod  tibi  proderit  si  alius  benefecerit  tu  mihi 
dobitor  es,  sed  opera  tua  mihi  cede  recepturus  successor  tuus 
pro  te  tenebit  sed  te  non  liberabit  iustitia  aliena.  Hiis  verbis 
motus  Traiauus  descendit  de  equo  et  causam  vidue  personaliter 
et  condigna  satisfotione  ^duam  est  consolatus.  —  Hoc  etiam 
fadt  ad  imperatorem  et  Tiduam  et  iudicem'  (col.  255). 

L'aneddoto  fu  esposto  da  Yalerio  Masaimo,  da  EUnaudo 
8  da  molti  altri.  La  redazione  perö  che  a  quella  dell'Alpba- 
betum  pare  maggiormente  acoostarsi^  e  sempre  la  citata  del 
Varazze : 

*Quodam  tempore  Traianus  imperator  romanus  ad  quoddam 
bellum  vehemeutissime  festiuabat.  Gui  vidua  quaedam  ßebiliter 
occurrit  diceus.  Obsecro  ut  sanguinem  filij  mei  inuocenter  pe- 
rempti  Tindicare  digneris.  Cumque  Traiauus  si  sanus  reTerterent 
se  vindicare  testarent,  vidua  dixit:  Et  quos  mihi  hoc  prestabit, 
si  tu  in  praelio  mortuus  fueris.  Traianus  dixit:  lUe  qui  post 
me  imperabit.  Cui  vidua:  Kt  tibi  quod  proderit,  si  alter  mihi 
justitiam  fecerit.  Traianus  dixit:  utique  nihil.  Et  vidua:  Nonne 
inquit  melius  est  tibi,  ut  mihi  iustitiam  facias  et  pro  hoc  mer- 
cedem  accipias,  quam  ut  alten  haue  traiismittas.  Tunc  Traianus 
pietate  oonmotne  de  equo  descendit  et  ibidem  innooentis  sangui- 
nem vindicavit'  ^ 

Neires.  291  si  narra,  segnende  pure  il  Varazze,  come  Tito 
diveniBse  paraUtico  per  la  gioia  provata  airannuncio  che  il 
padre  era  divenuto  imperatore  e  in  seguito  discorre  il  Nostro 
dell'assedio  di  Gerusalemme  e  della  distruzione  di  quella  citta.' 

Dai^^li  imperatori  passando  ai  pontefici,  due  eserapi  ci  ap- 
paiono  uütevoli.  Nel  primo  si  la  parola  della  tradizione  in- 
tomo  alla  papessa  Giovanna,  tradizione  s&tata  dalla  moderna 
critica  e  piü  particolarmeute  dalle  ricerche  del  Gbregorovius: 


'  De  Saneto  Qregorio.  Intorao  a  qnesta  legeenda  vegeasi  quanto  dice 
A.  D'Ancona  nei  citati  Studj  di  eritica  e  storia  kUeraria,  aiacorreodo  delle 
Fontt  del  Novellino  (nov.  LXIX,  p.  B;^0)  e  ai  ricordi  come  ad  68M  pur 
s'ispiraase  Dante  {Purg.  X,  Farad.  XII). 

*  S^e  U  Vanunse  e  U  IX  libro  dello  Spee.  hist.  Per  la  paralist  di 
Tito  e  per  la  sua  giiarigione  vedi  pure  Eusebio  (Migne,  1.  c.  L  II,  c.  .')46), 
Pauli,  Schimpf  urui  Ernst  (N.  358,  nota  p.  5 IS),  Frate  Jacopo  da  Cassole 
{Qinm  dtg^wcaeeki  ad.  dt  p.  97)  e  D'Oatramenie  0*  e.  I,  p.  477). 
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•Papa.  —  Papa  niulier  creatur.  Ex  cronicis.  Puella  que- 
dam  iuvencula  a  quodam  amasio  in  habitu  virili  Athenas  ducta 
sie  in  diversis  scientiis  profecit  ut  nuUus  ea  par  inveuiretur; 
tandem  in  papam  concorditcr  eli^itur  et  in  papatu  ab  amasio 
impregnatur;  voro  tetnpus  partus  ignorans»  cum  de  Sancto  Petro 
in  Lateranum  tenderet  angustiata,  intus  Colliseum  et  Sanctii 
Glenientis  ecdesiam  peperit  et  postca  mortua  sepulta  est  ibidem. 
—  Hoc  etiam  ad  mulierem  . . .'  (col.  366).  * 

L'altro  esempio  raccoiita  la  iioii  meno  nota  avventura  di 
papa  Silvestro,  venduto  al  diavolo  e  che  ritenevasi  sicuro  di  non 
inorire  che  a  Gerusalemme.  Capita,  senza  saperlo,  in  uiia  chiesa 
di  Roma  che  reca  quel  uome  ed  ivi  non  puo  stuggire  al  proprio 
destino.' 

Iticordi  dei  GaroliDgi  uon  mancano  certamente  neWÄlpha- 
betum,  per6  la  parte  ch'essi  vi  hanno  non  k  certo  considerevole, 

specialmento  ove  si  osservi  che  rAutore  era  francese  e  che  ai 
Caroliiigi,  come  soi^tenitori  del  papato,  doveva  essere  largo  di 
lodi.  h'oisa  egli  pensava  che,  trattandosi  di  leggeiuie  divulga- 
tissime,  bastava  ua  semplice  accenno,  perche  i  predicatori  se  ne 
rammentassero. 

11  primo  esempio  di  questo  gruppo  si  riferisoe  ad  Agilulfo 
padre  del  re  Pipino.  Lasciati  moglie  e  figli,  egli  si  fa  eremita 
e  poiche,  nel  layarsi,  l'acqua  ha.  portato  yia  il  suo  anello,  egH 
pensa  che  non  potra  riaverlo  sino  a  quando  non  sia  sicuro  del 
perdono  del  cielo.  Passano  gli  anni,  il  pio  eremita  diventa 
yescovo,  ed  un  giorno,  nientre  di^Muna  con  uaa  trota,  ha  la 
grata  sorpresa  di  trovare  in  cssa  l'auello. 

Vuolsi  appeiia  ricordare  Taweiiiura  di  Policrate  e  quanto 
suU'anello  perdnto  e  ritrorato  poi  in  nn  pesce  o  come  segno 
di  perdono  o  oome  indizio  di  odio  dei  numi,  faToleggiarono  gli 
antichi  neirOriente  e  nella  Grecia.  Leggo  nello  Specchio  d^es- 
Mmpt  gia  citato*  che  un'avTentnra  di  tal  genere  viene  attri- 


'  E  l'es.  79  della  trad.  CIr.  anche  la  narrazione  del  D'OutremeuBe 

(1.  c.  III,  p.  75). 

'  68.  4«{.  Cifr.  quanto  11  Chraf  Bcriflse  a  questo  proposito  nel  1"  vol. 
della  cit.  op.  Miti,  leggenda  c  superstix.  del  M.  Evo.  Ve^gasi  inoltre 
Gualteri  Mape«  {fit  Nugis  curüüium,  ed.  Wright,  1850),  De  fantastica  de- 

'  ed.  Venezia  1602,  p.  IGO  e  Bgg.  Similrnonte  racconta  Ceaario  flT, 
258)  De  anvio  Oonradi  Praepoaüi  in  esoee  r^erto  'C!ouradu8  praepositus 
aaacti  8everiiii  in  Colonia,  etiam  praepogitnt  erat  Xantensia.  Hic  ciiiii 
tempore  quodam  ad  idem  opidum  navigaret,  et  uianus  extra  navim  in 
flumine  lavaret,  anulus  aureus  bonus  valde  ex  ejus  digito,  cecidit  in  Rhe- 
Dum.'  L'anno  dopo,  ripassando  di  U,  certi  pescatori  gli  offrono  un 
pesce  dentro  cui  trovasi  l'anello.  Gfr,  inoltre  Luael,  lAgendes  ehrStiemies 
de  la  Bosse-Bretagne  (I,  tj8),  Pauli  (i.  c.  N.  G^'a,  nota  p.  544,  per  l'anello 
di  Policrate).  Ecco  la  narrazione  di  S.  Damiano  (ed.  Parigi  lüö3,  p.  18y). 
'De  Amalpbo  Matensi  episcopo  . . .  Hic  praeterea  Pipini  pater  ^  Carlo- 

MiiT  1 B.  SiRMiiMD.  Gzvm.  22 
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buita  anche  al  vescovo  Merulio,  ma  invece  dell*anello  trattasi 
delle  chiavi  del  santuario.  Nella  8tessa  raccolta  narrasi  che 
rideutica  sor^resa  avrebbe  pur  avuta  S.  Metro ue  ed  anche  del- 
raTYentnra  m  S.  Arnnlfo  twae  qid  fatto  ricordo.  Tntli  »m- 
mentano  che  secondo  oerta  tradizione  evangelica  sarebbe  stata 
trovata,  nel  corpo  di  nn  pesoe,  la  moneta  necessaria  per  pagare 
ü  tributo  a  Cesare. 

Arnoldo  dichiara  di  avere  attinto  a  S.  Damiano.  Resta 
a  sapersi  se  direttamente  od  indirettamente.  Nella  Cronac.a  di 
Elinando  trovo  la  narrazione  che  piü  s'accosta  a  quella  del- 
VAl^habetum  e  qui  pure  e  citato  S.  Pier  Damiano.* 

•  *Uic  Amulphus,  ait  Petrus  Damianus,  pater  Pipini  fiiit  et 
aTus  GtooU  Magni.  ...  Qui,  cum  uzoris  et  fihoium  atfectus  post- 
ponens,  cremum  peteret,  contigit  ut  per  fluTinm  Mosellam  trän- 
dtom  haberet.  Ad  cujus  pontis  medium  yeniens,  ubi  fluTius 
profundior  est,  ibi  annulum  suum  sub  hac  foederis  conjunctione 
projecit.  Cum  ego,  inquit,  annulum  hunc  reperero,  tunc  ego 
procul  dubio  confidam  me  esse  peccatorum  meorum  nexibus 
absolutum.  Quo  facto,  eremum  petiit,  ubi  non  parvo  tempore 
mundo  mortuus,  Deo  vixit.  Interea  defuncto  Meteusi  episcopo, 
electus  est;  dum^ue  esse  camium  abstineret,  sicnt  in  eremo  con- 
suerarat»  pisds  ei  praesentatus  est;  quem  cocus  ezenteraus  an- 
nulum reperit»  quem  laetabundus  domino  suo  obtnüL  Quem 
ilie  statim  rPCogTiovit.' 

Delle  imprese  di  Carlomagno  ben  poco  ei  discorre,  ma 
nell'es.  370,  citando  come  fönte  la  cronaca  degli  Imperatori, 
VAlphabetum  offre  il  ritratto  del  grande  sovrano.  Credo  che 
questa  cronaca  indefinita  non  c'entri  per  nulla;  eguale  ritratto  e 
a  nn  dipresBo  ooUe  Stesse  parole,  leggesi  nella  Uggenda  awwt, 
la  nota  ispiratrioe  del  pio  monaoo  francese,  come  di  taut!  altn 
laccoglitori  di  esempi: 

*Karolu8  fuit  corpore  decorus:  visu  ferus  .  .  .  quartfun 
arietis  aut  duas  gaünas  aut  anserem  unum  aut  scapulam  pord* 


magni  r^m  aTfas  folt.  Comque  divini  BpiritUM  srdoie  Miooaulu,  uxoria 

affectuB,  filionimque  postponeret,  ac  mundanae  gloriae  pompas  glorifica 
Christi  paupertate  mutaret,  ad  eremum  properans,  cootigit  ut  per  nuvium, 
qui  Mosella  dicitur,  tnmntum  viator  haberet.  Sed  com  iam  medium  lere 
superiecti  pontis  attintreret,  nbi  tnrrentis  alveuB  profundior  decurrebat, 
illic  annulum  suum  nub  hac  foederis  conditione  proiecit.  Cum  ego,  inquit, 
annultiin  hone  reeepero  de  spumosie  flactibna  eratnm,  tum  me,  procul- 
dubio  confidam  omnium  peccatorum  meorum  nexibus  absolutum.  . . 
Fatto  vescovo,  il  cuoco  8uo  trovn  il  miracoloso  gioiello  'quem  beatus 
EpiscopuB  ut  aspexit,  illico  recoguovit'.  Sulla  leggenda  dell'anello  ritro- 
vato  nel  pesce  vedi  nei  EMitsn  Schriften  dol  Köhler,  Der  nackte  Koma 

nota  illustrativa  II,  207  »gg.  con  aggiunte  del  Bolte  p.  2U9),  lUUicfad  Panu 

n.  535)  e  Maary,  Essai  sur  les  legendes  p.  189  eca 
'  Cknmoim,  ed.  Migue  cit,  C.  774, 
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nam  aut  paTouem  aut  leporem  aut  gruem  comedebat;  modicum 
viauni  aqua  limphatum  sobrie  bibebat  . .  .*  (ool.  263). 

E  il  N'arazze  nella  vita  di  S.  Pelagio: 

'Karolus  ut  refert  Turpinus  . .  .  erat  corpore  decorus,  sed 
visu  ferus  . . .  Leporem  integrum  aut  duas  gallinas  vel  anserem 
edebat.    Modicum  vinum  et  limphatum  bibebat  . .  / 

AUa  8ua  volta  il  Varazze  deve  essersi  ispirato  alla  croiiaca 
del  BelloTaceDse  *  od  a  quella  di  EUnaudo.* 

Dei  grandi  iiemici  di  Carlomagno,  ossia  dei  laogobardi,  rife- 
ris  0  Anioldo  raTventura  di  re  Alboino  e  di  Rosmonda  (es.  471). 
Paoio  Diacono  in  De  gestis  Langohard orum  narra  egualmente 
De  regno  Alhoin  e  'Quomodo  Alhoin,  postquara  tribus  regnavit 
annis,  consilio  suao  conjugis,  ab  Helmichis  interlectus  est'.* 
Avrä  l'autore  ([fdiWAl phahetum  conosciuto  Topera  di  Paolo  Dia- 
cono o  non  lo  cita  qui,  come  pare  piü  probabile,  che  di  seconda 
mano?  lo  credo  che  ad  onta  dell  equiTOoo  che  puö  ingeuerare 
il  titolo  di  Stwria  longohardiea  con  cui  si  desiguano  Topera  di 
Paolo  Diacono  e  quella  del  Vaia/zc,  quest'ultima  sia  la  vera 
fnnte  ;  anzi  di  Paolo  Diacono  puö  credersi  che  Arnoldo  iguoiruBe 
persino  il  nome.^ 


*  ed.  lat.  dtata,  libro  XXIX.  Si  vegga  specialmente  questo  paaso 
'Panuii  paniB  oomedehat  «ed  partem  quartam  anetb  ant  galÜDaa  duas  ant 
anserem  uoum  aut  spatulam  pordDam  aut  paTonem  ant  groom  aut  lepo- 
rem integrum.' 

*  In  Elinando  trovaai  la  tteeaa  descrizione,  con  le  identicbe  parole  ed 
^  evidente  che  il  Vaiasze  ha  qui  attinto: 

'Amplo  corpore  fuit  et  robusto:  statura  emiiienti  qune  tarnen  fuBtam 
non  excederat  aeptem  suoruin  pedum  proceri taten i.  ...  Gib!  teinpcrans, 
aed  potuB  tempemiti<»;  Coena  <^uotidiana  quaternis  teeolia'erat:  praeter 
aeeam,  auam  veiiatOTW  Terabaa  mferebant.  Super  ccenam  raro  piuiquam 
ter  bibeoat. ... 

Torpinm  tarnen  ardiiepiscopi»  de  lUo  didt:  Carolas  reac  erat  capitlie 

brunus,  facie  rubenß,  corpore  decorus,  sed  visu  ferus.  Statura  ejus  Septem 
pedum  in  longitudine:  suorum  dico,  qui  erant  longiesirai.  Itenibus  erat 
amplisBimua,  ventre  con^ruus,  brachiia  et  cniribus  Rosaus,  omnibua  artu- 
bÜB  fortiäsimiiii,  certamme  doctiesimua,  miles  acemmue.  . . .  Parum  panis 
comedebat:  sed  ouartam  partem  arietis,  aut  gallinas  duas,  aut  anserem 
UDum,  aut  spatulam  porciuam,  aut  pavonem,  aut  gruem,  aut  leporem 
integrum  edcwat  Modicum  ▼inum  et  lympham  sobrie  bibebat.  Tantae 
fortitudinis  erat,  quod  militem  armatum  super  equum  sedentem,  a  vortice 
capitis  usque  ad  oases  simiil  cum  equo  ono  ictu  propna  spata  secabat: 
quatuor  ferratoras  equornm  simnl  manibns  fädle  extendebat:  militem  ar- 
matum super  palmam  suam  a  terra  usque  ad  caput  suum  sola  manu 
velociter  elevabat  . . .  (ed.  Migue,  c.  838).  simile  h  pure  la  descrizione  die 
ieggeai  in  D'üutremeuse  (IV,  p.  2 — 8). 

*  Pauli  Diaconi,  De  gestio  Langobardorum  (Migne,  Pair.  kU.  05  vol., 
L.  I,  cap.  XV.  XXVII.  XXVIII).   Cfr.  per  la  diffusione  di  questa  leg- 

Sinda  la  nota  dell' Oes terley  al  Schimpf  und  Ernst  dei  Pauli  (p.  500  es. 

*  La  leggenda  di  Soemimda  h  naiiata  dal  Varaase  neUa  Tita  di 
S.  Pelagio. 
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Fra  gli  imperatori  tedeschi,  Ottone  terzo  e  ricordato  dal 
Nostro  per  una  l^eoda  non  meno  divulgata  delle  procedenti : 

'Credere  cito  periculosum  est  iudici.  Ex  cronicis.  Otto 
tercius  imperator  uxorein  habuit  que  cuidam  comitti  sc  prosti- 
tuere  voluit,  qui  lacinus  recusantem,  illa  apud  impeiatorein  eum 
tantum  infamavit  quod  sine  audientia  eum  decoUari  tecit;  qui 
antequam  decollaietur  rogayit  uxorem  suam  ut  iuditio  candentib 
ferri  post  mortem  stuun  eum  oetenderet  innocentem.  Adest  dies 
in  quo  Cesar  Tiduis  et  pajpiUis  asserit  iadicium  se  fiictnrum; 
aAuit  et  vidna  caput  mariti  sui  secom  portans;  tunc  quesivit 
ab  imperatore  qua  morte  dignus  esset  qui  aliquem  iniuste  occi- 
disset;  qui  cum  privatione  capittis  eum  dignum  assereret  illa 
intuUit  dicent:  Tu  es  ille  vir  qui  ad  suggestiontm  uxoris  tue 
maritum  meum  occidisti,  et  ut  verum  me  dicere  probes  hoc  ca- 
dentis  ferri  iuditio  approbato.  Quod  Cesar  videns  obstupuit  et 
in  mano  femine  se  puniendam  dedit  Interrentu  tarnen  ponti- 
ficnm  et  prooemm  indntias  decem  dierum  deinde  octo,  modo 
Septem  et  postea  sex  a  vidna  accepit. 

Tum  imperator  omnia  examinata  et  veritate  cognita  uxore(m) 
vivam  concremavit  et  pro  redemptione  sui  quatuor  castra  vidue 
dedit,  que  sunt  in  episcopatu  lunensi  et  vocantur  ab  iuduciis 
dierum  decimum,  octavu;ii,  septimum  et  sextura. 

Hoc  etiam  vaieL  ad  iudices,  mulieres  et  ad  castum  virum' 
(col.  141). 

La  fönte  h  il  Yarazze  in  qnella  vita  di  S.  Pelagio  in  coi 
Amoldo  lia  pnr  ritrovato  la  storia  di  Rosmonda  ed  in  coi  tro- 
rera  la  seguente  di  Maometto. 

Huic  successit  Otto  tertius  circa  annum  domini  dcccclxxxüij. 
Iste  cognominabatur  mirabilia  mundi.  Hic  (ut  in  quadam  chro- 
nica dicitur)  (juandam  uxorem  habuit:  quae  cuidam  comiti  se 
prostituere  voluit.  Sed  cum  ille  nollet  tantum  laciuus  perpetrare, 
illa  indignata  praedictnm  oomitem  apud  imperatorem  adeo  in- 
famavit, quod  eum  imperator  sine  audientia  decoUari  iecit.  Qui 
antequam  decollaretur»  rogavit  uxorem  suam,  ut  iudicio  cadentis 
ferri  post  mortem  eum  comprobet  innocentem.  Adest  dies  in 
quo  Caesar  pupillis  et  viduis  se  asserit  iudicinm  facturum.  Af- 
luit  et  vidua  mariti  sui  caput  secum  suis  portans  in  ulnis.  Timc 
quaesivit  ab  imperatore  qua  morte  dignus  esset,  qui  aliquem 
iniuste  occidiseet.  Qui  cum  privatione  capitis  diguum  eum  asse- 
reret» illa  intulit  dicens:  Tu  es  iUe  yir,  qui  maritum  meum  ad 
Buggestionem  uxoris  tuae  innocenter  ooddi  mandasti  Et  ut  me 
verum  dicere  comprobes  hoc  candentis  ferri  iudido  oomprobabo. 
Quod  Caesar  vidcus  obstupuit,  et  in  manu  fiteminae  puniendam 
se  dedit,  interventa  tarnen  pontificum  et  procerum  inducias  decem 
dierum,  deinde  octo,  tertio  semptr^ni,  quarto  sex  a  vidua  accepit. 
Tunc  impeiator  causa  examinata  et  veritate  coguita  uxorem 
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vivam  concremavit:  et  pro  redeiiiptione  sni  qtiatiior  castra  viduae 
dedit  Quae  castra  sunt  iii  episcopatu  Livieüsi:  et  Yocantur  ab 
inducijs  dierum  x.  viij.  vij.' 

Alla  storia  dell' imperatrice  colpevole  fa  seguito,  neU'es.  594, 
quella  della  sposa  innocente  perseguitata,  che  TA.  dichiara  ayer 
^vato  fra  i  miracoli  della  Vergine.  £  la  uota  leggenda  di 
Cresccntia  ch'ebbe  giä  un  eminente  illttstratore  in  Gaston  Paris 
e  della  qualo  i'origiiie  Orientale  pare  non  possa  revocarsi  in 
dubbioJ  II  fratello  deli'imperatore  si  innamora  pazzamente  della 
cognata  e  poiche  da  questa  e  respinto,  Taccusa  ai  inarito  <li  sfroii- 
tati  disegni.  L'iiLperatrice,  rainacciata  di  morte,  poi  abbaiidoiiata 
in  una  foresta,  corre  niolte  dolorose  avventure,  insidiata  sempre 
neir  onore  e  nella  vita,  sinclie  la  Vergine  interviene  c  conceden- 
dole  la  virtü  di  gnarire  quakiasi  malattia,  oostringe  quanti 
rhanno  ofEesa  a  rioozrere  a  lei  ed  a  oonfessare  le  proprie  colpe. 
Tale  storia  oommoTente  yenne  pure  narrata  da  Stefano  di  Bonr- 
bon,  senza  cambiamenti  sostanziali.^  A  quanto  altri  venne  no- 
tando  sulle  origini  orientali  di  codesta  narrazionc,  a?giiingerö 
che  nel  T^ifi  Name,  raccolta  di  antiche  tradizioni  deli'India, 
leggesi  im'altra  vereioue  della  diffusa  leggenda.  Ancbe  qui  s'ha 
Ulla  brava  siguora  calunniata  da  uu  cattivo  coguato  e  coudan- 
nata  a  morte  da  an  troppo  credalo  marito  e  come  neUa  versione 
precedente,  i  sicari  Tabbandonano  neUa  foresta,  nna  buona 
famiglia  l'ospita,  nno  schiavo  la  calunnia  e  un  monastero  la  salva. 
A  lei  pure  viene  dalla  divinita  conoesso  di  guarire  i  mali  fisici 
ed  il  cognato  e  lo  schiavo  se  vof;liono  la  salute  devono  prima 
fare  in  sua  prescnza  un  aperto  osame  di  coscienza.  ^  Come  si 
e  giä  detto  precedeutemente  e  alla  suindicata  vita  di  S.  Pelagio 
del  Yarazze  che  il  Nostro  toglie  la  uarra/ionc  di  Maometto: 

'Deoepto.  Dedpiuntur  aliqui  sub  simulatione  bod.  JEbc  cro- 
nicis  Magomett.  Quidam  clericus  yalde  famosus,  cum  in  romana 
curia  honorem  que  cupiebat  assequi  non  potuisset,  indignatus 
ad  partes  transmarinas  fugiens,  sua  simulatione  innumerabiles 
adatraxit  iuvenemque  Magometuni  et  dixit  ei  quod  euni  illi  po- 
pulo  preficere  vellet  nutrieiisque  columba  grana  et  alia  (?)  in 
aura  ^lagometi  posuit.  Columba  autem  super  humeros  eins  stans 
grana  ex  eius  aure  sumebat,  ^^ique  adeo  assueta  erat  quod 
quandocumque  Magumctum  yidebat  prosiliens  protinus  super 
humeros  eius,  rostrum  in  eius  aure  ponebat  nedictus  igitur 


'  cfr.  G.  Paris,  Bistoire  poftique  de  Oharkmagm,  p.  896.  MotBafia 

(Marienlegenden  pasaim). 
»  ed.  cit       13t),  p.  115. 

*  Mi  permetto  di  rinyiare  alle  mie  ricercfae  in  Lehm  und  Wunder  der 

Heiligm  im  Mittelalter  (Sfudieyi  xur  rcrgl.  JJt.-Gfsch.,  \W2,  p.  :?28).  Nei 
eitati  atudj  del  Köhler,  gioverä  coneultare,  a  questo  riguardo,  l'art,  auUe 
Albanische  Mürcfien  del  Sleyer  ^^J^^  Schriften  1,  p.  391). 
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populum  coDvocans  dixit  se  velle  eum  perficere  quod  Spiritus 
sanctus  monstraret  in  specie  coluinlie;  statimque  coluniba  secrete 
eniisit,  et  illa  super  liumeros  Magumeti  que  cum  aliis  astabat 
evolans  et  in  eins  aure  rostrum  posuit;  quod  populus  videns 
apiritum  eanctum  esse  credidit,  quod  supra  eum  descenderet  et 
yerba  Dei  in  eius  aure  infmret;  ncque  Magumetas  SaracenOB 
decepit.  —  Hoc  valet  ad  sminlationem'  (col  150). 

Basterä  il  confrouto  coUa  Tersione  del  Varazze  per  vedere 
die  quella  di  Arnoklo  altro  non  e  che  copia. 

'Cloricus  quidam  valde  famosus  cum  in  Roniana  curia  ho- 
norem quem  cupiebat  assequi  non  potuisset,  indiguatus  ad  partes 
ultra  marinas  conl'ugiens  sua  simulatione  innumerabiles  ad  se 
attraxit.  Inveniensque  Machometh  dixit  ei,  quod  ipsum  illi 
populo  praeficere  vellet  nutriensque  columbam  grana  et  alia, 
huiusir.odi  in  auribns  Machomem  ponebai  Colnmba  autem 
Emper  eins  hiuneros  stans  de  auribns  eins  cibum  sumebat  Sicque 
iam  adeo  assuefacta  erat,  quod  quandocumque  Machoniet  vide- 
bat,  protinns  super  humeros  eius  prosiliens  rostrum  in  eius  aure 
ponebat.  Praedictus  igitur  vir  popuhim  convocans  dixit  se  illum 
sibi  velle  praeficere,  quem  Spiritus  sanctus  in  specie  columbae 
monstraret:  statimque  columbam  secrete  emisit,  et  illa  super 
biimeros  Machometh,  qui  cum  aliis  estabat  evolansy  rostrum 
in  eius  aure  apposuit  Quod  populus  yidens  spiritum  sanctum 
esse  credidit,  qui  super  eum  descenderet»  ac  in  eius  aure  verba 
Dei  inferret.  £t  sie  Machometh  Sanaoenos  decepit  Qui  sibi 
adherenteR  regnum  Persidis  ac  Oriontalis  imperis  fines  usque 
ad  Alexandriaiii  invascrunt  . . 

Le  cmiiaclit'  di  Maonietto  che  Arnoldü  indica  come  ispira- 
trici  sono  quindi  una  distiazione  od  una  piccola  bugia,  per  dar 
maggior  importanza  ed  attendibilitä  a  quanto  egli  tiene  espo- 
nendo. 

lutomo  alla  'leggenda  di  Maometto  in  Occidente*,  Alessandro 
D'Ancona,  nel  Giorn.  htor.  della  lett.  iial.,^  scrisse  un  prege- 
voHssimo  articolo,  denso  di  notizie,  in  cui  perö  non  si  fa  natural- 
mente  parola  della  versione  del  Nostro,  e  neppure  di  quella  del 
D'Outrenieuse.  Prendendo  le  mosso  dall'antico  rifacimeuto  in  versi 
italiani  del  Tesoro  di  Brunetto  Latini  (hne  Xlli'r),  in  cui  e  fatta 
esplicita  mennone  di  certo  cardinale  Pelagio,  trasfonnatosi  in 
Maometto,  per  Tendicarsi  dei  prelati  che  non  l^aveTano  eletto 
papa  e  che  finisce  poi  miseramente  sbranato  da  pord,  il  D'Au> 
cona  eaamina  la  leggenda  presso  gli  agiogiafi  mnsulmani,  che 
forse  furono  i  primi  a  darle  vita.  Un  monaco  cristiano  di  nome 


»  A.  VII,  1889,  pp.  190  L'Sl.  Fi  ricordino  l'art  del  Renan  sullo 
studio  del  D'Ancona  in  Journal  des  Savants,  lugUo  1889,  •  l'oper«  del 
DüuUö,  MaJiomet  cardinai,  Cliaion»  1889. 
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Balnra  sarebbe  stato  prenunziatore  e  maestro  del  profeta,  come 
racconta  nell'ottavo  sec.  Ibn  Ishaq  seguito  poi,  due  secoli  dopo, 
dal  Tabari  nci  siioi  Annali  e  da  parecchi  altri  fra  cui  dal  Masüdi 
(X  sec).  Per  gli  orieuUilj,  coaie  poscia  per  gli  occidentali,  la  tra- 
dizione  diffdsasi  rapidamente»  oon  notevoli  e  cuiioBi  mutamenti, 
YemYa  a  spiegare,  in  certo  quäl  modo,  le  relazioDi  che  cornmo 
fra  la  religione  criBtiaiia  e  queUa  del  profeta  arabo;  agli  europei 
l'lBlamismo  apparendo  corrotta  discendenza  del  Cristianesimo, 
doveva  logicamente  derivare  da  un  cristiano  eretico ;  per  gli  orien- 
tali  invece  l'asceta  cristiano  era  veramente  ispirato  da  Allah 
e  degno  quindi  di  sonima  riverenza.  Con  (iiiesto,  come  nella 
redazione  del  Nostro,  si  toglieva  a  Maometto  persino  il  mento 
deUe  astüzie»  inTero  rudimentali,  con  cni  avrebbe  ingannato  i 
suoi  seguad.  II  sacerdote  cristiano  e  talvolta  in  bnona  fede» 
talyolte  ipocrita  e  malvagio;  accade  pure  che  il  diavolo  stesso 
—  e  come  mai  il  diavolo  avrebbe  potato  mancare  in  tali  leg- 
gende?  —  vi  abbia  parte  diretta. 

Bahirä,  caiiibia  diinque  il  nome  suo  in  quello  di  Sergio  e  di 
Nestorio,  quäle  personificazione  della  setta  eretica  cui  apparte- 
neva;  in  altri  eseniplari  riceve  il  nome  di  Varaka.  II  docu- 
mento  piü  antico  della  tradizione  occidentale  e  quello  —  se- 
Gondo  il  D'Ancona  —  contenuto  nella  Chrono graphia  di  Teo- 
fano  bizantino  (751?  ^818);  In  6880  il  Teggente  asoeta  del- 
TArabia  sl  cambia  in  certo  monaco  cristiano  scacciato  dalla 
Chiesa,  perche  reo  di  colpevoli  dottrine.  Successivamente  Gui- 
berto  di  Nogent  (1052—1124),  lldeberto,  arcivescovo  di  Tours 
(1055?  — 1133),  discorrono  di  un  eremita  sempre  cristiano  e 
talmente  ipocrita  da  rinnegare  Gesü  per  vendicarsi  della  propria 
delusa  ambizione.  Pietro  di  Cluny  ci  riferisce  che  'Sergius  (est) 
conjunctus  Machumet*  e  trova  modo,  come  parecchi  altri,  di 
far  rappresentare  agU  ebrei,  in  questa  faccenda»  una  parte  odio- 
Biasima.' 


*  II  D'Ancona  cita  altre  versioni  in  cui  a  una  colomba  ammaestrata 
affida  Maometto  la  parte  di  pseudo  ispiratrice;  Deila  redazione  dataci  da 
8.  Pier  Paecasio  vescovo  spagnolo  ISüO)  h  Bahirsa  (Bahlrä),  o»gia 

11  consi^liere  cristiano,  che  sufrgeriRPo,  come  uel  Nnstro,  al  discepolo  Mao- 
metto dl  giovarai  di  taie  espedieute.  Tale  versione  h  pur  seguita  dal  Va- 
razze  e  da  Tommaso  Tuaoo  di«  Bcriase  d«I  1278,  risiuendo  a  pid  antica 
fönte.  Tl  consigliere  crißtiano  aasume  altri  nomi,  Sergio,  Sosio,  Solio 
Groaio,  Nestorio,  Ocin,  Adocin,  Niccolö  ecc,  quando  queeti  nomi  non 
indicaoo  Maometto  stesso.  Nei  racconti  di  Pier  Pascasio  e  di  Tommaso 
Toaeo,  appare,  al  posto  del  monaeo  sestoriano,  U  pzete  che  si  allontana 
sdegnoao  dalla  curia  pnpale,  per  non  avere  conseguito  gli  uffici  di  cui 
reputavasi  meritevole.  Sergio  cosi  Bcompare  o  meglio  si  traaforma  in 
quel  Niooolh,  di  cai  fa  pur  parola  Pietro  di  Olnny  nella  Summuia  e  nelle 

Le  due  le^rgeade  di  Maometto  giä  chierico  o  prelato,  oppare  di  Mao- 
metto, oonsigliato  da  an  cbierioo  o  prelafeo,  viseeso  dimqae  indipendenti 
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Vincenzo  Bellovacense  e  il  primo  che  esponga  la  storiella 
della  colomba  aramapstrata  a  beccare  nell'orecchio  di  Maometto, 
perche  il  popolo  creda  che  lo  Spirito  Santo  lo  ispiri.  E  la 
stessa  le?genda  giä  attribuita  a  S.  Gregorio  MaLjno  e  pgualmeute 
rifcrita  dal  Bellovacense,  il  qualo  peio  parla  di  uua  veia  colomba 
Celeste.  Aggiungerö  che  nel  cap.  8  del  VI  libro,  egli  raooonta 
pure,  quelle  che  del  resto  trovasi  negli  Evaugeli,  che  la  colomba 
Celeste  seende  sul  capo  di  Gesü,  ^  o  che  nella  vita  di  S.  BasiUo 
trovasi  dal  Bellovacense  e  da  altri  ripetoto  tale  miracolo.  Cesario 
di  Heisterbach  (II,  111)  narra,  alla  sua  volta.  racconta  di  'Hen- 
rico  coiiverso,  et  coluinba  quam  vidit  super  caput  Hcimanni 
Prioris*  e  il  D'Outremeuse  (II,  17)  a^jgiunge  che  S.  Fabiano 
divenne  papa  perche  *uns  blan  ly  viut  sur  la  tieste  en  disant: 
Tu  seras  reTeBj[ue  de  Romme'. 

Una  redasione  sfuggita  alle  ricerche  del  D'ÄncoDa  %  la  se- 
guente  del  D'Outremeuse: 

*Li  cardioal  Machomes  (non  riesce  papa).  Adont  fat  Macho- 
nies  tous  despen'es,  si  renoiat  Dieu  et  passat  mere,  et  par  tous 
les  paiis  que  ilh  avoit  convertit,  ilh  les  pervertit  al  prechier, 
et  par  uygioniancbe  ilb  faisoit  tant  de  mervelhe  qu'ilh  prechoit 
eistre  myracle;  et  faisoit  venir  devant  ly  une  foutanie,  puis  le 
transmuoit  en  viu,  puis  faisoit  se  aighe  donche  del  fontaine, 
puis  le  faisoit  sal^  puis  blanche,  puis  rege;  puis  fiusoit  en 
yvier  les  arbes  fiorir  et  fructifiier,  et  disoit  ä  une  montangne: 
**Va8  seoir  de  Tautre  costeit  et  ilh  y  aloit  . . Tutti  quindi 
finiscono  per  per'^n;vlersi  esser  egli  la  divinitä  e  radorano.  Ma 
c'e  pure  un'altra  versione.  Uli  y  at  une  altre  hystoire  qui  dist 
que  Machomes  fut  neis  d'Arabe  et  estoit  I  povre  garchon,  si 
gardoit  les  angneals.  II  diavolo  lo  piglia  a  ben  volere  e  "ly 
aprist  la  Bcienche  de  nygromanche".  La  sua  principale  astuzia 
era  questa.  . .  ilh  nourissoit  en  une  lieu  secreit,  que  nuls  ne 
le  savoity  des  hlans  Colons»  et  les  aprendoit  ä  venir  prendre 
leur  pasture  en  son  orelhe,  oüi  ilh  butoit  des  pois*'  £  cosi, 
facendoli  airiniprovvi!=^o  npparire,  nei  giorni  di  solennitä  "et  Ii 
Colons,  qui  apris  avoit  a  prendre  sa  pasture  en  son  orelbe,  venoit 
avollant  deseur  la  tauble,  et  soy  asseioit  sour  son  espelle,  et 
queroit  en  son  orelhe  sa  pasture,  et  apres  ilh  s'envoloit.  Kt 
Machomes  faisoit  enssi  fausement  entendant  aux  Sarasins  que 


i'una  dali'altra  coine  lo  dimoätrano,  fra  i  varii  esempi,  le  redazioni  citate 
del  NoBtTo  e  del  d'Outremeuoe.  11  Varasse,  die  come  nota  ü  D'Anoona, 
espose  tre  versione  dintinte,  non  presta  perS  troppa  fede  nlle  atorielle  di 
N1CC0I6  e  di  Sergio.  Jacopo  da  Aqui  (m.  V^17)  nella  sua  Imago  muntli, 
fa  di  KicoIbo  chierico,  di  Maometto  •  di  Sergio  monaco,  tre  soci  uniti 
per  trarre  iu  rovina  51  mondo  cristiano  e  ripioduce  pun  l'aiMddotO 
della  colomba  ammaeetrata. 

'  Ed.  Augusta,  !  ITj,  per  S.  Gregorio  L.  Xi,  cap.  26  Bgg. 
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chu  estoit  Ii  Sains-Espirs  que  Dieu  ly  envoioit  et  qui  Ii  disoit 
tout  cliu  qu'üli  devoit  faire".'* 

Mi  permetto  di  richiamaie  l'attenzione  del  lettore  sa  nn'altra 
leggends  cristiaiia  affine  a  qaelle  suesposte.  E  noto  come  Mao- 
metto,  fuggendo  le  insidie  dei  nemici,  si  ricoverasse,  seoondo  ]a 
tradizione,  dentro  certa  grotta,  in  guisa  perö  da  non  rompere 
una  tela  di  ragno,  che  chiudeva  parte  dell'entrata.  Gli  in- 
seguitori  arrivano  alla  grotta,  scendono  e  stanno  per  entrarvi, 
ma  l'uiio  di  essi  arresta  i  compagni  e  dice  'Guardate  quella 
ragDatela.  Come  uiai  potrebbe  qualcuno  essere  eiitrato  costä 
senza  hifirangerla?'  'PemiaBi,  gli  inseguitcffi  contanuano  la  loro 
via  ed  il  profeta  e  salTo. 

Qualcosa  di  similo  e  raccontato  da  Gregorio  Turonense  nei 
Buoi  *libri  miraoolorum'  a  propoflito  di  S.  FeUce  Nolano:  *com 
Felix  presbyter  in  platoa  popiilum  imoneret,  ne  a  recto  itinere 
deviaret,  pcrsecutor  missus  adfuit,  et  ignotus  Felici  presliytero, 
sollicitus  ipse  coepit  esse,  quisiiaiii  esser  Felix.  Dextra  ille  in- 
nuens,  ait:  Hanc  in  partem  abiit.  Quo  discedente,  iiic  laiebram 
petiit,  seqne  inter  parietes  dirutos  per  modiciiin  inaresBOS  aditum 
occuli  ▼oluft  Neo  mora,  persecator  insequitur,  sed  Dens  soUici- 
tudinem  quaerentis  eludt  Nam  jufisu  Divinitatis  araneae  per 
aditum  quo  Martyr  ingresBUs  fuerat  teUtrnm  praetendunt  sta- 
mina.  At  illi  per  vestigium  persequentes,  dum  locum  explorare 
iiituntur,  exordia  telae  conspiciunt,  dixeruntque  ad  semctipsos: 
l'utasne  per  haec  fila  homo  pertraiisiit,  quae  saepius  tenuitas 
muscarum  erumpit?  Et  iliusi  Providentia  Dei  discesserunt.' ^ 
Poi  una  donna  ricovera  S.  Felice. 

£  pure  dalla  Tita  di  S.  Pelagio  scritta  dal  Varazze  che  Ar- 
nolde trasse,  sebbene  non  lo  dica,  il  racconto  dell'avTentnra 
meraviglioBa  dell'iniperatore  Enrico  III.  II  Varazze,  a  sua  volta, 
deve  ricoTioBcere  quäle  ispiratore  il  Pantheon  di  Gotoiredo  da 
Viterbo.^ 


*  L  c.  II,_p.  293  egg. 

•  Migne,  Ar.  Inf.  toI.  71«,  c  7<HJ. 

'  'Monumenta  Oermaniae  historica  (p.  24 Bgg.).  Conradua  imperator 
B^iDdus  Dulli  violatori  pacia  parcebat.  Unde  comes  Lupoid us  violator 
pacie  timens  occidi  ab  imperatore,  fugit  in  Bilvam  remotiwimaDi,  ibique 
cum  uzore  sua  solus  in  tagurio  latitiumt.  Oontigit  imperatorem  ex  vena- 
tione  sua  fortuito  caan  illuc  divertisse,  et  ea  nocte  peperit  comitissa  mas- 
culum.  Quo  vagiente,  vox  de  caelo  ait:  0  imperator,  infans  iste  erit 
tibi  gener  et  heres.  Hac  voce  tertia  vice  audita,  gwgit  Imperator  dilucttlo, 
et  inventis  duobus  suis  famulis,  dixit:  Ite  et  occidete  illum  infantem  (et 
cor  ipeius  representate  mihi).  Qui  euutes,  accipiuot  infaotem,  aet  miaerti 
ipafns,  non  oocidmit  eed  raper  urborem  ponnnt  atqne  rdmqnnnt.  Regi 
antem  representant  cor  leptiriB  iro  corde  infantia.  Rex  autem  eos  rc- 
muneravit.  Tranaiens  postoa  inde  dux  quidam,  iuvenit  et  deportat  in- 
fantem, et  adoptat  eum  in  filium.  Imperator  loDge  post  in  domo  ducia 
Tidet  puemm  et  habet  iOBpectam,  ne  ait  ttle  quem  preo^  ooeidi,  et  assn- 
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Ecco  la  versione  del  Nostro: 

'Ordinatio.  —  Ordinatio  Dei  noD  potest  impediri.  -  Ex 
cronicis. 

Anno  Domini  MXXY  comes  Gonradus  iram  ImperatoreB  me- 
toens  cum  uzore  sna  in  silyam  fugiens  in  quodam  tognrio  fd- 
giebat  laudabat;  in  qua  silva  dum  Cesar  venaretar  nocte  supra- 
yeniente  nocte  quadam  in  codem  tugurio  ipsum  oportuit  hospi- 
tari.  Cum  hospita  vicina  partui  decenter  ut  potuit  stravit; 
eodem  nocte  illa  peperit  et  Cesar  vocem  tercio  audivit:  Cesar, 
hic  puer  geiier  tuus  erit.  Mane  ille  surgens  duobiis  armigeris 
precepit  ut  iulantulum  in  iiemoro  occiderent  et  cor  eius  aii  se 
referrent;  (^uem  puenun  de  matris  gremio  laptum  ellegantem 
Tidentea,  misericordia  moti,  supra  quandam  arborem  posuerunt, 
et  leporem  scindentes,  cor  eius  Cesari  portaverunt.  £adem  die 
dnx  quidam,  por  locum  illum  transiens,  inyentum  puenun  misit 
uxori  sue  que  filium  non  habebat,  mandans  ut  a  se  genituni 
diceret  et  Henricum  nominaret.  Adultus  puer  erat  pulcherrimus, 
facundus  et  in  oiimibus  generosus;  quem  Cesar  generosum  et 

Sulcruin  videns  eum  in  cuiia  sua  retinuit  Cepit  autem  postea 
abitare  ne  lUe  easel  quem  occidi  mandaTerai.  Yoleos  igitur 
securus  esse,  litteraa  per  eundem.  scripsit  nzori  in  hune  modnm: 
Sicat  dilHgis  Titam  tuam,  moz  cum  in  hanc  litteram  legem 
pnenim  bunc  necabis.  Pergens  ergo  iuTenis  ad  reginam  in 
quandam  ecdesiam  Dei  intravit  et  supra  bancum  fessns  quiesce- 
bat.  Bursa  eius,  in  qua  littere  erat  (sie),  foras  dependebat. 
Sacerdos  autem  curiositate  ductus  bursam  apperuit  et  litteras 
salvo  sigillo  aperuit  et  scelus  inventum,  in  eis  abraso  '*puerum 
hunc  necatis",  posuit:  **huic  puero  filiam  meam  dabis";  quod 
et  factum  est,  quod  imperator  percipiens  obstupuit  et  supra 
modnm  doluit;  sed  cognito  quod  filius  ducis  erat  mitigatus  est 
dolor;  qui  postea  Cesari  suocessit»  et  in  loco  nativitatis  sue  mo- 
nasterium  coTistruxit.  —  Ad  hoc  etiam  valet  quod  dicitor  aupxa 
de  Juliano  et  supra  de  Providentia'  (col.  357). 
£d  ecco  la  narrazioue  del  Varazze: 


mit  eam  quasi  pro  diente,  et  precipit,  ut  ad  reginam  litteras  suas  portet, 
in  quibuB  iirecipiebat  retinae,  ut  visis  litteris  faciat  eum  occidi.  Puer 
autem  rem  ignofans  pergit,  et  in  domo  sacerdotia  hmpitatur,  qui  ei  dor- 
mienti  litteraf?  pubripuit  et  aperuit;  et  visa  ibi  morte  pueri,  alias  litteras 
scripsit  Id  hunc  moaum:  Cum  videris  hunc  puerum,  o  reeina,  statim  da 
ei  filiftm  noetram  in  nzoram,  tieot  diligis  vitam  tuam.  Et  istas  Ütteras 
repyosuit  in  marsupium  pueri;  Puer  nescius  abiit;  et  ita  filta  regia  statim 
tradita  est  ei.*  La  stessa  narrazione  leggesi  anche  in  D'Outreineuse  (op. 
cit.  IV,  p.  219  B^g.).  La  leggenda  venne  pure  narrata  nei  Oesta  roma- 
noruniy  nel  Violter  des  hist.  rem,  (cfr.  ed.  Brunet  e  nota  comp.  p.  65) 
nelle  Dnitsche  Sagen  dei  Grimm  ecc  II  personaggio  cui  si  allude  h  certo 
Enrico  III  e  neu  occorre  aggiungere  che  ia  leggenda  manca  di  qoaUiasi 
tondamwito  etoiico. 
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'Huius  Conradi  tempore,  g.  anno  domini  .M.xxy.  comes  Lu- 
poldus  (ut  in  quadam  cbroiiicn  dicitur)  in  iram  regia  metuens 
cum  uxore  sua  in  silvam  fiigieus  in  quodam  tugurio  latitabat. 
In  qua  silva  dum  Caesar  veuaretur  nocte  superveniente  in  eodem 
tugurio  ipsum  oportuit  Lo^pitari.  Cui  hospita  praegnans  vici- 
saque  partui  decenter  ut  potnit,  straTit»  et  neceanna  nuiustraTit 
Eadem  nocte  mulier  filium  peperit:  et  voceiD  tertio  ad  se  Te- 
nientem  Cäesar  audivit.  Connde  hic  pner  modo  progenitns 
gener  tuus  erit.  Mane  ille  surgens  duos  armigeros  sibi  secre- 
tarios  ad  se  vocavit,  dicens:  Ite  et  puerulum  illum  de  manibus 
matris  violenter  auferte:  et  ipsum  per  medium  scindentes  cor 
eins  mibi  portate.  Conciti  illi  euntes  de  gremio  matris  puerum 
lapierunt.  Quem  videntes  clegantissimae  formae  misericordia 
commoti  ipsum  super  quandam  arborem  ne  a  feris  deToraretur, 
repoBuerunt:  et  leporem  Bcbdentes  cor  eins  Gaesari  detuleront 
Eodem  die  dum  quidam  dux  inde  tzansiret  et  puerum  vagientem 
audiret,  eum  ad  se  duci  fecit.  Et  dum  filium  uoü  haberct,  uxori 
attulit  et  nutrici  eum  faciens  a  se  de  uxore  sua  genitum  esse 
finxit  et  Hcnricum  vocavit.  Cum  igitui*  iam  crevisstt  erat  cor- 
pore pukbcrrinms,  ore  facundus  et  omnibus  gratiosus.  Quem 
Caesar  tarn  decorum  et  prudcntem  videcs  a  patre  ipsum  petijt, 
it  in  curla  sua  mauere  Kcit  Sed  cum  Tideret  puerum  omuibua 
gratiosum  et  ab  oDmibus  commeudari,  dubitare  coepit  ne  i»06t 
se  regnaret  et  ne  dt  ille  quem  ocddi  mandaTerai  Voleus  igi- 
tur  esee  securus  literaa  manibus  suis  scriptas  per  eam  uxori 
dirij^it  in  bunc  modum:  In  quantum  est  tibi  chara  vita  sua  mox 
ut  iiteras  istas  receperis  puerum  bunc  necabis.  Dum  igitiir  per- 
gens  in  quadam  ecclesia  bospitatus  fuisset  et  fessus  super  ban- 
cbum  quiesceret  et  bursa,  in  qua  erant  literae  dependcret;  sa- 
cerdoB  curiositate  ductua  bursam  aperuit  et  Iiteras  sigillo  regis 
munitaa  yidens  et  ipsas  salvo  aigulo  aperuit  et  legens  soelua 
abborruit.  Et  radena  subtiliter  quod  dicebatur  istum  necabis, 
scripsit  filiam  nostram  isti  in  uxorem  dabis.  Cumque  Begina 
Iiteras  sigillo  imperatoris  munitas  videret,  et  de  manu  impera- 
toris  scriptas  esse  cognosceret,  convocatis  principibus,  celebravit 
nuptias,  et  filiam  eidem  in  uxorem  dedit.  Quae  nuptiae  Aquis- 
grani  celebratae  sunt.  Cum  autem  Caesari  a  dicentibus  nana- 
retur,  quam  soienniter  fuissent  filiae  suae  nuptiae  celebratae, 
ille  obstupefactus  a  duobus  armigeris  et  duce  et  saoerdote  veri- 
tate  comperta  dei  ordinationi  non  resistendum  esse  vidit,  et  ideo 
pro  puero  mittens  eum  esse  suum  generum  approbavit,  et  post 
se  in  imperio  rcgnare  instituit.  In  loco  autem  ubi  puer  Hen- 
ricus  natus  fuit  nobile  monasterium  aedificatum  est,  quod  usque 
bodie  Ursania  nominatum  est* 

Tale  leggenda  pero,  cbe  Gotofredo  da  Yiterbo  attribuisce 
ad  Enrico  III  imperatore,  veuue  applicandosi  neireta  medicvale 
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anchc  ad  altri  principiJ  Nei  Geata  romanorum  tedeschi  invece 
che  deirimperatore  Corrado  si  fa  parola  di  certo  re  Annibale 
ed  il  fortunato  giovane  cbiamasi  non  Enrico,  sibbene  Leopoldo. 
Di  Costanzo,  padre  di  GoBtantino,  s'espone  a  nn  dipresso  la 
stessa  avTentura.  Muselino,  imperatore  di  Bisanzio,  passeggiando 
di  notte  neUe  vie  della  capitale,  ode  un  uomo  che  prega  ü  cielo 
di  due  cose  fra  loro  contrarie  e  cioe  che  conceda  alla  moglie 
sua  di  partorire  e  poi  che  non  possa  sgravarsi  e  il  medesimo 
uonio  assicura  che  questo  fa  per  aspettare  il  moiiiento  oppor- 
tuno,  avendo  dalla  disposizione  drgli  astri  saputo  corae  il  nasci- 
turo  sposerä  la  figlia  deirimperatore  ed  a  questo  succederä 
neirimpero.  Musolino  fa  inTolare  ü  neonate  e  gli  fende  il 
yentre,  ma  ü  bimbo  noii  mnore  per  questo  e  raoooito  da  ceiti 
frati  —  che  gli  impongono  a  buon  diritto  il  nome  di  Gostante  — 
cresce  vigoroso  di  mente  e  di  corpo.  L'imperatore  viene  a  sa- 
pere  che  il  giovane  e  vivo,  lo  chiama  presso  di  se  e  poi  gli 
coiisegna  —  mentre  parte  per  la  guerra  —  certa  lettera  per 
il  governatore  di  Bizanzio  in  cui  a  questo  si  ingiunge  di  far 
morire  subito  il  latore  di  essa.  La  üglia  dell' imperatore  sor- 
piende  il  giovane  addonnentato  nel  giardino  del  palazso.  Lo 
gnarda,  ee  ne  innamora,  legge  la  lettera  e  a  questa  ne  mti- 
tnisce  un'altra  in  cui  al  gOTcmatore  d  ordinato  di  &r  apoeare 


*  Oesta  Roman,  ed.  cit.  cap.  XX,  p.  815  e  nota.  0fr.  nurticolwrmente 

Romania  VI,  1B77,  p.  161  egg.,  A.  Wesselofsty,  Le  dit  de  fempereur  Con- 
aUaU.  La  leggenda  di  CoBtante  h  espo^ta  in  due  venioni  francesi  del 
XITI  06C.  l'iina  in  proaa  e  l'iiltrs  in  verei  ed  %  quindi  poeteriore  «Ha 
narrazione  di  Gotofredo  da  Viterbo  (m.  1191).    La  versione  in  verai 

Jubblicata  qui  dal  WeBselofßky,  quella  in  proBa  leggesi  in  Moland  et 
'H^ricault,  Nouvelles  fran^üea  m  prase  du  Alll^  swUcj  p.  3 — 32.  Ältre 
versioni  ei  dauno  Giacomo  d'Acqni  (XIII<*  seo.),  U  DiUamondo  di  Fario 
degli  Uberti  (XTV"  seo.)  ed  iin  im  raoconto  serbo. 

Nella  redaziooe  francese  in  versi,  Muselino  cbiamasi  Honen;  la 
leggenda  eerba  ha  coel  radicali  'differenze  che  appena  si  pa5  lioonoeoere 
in  essa  una  trnccia  di  quella  di  Costantia,  ina  essa  offre  invece  punti 
DOfcevoli  di  oontatto  con  un  racconto  del  Tuti  nameh.  KoteTole  h  quanto 
ii  W.  oemrvft  relativamente  ad  altre  leggende  di  nmile  argomento,  italiane, 
tedesche,  norvegesi,  danesi,  ruBse  ecc.  nonch^  orientali.  Queate  ultime  bodo 
un  racconto  del  Caucapo  in  cui  e'ha  il  noto  incidentc  della  lettera  sostitinta 
dalla  giovane  innauiorata,  uno  iudiano,  pubblicato  dal  Weber  (in  MonatS' 
berichte  d.  Koen.  prmut,  Aead.  d.  Wis8.,  I8G9),  con  ripetiziooe  deUo  etesso 
aneddoto  (nel  primo  racconto,  la  giovane  ^  figlia  di  un  profeta,  nel  se- 
oondo  di  un  ministro).  Lo  stesso  aneddoto  ritrovasi  pure  in  una  storiella 
araba  pnbblicata  dal  Qalland  e  dal  Cardonoe  (Galland,  Ncu9»  ndU 
müle  et  um  mnita,  II,  172—188;  Okudonae,  Mäangt»  de  UMr,  orimdak, 
U,  (>9— 82). 

61  yeggano  inoltre  A.  lyAnoona,  Studj  di  eräiea  e  tlofia  käeraria 
(Le  fimÜ  dS  NoetOUno,  1.  c.  nov.  LXVIir,  p.  :U6),  e  Achille  Coen,  Di  una 
leggenda  relaliva  alla  naseita  e  alla  giaventü  di  Costnntino  Magno,  Roma  18'^! , 
nonclie  Köhler  (1.  c.  II,  p.  355  e  p.  ü7t)  Bgg.).  Pel  cambio  della  lettera 
▼edi  anche  yoL  I,  p.  466  degli  Bteesi  Schreiten. 
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al  moflsaggero  la  figlia  di  Miuelino  ossia  essa  steasa.  II  go- 

vematore  obbedisce  e  Muselino,  ritornando  dalla  guerra,  äevo 
ricoQOScere  essere  impresa  inutile  il  ?oler  dar  di  cozzo  uel 
destino.  E  la  credenza  nella  fatalita  ha  qui,  come  in  altre 
storielle,  che  vedremo  in  seguito,  applicazione  evidente.  Tale 
credenza  oltre  che  dalla  Grecia,  deve  trarre  sua  origine  dal  dif- 
fonderm  in  £iiropa  di  norelle  orientaÜ. 

Le  due  parti  della  l^genda  vissero  anche  indipendenti  &*a  di 
loro  e  della  seconda  parte  d'origine  Orientale  e  diff'usissima  addi- 
terö  un  nuovo  riscontro.  Si  legge  nei  Contes  et  Ugendea  du  Cau- 
case  raccolti  dal  Mourier  (Paris,  Maisonneuve,  1888)  ed  ai  quali 
mancano  note  coniparative,  che  una  duchessa  supplica  un  gio- 
vane  di  corrispondere  al  suo  amore.  II  giovane  la  respinge; 
la  duchessa  Taccusa  al  marito  'Le  duc  sortit  furieux.  De  grand 
matini»  il  donna  Tordre  aoiYant  au  bouireau:  A  oelui  de  mes 
meseagers  qui  amvera  le  premier  et  te  demandera:  '*Oik  as-tn 


la  remettras  ä  un  second  messager,  que  je  t'enverrai  ensuite  en 
lui  disant  de  me  Tapporter.  Le  duc  dit  alors  a  l'infortune  et 
innocent  jeinie  humme:  '*Va  et  tu  demanderas  ä  celui  que  tu 
rencontreras  oü  il  a  iiiis  ce  qu'on  lui  a  ordonne  d'apporter." 
Le  jeune  homme  pai  tit,  luais,  chemin  faisaiit,  il  enteudit  le  sou 
d'une  doche.  Se  rappelant  la  eolennelle  recommaadation  de 
8on  p^  il  tounia  k  cM  et  entra  dans  le  temple  oü  il  resta 
jusqu'a  la  fin  de  la  c^remonie.  Pendant  la  dnree  de  cet  inci- 
dent,  le  roi  envoya  au  bourreau  le  second  mesaager  qui  etait 
le  vrai  coupable.  Celui-ci,  en  abordaiit  1p  honrreau,  lui  de- 
manda:  Oü  as-tu  mis  ce  qu'on  t'a  charge  d'apporter?  "Le 
bourreau  le  saisit,  lui  coupa  la  tßte  et  la  deposa  pres  de  lui'V 
II  giovane^  coudannato  a  morte»  resta  qumdi  salvo  e  hnisce  per 
divenire  un  gran  personaggio*  Ckime  si  vede  la  seconda  parte 
della  narraaione  pud  innesUrsi  liberamente  ad  altro  tema.  La 
storiella  del  Kostro  tromi  pnie  in  nna  raccolta  di  esempi 
spagnoliJ 


'  cfr.  Romama,  ToL  VII»  p.  488  (JD  Hbfo  de  Btim^piotf  traseritto  d« 

A.  Morel-Fatio) : 

'Un  omne  mucho  bueno  tue  accusado  per  inbidia  e  era  deuoto  a  la 
Tilgen  HarÜL  E  fue  acosado  por  inbidia  aoeroa  de  sn  sefior  ove  umana 

a  8U  raugier.  El  seftor  judgo  que  lo  echasen  en  el  fuego.  E  este  ca- 
ualiero,  bu  seftor,  mando  a  uno  que  tenia  hu  forno  que  a  qualquier  que 
ei  le  enbiase  otrodia  de  nftaSaDa,  que  luego  lo  lauyaue  en  el  forno. 
£  otrodia  el  seßor  enbio  a  aqael  qae  hera  aciuado  de  buena  maftaua,  e 
yendo  por  el  oamino  fnllo  una  ig:le8ia  abierta  e  entro  en  ella  por  fazer 
(Vacion  a  la  virgen  Maria.  E  mieotra  alli  estaua,  el  cauallero  enbio  vno 
de  loa  qne  lo  acnmuan  a  yer  si  era  techo  lo  que  inandara.  £  los  que 
eatauan  al  forno,  por  quanto  el  fue  primero  qne  ali  Teoiera,  tomaronlo  e 
laosaronlo  eu  el  forno  ardiendo 
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I  letterati  od  i  filosofi,  di  cui  i  nomi,  la  vita  e  i  fiori  ri- 
corrono  cosi  sovente  ce^li  scrittori  medievali  segnatamente  nel 
Bellovacense,  sono  pure  ricordati  da  Arnoldo  raa  in  discreta 
misura  e  fra  essi  soltanto  i  piü  celebrati.  Di  Virgilio,  di  cui 
la  supposta  magia  eccitö  cosi  singolarmente  la  iantasia  di  quella 
eta,*  6  &tto  oenno  per  ricordare  come  egli  noddesBe  la  propria 
figlia»  colpevole  di  sfrenata  Inasitria.  Di  tale  aneddoto  ebbe  gia 
a  parlare  il  Crane.* 

Di  Catone,  l'autore  narra  la  risposta  data  alla  figlia  vedova, 
che  voleva  rimaritarsi  e  del  modo  con  cui  ej^li  sapeva  frenare 
la  propria  collera.  Di  Solone  s*ha  un'idea  piü  conlusa  e  come 
ncllo  speciilum  historiaU,  si  racconta  il  rinvenimento  delle  ta- 
Yole  delle  leggi.  Socrate,  assai  lodato  dai  ülosoü  cristiani  pei 
Booi  oonoetti  monoteiBtici»  diviene  qai  un  modeUo  d'ogni  genere 
di  Tirth;  piü  partioolarmente  di  quelle  della  castitit  e  del  d- 
lenzio.  ^  curioso  il  consiglio  che  Socrate  da  a  chi  vuole  am- 
mogliarsi  e  che  ricorda,  in  qualche  modo,  le  celebri  consul- 
tations  di  Panurge.^  *Se  prendi  moglie  dice  il  filosofo,  tu  noa 
avrai  mai  un  moraento  di  bene;  se  non  t'ammogli  altri  ere- 
diterä  i  tuoi  averi,  ne  ti  mancheranno  molestie  sino  che  campi.' 

L*A.  si  e  ispirato,  seuza  dubbio,  a  Valerie  Massimo  De 
sapimtM'  dietit  aut  faeH»*  'Socrates  ...  ab  adolesoeatulo  quo- 
dam  oonsultns,  nxorem  dnoeret»  as  se  omni  matrimomo  ab- 
stineret;  respondit»  utrum  eorum  fecisset,  actorum  poenitentiaiii. 
Hie  se,  inquit,  solitudo,  hic  orbitas,  hic  generis  interitus;  hic 
haeres  alienus  excipiet:  illic  perpetua  solicitudo,  contextus  quere- 
larum,  dotis  exprohratio,  affinium  grave  supercilium,  garrula 
socrus  lingua,  subsessor  alieni  matrimonü,  incertus  liberorum 
eventus.' 

Qnesto  genere  di  oontese  in  &Tore  o  in  odio  deUa  donna 
e  del  matrimonio  non  erano  certam^te  nuoTe  nei  tempi  il  cni  il 
Nostro  fioma.  Bastera  rammentare  la  nota  dispnta  ira  Tuomo 
e  la  donna  del  monaco  Guglielmo  Aleds: 

'L'homme  —  Adam  jadis,  le  premier 

Par  femme  enoourat  mort  am^ro  . . . 

La  femme  —  Jhesna  de  femme  vierge  et  m^re 

Fut  fait  homme,  c'est  chose  cl^re  . . .'  * 

II  Roman  de  la  Rose,  il  Grand  Matheolus,  il  Blaaon  des 
faulces  amours,  la  Pip4e  du  dieu  d'amour,  le  Coniroveraea 
des  sexes  matculin  et  fiminin,  gii  scritti  di  Martin  le  Franc  e  di 


*  cfr.  Domenico  Comparetü,  Virgüio  nel  Medio  Evo,  ÜToroo  1872 
ToL  dne. 

»  The  Aoademy,  22  febb.  1890. 

>  es.  190,  417,  850,  603.  474,  171,  665,  631,  418. 

*  U  VII,  c  11  {externa). 
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Ghmtiiie  de  Pisan  e  yia  dicendo  disputano  pro  o  contro  il  matri- 
monio  e  a  voIte  esaminano  i  due  aspetti  della  questione.  Ricor- 

diamo  particolarmente :  Debats  du  jeune  ei  duvi$idx  amowrwm, 
iL  Dibat  du  vieil  et  du  jeune  ecc. ' 

Dal  Dono  Timoris  trae  Amoldo  la  storiella  seguente.  Un 
uomo  enti'ö  cerUi  üütte  lu  uasa  di  im  filosoto  per  rubare  ed 
essendosi  aTvidnato  al  letto  di  lui,  conunciö  a  timre  la  coperta 
per  impadromneiia.  Per  un  poco  fl  filosofo,  tirando  egli  pure 
daUa  Boa  parte,  tentö  di  opporsi  alla  violenza  dello  sconosciuto, 
ma  poi»  p^mdo  la  pasienza»  lasdd  andare  e  diese:  piglia  qaello 
che  TTioi  e  lasciami  in  pace. 

Ricordo  che  un'avvcntura  di  tal  genere  venne  attxibuita  a 
taluni  principi  e  studiosi.  Chamfort,  per  es.,  racconta  qualcosa 
di  simile  a  prüposito  dell'abate  di  Molieres,  ülosofo  cartesiano. 


'  efr.  qiMl  ehe  ne  dioo  neUe  vaS»  Muiu  mr  h  AMfri  eomique  fran- 
pai»  du  mojfm  äg$  in  fiMr  di  fUologia  romama,  1908,  p.  208  igg. 

Toriiio.  Pietro  Toldo. 

(FortMlnnf  folgt.) 
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Dans  une  fin  de  siöcle  comme  celle  du  dix-huitiöme  aussi 
f^conde  en  ceuvres  dramatiques,  oü  les  ^rivaios  qui  se  vouent 
ä  la  sotoe  oomnwiioeDt  ft  s'aveotarar  daoB  des  direotioDS  opposte 
ä  la  tradition  dassique^  le  th^Atre  et  le  roman  vivent  de  conti- 
nuele  emprunts.  Cepeodant,  il  s'en  faut  de  beauoonp  qae^  en 
IVaDoe,  werther,  devenii  h^ros  de  trag^ie  on  de  com^ie,  ait 
joui  aupr^  du  public  de  Tattrait  et  de  la  vogue  (jui  s'attachfrpnt 
au  personnage  du  roman  de  m^mc  nora.  Uexotisme  des  senti- 
ments  y  a  granderaent  contribu^;  dans  cette  palpitante  histoire 
OD  u'a  vu  qu^uQ  motif  bou  pour  une  pi^ce  ä  effet  oü  les  ^tuo- 
tioDB  violentes  et  le  path^tiqne  d^damatoire  se  sobstituent  ä  la 
Psychologie  et  ft  la  peinture  des  oaract^s  et  des  impressioDs. 
Le  drame  boiugeois  de  Diderot  avec  sa  seotiiiieDtalitä  ä  la  fois 
rationaliste  et  larmoyante  n'a  pas  encore  tenu  les  promesses  aux- 
quelles  on  croyait;  il  donne  le  ton  A  des  Optras,  des  trag^dies  et 
des  coraddies  plus  que  m^diocres  et  Von  pressent  que  le  mdlo- 
drame  romantique  n'est  pas  loin.  Ces  oonditions  ^taient  peu 
favorables  ä  Werüier  et  chacun  sait  aussi  tout  ce  que  le  roman 
le  plus  captivant  H  la  lecture  est  iD^vitablement  condamD^  ä  perdre, 
une  fois  remani^  et  dtoup^  pour  affironter  les  feux  de  la  rampe. 
N'oublioDS  pas  non  plus  les  tendanoes  k  la  parodie  et  i  la  satare 
qui  rabaisseut  et  d^ngurent  les  cr^ations'  les  plus  tragiques  dans 
lesprit  des  spectateurs  que  la  bi^rarchie  des  genres  flx^  de 
longue  date  rendait  r^fractaires  au  m^iange  et  ä  la  fusion  du 
dramatique  et  du  lyrique. 

IL 

Si  noos  nous  rtfteos  auz  reoherofaes  de  M'  Lfon  B^dard,* 
un  des  premiers  essais  d'adaptation  de  WtirthBr  ä  la  sctoe  fran- 
9ai8e  est  celui  de  Säbastien  Meroier.  Enthousiaste  des  th^&tres 
allemaod  et  anglais,  ce  trop  fdcond  auteur  oomposa  une  Marie 
Stuart,  un  Othello  et  une  Jeanue  d'Arc  dont  il  avait  con^u  le 
dessein  lougtemps  avaot  Schiiier,  puisqu'en  1789  il  proposait  k  la 

'  Sebaatien  Mercier,  Paris,  19uü,  p.  223. 
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Comddle  frau9aise  la  lecture  de  cet  ouvrage.  Un  exeniplaire  des 
Tombeaux  de  VSrone,  qui  n'est  aiitre  qiic  le  Romeo  et  Julirtfe  de 
Shakespeare,  publik  en  1785,  aunonce  quelques  drames  tont  5 
fait  inconnus,  tels  que  la  Main  de  fer,  irait^e  de  Pallemand,  peut- 
6tre  du  Gcetz  de  Berlichingen.  A  une  ^poque  qu'il  est  impossiblc 
de  pr^ciser,  il  avait  mis  la  main  ä  un  certain  nombre  de  pi^es 
maDnaerites  doot  quelqaes-nDes  soot  empruntte  aussi  aux  ^trao- 
gen.  Outre  une  mo^ne  \m\\M  de  la  dymbdiM  de  Shakespeare, 
une  Jane  Ch-ey  d^aprte  Panglais  de  Rowe,  uue  Pamila  marUe  em- 
prunt^e  ä  Goldoni,  on  posäMe  un  Romainval  ou  le  Poete  vertueux, 
inspir^  de  Weriher.  Lc  ddnoueraent  de  la  pi^ce  indique  assoz 
rintention  de  Mereier  d^attdnuer  IVffet  de  la  oatastrophe  finale 
du  romaii  qui  aurait  r^pugn^  h  sos  compatrioteH;  il  n'a  pas  os6 
repr6äeuter  le  suicidc  de  Koiuaiuval;  le  coup  de  pistolet  du 
Werlher  faaa^eoB  est  d^um^  par  im  ami  qui  le  r^ncilie  avec 
la  vie. 

I/Allemagne  et  la  Sniase  donnfercnt  le  branle  dhs  l'apparition 
du  roman.   En  1775,  une  pi^ce  intitul^e  Weriher  fut  imprim^e 
ä  Berne,  puis  r^irapnm(^e  la  mdnie  ann^e  ä  Francfort,  omde  de 
vignettes.    C^^tait  une  ttadnction  on  ])lnt6t  une  Imitation  libre 
en  frangais  d\m  Suisse,  Jean  Uoclol[>he  Sinner,  biblioth^caire  de 
la  ville  de  Berne.'    Fouctionuaire  lettre,  Sinner  se  conduisit  en 
homme  d'esprit  et  de  coear  dans  la  guerre  quo  les  antorit^  et 
le  cleig6  de  son  pays  avaient  d^arte  aux  Douvelles  id^  philo- 
sophiqiies.    Charge  par  le  gouvernement  bernois  de  poursuivre 
et  de  confisquer  les  dditions  de  La  Pncelle  de  Voltaire  et  du 
livre  De  VEsprit  de  Helvetius,  il  s'<5tait  content^  de  lepondre  que 
dans  toute  la  ville,  en  cherchant  l)ien,  on  ue  trouverait  ni  Esprit 
ni  Pucelle.    Sinner  ^tait  lui-m6me  ^crivain;  sou  Voyage  liistoiique 
et  litUraire  dans  la  Suisse  occideniale  (1781),  n'est  pas  ddpourvu 
d^Dt^r^t  DOQ  plus  qu'un  certain  nombre  d'ouvrages  sur  des  scyd» 
philoeophiaues  et  religieuz;  fort  au  oourant  des  productions  litt^ 
raires  de  lÄllemagne  dont  il  avait  fr^quent^  les  Universitds,  Ü 
s'avisa  en  1775  de  remanier  l'histoire  de  Werther  pour  l'adapter 
il  la  sc^ne  avec  des  intentions  moralisantes.   Son  drame  en  trois 
actes  porte  le  titre  Les  rnalheurs  de  l'amour.^    T/action  se  passe 
en  Allemagne  au  chAteau  de  Waldeck  et  les  personnages  ont  des 
noms  allemands;  Werther  s'appelle  ici  Manstein.    Dans  la  scöne 
des  adieux  de  Wertlier  ä  Charlotte,  ce  n'est  pas  uu  passage 
d'Ossian  que  lit  Werther,  mais  un  long  fiagment  tir^  d'un  drame 

»  Hertrfelder,  Ooethe  in  der  Schweix,  Leipzig,  1891,  p.  70;  —  NouteÜe 
biographie  (jhxhale.  Firmin  Didot,  fr^res,  Tome  \\,  p.  Sinner  e^t  n<^. 
en  1780  ä  iBerue,  oii  il  est  mort  eu  178V;  —  Goethes  Werlher  in  Frank- 
rtichi  Eine  Studie^  von  Ferdinand  Gross,  Leipzig,  lö«8. 

^  G<^srh  ichte  des  deutschen  EjuUuremßua^ea  aufFfWtlarMeh,  par  Th.  Supfle, 
ÜGtha,  H^^,  2"  vol.,  p.  ar.i. 
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ä  Sensation,  Les  Amants  malhmreux  ou  le  Oomte  de  Comminges 
d'Arnaud  de  Baculard^  pani  quelques  ann^es  apr^  La  Nouveüe 
Eiknse,  en  1765,  ei  ebne  leqnel  le  romanesque  et  le  teirible  ä  la 
mani^  de  Gr^bfllon  pte  ne  aont  pas  dpargn^.  Sinner  mardie 
anasi  sur  sea  tmoea:  dana  Boa  drame,  au  däiouement,  le  suicide 
est  glorifid;  on  y  IH  One  lettre  de  Maoatein  4crite  an  our^  de 
Waldeck  et  le  digne  eccl^iastique,  qui  ne  se  piqne  pas  d'avoir 
röflöchi  Sur  le  mal  du  sifeele,  cherche  ä  att^nuer  l'effet  de  eette 
sombre  apologie  par  les  paroles  finales  qu'il  adresse  ä  Tasseui- 
bl^:  *Allons,  messieurs,  cachons  ce  triste  ^v^nement  et  adoroos 
les  voies  de  la  Providenoe/  Les  oondusions  de  l'bonorable  mar 
gistrat  bernoia  vaknt  odlea  de  Charlotte  &  la  fin  d'nn  roman 
anglaia  imit^  de  Werther  par  Arkwright  doot  une  traduction  firan- 
^aise  trouva  en  pleine  Revolution  /les  lecteurs  trta  dispos^  k 
l'applaudir.  *0  Ciel,  s'^crie  Charlotte,  je  t^adresse  une  derniöre 
pri^re  en  sa  faveur.  Aie  pitid  de  luL  Et  piiiaae  aussi  ta  oom- 
passion  s'^tendre  sur  Charlotte!'' 

En  1777,  un  autre  ouvrage  rentrant  aussi  dans  le  genre 
lugubre  intituU  Les  Aveniures  dujeiune  d^Olban,  fragmerU  des  amours 
aUaei$nmB,  teit  imprim^  Yverdon.  *  CP^tait  une  B6n»  de  tafaleaiiz 
dialoffate  en  proee  et  ^viada  en  journ^  dont  Fallnre  dnunatique 
a  induit  en  erreur  quelquea  critiques  fran9ai8  qui  ont  vonla  voir 
lä  une  pi^  de  th^ätre;  c'est  ä  ce  titre  que  nous  lui  acooidoiia 
ici  une  place,  car  ce  pofeme  a  dö,  par  sa  disposition,  foumir  un 
canevas  facilc  aux  dramaturges  qui  n'eurent  plus  qu'ä  d^ouper 
Werther  en  actes  et  en  sc5nes.  L'auteur  dtait  un  Fran9ais,  Louis 
Frau9oi6  Elisabeth  liamoud  de  Carbonuiäres  dout  la  destin^  et 
lea  ouvrages  retinient  aaaea  longtemps  Fattention  du  public;  une 
autobiographie  r^oenunent  publik  eomplMe  ce  qu'on  aavait  d^li 
aur  lui  et  m^te  une  mention  pardculi^re. 

N6  en  1755,  fiamond  avait  aix  ans  de  moins  que  Gcethe 
et  habitait  Strasbourg  en  mdme  temps  que  lui.    L'influence  du 

f)0^te  allemand  qu'il  entrevit  sans  avoir  eu  des  rapports  avec 
ui,  ne  fut  peut-6tre  pas  dtrangöre  ä  la  direction  que  prirent 
ses  Stüdes  et  au  peuchant  qui  Feutralnait  vers  les  choses  de 
FAllemagne.  StraaDOWg  ^tait  alors  rinterm^diaire  tout  d^ign^ 
entre  ce  demier  pajs  et  la  France,  le  ebemin  par  lequd  lea  mMb 
et  lea  livrea  pouvaient  passer.  Auaai  lea  annte  pendant  leaqueUea 
Bamond  y  s^^journa,  lui  donn^rent,  comme  A  Gcethe^  une  vigou- 
reuae  pousa^e  intellectuelle;  en  1827,  quelques  mois  avant  aa  mort 
survenue  le  14  mai,  dans  les  quelques  ])a^es  adress^es  k  son  ami 
Jean  Florimond  Bondon  de  Saint-Araaus,  il  parlait  encorc  avec 
enthousiasme  du  rule  qu'avait  jouö  au  pr&s  et  au  loin  Füniver- 
site  de  Strasbourg.   'Je  vou8  arröterais  au  moina  quelquea  mo- 


*  Fazdinand  Giom,  op.  mt. 
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ments,  4crit-il  le  19  f^vrier  1827,  <  devant  notre  o^^bre  nniverait^ 
alors  oonstitu^e  sur  les  larges  proportions  des  univerait^  d'AUe- 
magne,  aoiourd'bui  emmaillott^e  dans  les  vieiUes  langes  de  oe  qae 

vous  appeiez  nniversitds  en  France,  vous  vous  amnseriez  ä  voir 
le  söminaire  de  monseigncur  le  prince  ^vöque  assujetti  ä  suivre 
les  cours  et  ä  recevoir  les  grades  de  professeurs  luth^riens,  vous 
jetteriez  un  regard  de  surprise  sur  le  brillant  coucours  de  trois 
ou  quatre  mille  ^tudians,  veDaot  de  rAllemague,  de  la  Sn^e^  de 
la  Pologne,  de  la  Rassie,  sur  les  OoUoredo,  les  CobeDtsel,  les 
Galitzin,  les  Oriow,  les  Razoamovsky,  tous  mes  condisdples»  et 
doDt  la  plupart  ont  figur^  deputs  au  timon  des  affaires  politiques 
ou  ä  la  töte  des  arm^es,  tandis  qu'ä  cöt^  d'eux  et  moi  se  for- 
maient  dans  cette  magnifique  ^ole,  les  Stolberg,  l'original  Lenz, 
;  l'immortel  Goethe,   beaux  g^nies   qut  illustreut  les  lettres  alle- 
I   maudes,  et  que  vous  ne  counaissez  gu^re  plus  qu|  vous  ue  cou- 
Daissez  certams  dranaes  de  votre  serviteur  qui  ont  eu  en  Allemagae 
les  bonneurs  de  la  so^ne;,  mais  dont  je       dit  mot  k  la  France.' 

Des  voyages  et  le  oontact  des  jmnds  ^trangers  acfaev^reot 
de  le  former.  Si  Grethe  fit  k  Geo^ve  la  connaissaDce  de 
de  Saussure  et  de  Charles  Bonnet  et  entretiDt  des  relations  cor- 
diales  avec  Lavater  et  d'autres  Suisses  de  marque,  Ramend,  dös 
1777,  se  lia  aussi  avec  des  hommes  distingues  dont  la  rdputation 
avait  franchi  les  borues  de  leur  patrie.  A  Zürich,  il  vit  aussi 
Lavater  dont  il  subit  le  charuie  comiue  Goethe  et  avec  lequel, 
dit*i],  il  est  demeur^  en  relation  jusqu'ft  sa  mort;  Bodmer,  le 
Kestor  de  la  Suisse  et  le  patriaräbe  de  la  littteture  allemande 
lui  remit  en  pr^ent  ses  TVagidies  historiques  et  politiques;  Gcssner 
4tait  pour  lui  un  modele  de  candeur  et  de  simpHcit^  qu'il  propo- 
sait  ä  l'dmulation  des  Petits  Pindares  de  l'^poque.  A  Berne,  il 
rendit  visite  k  Haller,  'le  graud  Haller',  coniiue  il  Fappclle;  il 
poussa  mörae  Jusqu'ü  Geu^ve  et  il  Ferney,  oil  il  se  jir^^senta  ä 
Voltaire,  'ce  Voltaire,  dont  on  taut  parle,  saus  m'öter  le  plaisir 
d'en  poavour  dire  encore  ^uelqae  oboae,  gv&ße  k  la  bont^  avee 
laquelle  il  daigna  m'aocaeiQir^.*  Ses  Noiw  tur  la  Suisu  lui  valurent 
un  ^loge  de  Buffon  qui  coniparait  son  style  k  celui  de  Rousseau,' 
Laissant  les  lettres  pour  la  g^ologie  et  la  botanique,  Ramond  fit 
dans  les  Pyr^n^es  des  voyages  d'explorations  dont  il  consiorna 
les  r^ultats  dans  des  ouvrages  estim^s.  En  1781,  les  circou- 
stances  Fattachferent  au  cardinal  de  Rohan,  dv^que  de  Strasbourg, 
*nou  en  qualit^  de  secrötaire,  comnie  Pont  dit  Grimm  en  sa  Cor- 
respondance,  Pabb^  Gorgel  en  ses  m^moires;  ....  mou  titre  7  fut 

*  Journal  des  Savants,  Man,  1905;  ün§  autoHograpkk  du  baron 

Jßasnond. 

*  Journal  des  Savants,  op.  eü, 

Raiiue-Hcuve,  Exiraäs,  pu  Laaaon,  p,  452  T.  auaai  Oauteriet  du 
Luttdi,  X«  vol.  4  aept.  Iöd5. 
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celui  de  conseiller  intime,  nia  fonction  dtait  celle  de  conseiller 
ä  la  r^geoce  d'Etenheim,  si^e  de  la  principaut^  \ . .  /  En  1785 
nouB  le  tronvooB  ohaig^  de  jpusieun  miBnons  importanteB  per  le 
trop  c^^bre  preist;  le  poste  de  oonfiaDoe  quil  oeoupait  impliqua 
Baoumd  dans  la  t^n^breuse  histoire  du  oollier  qui  inspira  ä  Goethe 
80n  drame  Le  grcmd  Oopth^;  oomme  Goethe  aussi,  il  clda  ä  l'attrait 
myst^rieux  qu'exer5a  en  France  et  ä  l'^tranger  Cagliostro  dont 
le  Cardinal  ravait  constitu^  son  *gar9on  de  laboratoire'.  Puis, 
*convaincu  de  l'escroquerie  dont  son  maitre  ^tait  dupe',  Ramond 
alla  chercher  en  Angleterre  *la  preuve  du  vol  des  diamaos'  et 
contriboa  par  ees  d^marohes  ä  adoucir  la  s^v^iit^  des  juges.'  La 
B^volution  Featratoa  dans  la  politique;  nomni^  d^put^  en  1791 
ä  FABBembl^  legislative  par  les  Aeeteurs  de  Paris,  il  v^ut  en- 
core  assez  loogtemps  pour  se  rallier  aux  Bourbons  qui  le  firent 
maitre  des  requAtes.  üepuis  1802,  il  ^tait  membre  de  Plnstitut, 
et  en  cette  qualitd,  put  suivre  de  prfes  les  manifestations  et  les 
d^bats  par  lesquels  pr^ludait  le  romantiarae  naissaut;  il  prit  möme 
Position  par  la  publioation  de  ses  Lettrea  ä  M'  de  Chateaubriand 
sur  I»  06nie  du  Chrisiianisme. 

Bamond  nons  roprfaonte  asses  bien  le  lettrtf  de  la  fin  du  dix- 
huiti^nie  si^de,  s^int^reBsant  k  an  ordre  de  queations  qui  soUici- 
taient  sa  curiosit^  de  savant»  d'^Mvain  et  m^me  de  po^  car 
l'41%ie  ä  la  mani^re  de  Millevoye  peut  le  compter  an  nombre  de 
ses  pr^urseurs.  La  lecture  de  Werther  y  fut  sans  doute  pour 
quelque  chose  et  ses  amitids,  ses  Souvenirs  d^^tudiant  et  ses  ex- 
p^riences  personnelles  Finclinaient  aussi  dans  cette  direction.  Cest 
k  tort,  assure  M*^  Süpfle,^  que  dans  un  exeraplaire  des  Aventures 
dujeuM  dFOOnm  appartenant  ä  la  biblioth^ue  de  l'UniverM  de 
Strasbourg»  Bamond  est  d^ign^  comme  an  am!  de  jeanesse  de 
Gcethe;  il  ^t  plutöt  li^  avec  Reinhold  Lenz,  an  des  promo- 
teurs  les  plus  en  vue  de  la  p^riode  agit^  des  lettres  allemandes 
dite  P6riode  d'assaut  et  de  te?npete.^  On  sait  qu'aprös  une  existence 
orag;eiise,  le  malheureux  po^te,  frapp^  d^ali^nation  mentale,  niourut 
ä  MoHCou  en  1792  dans  une  maison  de  sant^.  RLuiiond  avait 
ces  öveuemeuts  pr^nents  h  la  memoire  lorsque,  dans  la  prdface 
de  son  ouvrage,  il  ^rivait:  'lufortuue  Lenz,  toi  que  ta  famille 
et  ta  patrie  ont  opprim^  paroe  que  tn  avais  une  Arne  plus  grande 
que  les  ämes  qoi  rentoaraient;  toi  qui  n'as  re^u  de  1a  gloire  que 
le  sceau  du  malheur  qu'elle  met  au  fond  de  ses  pr^f^r^s;  enfin  tu 
as  pu  trouver  un  asiie  oü  Von  se  repose  des  fatigues  de  la  vieP 

A  la  place  de  Lena  lisea  Werther  et  ces  li^es  se  passent 

*  Journal  des  SavanU,  op.  cü. 

*  y.  Juumal  des  6aTantt|  cy».  Mf.  et  Funek  Bnatano,  Uu^f^rim  du 

ffoflg^i'  Paris  1890. 

» *  Goethe  Jahrbuch,  VIII.  Bd.,  1887,  p.  214—220. 
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de  commentaires.  L'analogie  est  graüdc  entre  l'ötat  d'Ame  du 
h^roB  de  roman  et  celui  du  personoage  historique.  Lenz  et 
Werther  se  confondeut  dans  une  ^troite  parent^;  tous  deux,  dö- 
vor^  d'ambitioDS  fi^vreuses,  se  sont  dit  tadtement  ^ue  Theure 
a  soDD^  de  la  glorificatioD  de  l^divida  et  de  Fttnütatioo  de  Pin- 
eompria;  le  moi  ^mancip^  seDt  la  douloureuse  antith^se  qui  se 
po8e  entre  8a  destiD^  finie  et  ses  aspiratioDS  illimit^es.  En 
attendant  un  ordre  de  clioses  raeilleur,  on  s'en  prend  ä  la  soci^t^ 
aue  VoD  read  responsable  de  aes  infortunes  priv^ep  pour  chercher 
dans  le  suicide  un  remfede  aux  travers  de  Texistence.  C'est  bien 
la  note  d^jä  romantique  que  Ton  entend  rösonner  dans  les  lameu- 
tatioDS  de  d'Olban,  un  des  premiers  fr^res  de  Werther. 
^  Auasi  Lea  AvMiures  du  je/um  ePMan,  en  pldn  romantiame^ 
1  n^ntr^rent-eUes  des  admifateurs  au  point  qu'älea  fnrent  r^^- 
t^es  en  1829  chez  Techener  per  Ohanes  Nodler,  ^pris  lui  aussi 
de  Werther  dont  il  avait  toujours  un  exemplaire  pr^s  de  lui;  plus 
r^mment,  M""  Potez  dans  son  livre  sur  l'EUgie  en  Fratice  avarit 
le  romaniisme, '  rappelle  qnc  l'ouvrage  de  Ramend  rentrait  bien 
en  effet  dans  *la  lignt5e  de  ^^'erther'  par  ^on  'tragique  fougueux 
et  noir,  exag6r<^,  exasp^r^'.  Chacuue  des  jouru^es  au  po^me  est 
uY^MiU  d'on  ehantr  le  premier  eet  intitufe  Le  thrnU  d»  Sekwarx- 
hourg;  le  seoond^  VOiteau;  le  troiai^e,  la  Rose;  le  quatri^me,  le 
Chine;  le  oinqui^me  et  dernier,  le  Suicide  et  les  Pelerins,  Ges 
interm^des  mumeaiix  semblent  trahir  des  intentioos  de  drame; 
ils  pr^parent,  comnie  Ic  choeur  de  la  tragddie  autique,  le  specta- 
teur  aux  övducraents  qui  vont  .s'accomplir  snus  ses  yeux ;  c'est 
ainsi  que  Le  Suicide  et  les  pelerins  renferment  la  moralitö  de 
Thistoire  et  implorent  le  pardon  de  Dieu  pour  les  malheureux 
qui  metteot  fin  ä  leurs  jours. 

Et  si  l'äme  du  transfuge 
Va  demander  un  refuge 

Entre  les  bras  de  son  juge, 
Souviens-toi  de  lui  pardonner! 

Cach6  80U8  le  noni  de  Sinval,  d'Olban  a  dü  s'expatrier  ;l  la 
Buite  d*un  duel.  Ses  revers  ont  fait  de  lui  le  plus  sombre  des 
mdancoliques;  Texil  et  les  distractions  n'ont  pu  vaiucre  sa  fatale 
passioD  pour  une  jeune  fille  nomm^e  Nina.  Mais  l'insensible 
"  .  amante  a  pr^f^?d^01ban  -k  an  rival  du  nom  de  Sercy,  dont  eile 
est  devenne  la  femme.  Au  moment  oü  s'engage  l'action,  d'Olban 
a  accept^  rhospitalit^  que  lui  offre  son  ami  Birck,  l'homme  g^€- 
reux,  1  humanitaire  ä  beaux  sentiments  et  h  grands  mots  qui  nous 
entretient  de  la  vertu  et  de  ses  triomphes  avec  la  prolixitö  des 
persounages  du  Fils  naturel  ou  du  Pere  de  famille.  Mais  toujours 
inoonsolable,  d^Olbau  repousse  la  tendresse  que  lui  t^moigne  Lalli 


*  Paris,  1898,  p.  353. 
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ou  Eulalie,  jeune  fille  adopt^e  par  Birck  et  qui  vit  sous  son 
propre  toit.  Etnriae  de  d'OilMui,  la  mallieareate  n'a  reoal^  devant 
ancune  d^marcne  poiir  gagoer  le  cceur  de  llnaeDsible;  eile  n^i  pas 

in^me  h^itd  h  ahjurer  la  foi  ^vang^lique  r^form^  et  s'est  cod- 
vertie  an  catbolicieme  que  professe  le  jeune  homme.  Mais  celui-ci 
persiste  dans  son  indiff^rence,  poiirsnivi  par  Fimnpe  do  Nina. 
'Mort!  Niüa  dans  les  hras  d^in  autre!  soupire-t-il.  Tont  mc  re- 
pousse  du  niondc  et  ni^avertit  de  le  quitter.  —  Niuiil  eile  n'est 
plus,  ne  sera  plus  ä  moi!  —  L%fortune  m'entoure,  pfese  sur 
moi.  Je  regarae  le  del  et  la  terre;  rien  De  me  oonsole;  tout 
me  rappeile  mon  malheur.' 

Ii  prend  alors  le  parti  d'^crire  ä  Nina  qni  parait  fort  peo 
presse  de  lui  donner  eigne  de  vie.  Mais,  ö  rencontre  inattendue» 
Nina  9e  trouve  Mre  la  propre  ni^ce  de  Birck.  Elle  se  rend  chez 
son  oncle,  accom^agn^e  de  son  mari  et  nous  voici  en  pr<^sence 
du  trio  Sinval,  Nina  et  de  Sercy  analogue  ä  celui  de  Werther, 
Charlotte  et  Albert.  Les  explications  conunencent;  Nina  avoue 
ä  Sinval  que  ses  eentiments  n'ont  jamais  chang^;  eile  n'a  rompu 
aa  paiole  que  parce  qu'elle  y  a  ooDtrainte:  ses  porenta  k  die 
doutant  de  la  amstance  de  son  amant,  eile  s'eat  vne  r^nite  ik 
contracter  un  mariage  selon  lenrs  vues  et  ä  sacrifier  son  amonr 
k  leur  volonte.  Ces  confidences  qui  sc  font  en  prdsence  du  mari 
lui-möme  provoqiicnt  de  la  part  de  tons  les  assistants  des  ex- 
]>losions  d'attendrissement  et  de  larmes  et  tournent  ä  la  senti- 
nientalitö  qu^on  jugeait  alors  de  bon  ton  d^afficher  comme  *d^li- 
cieuse'  et  'distinguie',  ä  la  maui^re  de  Baculard  d'Aruaud  ou  de 
S^baatien  Merder. 

Nous  avona  peine  aujourd'hui  ä  admettre  que  la  däicatesae 
et  le  bon  goüt  ae  rfeignassent  k  fermer  les  yeux  sur  des  situationa 
aussi  choqnantes  que  ridiculcs.  II  serait  injuste  d'en  attribuer  ä 
Goethe  la  responsabilite;  les  mouvements  path^tiques  abondent 
dans  Wrrther,  et  si,  de  la  part  des  critiques  franyais,  ils  ont  en- 
couru  le  reproche  de  p<5clier  parfoia  contre  le  naturel  et  la  v<?rit^ 
et  de  n'dtre,  selon  le  mot  de  La  Harpe,*  que  des  'pu^rilit^s  fati- 
gantes*,  od  trouverait  diffidlement  un  ezemple  qui  montrdt  mieoz 
ä  quel  point  le  tragique  cötoie  le  eroteaque.  Ceat  ailleon  qpe 
Ramond  a  dtk  prendre  soo  id^  de  l^ntrevue  de  la  femme  man^ 
oontre  ses  voraz  et  d'un  adorateur  d'antan,  h  wari  Hont  la;  ponr 
nous,  nous  sommes  tent(^  de  voir  en  cct  cndroit,  inconsciente  on 
voulue,  une  rdniiniscence  de  La  Nouvelle  Hiloise  oü  Rousseau,  trop 
coutuniier  du  fait,  gäte  par  un  trait  fAcheux  des  pages  touchantes. 
Saint-Preux,  de  retour  de  ses  voyages,  sc  rend  ä  Clarens  et  se 
präsente  chez  Madame  de  Wdmar.  pebe  Julie  m'eut-dle 
apergu  qu'elle  me  reconnut.  A  llnstant  me  voir,  t^4cner,  conrir, 
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B^äaDGer  daDS  mes  bras,  ne  fut  pour  eile  qn'une  m^me  choße. 

A  ce  son  de  voix,  je  me  sens  tressaillir,  je  me  retourne,  je  la 
vois,  je  la  sens.  O  milord!  6  mon  ami!  ...  je  ne  puis  parier. 
Adieu,  crainte;  adieu,  terreur,  effroi,  respect  humain.  Son  regard, 
80U  cri,  son  geste  me  rendent  en  un  moment  la  confiauce,  le 
oonrage  et  leB  foroes.  Je  ptdse  dans  aes  biu  la  olialeiir  et  la 
vie;  je  p^tiUe  de  joie  en  la  aerrant  dum  lea  miena.  üd  trana- 
port  aaor^  dous  tient  dans  un  long  ailenoe  ^troitement  embraaa^ 
et  oe  n'est  qu'apr^s  un  si  douz  embnaaement  que  noa  voix  com- 
mencent  ;\  se  confondre  et  nos  jeiiz  k  se  m6ler  de  pleurs.  M'  de 
Wolmar  etait  lä;  je  le  savais,  je  le  voyais;  niais  qu'aurais-je  pu 
voir?  Non,  quand  l'univers  entier  se  füt  r^uni  contre  raoi,  quand 
l'appareil  des  tourments  m'eüt  environn^,  Je  n'aurais  pas  d^rob6 
moD  coeor  h  la  moindre  de  oee  careeaea,  tendres  pr^mioea  d'ane 
amiti4  pure  et  aalote  que  nona  emporteiona  dana  le  cid!  — 
Cette  premi^  impteont^  anapendae,  M"*^  de  Wolmar  me  prit 
par  la  nuan,  et,  ae  retournant  vers  son  raari  lui  dit  avec  7/720 
certaine  grace  d'innocence  et  de  randmr  dont  je  me  sentis  p<^netr<^: 
Quoiqu'ü  soit  mon  anden  ami,  je  ne  vom  le  priaente  pas,  je  le  regois 
de  vom 

L'honndte  Ramond  ne  s'est  gufere  dout^  que  son  emprunt, 
81  em^runt  il  y  a,  susciterait  ud  jour  les  vives  protcstationa  de 
la  orit^ne  Impitoyable  aux  h^roa  iaaua  de  Goethe  et  de  Bouaaeau. 
"Saint-Praoz  pour  qui  Famoiir  devient  une  ndaon  de  vi  vre  et  de 
bien  vivre,  alt  Le  Breton  ^  en  a^intoriaant  du  passage  que 
nous  venons  de  citer,  —  vaut-il  mieux  que  ses  petits-tils,  Werther, 
Ren^,  Antony,  que  Famour  couduit  soit  au  suicide,  soit  au  d^goftt 
de  Faction  et  de  la  vie.  Mais  conmiencer  cette  apologie  de  la 
passion  en  nous  peignant  ses  pires  ^garemeuts,  commencer  Fou- 
vrage  qui  doit  par  la  suite  6tre  une  'defense  et  Illustration^  de 
la  vie  oonjugale  en  noue  montront  d'£<taDge  entre  lea  braa 
de  aon  priSoepteur,  fl^trir  en  aon  pass^  de  jenne  fille  oelle  dont 
on  va  faire  le  mod^e  des  dpouses,  cela  est  purement  monatmeux!' 

Moins  heureux  que  Saint-Preux,  Sinval-d'Olban  ne  parvient 
point  ä  triompher  de  son  humeiu"  noire.  Dans  une  dernifere  lettre 
adress^e  ä  Lalli,  il  aunonce  que,  fatigu^  de  la  vie,  il  s^^loignera 
pour  toujours  de  celle  qui  ne  pourra  jamais  §tre  ä  lui;  puis, 
apr^  avoir  err^  dans  les  bois,  il  va  pleurer  sur  la  tombe  d'uu 
ami  oti  il  ae  tire  un  oonp  de  pbtolet. 

I/exagäration  dea  aentimenta,  la  langne  emphatiqoe  et  tri- 
viale    la  foia  assignent  ä  oette  oeuvre  un  rang  dea  plua 
diocres:  oe  qui  n'emp^cha  pas  Fauteur  de  s^engaeer  dana  une 
nouveile  oompodtion  en  1780;  il  s'agiaaait  cette  toiB  d'un  viai 

"  Le  Roman  au  XVUI'  siicle,  Paris.  1898,  p.  -jr^l  et  2r.8.  C'est  1* 
lecture  de  ce  fragment  qui  nouB  a  sugg^r^  ce  rapprochement. 
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(Irame,  La  Quenre  d^Alaace,  adaptation  assez  maladroite  de  Owix 
de  BdrUMngm,  Mais  les  Aoentuma  du  jewne  ^Ofban  staunt  trop 
bien  daos  le  goüt  du  temps  pour  ne  pas  tronver  des  Mos  aym- 
pathtques  en  France.  En  1777  nar  rorgane  de  Dorat,  un  dea 
rares  enthousiastes  de  la  pofeie  allemande  qui  pr^disait  ä  la  Ger- 
manie des  jours  nouveaux,  le  Journal  des  Dames^  reproduisait 
l'ouvrage  presque  en  entier  en  raccompagnant  d'une  critique  qui 
n'^tait  pas  d^courageante,  'Cest  le  ohaos  des  pi^ces  anglaises, 
liöait-on;  —  Dorat  pereiste  ä  voir  un  drame  ou  le  cauevas  d'uo 
drame,  —  maia  ü  en  part  quelquefois  les  mtaies  Mars,  lea 
mdmes  mouvenieiits  de  flensibilit^  qui  valent  bien  PalieDemeot 
ro^thodique  de  toates  les  pAiodes  du  jour.  Qne  dous  devenons 
froidsy  pelats  et  raisonneurs  ...  De  jour  eu  jour  sans  acqu^rir 

flus  de  nerf,  nous  perdons  quelque  chose  oe  notre  agr^ment. 
1  s'est  iiitrodiiit,  je  ne  sais  quel  purisme  p^dantesque,  je  ne  sais 
quel  esprit  granituatical  qui  r^tr^it  l'Ame,  refroidit  l'imaginatioD, 
Steint  les  hardiesses,  s'oppose  ä  tout  elun  passionn^,  au^ntit  la 
po^e  et  d^figure  eutidreiiiait  F^oqueooe.'  Baoulaxd  dana  llntro- 
duetioD  de  son  drame  en  quatre  actes  et  en  vers,  Le  eonUe  de 
Comminges,  paru  en  1764,  n'avait  pas  autrement  parU  de  la  po^ie 
dramatique.  Si  dans  son  Diacoum  präiminaiire,  U  expose  avee 
iinc  certaine  r^sorve  des  vues  nouvelles,  on  n'en  sent  pas  moins 
une  atta(iue  contre  le  systöme  classique.  II  a,  dit-il,  cherch^  ä 
r^paudre  dans  sa  {)iece  ce  sombre  'qui  est  peut-«''tre  la  prenii^re 
raagie  du  pittoresque,  partie  dramatique  que  les  auciens  ont  si 
bien  eoniuie  et  que  la  plupart  de  oos  gens  de  lettres  ont  ignor^ 
ou  n^glig^'  et  cependant  un  auteur  de  g^ie  en  pourrait  tirer 
des  effets  et  produire  uue  source  'd'borreurs  däideuses  pour 
PAme  . . .  Oet  infortuud  Euthinie  rendu  tout  ä  coup  ä  Dieu  fait 
une  Sorte  de  confession  g<5u(^rale;  si  on  Faccuse  d'appuycr  un  peu 
trop  8ur  les  circonstances  de  scs  fautes,  l'avouerons-nous  ?  ce 
plaisir  secret  de  se  rappeler  de  chöres  erreurs,  plaisir  qu'assur^- 
nient  rejetteut  la  vertu  et  la  religion  et  dont  on  ose  fl  peine  sc 
rendre  compte,  est  peut-^tre  dans  le  cceur  humain'  et  Arnaud 
invoqoe  ä  Fappui  des  Grieux  ou  darisse  Hariow,  ajontant  que 
'quelques  gens  du  bei  air  c^eraient  sana  peine  Ik  la  plua  d^- 
eieuse  des  impressionSy  au  plaisir  de  sentir  son  coeur'.  C'est  bien 
lä  le  genre  de  plaisir  quo  ne  se  refusent  ui  Werther,  ni  d'OIban. 
L'auteur  pröche  aussi  le  retour  ä  la  nature  et  ä  la  simplicit^ 
Mont  nous  somnies  aujounl'hui  si  ^loign^s'  et  pr^occupö  de  la 
question  du  th^ltrc,  il  jn'ecise  pensde.  *Je  crois,  ose-t-il  pr^- 
tendre,  que  Corneille,  liaciue,  Ciebillou,  M"^  de  Voltaire  ont  par- 
coura  et  rempli  leur  oarri^re;  qu'ils  doivent  6fcre  noa  modlles, 
nous  tehauffer,  nous  enflammer  sans  que  nous  noua  obetiniona 


'  V.  Samte>Benve,  Caiuaeriee  da  Lmdi,  X*  vol.,  p.  362. 
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k  nouB  trainer  sur  leurs  pas,  ä  nous  montrer  leurs  copistes  super- 
stitieux  . . .  Nous  sommes  accabl^s  d'un  nombre  infiui  de  piöces, 
jet^s  dans  le  m^me  moule  ...  II  faudrait  donc  marcher  dans 
tue  route  moins  butttie  oü  fl  7  eftt  plus  de  gloire  ä  reoueilllr, 
86  former  ud  «Bprity  mie  maniiin  k  am,  le  r^uUat  des  caractöres 
diff Trents  de  nos  grands  maitres;  prendre  le  noble,  le  sublime 
de  Corneille,  l'äl^nt,  le  tendre,  le  charmant  de  Racine,  le  raäle, 
le  vigoureux,  le  tragique  de  Cr^billon,  le  path^tique,  le  brillant, 
le  philosophique  de  M''  de  Voltaire,  mais  eurtout  remouter  ä  la 
naissance  de  la  trag(^die/ 

II  eu  eät  de  cet  art  comme  de  la  plupart  des  inventions  de 
Vesjpni  hamaiD.  On  s'eet  efforc^  d'alt^rer  le  trait  primitif  de  ]& 
natiire;  des  mains  ennemiea  ont  eotas^S  sor  ce  bean  tableau  vingt 
oouches  de  vernisi  toujours  plus  ^nmgtees  k  la  vraie  conleur.' 

Dans  le  m^me  courant  o'id^es,  tout  en  ooDO^ant  aux  pr^ 
jug^s  et  aux  Conventions  du  public  de  son  pays,  Dorat  allait 
m^me  jusqu'ä  nr^dire  qu^'une  fois  francis<5,  r^duit  aux  unit^s 
pour  les  gens  aifficiles  et  araoureux  de  la  Vieille  po^tiqne,  qui, 
Sans  cela  seraient  au  d^espoir  de  se  laisser  attendrir  ou  amuser', 
le  diama  de  Banxmd  ne  manquerait  pas  de  r^nsdr  Ä  Pon  oon- 
fiait  le  r6le  de  Birck  k  MvUle. 

Weriker  d^placerait-il  en  France  l'horizon  dramatfque;  ohan- 
gerait>U  le  point  d'optiqae  th^ätrale?    Ceüt  ^t^  une  aventure 

f>iquünto;  raais  il  venait  trop  tot  dans  un  monde  trop  vieilli  par 
a  routiue  et  la  po^tique  de  Dorat  et  de  Baculard,  en  avauce 
sur  son  temps,  ne  produisit  qiie  de  ddsolautes  platitudes.  En 
1778,  on  imprimait  ä  La  Haye  un  drame  en  prose  tir6  en  partie 
de  rallemand  par  de  La  Rivi^re,  Werther  ou  k  Düke  4»  famom;^ 
o^est  en  pleine  Revolution  qne  nous  aadstona  quatonse  aoa  äpr^ 
k  une  reprise  de  ce  sujet  sur  la  aotoe  fian^aise.  La  revue  Jß- 
nerm,  fond^c  par  Archenholz,  nous  apprend  k  la  date  du  P""  mars 
1792  quo  le  poMe  dramatique  Dejaure'  qui  de  1789  ä  1798 
donna  dix-hnit  pidces  au  th^Ätre,  avait  tir€  du  roman  allemand 
un  op^ra  Werther  d  Charlotte  joud  au  Th^Atre  de  la  rue  de  Lou- 
vois  et  dont  la  munique  etait  IVuvre  du  compositeur  Kreutzer 
mort  ä  Genöve  en  1831.  En  1791  Dejaure  avait  adapt^  k  la 
sotee  Pand  ei  Virgitm  de  Bemardln  de  Saint-Pierre,  prdparant 
par  lä  le  public  k  goüter  des  mOtenx  dont  le  caract^  ezotique 
aignisät  la  curiosit^.  Werther  et  ClmrlotU  est  un  op^ra  comique 
dans  lequel  ä  la  fin  tragique  du  h^ros  on  a  Substitut  un  d^- 
nouement  heureux  ä  la  manifere  du  roman  de  Nicolai.  'Sans 
deute  pour  ^pargner  les  nerfs  des  spectateursiy  Dejaure  avait  jug€ 


*  Th.  SGpfle,  Geschichte  du  deuttehm  Erntturm^utau  auf  Frankrmek, 
GotiuLlSSS.  2«  vol.,  p.  193. 
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k  propos  de  modifier  le  d^nouement  de  teile  sorte  que  Werther 
pouvait  revenir  trauquillemeDt  faire  sa  partie  daiis  le  finale,  cd 
oompagnie  des  anires  penoDnages.'  Unjoonial  da  temps  tarmi- 
imt  en  oes  termes  Fanalyse  du  Kvret:  'Wertfaer  fait  prier  Albearfc 
de  Im  pr6ter  ses  pistolets;  celui-ci  chaige  sa  femme  de  les  re- 
mettre  au  valet  de  Werther.  Charlotte,  qni  cd  pr^vcMt  Fosage» 
effrayöe  par  le  caractfere  de  son  jenne  amant,  tombe  aoz  pieds 
de  son  dpoux  lorequ^elle  se  trouve  seule  avec  lui,  et  lui  fait  part 
de  tout  ce  qui  s  est  pass^.  Albert  veut  voler  au  secours  du 
jeune  horame;  on  enteud  un  coup  de  pistolet;  Charlotte  tombe 
^vanouie;  mais  le  vieux  valet  de  Werther  vient  annoDcer  qu'ii  a 
eu  le  bonhear  de  d^nmer  le  pistolet  et  qne  son  nudtre  n^est 
point  mort  Werther  reparalt  pour  faire  ses  exousea  et  promettre 
de  renoDoer  sa  passion/  Le  jonmaliste  qui  reproduit  ce  frag- 
ment  dans  ud  article  de  la  Berne  encyclopSdique  du  15  mai  1893 ' 
ajoute  qu"il  n'eüt  plus  raauqu^  que  de  termincr  la  pi^ce  par  un 
ballet  fringant';  un  sibcle  auparavant,  le  Journal  de  Paris  du  3  f^ 
vrier  1792  s^^tait  exprimd  dans  le  mdme  sens  en  d^clarant  que  ce 
d^Douement  4tait  'ud  adoucissemeot  inutile,  puisque  les  spectateurs 
ont  d4}k  ^pronv^  tonte  l'hiHfTear  de  la  catastrophe.  On  n'y  gagne 
que  le  ridionle  de  voir  nn  homme  dn  caract^re  de  Weither  re- 
venir ohanter  tout  de  suite  avec  les  antres.'  Ntemoms  la  pi^ 
jouit  momentan^ment  d'un  certaiu  succ^s  pour  ramener  rattentioo 
8ur  un  autre  dranie  de  Goethe,  Stella,  qui  fut  jou6  la  m^me  annäe 
k  un  mois  de  distance  de  Fop^ra,  sons  le  nom  de  Z4lie. 

Vers  le  möme  temps  Guillaunic  de  Humboldt  dans  sa  cor- 
respondauce  avec  Gcethe,  entretenuLit  celui-ci  du  mouvcmeut  litt^ 
raire  en  France,  ne  dussimnlait  pas  son  d^ain  ponr  la  plupart 
des  prodnotions  ani  sont  trte  plles  et  toutee  restent  bien  au- 
dessoos  de  oe  qu  nne  s^v^re  cntiqne  est  en  droit  d'exieer/  £ki 
revanche  on  se  prend  de  passion  pour  la  litt^rature  wemande. 
'Ch^nier,  dit-il  aillenrs,  a  m^me  transforrn<^  votre  Werther  en  une 
trag^die  qui  n'est  pas  eneore  imprim^e.' Mai'ie  Joseph  Ch^nier 
dont  le  Charles  IX  continuait  les  traditions  draraatiques  de  Vol- 
taire aurait  douc  voulu  lui  aussi  s^essayer  dans  la  trag^die  bour- 
geoise  qui,  aveo  la  oom^ie  r^^olulaonnaire,  rel^guait  provisoire- 
ment  la  trag^dte  dassique  au  seeond  plan,  La  cntiqne  moderne 
a  relev^  des  rapports  g^^ranx  de  conception  entre  le  Don  CMos 

*  Oo  rappelle  dans  oet  «rtid«  aue  en  Italie  Werthet  a  fonrni  le  sajet 

de  plußieurs  0})eras:  Werter  e  Cnrhttn  do  Purcita,  donn^  il  Milan  vers 
1>^04;  —  Carlotia  e  Werther  ile  Coccia,  Floreaee,  1814;  —  Carlotta  e  Werther 
de  Mario  Aspa,  Nauleis,  18Ü);  —  eufin  Werther  de  Baffaele  Gentiii,  Rome, 
1862.  —  Od  peut  signaler  encore  Werver,  eantate  de  Blangini  et  Wertker, 
po^me  symphonique  de  Pugmnni. 

*  Lady  Bleoaerhasset,  Madame  de  StaMi  ei  so»  temptf  trad.  Dietrich. 
Paris,  1890,  II,  p.  559. 
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de  Schiller  et  le  Philippe  II  du  pofete  dramatique  fran^ais; 
M*"  Lieby  dans  son  Eiude  sur  le  iheäire  de  Marie  Joseph  Oienier^ 
a  recherch^  les  tracee  de  l'infliience  de  Schiller  dans  la  piöce 
frao^aise;  mais  il  ne  mentioDDe  Dulle  part  la  tra^^die  dont  parle 
Humboldt;  eUe  est  eans  donte  rest^  k  P^ät  de  projet  ou  n'a 
jamait  vo  le  jomr.  ChAaier  se  borna  aooommoder  an  gofit  ina^ 
$818  vers  1802  ou  1805  le  drame  de  Nathan  le  Sage  de  Lessing 
en  pratiquant  de  nombreases  cooptires  pour  acc^l^rer  'la  sioaeuse 
lenteur  des  sc^ne8  ä  travers  lesquelles  se  d^veloppaif  trop  com- 
plaisammeut  cctte  utile  "philosophie^V^  Comment  Öhenier  s'est-il 
acquitt^  de  la  tache  qu'il  s'^tait  impos^  de  tirer  un  drame  d*un 
roman?  Le  public  aurait-il  accueilli  cette  teotative  aussi  froide- 
ment  que  la  tnig^ie  Qüat  repr^eut^  en  jmllet  1791?  Ge  ^Ud- 
doyer  en  &Teur  de  la  tol&wice,  offrant  des  seines  d'mtänenr 
d'un  mt6^  poignant,  avait-il  sugg^r^  ä  Pautenr  des  peintores 
de  m6me  genre  poor  son  Werther  ^  I/absenoe  de  renseigneraents 
lä-dessus  coupe  court  ä  toute  induction.  Bornons  -  nous  ä  dire 
quo  Ch<^nier  dans  son  Tableau  historique  de  l'eiai  et  des  jyrogns  de 
la  liüeralure  fran^xiise  depuis  1789  a  consacr^  quelques  pages  aux 
romanciers  dtraugers.  II  cite  les  noms  d^Auguste  Lafontaine, 
de  Sterne  et  de  Ooldsmith  et  place  ä  la  t6te  des  romanciers 
allemands  M'  de  Gcetbe,  ^ont  Je  Wertlier  obtint  autrefbis  et 
conEenre  encore  un  sueete  Intime/  II  ne  l'a  sans  doute  lu  que 
dans  une  traduction  comme  IVilhelm  Meister  qu'il  ne  connalt  que 
par  rimitation  fantaisinte  qu'cn  a  donn^e  Sevelinges  dans  son 
Alfred;  le  sens  et  la  port^e  de  cette  demi^re  cr^ation  de  Goethe 
lui  demeurent  d^ailleurs  ^trangers:  c'est  ä  ses  yeux  *un  incoh^rent 
ouvrage  oü  le  talent  qui  inspira  Werther  ne  se  laisse  pas  m^me 
entrevoir/ 

Dte  le  si^e  nonveau^  Goethe  pouvatt  6tre  Inform^  par  les 
revues  et  les  jonmauz  qoe  son  roman  d^&ayait  les  sctoes  de  la 

capitale.  Mais  ce  n'<5tait  pas  pour  s'attendrir  sur  le  spectacle 
des  infortunes  du  h^ros  allemand;  Tesprit  gaulois^  antipathiquc 
h  ce  d^bordement  de  sentinientalit^  ne"perdait  pas  ses  droits;  il 
est  meme  curieux  de  noter  qu'anx  approohes  du  romantiBme,  on 
voyait  succdder  aux  ^l^ments  draraatiques  les  plus  amüsantes 
parodies  qui  devaieut  gu^rir  les  victimes  du  mal  au  siäcle  et  leur 

6ter  tonte  envie  de  sntoide.  En  1820^  Pann^  mtone  oü  pararent 
ks  Midüaiion»,  on  jouait  k  Paris,  deux  pikses  qui  remportdrent 
,  des  snccte  de  rires.    I/mio  de  Charles  Duval  est  une  com^die 
en  un  acte,  Le  Retour  de  Weriher  ou  lea  demiera  ipanchemenia  de  la 

sensibilite;  l'autre  est  un  drame  compos^  en  Kollaboration  par 
G.  Duval  et  Rochefort,  intitul('  Werther  ou  les  egarements  d'un 
coBnar  sensible.    Cette  derui^re  oeuvre  applaudie  au  Theäire  des 


'  PariB,  1902,  p.  402.    «  Uehj,  op.  eü. 
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Variites,  date  de  quelques  ann^s  auparavant.  Repr^sent^  poor 
]a  premi<"^re  fois  le  29  scptembre  1817,  eile  ^tait  mentionn^e  le 
6  octobre  de  la  meme  ann^  par  le  jourual  Les  Dibais  qui  ap- 
proavait  'd'avdr  r^rtent^  le  vaporeiix  Werther  sons  les 
tndts  buriesques  de  Potier,  et  d'avoir  aMOoi^  le  laogage  trivial 
des  Joerisse  et  des  Cadet  Rousael  an  pathos  sentimentd  et  :\  la 
proee  n^buleuse  de  T^oole  lomantiqoe  .  • .  Le  suicide  a  pass^  des 
grandes  ville«  jusque  dans  les  campagnes  . . .  C'est  nonc  une 
chose  utile  que  de  tourner  en  ridicule  aux  yeiix  du  peuple  cette 
d^testable  fr^n^sie;  et  sous  ce  rapport,  il  faut  iouer  Tauteur  de 
la  pi^  nouvelle/' 

GrAoe  aa  tdent  du  oomique  Potier,  k  pite  ^tatt  eneore  an 
r^pertoire  en  1821.  II  €tait  eharg^  du  r61e  de  Werther  et  le 
bruit  des  applaudissements  qu'il  souleva  parvint  jnsqii'll  Gcetbe. 
Le  Journal  des  Dihats  du  21  d<5cerabre  1818  raconte  que  la  canta^ 
trice,  M""*  Catalani,  se  trouvant  cette  radme  ann(^  i\  Carlsbad  avee 
le  pofete,  lui  aftirmait  qu^il  aurait  ^tö  charm6  de  la  mani^re  dont 
Polier  jouait  son  Werther ^  et  en  1821,  un  Allemand,  Ludwig 
Richter  ^rivait  dans  ses  Souvenirs  d'un  peintre  allemand  qu'on 
n'avait  paa  encore  oubli^  la  parodie  de  Werther  qu'avatt  doon^ 
Nioolal'  Totier  faiaait  de  Werther  uo  homme  aana  6iergie, 
aenti mental,  qui  s'avanee  au  milieu  de  aea  amis  comme  one  tra- 
g^ie  qui  fait  ballier,  les  exasp^re  et  les  ennuie  juaqa'H  oe  qu'ila 
r^ussisent  h  amener  la  catastrophe  et  ä  la  terminer  par  un  coup 
(r^clat.  Werther,  dans  un  ennuyeux  et  comique  monologue  fait 
ses  adieux  ä  la  vie  et  inonde  d'un  rouge  liquide  dont  ses  amis 
avaient  rempli  le  pistolet,  son  beau  gilet  blane  et  le  bout  de  son 
nez.  II  reste  lä  bouche  b^nte,  dans  une  attitude  olassique  et 
niaiae^  a^^^veUIaot  ä  une  nouvdle  vie/  Compl^tona  eea  impressiona 

{)ar  Famusant  oompte-rendu  de  M'  Baldenaperger  dooD^  dana 
'^tude  cit^e  plus  haut.  'Charlotte,  —  femme  de  Faubergiste 
Albert,  le  meilleur  ami  de  Werther,  —  Factrioe  qui  remplissait 
ce  röle,  M™*'  Vautrin,  ^tait  une  duögne  d^^l  moius  'sept  d,  huit 
pieds  de  circonf^rence':  le  raoyen  d'invoquer  Klopatock  lorsqu'on 
^tale  un  pareil  embonpoint!  Mais  le  ddnouoment  surtout  ötait 
directenient  oppos^  i\  toute  Emotion  sentiiueutale.  Wertlier  u  em- 
pruntd  k  Albert  un  pistolet  que  Charlotte  a  nettoy^  elleHadtoe 
de  sa  mam  amicale.  Werther  a^enferme  dana  aa  cbambfe;  on 
entend  un  coup  de  fen:  tont  le  monde  a'effare.  Mala  od  apptend 


•  Eevtte  d'histoire  litteraire  de  la  France,  Juillet— Septem bre  1901, 
F.  BaldcnHf)orEf(T,  La  resisfance  ä  Werther  dans  la  lUterature  fran^^ise. 
V.  ausai  K.  üüadecke,  Oeachichte  der  deuUchen  Dichtung,  Dresde,  18dl, 
IV*  vol. 

^  Biildensner^r,  op.  dt. 

^  Ooeihe  JaMnteh,JkXl,  190U,  Lebender mnerungen  eine$  dmUtehmMaler», 
von  Ludwig  Bichter,  p,  277. 
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que  ce  o'^tait  que  le  fracu  d'une  bo!te  d'artifice;  qoant  k  Werther, 
il  s'est  enivr^  silencieusemeiit  Une  voiture  s'avance,  et  od  Pen- 
Ifeve,  k  8on  grand  d^scspoir,  ä  la  chfere  prdsence  de  Charlotte. 
II  Adresse  de  la  porti^e  un  deraier  couplet  au  public: 

Coeurs  sensibles,  coBurs  fidUw 
ue  i'amour  a  £ait  g^mirl 
ar  mes  toaftnm»  cniellM 
Puiss^-je  V0U8  attendrirl 
Werther  ne  demande  aux  beliee, 
Fonr  prix  de  ton§  eea  malheaEB, 
Qne  OM  lärm«  oa  dee  plenzs. 

En  1830,  le  Thatre  Italien  doonait  un  op4ra  Oarhtta  $  WeHh$r 
et  en  18dl>  sous  le  nom  de  Aniany,  Alexandre  Dumas,  apr^ 
HmmenBe  sucote  de  Sbmi  III  et  aa  eour,  repr^ent^  en  1829» 
entreprenait  de  transformer  le  Werther  allemand  en  nn  person- 
nage romantique  dans  le  goüt  du  teraps,  ^clair<5  par  le  jour 
sinistre  des  contrastes.  Si  P^tude  de  Fallemand  rebuta  Fauteur 
des  Trois  moicsquetaires,  il  apprit  l^italien  et  lut  le  roman  d'Ugo 
Foscolo,  imitatiou  de  Weriher  qu'il  traduira  plus  tard  et  publiera 
sous  ce  titre:  Demiires  Uitres  de  Jacopo  Ortis.  *Ce  Ii  vre,  dit-il, 
dans  see  MSmoins,  me  donna  une  id6e,  an  aper9u,  une  Intuition 
de  la  litt^rature  romanesque,  qui  m'^it  tont  k  fait  inoonnue.'  * 
Mais  le  fonds  de  sant^  Foi^misme  que  Dumas  poss^de  en  bien 
propre  ne  s'accomraode  guäpe  avec  les  tristessea  ossianesques,  les 
accents  d^sol^s  et  les  sorabres  peintures  des  romantiques  de  1830. 
Aussi,  'foncii^rement  gai,  d'une  gaiet^  (^paiiouie  et  pas  du  tout 
sataniqiuy,  rautp\ir  d'Antony,  il  Pafffit  des  eugouemeuts  du  public, 
öuivit  le  couraut  eu  exploitaiit  la  ilouD^e  de  Werther  dans  laquelle 
il  ne  vit  qu'un  oas  psychologique  dont  l'ezoentricit^,  la  bizarrerie 
aoffirait  pour  frapper  fort.  'On  sent,  dit  LAtreille,*  que  le 
drame  a  ^t^  fait  non  pour  studier  un  sentimeot  g^n^ral,  mais 
pour  aboutir  k  une  oatastrophe  Strange,  k  une  sc^ne  noovelle, 
moins  encore,  ä  un  mot  <r(^ndral.  Dumas  n'avone-t-il  pas  que  sa 
pi^ce  d'Äntony  ne  serait  plus  qu'une  simple  intrigue  d'adultore, 
d^nou^e  par  un  simple  assa.ssinat,  sans  le  mut  final:  eile  nie  rö- 
sistait,  je  Tai  assassiu^e!'  Et  le  m^me  critique  se  demande  si 
o'eat  bien  'une  tede  vraie  de  la  paasion  que  Dumas  a  donn^ 
aveo  AnUmy:  bAtard,  ath^,  victime  de  la  destin^  c'est  un  for- 
fxsaiy  toujours  mont^  an  ton  du  paroxjrsme  et  dont  I'amour  est 

'  Hippolyte  Parigot,  Le  drame  d' Alexandre  Dumas,  Paris,  1898,  p.  18. 
'  La  fin  du  thedtre  romantique  et  Franrois  Ronsard,  Paris,  I89*J;  — 
V.  aussi  Henry  Blaze  de  Bury,  Mes  etudes  ei  mes  Souvenirs,  Alexandre 
Dumas,  Paris,  1885,  p.  8(>;  Tautonr  nippplle  le  jugement  de  Goethe  sur  les 
romantiques  francais  dans  sa  correspondance  avec  Zelter.  'Cesi  la  litle- 
raktre  mt  dSeeepotr;  U  bti  fmä  taetion  ä  tout  prix  et  le  keteur  ne  eaü  phia 
se  prendre  au  inili^u  du  tohu-bohu  de  contradictions  et  d' incohrrcnces; 
Vhorrihlef  le  ßroce,  l'abominable  et  tout  ce  qui  s'en  smt,  y  oompris  l'obscene» 
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fait  de  rage:  *Ah!  vous  aviez  cru  que  vous  pouviez  m'aimer,  me 
le  dire,  me  montrer  le  ciel  ...  et  puis  tout  briser  avec  quelques 
paroles  ditee  par  im  prfttre  ...  Partez,  fuyez,  leBtex,  yons  ^tes 
i  mm,  Ad^e!  . . .    moi,  enteDdes-voiis?  je  ▼ous  veux,  je  vons 

aurai.  ...  H  y  a  un  crime  entre  vous  et  moi?  . . .  soit,  je  le  com- 
mettrai . . .  Ad^le!  Ad^le!  ...  je  le  jure  par  oe  Dieu  que  je  blas- 
phöme!  par  ma  m^re  que  je  ne  connais  pas!  . . (Acte  II,  5).' 
Ce  n'^tait  pas  vers  le  Nord  que  regardait  Dumas;  ces  lueurs 
troubles  et  violentes,  cette  ardeur  d^liraute  rappelaient  bien  plut6t 
TEspague  et  ritalie.  Werther,  defigur^  par  Antooy,  amaigamo 
aveo  Ss  Briffonds,  Hmkt  et  (MUk  BarcXd,  compose  'ime  person* 
Dalitz  ezotique^  persoimalit^  d'emprant»  maaque  fatal»  scepticisme 
videnl^  Acre  dmain  des  pr^ug^f*  il  jetait  Ja  diaoorde  entre  les 
partis  extremes  et  ceux  qui  ne  reoonnaissaient  pas  dans  ces  exa- 
gdratious  les  accents  de  la  nature  et  de  la  v^ritd.  L'ötranger 
dont  on  iuvoquait  l'appui  pour  cr^er  un  thddtrc  national  que  les 
novateurs  appelaient  de  leurs  voeux,  n'avait  pas  plus  de  prise  sur 
les  auteurs  que  sur  la  foule;  k  partir  d'Antotiy,  la  scission  deveuait 
de  plus  en  plus  graode  entre  les  jeuoes  romautiques  qui  d^sesp^- 
ndent  de  se  rencontrer  sur  tin  terrain  oommun. 

Od  se  demande  en  oette  ooourrenoe  oe  qu'il  serait  advenii 
de  Werther  au  th^ätre  sll  ^tait  tomb^  entre  les  maina  de  Victor 
Hugo.  Toutefois,  si  ce  romantiqae  sujet  n'a  pas  gross!  son  r4- 
pertoire,  si  la  n^cessitd  qu'imposaient  au  jeune  chef  disciples  et 
enthousiastes  de  se  renfermer  dans  le  domaine  de  l'histoire  fait 
de  son  cruvre  dramatique  une  ceuvre  de  circonstance,  volontaire 
et  r^fl^chie,  les  traits  de  caract^re  du  h^ros  alleuiaud  out  laisse 
plus  d'nne  tnßB  dans  la  oonception  de  ses  personnapes.  H  y  a 
dans  son  lyrisme  d^bordant  un  Souvenir  crimpresstona  qui  se 
rdpercutant  d'ann^e  en  ann^,  tronv^reut  un  alii^  oompkisant 
dans  le  po^  toujours  pr6t  ä  intervenir  de  sa  personnalit^. 

Uhomme  jeune,  en  butte  aux  fortunes  contraires,  prdt  ä  in- 
fliger  un  bläme  k  la  destin<^e  ou  a  la  soci<?t^  qui  l'ignore  ou  qui 
ne  le  comprend  pas,  incapal)le  de  les  regarder  en  face  et  s'effor- 
9ant  de  ressaisir  sa  volonte  qui  lui  ^chappe,  c'est  Werther,  c'est 
aussi  Hugo  qui  parlera  par  la  boucbe  de  Ileruaui,  de  Ruy-Blas 
on  de  Didier. 

Tu  me  croie  peut-6tre 
ün  homme  comme  sont  toiis  les  autres,  un  ktte 
Intelligent  qui  court  droit  au  but  qu'il  rßva. 
D6trompe-toi.  Je  suis  une  force  qui  va, 
Agent  aveugle  et  sourd  de  myst^res  fun^brea; 
Une  4me  de  malheur  faite  avec  des  t^u^bres.' 


•  Latreilie,  op.  dt,  p.  61. 
'  Hippolyte  Pariggt,  qp,  eU,  p.  Ii83  et  •uiv. 
>  Barnamt  Aqte  m,  Sc^  IV . 
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Didiefi  'pbilosophe  sceptique,  ä  une  ^poque  toute  de  croyaDoe» 
Jenne  homme  m^lanoolique  ä  une  ^poque  turbulente^  prSte  encore 
mieux  ä  un  rapprochement  avec  le  h^roR  allemand.  Jules  Janin 
voyait  en  lui  un  ^contre-sens'  dans  le  dranie  historique  de  Marion, 
Delorme.  *ün  pareil  horame,  exalt^  comme  Hernani,  bätard  comme 
Antouy,  amoureux  de  Fid^al  cumiue  Hamlet,  me  parait,  dit-il, 
platöt  OD  homme  do  Nord  qn^im  homme  da  midi;  c^ert  plntAt 
tiiie  paasioD  allemande  qn'uDe  pasrioo  fraD9ai8e;  c'eat  im  homme 
^oi  ooDvienl  bien  mieux  k  wie  graode  dame,  k  uue  jeune  fille 
mnoeoite  qu'il  ne  va  ä  une  courtisan^  de  la  vie^  des  moeura  et 
da  euBOt^  de  Marion/^ 

Mais,  ä  pari  ces  l^g^^res  ressemblances,  Werther  n'a.  suscitd 
chez  les  dramaturges  romantique«  aucune  oeuvre  de  marque;  aprfes 
1830,  quoiqu'oD  cesse  de  le  parodier  directement>  il  se  rencontre 
enoore  dans  quelques  piteee  ä  aUarioos  oa  k  soua-eiitendiiB.  On 
y  met  en  garae  la  jemieese  et  les  femmes  contre  la  s^nction 
d'uD  peitKmna^e  dangereux  par  sa  r^verie^  maladic  qui  Faffranoihit 
de  la  ootion  du  dev<nr  et  des  obligationa  positives  qu'elle  com- 
porte.  M'^  Baldensperger,  ^  k  qui  nous  empruntons  ces  röflexions, 
cite  eucore  Julietie,  dranie  en  troiß  actes  et  six  tabloaux  d^\lbert 
Larousse  et  Brot,  donn^e  en  raars  1 834 ;>4i7ncr  ou  mourir,  com^die  zTr^ 
de  Scribe  et  Dumanoir,  donn^e  au  Gymnase  et  Sans  tu>m  ou 
drames  $t  rommu,  pi^  en  un  acte  par  Th^ulon  et  de  Bi^ville, 
jonte  en  1837  au  m6me  th^fttre. 

Treis  ans  aprte  la  ohnte  des  Burffravef,  en  1846»  au  mo- 
mcnt  oü  le  drame  romantique  touchait  ä  aon  d^din  et  c€dait  la 
place  ä  r^cole  de  la  raison  dont  Ponsard  avec  sa  Lucrece  (1843) 
avait  tent^  de  se  coustituer  le  chef,  ou  aboutissait  au  drame 
bour^eois  qui  ne  devait  recevoir  eon  acte  de  bapt^srae  qu'en  1852 
avec  La  dame  aux  tamtlias.  Augier  s'engageait  dans  P^tude  de 
la  vie  sociale  avec  La  eigue  (1844)  et  üh  &mme  de  bien  (1845); 
äiuai  H  une  ^poque  oft  le  th^fttre  nratiquait  nn  edectisme  assez 
large  pour  aocueiUir  des  f  ormes  et  aes  genres  qni  etissent  sembl^ 
incompatibles  avee  les  th^rtee  d'antan,  I'instant  parut  favorable 
ä  deux  dramaturges  en  vogue,  Emile  Souvestre  et  Bourgeois, 
pour  reprendre  la  donn^e  de  Werther  dans  la  pi&ce  Charlotte  et 
Werther,  joude  en  1846,  tandis  que,  cette  morne  annöe,  Jules 
Jauin  faisait  reprdsenter  une  Ciarisse  Harlow  qui,  grace  il  l'ar- 
tiste  cbarg^e  du  role  priucipal,  M"^^*'^'  Hose  Ch^ri,  alla  aux  nues. 
Le  drame  de  Souvestre  ^tait  une  oontre-partie  du  roman  de 
Gcethe.  Werther  ne  se  tue  point,  Albert  lui  eMe  Charlotte; 
puis  Werther  lass€  d'elle,  en  aime  une  autre  et  l'dpouse  tromp^ 
met  fin  eUe-m6me  k  sea  jouia.  Sous  Timpulsion  de  Viotor  Hugo 


'  Albert  Le  Roy,  L'auhe  du  theätre  romantique,  ParisJl'Hij,  p.  142. 
'  Op.  cü.i  T.  aussi  du  m^c  auteur,  Qaihe  en  Frcmecj  Faria,  1904. 
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et  de  86B  disciplesy  le  th^re  avait  ^t^  entrain^  vers  l'^tude  des 

caractferes  et  aes  sentiments  d'exoeption;  il  aspirait  maintenant 
ä  r^int^grer  le  sens  de  Fart  autant  que  ccliii  de  la  biens^aDce 
et  des  coDvenances  sociales.  L#e  public,  fatiguÖ  d^atteudre  un 
chef-d'oeuvre  qui  ne  venait  point,  rdclamait  des  pifeces  sinon 
moralisautes,  du  moins  bas^  sur  ^Observation  des  moeurs  et 
des  r&diMB  domeetiqnes.  Cest  daos  oette  conoeption  qae  ren- 
traient  les  deux  ceuvree  meotioniite  ei-deesus;  empriiDtte  aoz 
Iit(6*atures  du  Nord,  il  est  Joste  de  noter  en  passant  la  place^ 
il  est  vrai,  modeste  qu'elles  occupent  dans  l'^volution  du  th^tre 
moderne,  comme  au  dix-huitifeme  si^cle  les  auteurs  anglais  imit^s 
par  les  Fran9ai8  ont,  dans  une  certaine  niesure,  coUabor^  k  l'^vo- 
lution  de  la  com^die  plaisante  en  comddie  larmoyante. ' 

EnfiD  en  1864  i'^diüon  complete  des  CEuvres  d'Autoine- 
Vinoeiit  Arnanlt,  Pautenr  de  Oenmmeua,  trag^ie  lep^Mtte  le 
22  mars  1817  &  la  Com^i&-IVan9ai8ey  contient  quefquee  pi^cee 
qui  atteetent  que,  pour  infuser  au  th^ätre  une  s^ve  nouvelfe,  les 
Dovateurs  entre  1820  et  1830  prenaient  de  toutes  mains  ä  Fltaliei 
ä  I'Angleterre  et  A  l'Allemagne.  D6jä  le  2  juin  1796,  Amault 
avait  donn^  au  Th^ätre  de  la  R^publique  Oscar,  fils  d'Ossian, 
trag^die  qui  se  perdait  dans  'les  brumes  septentrionales'  et  parmi 
Celles  qui  paruient  imprimdes  sans  avoir  eu  les  houneurs  de  la 
repr^aentatioD,  on  peut  lire  an  WtrOm,  volBmaDt  aveo  od  Zourwil 
d8  M6diei8,  une  MaargumU  ä^Anjou,  un  Bomeo  et  JuHetie  et  un 
Qfigoire  VII,  'tout  le  bagage  de  Farri^re-garde  daaBique*.* 

Sur  la  limite  de  deux  eitles,  Werther  est  remmit^  sur  les 
planches.  En  1893,  l'op^ra  reprenait  les  tentatives  pr^c^entes 
dans  le  drame  lyrique  Werther  eu  quatre  actes  et  cinq  tableaux, 
(leuvre  de  M.  M.  Edouard, ,  Paul  Milliet  et  George  Hartraann  qui 
s'adjoignireut  le  compositeur  Massenet.  II  avait  affrontä  pour 
la  premi^re  f<m  P^preuve  de  k  rqpr^seDtatiott  k  l'Op^  imp^riid 
de  Vienne  le  16  panvier  1892;  de  la  eapitale  de  rAotricne,  ü 
passut  Fannie  smvante  ä  POp^^ra  oomique  de  Paris.  La  Bemie 
eneffdopedique  du  15  mal  1893,  rappelant  ä  cette  occasion  les 
essais  ant(^rieurs  d'adaptation  du  roman  allemand  A  la  sc&ne, 
disait  que  nul  n'avait  r^ussi  et  qu'il  ('tait  assez  curieiix  de  con- 
stater  que  jamais  ces  essais  ne  se  sont  produits  eu  AUemagne 
et  que  c'est  en  France  et  eu  Italic  seulement  qu^on  a  tent^  de 
dramatiscr  Werther,  toujours  d'ailleurs  avec  l'aide  de  la  musique; 
11  ^tait  i^erv^  ä  nos  auteurs  fran9ais  d'eztraiie  du  roman  de 
Goethe  une  oeuvre  viable  et  vraiment  interessante'. 

Interessante,  soit;  viable,  le  public  se  prononoera.  On  a  pu 
en  recueUUr  le  verdict  en  1903  lorsqu'une  nouveOe  cr^ation  vint 


'  V.  8ur  ce  sujet,  Nirelle  de  la  Chaussie,  par  G.  Lanson,  Paris,  1887. 
'  Albert  Le  Koy,  L'aube  du  theätre  romaniique,  Faris,  1^4,  p.  104. 
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infliger  un  dement!  ä  la  seconde  partie  de  la  pr6dietioa  de  la 

Rrime  encyclofirdiqup.  C'est  j\  cette  dernifere  cenvre  et  aiix  jugc- 
ments  qu^elle  a  provoqu^s  que  nous  empruntons  la  fin  de  cette 
^tude;  les  appr^ciations  suivantes  fourniront  d'elles-mßines  les 
eoDclusions  ä  tirer  des  travaux  ant^rieurs  qui  s'^teodent  sur  un 
espace  de  plus  d'uD  siMe. 

Dte  les  Premiers  ioiirs  de  man  1903,  le  th^fttre  Sarah  Bern- 
hardt donnait  on  WerAer,  drame  m  dnq  aäea  d»  Pierre  Ikoour- 
e^le,  d'apris  Omihe,  mttsiqtte  de  M''  Raxpiald  Hahn.  Sans  dtre  trop 
ddfavorable  ä  l'auteur,  la  critique  th^ätrale  attribue  presque  una- 
nimement  le  succfes  de  la  soir^  ä  l'exp^rience  et  ä  l'habilet^  du 
dramaturge  plus  qu'ü  Tint^röt  psychologique  qui  s'attache  ä  la 
destin^e  du  höros  et  qui  soutient  tout  le  romau.  Le  Figaro  du 
7  mars  loue  M'^  Decourcelle  'd'avoir  fait  uue  ceuvre  plus  ^rutit^ue 
d'bomme  de  th^fttre,  oa  si  Fon  veut,  d'homme  de  mutier',  oar 
pour  sublime  que  soit  le  sajet»  Ü  est  monotone,  et»  en  pareO  cas, 
les  d^tails  acoessoireB  et  les  aventures  ^pisodiques  viennent  en 
aide  ^  ce  long  monologue  d'amour  qui  resterait  languissant  It  la 
ßcfene. '  'Ceux  qui  connaissent  Werther  verront  ce  spectacle  avec 
plaisir,  ä  condition  de  ne  pas  en  attendre  des  irapressions  bleu 
vives;  pour  les  autres,  il  m^est  difficile  de  rae  rendre  corapte  de 
l'effet  que  ce  germaüiijiiie,  ii  mou  bens  trhs  francis^^  peut  pro- 
dnire  sor  euz,  imt  &  son  tour  le  oorrespondant  parisien  du 
Jaumtd  de  Oen^  du  8  mars  qui  rapproohe  de  Wertber,  Ren^ 
Adolphe  et  Obermann^  tous  personnages  qui  se  prc^teut  malais^ 
ment  un  ^dtenpage  dramatique'.  Tandis  que,  dans  le  Temps 
du  9  mars,  un  autre  oritique  ivoque  Manfred  et  Hamlet,  c'est 
pour  mieux  affirraer  que  les  ^Idraents  dramatiques  manquent 
ä  Werther,  uniqueinent  occupd  ü  combattre  .sco  propres  seutirnents, 
alors  que  le  prince  danois  aux  prises  avec  sa  faibiesse,  puise 
dans  oette  lutte  avec  lui-m6me  un  principe  d'action  et  de  courage 
pour  aocomplir  une  vengeanoe  an-dessus  de  ses  forces. 

Pour  les  lettre  qui  confrontent  leurs  impressioDs  avec  celles 
que  leur  a  sugg^r^  la  lecture  d'oeuvres  similaires,  l'occasion  ätait 
propice  de  mesurer  le  chemin  parcouni  depuis  'la  premi&re  laraen- 
tation  du  Romantisnie'  jusqu'aux  grands  reprdsentants  de  Fdcole. 
Ainsi  le  dranie  de  WerÜier,  quoiquc  ctoffd  par  des  ^vdnements 
et  des  complications  d'intrigue,  rappelait  au  critique  de  la  lUvue 
Bleue  du  14  mars  que  Werther,  par  son  goüt  immoddrd  de  Taua- 
lyse  intime,  ^t  le  premier  anodtre  que  en  Fraqoe  et  k  Mranger 

E)uvait  revendiquer  lliistoire  de  la  po^e  moderne.  'Cette  m€- 
noolie  amoureuse,  cette  blessure  saignaute  qui  se  refuse  k  tout 
panseraent,  et  qui,  si  je  puis  dire,  s'alimente  de  soi-m^me,  cette 
volupt^  de  la  souffranoe  qui  se  oomplalt  k  ses  fi^vreuses  lameu- 

•  Ce  joiirnal  doune  une  analj^se  detaiU6e  de  la  pi^ce. 
Arclur  f.  o.  Spisehoi.   CXVIII.  24 
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tatioDs:  tous  ces  tnitB,  communs  au  g^nie  de  Chateaubriand^  de 
Bjrron,  de  Yignj  et  de  Musset,  r^lameDt  du  grand  ai'eul  ger- 
manique  leur  paternit^  spirituelle;  et  si  jamais  doit  se  v^rifier 
Tid^e  de  Tradition  commune  ä  tous  les  arts  qui  nous  montrent  ; 
les  Oeuvres  reli^es  les  unes  aux  autres,  conime  les  iinbrisables 
anneaux  d'uue  m6me  chaine,  uul  exemule,  ä  coup  sür,  ne  lui  sau- 
ndt  6tro  plus  favorable  qne  oette  ^vuntioD  lomaDtiaue.'  Quant 
ä  la  valenr  de  la  pi^  dle-mtaiey  il  se  pourrait  men  que  la 
Bmi^  des  Deux  Mondes  du  15  mars  n'eüt  pas  frappd  i  c6M  qnand, 
par  l'oigane  de  M*^  Doumie^  eUe  appelle  WerOier  'uu  compromis 
entre  le  m<?lodrame  et  la  com^die  de  sentiment'  dans  lequel  Ml 
nV  a  au  Cime  espfece  de  rapprochement  ä  ^tablir  entre  l'oeuvre  de 
M'  Decourcelie  et  celle  de  Goethe\  Ce  dernier  raot  d'un  maitre 
aussi  avis6,  ne  r^v6le-t-il  pas  avec  övidence  le  motif  des  succös 
et  des  dohecs  de  Werther  au  th^tro  en  Franoe?  Pour  goüter 
le  drame^  fl  &adrait  par  impossible  bannv  le  roman  de  la 
moire  et  leldguer  au  second  plan  an  Episode  litt^raire  d^une 
importance  capitale  et  dont  la  podsie  et  la  pens^e  vivent  et 
vivront  longtemps  enoore,  pour  ne  pas  dire  ätemeilemeDt. 

Zürich.  Louis  MoreL 
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In  the  Pisa  edition  (1822)  of  Tasso's  works  (Vol.  6:  Eime, 
Parte  Terza,  pp.  69 — 78)  tbere  is  a  poem  of  305  lines,  entitled 
La  Fsnie»,  wmeh  pioves,  od  eacaminatioii,  to  be  a  somewhat  ez- 
panded  tnmslatioD  of  LaoUuitiiu'  De  Avt  Phamii»,  with  inter- 
polatioDs  from  Oaadian's  poem  od  the  same  snbjeot»  and  an 
intzoduotioD  and  conclusioD  apparently  of  the  poera  own  com- 
positioD.  LactantluB'  verses  are  used  in  their  own  ofdari  but 
155 — 160  are  omittedi  unless  v.  156, 

Nec  proda  mtmor  «t  iilla,  nec  nlla  metna, 

maj  be  thought  to  be  reflected  in  Tasso,  vv.  210  ff.  As  these 
linesy  bowever,  follow  mach  more  dosely  Claudiauy  vv*  79  ff.,  the 
latter  may  be  regarded  as  the  true  original. 

A  consideration  of  the  pocms  by  Lactantius  and  Claiidian 
will  show  more  clearly  how  Tusso  has  prooeerled.  Lactantius 
has  170  lines,  Claudian  TIO,  Tasso  305.  The  greater  length  of 
Lactantius'  poem,  as  compared  with  Claudian's,  raay  be  thus 
accounted  for:  his  description  of  the  grove  where  the  Phoenix 
dwells  is  much  more  detailed  and  elaborate  than  that  of  Ciaudiau 
(Lact  1 — 30:  Cl.  1—6);  similarly,  introduction  and  description 
of  the  Phoenix  (Lact.  31—58,  123-150:  CL  17-^22);  flight  of 
Pbcenix,  and  choice  of  nest  (Lact.  59-72:  Cl.  0);  l)uildiDg  of 
nest,  and  preparation  for  death  (Lact  73 — 94:  Cl.  40^ — 44).  On 
the  other  band,  Claudian  describes  the  infirmities  of  his  extreme 
age,  and  introduces  two  similes,  while  Lactantius  contents  him- 
self  with  two  lines  (Cl.  27 — 40*:  Lact  59—60);  Claudian  re- 
ports  the  prayer  of  the  Phoenix  to  the  sun,  and  the  suu's  ans  wer, 
while  Laetantioa  baa  ooly  one  line  that  may  be  oonatmed  aa  in 
any  way  equivalent  (Cl.  45 — 54:  Laet  93);  Claudian  oommenta 
on  the  miracle  of  the  fiery  birth  (GO^  — G4;  Lact  0);  he  remarks 
on  the  mild  subrnissiveness  of  the  birds  that  follow  in  the  train 
of  the  Phoenix  (Cl  79—88),  where  Lactantius  has  only  v.  156, 
as  quoted  above: 

Nec  prndflB  memor  «et  ulla,  nec  nlla  mettu; 

24* 
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h»  describes  the  Egjptian  temple  of  the  sud,  and  the  oonsumptioii 
of  ibe  remaios  oTuie  old  Phoenix  od  the  altar  {CL  89^100^ 
yrhm  LaetanttoB  has  onlj  tiie  two  Imes  (121 — 2): 

Quam  pedibus  gestuu  oomteadit  ■ol»  ad  mbcm 
Inqae  aca  naidiiii  ponit  in  «de  aaera. 

The  otber  differenoea  of  length  are  inconsiderable,  bat  it  should 
be  obaerved  that  Lactantius  mentions  the  Egjpdan  record  of  the 
bird's  appearance  (153 — 4),  vvhich  Claudian  omits,  and  that  the 
closing  reflections  of  the  two  poets  vary  considerably ;  Claudian, 
too,  in  soroe  measure  andcipates  tbeae  reflections  in  an  earlier 
passage  (23 — 26). 

£i  geoeral,  where  the  relative  originality  of  daudian  affords 
additional  maUnal  to  Taaao,  he  avatla  himaäf  of  it^  the  indebted- 
neaa  being  greateat  between  Unea  145  aod  174  of  Taaao^  between 
196  and  228»  and  again  between  265  and  269. 

A  fuller  analysis  of  Tasso's  poera  may  now  be  presented. 

The  introductory  lines  (1  — 11)  state  that  God  made  the 
PhcBniz  —  if  report  iä  to  be  trusted  —  to  symbolize  bis  only 
Son,  and  His  rising  from  the  dead: 

Dio,  fra  ali  altri  dipinti  e  vaghi  augelli, 
Quel     die  prima  oispiegär  le  penne 
Per  l'aria  vaga  al  suon  dell'alta  voo^ 

Ffe  la  Fenice  ancor,  come  si  narra, 
k5e  pur  degna  di  fede  h  veccliia  fama; 
E  in  sl  mutabil  forma  il  Padre  etemo  — 
L'immortal  rinascente  unico  augello  — 
Fißurar  volle,  quaai  in  raro  esempio, 
L'mimortale  e  linato  nnioo  Figlio, 
Che  rinascer  dovea,  come  prescrisge 
Quando  ei  ne  generö  reterno  parto. 

Tasso's  rendering  of  the  first  four  lines  of  Lactantius*  poem 
will  sbow  how  paraphrastic  he  can  be  at  times.   The  Latin  ia; 

E«t  locus  in  primo  felix  Oriente  remotoii 
C^ua  palet  aeterni  maxima  porta  poli, 
Nec  tarnen  m&n»  hiemisTe  propmqaoa  ad  oftns, 
8ed  qua  mL  vamo  fondit  ab  aze  dieoL 

To  thia  eorraspoiid  the  foUowmg  linea  of  the  Itafian; 

Loco  h  od  piü  remoto  oltimo  düna 

Dell'odorato  e  lucido  Oriente, 
Ul,  dove  l'aurea  porta  al  ciel  diaserra, 
üioendo  il  boI,  che  potta  in  fronte  il  thdo; 
Nfe  questo  loco  h  gia  vicino  alForto 
Estivo,  o  pur  all'orto  ove  ei  mostra 
II  tiol  ciuto  di  nubi  a  niezzo  il  verno; 
Ha  solo  a  quello  ond'ei  n'appuue  ad  6006 
Quando  i  giomi  e  le  notti  inaiema  aggoagUa. 

To  the  first  58  linea  of  Lactantius  correspond  88  of  Tasso 
(12—99).    If  theae  linea  of  Laotantiiia  be  <^tributed  under 
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topics,  the  correspondences  will  be  as  follows  (1 — 4:  12—20; 
5—10:  21—30;  11—14:  31-35;  15—20:  36—44;  21—28: 
45—54;  29-30:  55—57;  31— 5ö:  58-99).  So  far  the  influ- 
eDoe  of  Caaudtto  is  sb'ght  ~-  to  Tvsb&b  (80) 

ühe  Pondo8o  ocean  circonda  intorno 

corresponding  Claudian'B  (1) 

Oceani  summo  circumfliiun  a^quore  lucus. 

In  the  foUowiDg  section  (59-  72:  100 — 121)  there  b  another 
trace  of  Claudian.   Tasse  bas  (102—3): 

Egli,  che  giä  pamare  a  volo  i  nembi 
Poteva,  e  le  aooore  alte  proceile. 

And  Claudian  (39): 

Jam  Bolitffi  medio<^  alse  transcurrere  nimbos. 

In  the  ncxt  section  (73 — 78:  122 — 132),  there  aeems  io  be 
ao  anticipatioo  of  Lact  167—8: 

Ipea  sibi  prolcH;  nims  est  pater  et  sutu  hem; 
TSutrix  ipsa  Hui,  seuiper  alumna  sibL 

Here  Tasso  bas  (131—2): 

L'augcl  ch'h  di  Be  etesso  e  padre  e  fif^O, 

E  8e  medesmo  egli  produce  e  crea. 

The  iiext  section  (79—88:  138-144)  follows  re^ularly. 
The  influence  of  Claudian  now  becomes  raore  decided.  Thun 
(89 — 94:  145 — 160)  Tasso,  when  describiog  the  preparations  oiade 
the  Phcemx  for  bis  fieiy  deatb,  baa  (148 — 9): 

E  nel  falso  sepulcro  ardente  Luna 
AI  Boo  namser  prepara  ami  ht  morte. 

Here  the  introduction  of  fäho  ttpdhro  must  be  dne  td  Glau- 
diau^a  (60) 

O  Senium  positure  rogo  falsüque  sepiUehris. 

Tasso's  Luna  may  have  been  suggested  by  Claudian's  Oynthia  (38) 

—  Dubio  vanescit  Cynthia  cornu. 

Hnwever,  the  text  of  these  two  lines  of  Tasso  is  perhaps  not 
unimpeachable.  In  this  section,  five  lines  are  translated  from 
three  of  Claudian's.    Claudian  has  (45—47): 

Hic  Redet,  et  blando  solem  clangore  salutat, 
Debilior  miscetque  preces,  ac  aupplice  cantu 
Pneetatnra  noTa»  ▼xna  inceadla  potcit. 

TasBO  rendera  (153—7): 

E  debol  gii  oon  laeinghieri  aooenti 
Sahila  fl  Bole,  and  l'Moara,  e  placa ; 
E  mesce  nmil  pregbiera  all'umil  canto, 
Chiedendo  i  cari  incendi,  onde  riaorga 
Col  noTO  aoquisto  di  peiduta  fbfsa. 
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In  the  following  section  (95 — 98:  161 — 174),  there  are  two 
borrowiogs  from  Claudian.    The  first  reads  (57' — 64): 

—  Jam  sponte  crematur 
Ut  redest,  gmvdetoue  mori  feetinus  in  ortnm. 

Fervet  odoratus  telip  c  rrlestibus  agger, 
CoDBumitque  Benem;  nitidos  stupeMicta  juyencoflj 
LuDa  {)remit,  pigrosque  polus  non  oondtat  axes. 
Farturiente  ros^o  cuuis  Natura  laborat 
^ternam  nc  perdat  avem,  flammaBque  fidelea 
Admonet  ut  rerum  decuB  immortale  remittant. 

The  secoDd  (70>»— 71)  raus: 

—  Geminae  confinia  vitaa 
Exiguo  inediug  dibcrimine  separat  iguis. 

Here  Tasso  has  (164-174): 

Ond  egli  ferve  oltra  misura,  e  flagra, 
Lieto  del  suo  morir,  perchö  veloce 
AI  rinaecer  di  novo  egli  s'affretta. 
Splende  quasi  di  ptille  ardente  il  rogo, 
£  conaume  ü  giä  laäso  e  pigro  v^io. 
La  Lnna  il  oorso  suo  nmena,  e  tazda, 
E  par  che  tema  in  quel  mirabii  parto 
Natura,  faticosa  e  stanca  madre, 
Che  uon  ai  perda  ^immortale  augello; 
Ma  di  gemina  vita  in  mezzo  il  fooo 
Posto  il  dubbio  confin  disüngue  e  parte. 

Two  sections  foUow  >vithout  contamination  (99 — 108:  175 — 187; 
109-114:  188-195),  but  in  the  next  (115—124:  196—228) 
Claudian  again  makes  bis  appearaoce.  Here  is  Claudian  (76—88): 

Innumerse  comitantur  aves,  »tipantque  volantem 
Alituum  BuspenBa  cohoni;  exercitue  ingens 
Obnubit  Tario  late  convexa  meatu. 
•         Nec  quiequam  tnntis  e  millibus  obvius  audeit 
Ire  duci,  sed  regia  iter  fragrantis  adorant 
Kon  f«ras  aecipiter,  non  armiger  ipse  Tonaotia 
Bella  movent;  commune  facit  revercntia  fodm. 
Talis  barbaricas  flavo  de  Ti^ide  turmas 
Ductor  Parthus  agit;  gemmis  et  divite  cultu 
Lnzuriana  eertis  apioem  xegalibus  omat; 
Auro  frenat  equnm,  perfusam  murice  ventem 
ABsyria  Bi«iatur  acu,  tumidusque  regeodo 
Oelsa  per  nmnias  acies  ditione  superbit 

Corresponding  to  tliis,  Tusso  has  (206—225): 

£  raccom{)agDa  innumerabil  turba 
D'augei  sospeei,  e  lunga  squadra  e  densa; 
Anzi  e«ercito  grande  intorno  intomo 
Fa  quasi  nube,  e'l  volator  circonda; 

oi  tanti  gnerrieri  alcuno  ardisoe 
AI  peregrino  duce  andar  incontra, 
Ma  dell' ardente  Ro  Ic  strade  adora. 
Non  11  fero  falcone  ardita  guerra 
Oli  move,  o  quel  che  i  folgoii  tonanti 
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(Come  ^  HtoIm  antlca)  al  Oiel  minigtra. 
Qual  le  sue  barbaresche  orride  torme 
Scorgea  dal  fiume  Tipre  il  Re  de'  Parti, 
Di  prezioae  gemme  e  d'aurea  pompa 
AlterOy  e  di  oorona  11  crine  adorao, 
Purpureo  il  manto,  ch'v  dipinto,  e  spano 
Dall'ago  di  Soria  di  perle  e  d'oro; 
£  eol  nen  d'oro  al  rao  deatrier  Bpavuuite 
Beg^r  »oleva  il  polveroso  corsn 
Per  16  cittä  d'ÄBBiria.  alto  e  Buperbo, 
Ov'ebbe  fortanato  ea  ampio  impero. 

In  the  nezt  aection  (125—150:  229—254)  Laotantius  is 

followed. 

Id  the  foUowiog  (255 — 269)  the  authority  'is  Claudian 
(89—100): 

Clara  per  Aegyptum,  pladdia  notisnma  sacris, 

Urbs  Tltana  colit,  centumque  accline  colonnis 
Invehitur  templum  ThebsBo  monte  revulsie. 
lUic,  ut  perhibent,  patriam  de  more  reponit 
Congeriem,  vultumque  dei  veneratuB  berilem 
Jam  flammte  commeudat  onus;  jam  destinat  arii» 
Bemina  reli<]uia8qae  aai;  myrrbata  relvoent 
Limina;  divmo  spirant  altaria  fumo; 
Et  Pelu«.iaeas  productus  adusqne  paludes 
Indus  odor  penetrat  nares,  couipletque  salubri 
TempeBtate  viros,  et  nectare  doioor  aoim 
Ostia  aigrantia  Ifili  «epteoa  vaporat 

Tasso  has  (255—269): 

Dei  verde  E^tto  una  cittade  antica 
Ne'  secoU  pnmieri  al  boI  fu  sacra; 
Quivi  Bcorger  solea  famoso  tempio 

Di  ben  oento  colonne  altiere  e  grandi, 
Giä  Bvelte  dal  Tebano  orrido  inoute; 
E  quivi,  oome  h  fama,  il  ricco  fascio 
Ripor  8olea  fiovra  i  fumanti  altari, 
£'i  caro  peBO  destinato  al  foco, 
Alle  fiamme  credea  tre  volte  e  qaattro, 
Adorando  dei  sol  l'ardente  immago. 
Fiamnicggia  il  seine  acceso,  e'l  sacro  lumo 
Con  odorate  nubi  ondeegia  e  spira, 
Talch'egli  agginngs  affiatagnanti  camp! 
Di  Pelusio,  e  spargendo  odori  intomo, 
Di  »5  riempie  gli  Etiopi  e  gl'Indi. 

In  the  oezt  seoüoD  (151—4:  270—274),  LaotantiuB  ia  the 

sole  original. 

Lactantius  is  much  Condensed  in  the  following  seetion 
(161-5%  169-170:  275-284),  lines  165»>— 8  being  omitted 
there,  though  167— 8  are  used  elsewhere  (see  above,  p.  373).  Clan- 
dian  is  sli^tiy  nsed;  thua  {CX  101*^102*»)$ 

—  Quo  aalvimnr  omnes, 
Hoc  tibi  aappedhat  Tirei.  — 
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And  Tasfio  (278*»— 9):  ^  ,         ^    .  . 

^  —  E  lunga  eti  vetusta 

Non  manda,  come  gU  altri,  al  fine  estremo. 

In  the  next  Bection,  Ta^so  is  wholly  dependoit  apon  Ciau- 
dian  (OL  103^—105  :  285-292).   Thus  daudiaa: 

—  Moritur  te  non  pereiinte  senectus. 
Vidisti  quodcumque  fuit  Te  s^ecuia  teste 
GimclR  icTolvnntar. 

Tasso  expands  greatly,  perbaps  taking  a  hiiit  from  Claudian'a 
oonduding  lines,  whidi  are  an  expansioD  of  what  bas  pieoeded. 

Taaso  haa:     Ti,,  poich^  k  Teochiesxa  i  man  e  i  monti 
Cangiato  ha  quasi,  e  variato  il  mondo» 

Perpetuo  ti  conpervi,  e  qnasi  eterno 
A  te  iiiedesmo  ogiior  pari  e  senibianto; 
E  tu  «ei  pur  del  raggirar  de'  tempi, 
E  de'  seooli  tanti  in  lui  trascorsi, 
Di  tante  cose  e  di  taute  opre  iUustri 
8ot  testimonio,  o  fertnnato  augi^ol 

Taaso^s  closiug  lines  (293  —  305)  are,  so  far  as  1  know,  ori- 
ginal in  fonn^  though  not,  of  oonrse,  in  thooght: 

K  Idioe  Tiepiü,  podi^  a  noi  mottra, 

Quasi  in  figura  di  oolori  e  d'auro, 
L'unico  Figiio  del  buo  padre  Iddio, 
Dio  cume  h  '1  Padre,  a  lui  sembiajite  e  pari: 
E  la  natura  col  tuo  raro  esempio 
Insegna  pnr  nll'animosa  mente, 
(S'elm  dubita  mal)  com'ei  risorga 
Dalla  ana  morte  e  dal  sepolcro  etemo. 
E  bendl^  nostra  pnra  e  'nvitta  Fede 
Abbia  lume  piü  chiaro,  onde  c'illustri, 
Te  non  disprezza,  e  con  perpetuo  onore 
Tl  tuo  bei  nome  al  tuo  Fattor  consacra, 
Ch'h  sommo  Sole,  ond'ha  sua  luce  il  eole. 

Of  Tusso'«  intorest  in  the  Plifr-nix  a  oanto  of  the  Gerusa- 
lemrne  Liberata  (17.  35)  is  evidence,  aud  of  his  interest  in  Lac- 
tantius  the  faot  that  he  had  a  copy  of  that  'svriter'ß  works  in  his 
library  (Solerti,  Vila  di  Torquato  Tasso  3.  184). 

With  Tasso's  figuration  of  Christ  hy  the  Phoenix  naay  be  com- 
pared  a  passage  from  Sannaaaro  (D»  Parh*  VirgimB  2. 411 — 421]^ 
wbere  he  is  apeaking  of  the  Infant  Cfariat  attended  by  the  heavenij 

^^^>  —  Jamque  Infantem  videt,  et  videt  ipsam 

Majorem  ad^pectu,  majori  et  luminc  Matrrm 
Fuigentem,  nec  qiioquam  oculos  aut  ora  moventem, 
SuDliinemque  solo,  superum  cingente  caterva 
Aligera.  Qualis,  noetrum  quum  tendit  in  orbem, 
PiiTptireis  rutilat  pennis  nitidissima  Phcenix: 
Quam  varie  circum  volucres  comitantur  euntem. 
Uta  Tolana,  Bolem  nativo  provocat  aoro 
Fulva  Caput,  caudam  et  roseis  interliiji  punctis 
Cseruleam,  Stupet  ipsa  cohors,  plausuque  Bonoro 
Per  sudum  stiepit  inDumeris  ezncitua  alis. 
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I  know  of  two  comparativcly  early  translations  of  Lactantius* 
De  Ave  Dicrnice  ioto  Italian.  The  later  is  recorded  by  Graesse 
(4.  68):  La  Fenice,  tradolta  nel  volgare  in  oitava  rima  da  P.  Zacchia. 
Roma,  1608. 

The  other  (the  only  one,  to  my  knowledge,  before  1600) 
ha8  the  title:  La  Fenice  dt  Lalianiio  Firmiano,  tradotta  naiiamerUe 
in  bona  lingua  volgare  da  Messer  Giulio  PoUastrino  Aretino  . . . 
Romse,  1544.  The  tnmslation  is  pieceded  a  poem  of  two 
stanzas,  beginn ing 

La  Fenice  cant'  io,  e  '1  modo»  e'  il  luooo. 
Hie  fint  atama  of  the  tnuaalaüon  ia: 

E  Deila  prima  parte  d'oricDto 
Un  felice,  rimoto,  ameno  luoco, 
Onde  s'apre  del  cielo  eteroamente 
La  grandissima  porta,  ne  al  grau  fnooo 
IVoppo  ^  vicino  della  State  ardente 
Ke  oail  horrido  Vemo  h  lonUn  poco: 
IIa  ehe  tempfalo  il  Md'  msltino,  &  aeca, 
Spira  una  lempre  Beta  Piimanen. 

The  tranalatioo  is  fdlowed  by  foor  atanaas  In  hoDor  ol  a  cer- 
tain  Francesca,  who  is  mentioiied  in  the  poem,  the  begaamng  of 
tfaia  pari  being  aa  followa: 

ünica  h  Ia  Feoice,  ünica  voi 
GeDercwa  Franceeca,  Inclita  DanriR. 

This  rendering  appean  deddedly  mediocre  wbeo  oompared  witb 
Taaso'a  productum. 

New  Häven»  Godh.  (D.  S.  A.).  Albert  8.  Cook. 
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Zur  Wertaohlteimg  Ton  Wielands  'Oberon*  in  Bnglaxid. 

Bei  einem  hiesigen  Antiquar  sah  ich  jüngst  ein  sweibindigee 
Exemplar  von  W.  Sothebys  Übersetsimg  von  Wielands  Ohenm, 

London  1798.  Laut  Eintrag  auf  dem  Vorsatsblatt  jcd  s  Bandes  g^ 
hörte  es  noch  im  Erscheinungejahr  einem  gewissen  W"'  Mortimer 
in  Exeter.  Mit  welch  unbegrenzter  Bewunderung  dieser  Mortimer 
zu  dem  dichterischen  Genius,  zu  dem  Reichtum  Wielandischer  Phan- 
tasie emporblickt,  obgleich  sein  begeistertes  Urteil  vielleicht  nur  auf 
dieser,  das  Original  nicht  einmal  vollständig  wiedergebenden  Über- 
tragung gegründet  war,  das  zeigen  folgende  swei  Eintr&ge  von  semer 
Hand,  ich  dank  dem  Entgegenkommen  des  Besitsera  hier  mit- 
tdien kann.  Sie  stsben  auf  der  Mitte  des  Vorsatsblattes  jedes  Bandes. 

Band  1 :  Eseh  ehange  of  many  colour'd  life  he  drew, 
Exhausted  worlds  and  then  imagin'd  new: 
Existence  saw  him  s^um  ha  bounded  reiga, 
And  panting  time  tod'd  after  htm  in  Tsm? 

Band  2:  «Yes,  Wielaod!  tbou  ssttest  at  the  table  of  the 

Sun :  Apollo  gave  thee  a  wreath  of  his  own 
Bays,  without  enatching:  —  the  iyre  thoa 
playe»t  on  has  do  barrowed  atrings.' 

W"  Mortimer  wendet  also,  worauf  mich  mein  Kollege  W.  Cham- 
bers weist,  auf  Wieland  an,  was  Ed.  Blount  in  The  Epistle  Dedi- 
eaiorie  io  the  R'  Hon.  Riehard  LumUy'  von  Lyly  (cf.  Th»  GompleU 
Werk»  ofJdihn  Lyly  hj  R.  W.  Bond,  Oxford  1902,  p.  2)  und  ]>  John- 
son {Works  ed.  by  A.  Murphy  [1806]  p.  220)  von  Shakespeare  sagten. 
Ffirwahr,  Wieland  durfte  es  sich  gaf allen  lassen,  in  solcher  Geeell- 
schaft  zu  stehen  1 

London,  B.  Priebsch. 

Zur  Valentins-Ssene  in  Goethes  fPauat^. 

In  meinem  Aufsatz  über  die  Walpurgignacht  {Neue  Jahrbücher 
für  das  klassiscfie  ÄÜertum  usw.,  1907,  S.  145  ff.)  habe  ich  einige 
Ordnung  in  die  schwierige  Chronologie  der  Gretcken-Handlung  su 
bringen  yersucht,  die  durch  einige  Fortbildungen  und  Umstellungen 
gegenüber  dem  'ürfaust*  (1775)  und  dem  'Fragmenl^  (1790)  in  der 
endgültigen  Dichtung  von  1806  in  die  sattsam  gerügte  'heillose  Ver- 
wirrung' geraten  zu  sein  scheint  Nach  meiner  Ansicht  erledigen 
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■ieh  die  tot  «Ikm  Ton  Fnwt  und  Thomas  betdnten  Schwieris^dten 
(ygL  Jfixbm  Umguage  not»  XDJ)  am  bflaten  so:  Fanat  verlälBt  Gret- 
chen  sofort  nach  dem  ersten  LiebeagaDuffl^  die  Mutter  stirbt  an  dem 
Schlaftrunk,  und  Faust  kehrt  erst  zurück,  oachdem  ihn  Mephisto- 
pheles  so  weit  'ein geteuf elt'  hat»  dafs  er  für  die  Walpurgisnacht  reif 
geworden  ist  und  Gretchen  schlechtweg  seine  'Buhle*  nennt  In- 
zwischen ißt  die  Sommerzeit  vergangen,  ja  es  ist  wieder  Frühling  ge- 
worden. Gretchen  sieht  der  Geburt  ihres  Kindes  entgegen.  Es  folgt 
die  dffentiiehe  Bnmdmarkung  duroh  Valentin,  dessen  Ermordung 
dann  die  Rohe  der  tragischen  SchlulbBsenen  einleitet  Gegen  diese 
Deutong  nun  wendet  Professor  Calvin  Thomas,  dem  wir  den  besten 
Kommentar  zu  unserer  Dichtung  von  ausl&ndisoher  Seite  verdanke, 
brieflioh  ein,  dais  die  Zeilen  8674  f.: 

Mir  tut  ea  weh. 
Wenn  ich  ohne  Geschenke  zu  ihr  geh  — 

nicht  zu  ihrem  Rechte  kämen.  Sein  Einwand  ist  so  wichtig,  dafs  er 
eine  (Sitfentliofae  Diskussion  verdient  Thomas  sieht  nur  swei  Mög- 
lichkeiten, die  angeführten  Verse  su  erkl&ren.  Entweder  hedeutsn 
sie  nach  seiner  Ansicht:  'Mir  täte  es  weh,  wenn  ich  nadi  so  langer 
Abwesenheit  ohne  Geschenke  zu  ihr  ginge';  diese  Deutung  lehnt  er 
ah,  weil  sie  in  den  einfachen,  dcutpclien,  präsentisch-indikativischen 
Satz  zu  viel  hineinliest;  ich  gebe  das  ohne  weiteres  zu,  kann  aber 
der  zweiten,  von  ihm  selbst  angenommenen  Deutung  auch  nicht  zu- 
stimmen, wonach  Faust  wenigstens  ein  paarmal  oline  Geschenke  zu 
Gietdien  gegangen  ist  und  das  als  unleidlich  empfunden  hat  Tho- 
mas scheint  die  Stelle  'auf  mne  gemütliche^  durch  längere  Zeit  sidi 
schleppende  Liaison  su  deuten,  kurz  auf  tan  Egmont-Klärehen-Ver^ 
hältnis'. 

Für  die  letztere  Annahme  liegt  kein  zwingender  Grund  vor,  und 
sie  bringt  etwas  so  Widerwärtiges  in  die  ganze  Szene  hinein,  dafs 
wir  sie  nicht  ohne  Not  beibehalten  dürfen;  'wenn'  braucht  hier  nicht 
gleich  'so  oft,  als'  zu  stehen.  Aber  auch  wenn  wir  die  Partikel  nicht 
temporal,  sondern  rein  hypothetisch  auffassen,  so  braucht  sie  dodi 
noch  lange  keine  inrationale  Annahme  ansudeuten;  Faust  meint 
nicht:  'Es  täte  mir  leid,  wenn  idi  ohne  Geschenke  zu  ihr  gehen 
müikte',  sondern:  'Es  bereitet  mir  Schmerz,  wenn  ich  einmal,  oder 
besser,  dafs  ich  in  diesem  Falle  so  zu  ihr  gehen  mufs'.  'Wenn* 
wechselt  eben  im  Deutschen  häufig  genug  mit  'dafs'  und  bedeutet 
dann  meist  eine  Verallgemeinerung  des  Einzelfalles:  'Es  tut  mir  jetzt 
leid  und  würde  mir  immer  wieder  leid  tun,  wenn  ich  es  später  so 
machen  müfste'.  Zum  Vergleich  ziehe  man  die  Stellen  heran,  die 
Blafs  in  sdner  Neuhoehdeutsehen  OrammaUk  (8.  Auflage,  1896,  II, 
978)  für  den  Gehranch  des  'wenn'  —  *da&'  bei  unseren  Klassikern 
und  insbesondere  bei  Goethe  beigebracht  hat  Lessings  Satz:  'Ich 
liebe  es,  wenn  ein  junger  Dichter  etwas  wagf,  bedeutet  weder  eine 
irrationale  Annahme:  'Ich  würde  mich  freuen,  wenn  er  etwas  wagen 
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wollte',  noch  ^ne  gaas  allgemeine  Auseage:  ^eh  freue  mich,  so  oft 
ein  Diditer  etWM  wsgt»  tmd  babe  nndi  Mhon  oftmalB  darftber  ge- 
freut', sondern:  'Hier  iragt  ein  Dichter  etwae;  ich  freue  mich  darüber, 
wie  ich  das  immer  tue,  80  oft  ich  die  gleiche  Wahmdimung  maoii^. 
Die  anderen  Beispiele  übergehe  ich,  weil  Bie  nichts  Neues  bringen. 

Aus  Fauste  Worten  geht  also  für  mich  nur  hervor,  dafs  er  in 
dem  Augenblick,  wo  er  vor  Gretchens  Tür  steht,  ohne  Geschenke 
zu  ihr  kommt,  und  dafs  ihm  (ias  leid  ist;  er  verallgemeinert  das,  um 
seine  Aussagen  zu  bekräftigen  und  für  die  Zukunft  allenfalls  vor- 
znbaiMD;  ea  wäre  spraehlicli  nidit  unmöglich,  aber  ebenflowenig  not- 
wendig; daft  er  schon  früher  ohne  Geschenke  zu  ihr  gekommen  w&re, 
wie  ja  denn  auch  die  Szenenreihe,  die  mit  dem  Beligionogespraoh  be- 
ginnt, eine  Wiederkehr  ohne  Geschenke  zeigt 

Man  fasse  nur  die  Anfangsworte  unserer  Szene  möglichst  scharf 
ins  Auge,  um  den  Zusammenhang  zu  verstehen;  heute  bringt  Faust 
kein  Geschenk  mit;  der  Schatz,  den  er  flimmern  sieht,  und  in  den 
Mephistopheles  hineingelugt  hat,  gibt  heute  seine  Herrlichkeiten 
noch  nicht  her.  Das  geschieht  erst  tu  Walpurgis,  wo  die  Erde»  wie 
audi  €k>ethee  Diditung  in  der  M ammon-Ssene  idgt,  ihr  InncrBtee 
öffnet.  So  lange  mufs  Faust  warten,  dann  will  er  dem  Schatz  ein 
Geschenk  für  Gretchen  entnehmen  —  woran  Mephistopheles  wenig 
liegt,  Her  mit  der  Teilnahme  an  Walpurgis  ganz  andere  Zwecke  vei^ 
folgt.  Bedeutsam  ist,  dafs  die  wunderbare  Nacht  für  den  Helden 
zunächst  nur  im  Hinblick  auf  seinen  Liebesverkehr  mit  Greteben 
irgend  eine  Wichtigkeit  hat.  Alles  andere  ist  nachher  die  Mache  des 
Teufela.  Heut  mala  er  nun,  wohl  oder  Übel,  ohne  Geschenke  su 
Gretchen  gehen,  und  so  erUirt  es  sich  wohl,  dafe  er  nch  so  schnell 
damit  einverstandm  ^fSiSK  ^^^^  Mephistopheles  ihr  wenigstens  ein 
Standchen  bringt  Düntzers  Einwand,  es  sei  'unfaialicb,  dafs  Faust 
dies  dulden  kann  und  glaubt,  Gretchen  werde  ihn  zur  "Nachtzeit  ein- 
lassen, trotz  des  Aufsehens,  den  dieses  Standchen  erregen  niufB*,  be- 
ruht auf  einer  etwas  philiströsen  Verkennung  der  dichterischen  Ab- 
sichten. Faust,  der  Gretchen  seine  'Buhle'  nennt  und  mit  Geschenken 
ZU  ihr  geht,  wird  jelst  wenig  Respekt  vor  ihrem  guten  Buf  haben; 
ihm  kommt  es  nur  darauf  an,  sie  durch  iigend  einen  Beweis  seiner 
Zuneigung  zu  kirren,  und  dazu  ist  das  Lied  des  Mephislopheles  recht 
wohl  geeignet  Freilich  läfst  ihn  Gretchen  nicht  dn;  sie  würde  ihn 
vielleicht  auch  auf  Grund  eines  Geschenkes  nicht  einlassen,  falls  sie 
an  dem  Inhalt  des  Liedes  und  damit  überhaupt  an  ihrem  Verhältnis 
zu  Faust  jetzt  Anstofs  nähme;  anderenfalls  müssen  wir  eben 
sagen,  dafs  ihr  Entgegenkommen  nur  durch  das  Eingreifen  Valentins 
verhindert  wird. 

Jedenfalla  liegt  in  der  ganzen  Biene  niigenda  ein  swingendcr 
Anhaltspunkt  daf&r  yor,  daft  Gretchen  seit  der  Bmnnensiene  Faust 
wieder  zu  sehen  bekommen  hat 

Heidelberg.  Bobert  Petaoh. 
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The  Soupoe  of  tbe  Kmarion  Veraes  In  Gtoetlae^  Kaskeniiig 

In  tibi%  die  iMt  and  moet  clAborate  of  Goethe^«  MMemug^* 
^eine  gro&e  WeimariBche  Ruhmes-  und  Ehrenhalle*,  as  von  Loeper 
(Henpel  11',  274)  well  Btylea  it,  the  Festzug  proper  begins  with  the 
appearance  of  the  river  Ilme  to  briefly  characterize  Wieland  and 
present  Phanias  (the  bero  of  Musarion),  who  teile  us  that,  after  a 
period  of  gaiety  which  ceased  to  give  pleaMire,  he  letires  into  Boli- 
tude,  and  takes  refuge  in  philoBophy,  only  to  be  overcome  with 
gloomj  doubt  and  grow  utterly  weary  of  living;  tiien 

"Ein  Mädchen  kommt,  die  er  geliebt,  907 

AuR  falBchem  Argwohn  sie  verTassen. 

Sie  ist's,  die  ihm^  die  besten  Lehren  gibt: 

< Warum  das  Lieben,  das  Lebend 'ge  hassen?  270 

Bweham  nur  in  müdem  Lieki 

Das  Menschenwesen ,  iciege  ximsehen  Kalte 

Und  Überspannung  dich  im  Oleiehgewic/ä; 

Und  wo  der  Dünkel  hart  ein  üriheil  fällte, 

So  lafs  ihn  fühlen^  was  ihm  selbst  gebricht;  276 

Du,  selbst  kein  Engel,  wohnst  niclü  untfr  Engeln, 

Nciehsichi  erwirbt  sieh  Naehsichtt  liebt  geliebt. 

Die  Memthm  nnd^  iroU  aUm  iktm  Jukigdn, 

Das  Liebensirürdifjste,  u-as  es  gibt; 

Fürwahr,  es  wechselt  Pein  und  Lust  280 

Geniefse  wenn  du  kannst,  und  leide  wenn  du  mulst, 

Vergifs  den  Schmerz,  erfrische  das  YerKnügea. 

Zu  einer  Freundin,  einem  Freund  gelenst, 

Mittheilend  lerne  wie  der  andre  denkt. 

Gelingt  es  dir,  den  Starrsinn  zu  besiegen,  S86 

Das  Gute  wiid  im  Qanzen  fibennegen'." 

(Weimar  ed.  16,  266  f.) 

The  lines  [270 — 286]  placed  by  Goethe  in  quotation  -  marks 
thereby  purport  to  give  accurately  the  teaching  of  Wieland's  poem, 
which  has  accordinglj  beeii  examined  by  the  editore  of  Goethe,  but 
with  litde  Buooef  8.  Even  Gustav  von  Loeper  fonnd  only  one  line  [8S1] : 

"Geniefse  wenn  du  kannst,  und  leide  wenn  du  mulst," 

to  be  taken  directly  from  Musarion  [line  379j: 

"Geniefsest,  weil  du  kannst,  und  leidest»  wenn  du  mufst?" 

ßome  slight  reeemblanees  in  other  cases  are  very  general  in  character 
and  scarcely  worth  noting.  Clearly  the  most  iraportant  of  the  lines 
are  [dos.  271 — 279]  thoae  now  italicized,  and  in  the  original  MS. 

'  This  is  the  substance  of  a  paper  read  before  the  Philoloncai  Asso- 
ciation of  the  Johns  Hopkins  University  in  Baltimore  on  Apru  20,  1906, 
bot  the  main  point  was  peroeivvd  more  tiian  two  yean  ago. 

'  Apart,  or  coune,  fiom  the  goigeoua  Mimmtmtiumei  in  tbe  Second 
Part  of  Faust. 

*  The  Weimar  edition  bere  follows  Qoethe'e  coireetion  in  both  HS8., 
all  other  edittona  read  "mir";  ei.  W.  16,  477. 
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itBdf  (cL  W.  16,  477)  they  aro  diitiDgiiiahed  from  die  lett  hj  being 
written  on  a  separate  piece  of  paper.  As  giving  a  well  oonsidcared 
Bummary  of  Wieland's  philoBophy  of  life  at  the  time  Musarion  was 

written  (1 768),  they  are  of  conßiderable  importance,  but  since  no  one, 
Düntzer  included, '  has  hitherto  been  able  to  find  them  in  Wieland's 
writings,  they  have  been  regarded  as  distinctly  Goethe's  own. 

Though  he  teils  us,  in  a  well  known  passage  of  Dichtung  und 
Wahrheü  [II,  7.  8  =  Hempel  21,  54.  91:  cf.  v.  Loeper  282  f.  319] 
with  what  great  interest  he  read  die  advanee  sheeta  of  Miuarian 
while  a  Student  at  Ldpsig^  the  poem  was  not  actually  published 
until  after  he  had  returned  to  Frankfurt  in  August  1768.  There  he 
wrote  in  the  Stammbuch  of  bis  friend  Ernst  Theodor  Lange  (lator 
LesBing's  successor  ae  Librarian  at  Wolfenbüttel):  — 

"Ja  Götterlust  kann  einen  Durst  nicht  aohwichen, 
Den  nur  die  Quelle  stillt. 

So  stotterte  Wieland 

Frankfurt  am  Mayn         und  SO  fühlt  im  ganzen  Emsts 
den  i7ten  Sept.  17ü9.  Ihr  Freund 

Goethe." 

(t.  Biedermann,  Ooethe  und  Leipzig  2,  6.) 

Meanwhile  (at  least  before  Juiy  llth,  when  it  was  reviewed  by 
Gerstenberg,  D.  L,  Dkm,  128,  233)  a  new  edition  of  Mumnon  had 
appeared,  and  was  perhaps  the  one  used  hj  Qoetha'  It  is  adorned 

wiüi  seven  charming  vignettes  by  bis  friend  the  engraver  Stock,  and 

to  it  is  prefixed  a  particularly  interesting  prose  dedicatory  epistle 
to  tbe  author's  friend  the  poet  Christian  Felix  Weisse,  ^  dated  "Wart- 
hausen, den  15.  März  1769".  Though  this  epistle  has  uow  long  been 
readily  accessible  in  Pröhle'B  edition*  {D.  N.  L.,  Wieland  l,  10),  it 
has  uever  yet.  received  due  attention,  for  in  it  Wieland  says  in  part 
(1769  p.  IV  f.):» 

«Denn  weil  ich  nun  dnmal  im  Bekennen  bin,  so  gestdie  idi 
Ihnen  auch,  dafs  dasjenige^  was  man  sonst  von  allen  Scl^ftstelleni 
sagt^  <da(s  sie  sich  selbst^  sogar  wider  ihren  Willen,  in  ihren  Werken 


*  Goethes  Maskenxüge  (Leipzig  1886)  p.  l'!^  f. 

'  The  two  lines  quoted  by  Goethe  read  preciaely  the  same  in  both. 
editions  (176S  p.  (il :  17ti9  p.  85). 

3  Cf.  Ausgewählte  Briefe  mm  C.  M.  Wieland  2,  312  (Zürich  1815). 

^  Contrary  to  Pröhle's  positive  Statement  (p.  4)  that  it:  "nur  in  dieser 
Ausgabe  [ITüü]  steht  und  nirgends  wiederholt  ist,"  it  is  included  also 
at  least  in  the  authorized  edition  of  1799  and  in  the  pirated  reprints  by 
Heilmann  (Biel  1770),  Brendel  (Leipzig  1772)  and  Fleischauer  (Reutlinc:en 
17Ö0).  Nene  of  these  is  now  in  Goetl^'s  iibraiy  or  included  in  Kräuter's 
manuBcript  catalogue  of  it  (1828);  but  see  below.  Acoording  to  Milch* 
sack  {Cmtralbl.  f,  Bibliothek nicf^^en  Vi,  r.(JJ:  Dez.  18n(n  there  are  at  leaat 
ßve  "Doppeldrucke"  of  the  edition  of  17o9.  Gotthilf  Weisstein  kindly 
called  my  attention  to  Milchsack's  interesting  paper,  continued  14,  Öü9  fg. 

*  The  importsnes  of  the  loUowing  paasage  was  emphasised  by  QeisteQ' 
berg. 
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abbilden',  in  ditteni  Gedichte  eine  meiner  Absichten  war.  Ich  wollte^ 
dmS$  eine  getreue  Abbildung  der  Gestalt  meines  Geistes  (die  von 
einigen,  theils  aus  Blödickeit  Ihre?  eigenen,  theils  aus  zufälligen  Ur- 
sachen, vielleicht  auch  aus  Vorsatz  und  Absichten,  mifskannt  worden 
ist)  vorhanden  seyn  sollte;  und  ich  bemühete  mich,  Musarion  zu 
einem  so  vollkommenen  Ausdruck  desselben  zu  machen,  als  es  neben 
meinen  fibrigen  Abeiehten  nur  immer  möglieh  war.  Ihre  Philosophie 
ist  diejenige,  nach  welcher  ich  lebe;  ihre  Denkart,  ihre  Grundeätxe» 
ihr  Geschmack,  ihre  Laune  sind  die  meinigen.  *  [Cf.  line  271]  Das 
milde  Lieht,  tooritm  sie  die  meneehUdien  Dinge  ansieht;  [278]  dieses 
Oleichgeuncht  ztoischen  Enthusiasmus  und  Kaltsinnigknt ,  worein  sie 
ihr  Oemüth  gesetzt  zu  haben  scheint;  [274  f. j  dieser  leichte  Schier z, 
wodurch  sie  das  Ueherspannte,  Unschickliche,  Schimärische,  (die 
Schlacken,  womit  Vorurtfieil,  Leidenscftaft,  Schwärmerey  und  Betrug, 
heynahe  aüe  sUÜiehe  Begriffe  der  Erdbewohner  xu  tUlen  Zeiten,  mehr 
oder  weniger  io&/fSkekt  katlinj  [284  t]  auf  euie  so  sanfte  Art,  dafs 
sie  gewissen  hmien  Kdpfen  wmerkUdi  iet,  vom  wahren  abxusckeiden 
weifs;  [275]  diese  sokraiische  Ironie,  welche  mehr  das  aUxustrenge 
Licht  einer  die  Eigenliebe  kränkenden  oder  schwachen  Augen  unerträg- 
lichen Wahrheit  zu  mildem,  [277]  als  andern  die  Scliärfe  ihres  Witxes 
oüu  fühlen  zu  gehen  sucht;  [278]  diese  Nachsicht  gegen  die  ünvoll- 
kommenheiien  der  mensckliciven  Natur  —  welche,  (lassen  Sie  es  uns 
ohne  Scheu  gestehen,  mein  Freund,)  [279]  mit  allen  ihren  Atängeln 
doeh  immer  das  Ueibenewärdigste  Ding  ist,  das  wir  kennen  — .  JAe 
dieee  Züge  ...  sind  die  lAneamenien  meines  eignen  QeiHee  und  Her- 
%ens  ... 

Here  then  we  have  beyond  all  doubt  Goethe's  source,'  and  see 
that  he  has  carefully  fulfilled  the  proraise  of  the  prose  program  of 
the  masque  (W.  16,237):  "Die  Lehre  von  Mäfsigung,  Genügsamkeit, 
heiterm  Genufs  unri  stiller  Duldung  wird,  nach  des  Dichters  [i.  e. 
Wieland  in  Musarion\  eigenster  Weise,  kürzlich  ausgelegt"  ^  Indeed 
it  was  probably  Ihis  oonsdentioiis  desire  to  uee  WieUnd's  own  words 
ao  iar  as  pcasible  which  led  to  the  ahort  line  [279]:  «(Daa  Liebens- 

*  These  numbers  refer  to  the  lines  evideatiy  baaed  on  the  words  fol- 
lowing  the  figures.  The  italics  are  mine. 

*  On  Nov.  22,  1818  Goethe,  then  at  Berka,  reoeived  Mmarion  Irom 

the  Weimar  Library,  and,  after  reading  in  it,  wrote  the  versea  next  day, 
a»  shown  by  the  date  oo  the  manuscript  (cf.  W.  16,  471  and  Tageb,^,  The 
edition  of  Musarion  is  not  specified  in  the  Ausleihebueh  of  the  Ltbrary, 
but  from  ttuB  duplicate  catalogue  preserved  in  the  University  Library  at 
Jena,  it  appears  that  the  Weimar  Library  at  that  time  possessed  only  the 
dition  of  1709.  This  coyy  [Dd,  ;i :  201.]  I  have  used.  On  Dec.  10  Goethe 
retnmed  Musarion  togetner  with  Herder's  Adrastea  Bd.  I  1^:^01  [cont.  i.  a. 
Aeon  und  Afom's^  and  Schiliers  Werke  Bd.  XII  [cont.  i.  a.  Demelrm§]f  wbich 
had  been  borrowed  at  the  same  time  ior  a  similar  purpose. 

*  On  Nov.  22nd  Goethe  wrote  to  Meyer  {Briefe  31,  14):  «Meinen 
Kindern  Bchrieb  ich,  daf»  mir  viel  dann  gelegt  Mi,  dSie  Gruppe  von 
Musarion  gut  ansgestattet  zu  sehn  . . 


Digitized  by  Google 


m 


SUnon  MiiteilungeD. 


würdigite  WM  ee  gibt;"*  In  any  caae  we  now  understand  how 
Goethe  oame  to  write  it  as  it  is;  and  in  view  especially  of  the 
strictly  authentic  nature  of  the  characterization  may  now  the  more 
readily  accept  Max  Koch's  Statement  {Allg.  d.  Bioffr.  42,  417):  "Die 
unerreichbar  beste  Schilderung  von  Wielands  Eigenart  entwarf 
Goethe  in  der  Rede  ...  und  in  den  cbarakterisirenden  Versen,  die 
er  im  Haskenzuge  von  1818  dem  Dichter  der  ^uaaiion'  und  dee 
Obenm'  widmete."« 

Jen«.  Leonard  L.  MackalL 

Bflriingnngiieatg  statt  Selativaate  im  AngeMehaisotieBu 

In  den  aofelsächsischen  Gesetzen  beginnen  viele  Fälle,  statt 
mit  'Wenn  jemand',  mit  Se  pe;  der  folgende  Optativ  beweist  den  kon- 
ditionalen Sinn.  So  Alfred  Einl.  15.  17.  Umgekehrt  findet  eich 
gif  statt  des  Relativums  in  einer  Interpolation  zu  Eadmund  I  3; 
Dem  unbufsfertigen  Totschläger  wird  verboten,  zum  königlichen  Hof- 
iager  zu  kommen,  g^yf  he  cyninges  man  sy.  Dies  bedeutet  nicht  etwa: 
wenn  der  HMer  nidit  Königsvasall  iat^  dOrfe  er  su  Hofe;  aondern 
es  erklärt  nur:  ein  TotBohliger,  welcher  als  Eönigsvasall  su  Hole 
gehört  Die  Handschrift  ist  um  1130  geschrieben,  die  Synode  942— > 6 
abgehalten.  Die  Interpolation  lallt  alio  daswischen. 

Beilin.  F.  Liebermann. 

2um  altengiisohen  Qedicht  von  der  Sohlaoht  bei  Brimaaburli. 

V.  12b— 18a  überliefert  die  Hs.  A  so: 

 feld  dcmnede 

siejas  hwate  

wo  d^nnede  aus  dcmtde  von  einer  anderen  Hand  geändert  zu  sein 
scheint  Die  Handschriften  ß,  C  und  D  dagegen  bieten: 

 fdd  dennade  {davnode  D) 

secja  awaU  

Da  die  Lesart  secjas  hwate  metrisch  sehr  verdächtig  ist^  jedenfalls 
zu  den  ungewöhnlicberem  und  zweifelhaften  Versformen  gcÄiört  (vgL 
JMr.  X  810, 458 1.;  Sieven,  J%0n9k  MHink  &  182)  und  anAerdem 

'  Sehrltar  (2>.  N.  L.  Goethe  im,  527)  suggests  the  inaertioii  of  a  mir 

before  gibt,  but  a  nnich  earlier  emendation  by  Sanders  {Herrig»  Archiv 
XV,  87:  1854)  of  doch  before  waa  wüuld  now  seem  more  plausible  since 
Wieland  used  doch.  Bat  the  manuscript  and  all  editions  read  as  above, 
and  it  will  be  recalled  that  even  in  Ihe  Gekmmmiine  Qoethe  left  an  im- 
portaot  line  (I3i2)  similarly  short:  — 

D«m  edlen  Manne,  der  uns  hergeleitet,  121 
Wohnt  Friede  Oottes  In  d«r  Brost  122 

*  BinoB  tiie  above  was  written  the  MaäBenxug  has  been  pubUshed  in 
Heinemann'g  edition  of  Goethe  (vol.  18,  editea  by  Th.  Matthias),  bat 
wiÜiout  any  note  to  the  pasaage  in  question. 
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die  Dberlieferung  von  BCD  auch  floost  meistenteils  vonusiehen 
80  müssen  wir  der  anderen  Lesart  secja  stmts  entsdiieden  den  Vor- 
zug geben.  Damit  fallt  auch  die  Möglichkeit  we|^  damnede  {dmnade, 

dennods)  mit  me.  dennien  trans.  'to  ensconce,  or  hide  in  (or  as  in) 
a  denV  ursprünglich  'in  eine  Höhle  verstecken',  ne.  den  'in  einer 
Höhle  wohnen'  in  Verbindung  zu  setzen,  wie  es  Zupitza  und  Schipper 
in  ihrem  Übungsbuche  tun.  Nach  ihnen  wäre  also  die  Übersetzung 
der  8teQe  etwa:  *die  Erde  nahm  in  ihren  Sohofii  wackere  Helden 
auf.  Dagegen  lalst  sich  auch  fernerhin  einwenden,  daft  ein  solcher 
Satz  sehr  schlecht  mit  der  lebhaften  Besdireibnng  des  Kampfes  in 
Einklang  steht  Erst  nach  der  Schlacht  konnte  ja  eigentlich  der 
Staub  der  Männer  dem  Schofs  der  Erde  einverleibt  werden. 

Wollen  wir  also  die  andere  Lesart  {feld  dmnade  secja  .swate) 
ins  Auge  fassen.  Die  Mutmafsung  Ettniüilers,  der  dennian  mit  lubri- 
cum  fieri  übersetzt,  und  dem  Bosworth-Toller,  Plummer  u.  a.  ('to  be- 
come  slippery'}  gefolgt  sind,  kann  kaum  ernsthaft  mit  in  Betracht 
kommen,  da  ein  soldbes  Wort  unbelegt  ist  und  man  übrigens  gar 
nicht  einsieht^  was  fOr  Grunde  EttmüUer  und  sone  Nachfolger  zu 
der  betreffenden  0l>er8etzung  bewogen  haben. 

Ebensowenig  überzeugend  sind  die  folgenden  Übersetzungsver- 
suche: 1)  Körner  ('das  Feld  färbte  sich  dunkel'),  der  dymiede  liest 
(wohl  zu  dunn  'dun,  dark  brown';  ein  solches  Verbum  ist  3onst  un- 
belegt), 2)  Rieger  ('the  field  resounded  under  the  troops  of  soldiery, 
i.  e.  under  their  movement'),  welcher  feld  dynnede  seeja  sweotum^ 
liest^  3)  ten  Brink  (^as  Fdd  wurde  mit  dem  Blute  der  Ifinner  ge- 
dflngl^,  Oßaeh,  der  engl  IMnßnOiwr  X  8.  116),  der  also  eine  Form  von 
dem  Verbum  dynjan  'to  manure'  vermutet 

Eine  ganz  leise  Änderung  wird  aber  meines  Erachtens  alles  in 
Ordnung  bringen.  Mit  Körner,  Rieger  und  ten  Brink  glaube  ich, 
dafs  der  Stammvokal  des  Verbums,  das  im  Original  stand,  y  war. 
Ich  lese  feld  dynfnjede  secja  swute,  wörtlich:  *daa  Feld  brauste  von 
dem  Blute  der  Männer*. 

Diese  Auffassung  durfte  eine  eingehendere  B^grflndung  nötig 
haben. 

Die  Bedeutungen  des  ae.  Verbums  dynnan,  dynian  waren  zwar 
*t0  sound,  ring  with  sound,  resound'  {N.  E.  D.)  mit  dem  Nebensinn 
eines  heftigeren  Ertönens  oder  Erdröhnens.  Aber  nach  Ausweis  ver- 
wandter Sprat^hen,  besonders  des  Altnordischen,  läfst  sich  vermuten, 
dafs  <ias  Wort  auch  im  Altenglischen  ganz  leise  Geräusche  bezeich- 
nen könnte.  So  z.  H.  heifst  es  im  altnordischen  Gedicht  BjarkanuÜ 
en  fcmu:  Dagr  es  upp  kommn,  dynja  hana  ga^ar;  vgl.  die  (ryms- 

*  Vgl.  B^t.  36:  tru  he  dennede  htm  in  dal  defte  meiden,  Marie  bi  name; 
0.  E.  Horn.  I  'J77:  caldeliche  dornet  in  a  beaetes  eribbe  'coldly  lodged  in 
a  beast's  crib*. 

'  Ich  zitiere  Körner  und  Rieger  nadi  Orow,  MaUon  and  Brunnanlmi^ 
Boaton  und  London  1^97,  S.  '24, 

AnUT  f.  a.  SpHKlM».  CXmU  S5 
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kvida:  Flö  ßd  Loki,  fjadrhamr  dundi.  Besondere  häufig  bezieht  sidi 
das  Wort  dyt^  auf  das  Strömen  des  Blutes,  z.  B.  blöd  dynr  um 
einn,  or  sdrum  eins;  pat  blöd  er  dundi  or  sdrum  dröttins;  dggg  benja 
dundi  or  mdkis  hpggi  'sanguis  e  plaga  enipit'  (Korm.  27.  4,  zitiert 
nach  Egilssons  T^exikoii)  —  von  einer  Schallcinpfindung  kann  öfter 
sogar  keine  Rede  beiu.  Fritzner  überüetzl  dieses  dynja  einfach  mit 
'fare,  styrte  frem  med  yoldeom  Fart^.  Es  soheiiit  mir  xiiiii  mdir  ab 
wahischeiDlieli,  dab  auch  im  AlteDglischen  das  Wort  diffman  Ton 
dem  Blute  verwendet  werden  konnte. 

Ganz  geläufig  war  dem  Altenglischen  der  Gebrauch  des  Wortes 
von  der  Erde;  vgl.  hrüife  dynede  Beow.  2508,  ßa  e<yrde  gon  to  diprien 
Laj.  30  410.  Ich  glaube  jUbo.  dafs  in  dem  Satze  feld  dyn(n)ede 
secja  snv'ite  zwei  verschiedene  Voretellungen  zusammengemischt  sind. 
Eigentlich  hätten  wir  swät  als  Subjekt  zu  erwarten;  statt  dessen  ist 
feä  warn  Subjekt  geworden  (naoh  der  Analogie  von  krüae  dynede 
oder  dgL)^  was  nun  kaum  befremden  darf.' 

Gdteborg.  Erik  Björkman. 

Mitt<}lenglische  Rechtssprichwörter 

entbehren  noch  der  Sammlung,  Erklärung  und  Vergleichung,  wie  sie 
deutsche  und  französische  gefunden  haben.  Manche  tauchen,  viel- 
leicht neu,  auf  in  den  Niederschriften  nach  den  Gerichtsverhand- 
lungen, welche  seit  Edward  I.  als  Yearbooks  erhalten  sind.  In  den 
*Yearbook8  o.  D.  1809-10',  ed.  for  (he  Seiden  soe,  by  F.  W.  Mail- 
land,  m  (1905)»  finden  sich,  leider  nicht  auf  en^isdi,  folgende: 
Diaoae  alias,  ut  cauiius  negoeieris  p.  25.  68.  II  voudra  ambedeux  les 
aver  les  oefs  et  la  maille:  er  möchte  die  Eier  (auch  'Henne'  kommt 
dafür  vor)  und  den  Heller  zugleich,  p.  79.  Ceo  serra  pur  vin  e  chan- 
deil:  Wein  und  Kerze,  als  Zeichen  endgültigen  Prozeisabschlusses, 
p.  190. 

Berlin.  F.  Liebermaun. 

Zur  mittelalterlichen  Statistik  JBnglands. 

Schon  1371  wurde  die  althergebrachte  fünffache  Überschätzung 
der  Anzahl  der  Kirchspiele  Englands  amtlich  korrigiert  Wie  sie 
sich  dennoch  in  Volk.«meinung  und  Literatur  auch  das  16.  Jahrhun- 
dert hindurch  erhielt  und  zur  Übertreibung  des  aus  den  Einhegungen 
folgenden  Niederganges  der  bäuerlichen  Bevölkerung  diente,  zeigt 
E.  F.  Gay,  Zur  Geschichte  der  Einhegungen  in  England  (Diss.  Berlin 
1902),  8.  40. 

Berlin.  F.  Liebermann. 

'  Zum  Verj^ldeh  möchte  ich  meiner  MutterHprache  folgendes  Beispiel 
entDehmen.  iMeiiiem  schwedischen  Sprachgefühl  ist  ea  zwar  korrekter, 
'blodet  forsade  (strömmade)  öfver  markffii'  sn  lagen,  als  'marken  focsade 
(strömmadej  af  olod',  aber  SO  gans  ▼erwerflidk  Mueint  mir  ietsteres  nidit 
zu  sein. 
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Some  Old  English  birdnames. 

Whitman,  The  Birds  of  Old  Engliah  Lüerahtn,  Jawmal  of  Oer- 
tnanic  Fhilology  II«  193  says: 

'huüpa.  The  name  of  a  sea-bird,  appearing  only  in  .Seaf.  21.* 
Follows  1.  21  with  a  misprint  in  it.  If  we  turn  to  the  passage  in 
the  poem  m  shall  find  that  the  huüpa  is  mentioned  in  Company  of 
Bome  weU-known  leabiids: 

dyde  ic  me  to  gomene  eanetes  hleo{>or 
■ad  hnilpan  sweg  loie  hleahtor  wen» 
meew  «liogMide  foro  medodrinoe. 

Clark  Hall  i.  v.  'huilpa'  says:  "name  of  a  marine  animal?  (Wülcker); 
of  a  bird  ?  (B.  T.)."  Sweet  i.  v.  'huilpe'  gives  "a  sea-bird".  Bosworth- 
Toiler  i,  v,  hü-ilpa  has:  "The  name  of  a  bird  80  called  frora  its  note. 
[Cf.  Ger.  uhu  owfj?"  We  niay  safely  assume  that  the  'marine  ani- 
mal'  is  a  bird;  it  is  mentioned  in  Company  with  the  ylfeiu,  mcBW, 
and  ganet.  Whether  it  is  a  fleabird  lemaiiifl  donbtfiil:  it  may  well 
be  one  of  the  migratoiy  Grallae  wbieb  in  autumn,  at  night,  fly  in 
yast  flocke  over  land  and  sea  uttering  their  loud  and  weird  criet. 
Among  fehese  is  the  curlew  which  in  Dutch  goes  by  the  name  of 
rimlp  er  itnlj)  [Nummius  arcuata).  In  Scotland  it  is  known  under 
the  name  of  whaup  and  iß  "there  accounted  'uncanny'  or  a  bird  of 
ill-omen"  owing  to  its  loud  call.  (Newton,  Dictiomri^  of  Birds,  p.  1 033 ; 
also  note  4.)  Cf.  Dialeci  Diciionary  u  v.  wliaup.  No  doubt  the  word 
18  onomatopoetic;  cf.  Frisian  wiUiUr  for  the  golden  plover.  It  must 
be  oleaily  understood  ihat  ihou^  I  connect  the  namee  huüpa  and 
wilp,  I  de  not  ineist  upon  the  identity  of  the  birde,  althoogh  I  eon- 
eider  tiiat  identity  very  probable. 

Stint.  Thrush.  Whitman  quotes  this  word  from  Zupitza's  AU- 
englische  Glossen  in  vol.  33  of  the  Zeitschnft  für  Deutsches  Altrrtum. 
In  a  note  Zupitza  says  (p.  241):  "verschrieben  für  scric,  wie  260,  29 
und  28(>,  22  steht."  The  references  are  to  W.  W.  As  a  matter  of 
fact  iurdua  is  in  all  cases  but  one  rendered  by  serie  (W.  W.  52,  13; 
131,  36;  260,  29;  286,  22;  Cp.  2069;  Ep.  Erf.  1018;  Leid.  218); 
in  one  oase  it  is  rendend  by  tiar  (W.  W.  188,  8);  Üus  ib  evidently 
wrong,  for  the  next  lemma,  iurdella,  is  rendered  by  se  mam  stcer. 
tunlella  is  rendered  W.  W.  52,  13  ärostle,  132,  9  se  mnrc  sfrrr,  260, 
25  prostle,  287,  5  scealfar,  Cp.  2068  itrostle,  Ep.  Erf.  lül  1  throslla, 
Jmd.  205  drostUB.  scealfor  is  a  mistake  of  the  scribe:  the  next  lemma 
is  mergula,  scealfor.  From  all  this  it  is  evident  that  the  bigger  bird, 
Turdus  visdvorus,  the  misselthrush,  is  scric,  still  called  shrike  in 
Cumberiand,  South  Country,  Wiltsbire,  and  ahrit»  in  Comberland, 
Soudi  Country,  CSornwall.  The  tmaller  bird,  TWrdiw  muaiem,  song- 
thrush  is  prostle,  a  name  that  also  serves  to  gloss  mtrula  (e.  g.  W.  W. 
286,  20),  the  blaokbird.  That  in  W.  W.  iurdu8  is  translated  by  strrr, 
is  no  doubt  owing  to  the  scribe's  reading  stiumua,  which  is  rendered 

25* 


Digitized  by  Google 


388 


Kleinere  Mitteiluiigen. 


bj  siar,  for  iDstanoe  48,  16;  no  doaht  also  that  he  blmiclered  oyer 

turdeüa,  m  mam  star.  Whether  stitU  is  merely  a  scribal  error  for 
scric  or  a  mistaken  translatioii  I  dare  not  say;  in  the  modern  Eng- 
lish  dialects  the  name  is  given  to  the  dunlin  (Tringa  alpina),  to  the 
sandpiper  (Tnogoidea  hypoleucoaj^  and  to  the  linnet  (Linota  canna- 
bina). 

WeaUüiafoc.  Whitman  explains  "the  foreign  or  Welsh  hawk" 
(p.  170),  and  Wright  says:  **In  the  AS.  peiriod  the  favoniite  bawk 
for  faloomy  was  obtained  from  Wales"  (W.W.  417).  I  am  afraid 
Wright  had  no  souroe  for  this  infonnation  but  fabrieated  it  from 
the  first  part  of  the  Compound.  Just  as  little,  however,  as  a  walnut 
ig  a  nut  from  Wales,  a  "wealhhafoc"  is  a  hawk  from  Wales:  it  is 
ahnply  a  "foreign  falcon".  No  mention  is  made  of  Welsh  hawks 
in  booke  on  falconry. 

NOULecan.  (c^uaiL  This  peculiar  name  Mr.  Whitman  giveb  uiider 
Nr.  LXn  together  with  enehm  and  ^diaohm,  and  adda  the  f ollowing 
qnotation  from  Eadwine^a  Canterhury  Paatttr,  104. 40:  biddnd  fleaoes 
and  kym{)  d»  nihtlecnn  hlaf  hefonsBs  gefylled  hie.  Here  as  else- 
where  Mr.  Whitman  quotes  caieleBaly:  oniä  (7  in  the  text)  haa  dropped 
out  On  reading  thie  quotation  attentively  we  shall  Poon  ?ee  that 
something  is  wrong:  kymp  does  not  agree  with  dcß  yäJitlecan.  If  vve 
compare  the  verse  with  the  original  we  shall  find  that  it  is  not  a 
translation  of  the  Latin  text  but  a  rude  glossing.  Petierunt  (biddse|)) 
carnes  (flesces)  et  venit  (cjmp)  eis  coturnix  (dsB  nihtlecnn)  et  pane 
(hlsef)  caeli  aaluravit  (gefylle{))  eos.  Tenaee  and  caaes  do  not  agree^ 
eis  ia  omitted.  Here,  aa  in  ao  many  other  passages  the  glossator 
displays  his  crass  ignorance  of  Latin;  evidently  he  is  one  of  thoae 
men  of  whora  Alfred  thought  at  an  earlier  period  when  he  said: 
"swide  feawa  wseron  behionan  Humbre  de  hiora  deninga  cuden  under- 
stondan  on  Englisc  odde  furdum  an  ferendgewrit  of  Ljedene  on  Englisc 
areccean."  One  striking  but  by  no  means  exceptional  proof  of  the 
glossator's  ignorance  I  will  give  from  the  same  psalm.  Verse  1 7  runs 
in  Latin:  Miait  ante  eoe  virum  in  aenrum  Yenundatua  est  ioseph.  The 
tranalatton  ia:  Sende  beforsen  hie  wer  on  piowdom  ateraellende  wea 
iosepe.  Tbe  glossator  has  somehow  taken  vemmdaiua  to  mean  cUer* 
MÜende,  evidently  mistaking  it  for  venenum  daius,  at  all  events  making 
a  rauddle  of  it  Keeping  in  mind  the  glossator's  carelessness  and 
ignorance  it  would  appear  to  me  all  but  certain  that  he  read  nocturni 
for  coturmx  and  glossed:  (tfv  nihtleccen.  In  90,  5  nihtlic  translates 
nocturnus:  a  timore  nocturiio,  from  ege  da  nüUlican, ' 

Fryaoa  kite  (p.  169).  Juat  aa  Mr.  Whitman  on  pu  192  diapoaea 
of  UoßrSkaa  giyen  by  Boaworth-ToUer  aa  hawk  or  bnzaaid,  becauae 
Imko  beaidee  being  the  name  of  a  buaaaid  alao  denotaa  a  yonng 


'  I  have  since  foiuid  that  Wildhagen  gives  the  same  ezplanation.  (Ar 
pMUer  du  Eadmne  von  Canterbwry,  Halle,  1905,  p.  246.) 
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man;  so  also  he  ought  to  have  kept  frt/sca  from  bis  lipt.  Tt  occurs 
in  the  two  foUowing  glossee:  W.W.  196.  3:  butium,  cyta,  frisca; 
Cp.  B.  227:  buHo,  fryeca.  The  firet  means  that  according  to  itg  two 
senses  butio  {buteo)  is  either  cyta  (i.  e.  kite)  er  /mca  (i.  e.  ephebus; 
cp.  W.W.  171.  8>  Cp.  Schlütter,  Zu  Swese»  0.  ML  Tuts,  Angha 
XIX,  494,  ö. 

MiiaJiafoc.  The  Dictionaries  translate:  monsehauk,  Whitman 
correctly  adds:  'literally',  and  continuee:  "it  seems  impossible  to  de- 
termine  what  ppecies  of  hawk  bore  this  name  in  OE.  The  nanie  now 
belongs  to  the  rough-legged  buzzard  (Archibuteo  lagopus),  an  irregulär 
winter  vieitant  to  England."  What  ground  Mr.  Whitman  has  for 
this  iuformation  I  do  not  know.  In  ornithology  the  name  mouseliawk 
is  unknown.  Aocoiding  to  the  Dialect  Dictionaiy  the  name  ia  only 
in  nse  in  parte  of  Noithumberland  and  in  Norfolk  for  the  ehort-eaied 
owl  (Asio  brachyotua).  In  all  probability  müshafoc  is  a  name  for 
the  buzzard,  >  that  great  destroyer  of  iniee.  Cp.  Dutch  muikußrd, 
Danish  mushng,  muswag,  German  Mäusehabic/U, 

Groningen.  A.  E.  H.  Swaen. 

Ne.  dial.  st^tt  'a  young  bull  or  ox'. 

Im  Archiv  CXVII  S.  3'lß  habe  ich  mich  über  dieses  Wort  sehr 
kurz  geäufsert.  Ich  hatte  damals  die  ae.  Glosse  stottas  'equi  uiles' 
(am  Ende  der  He.  der  Benediktinerregel  im  Corp.  Ch.  Coli.  Oxford), 
die  Kapier  in  seinen  höchst  willkommenen  Contribuiions  to  Old  Eng- 
Uah  L^dcograpky  {Phil.  Soc.  TVofw.  1906)  erwähnt^  noch  nicht  kennen 
gelernt  Die  Bedeutung  'Pferd'  ist  also  uralt  und  kehrt  im  Mittel- 
englischen  mehrmale  wieder  {stot  in  Owl  and  Nightingale^  Ghauoer» 
Promptorium  Parvulorum).  Ich  bin  noch  der  Meinung,  dafs  stot 
'Pferd'  und  siot  'Stier,  Ochs'  ein  und  dasselbe  Wort  sind,  und  dafs 
dieses  urgerm.  *stoUa-  (niclit  *siotian)  mit  schwed«  stiit,  dän.-norw. 
stud  'junger  Ochs'  f<  urg.  *stuta-)  verwandt  ist.  Wenn  dies  richtig 
ist^  kann  die  Grundbedeutung  für  stui  nicht  'Tier  mit  kurzen,  stum- 
pfen Hörnern'  gewesen  sein,  wie  öfters,  z.  B.  von  Falk  und  Torp, 
angenommen  worden  iet  Vielmehr  müssen  wir  annehmen,  dafs  ae. 
stoU,  sohwed.  (<  aaohwed.  9iiUm)  ursprüngUdi  ^was  Stumpfes, 
Kurzes  und  Dickes'  bedeutete,  und  da&  Eitot  mit  Schwab,  siotx  'Stamm, 
Stumpf,  Klotz,  abgestumpfter  oder  gestutzter  Baum',  mhd,  stolX/B 
♦Stamm,  Klotz'  in  engster  Beziehung  Bteht  Der  Name  hatte  sich  ui^ 
sprünglich  auf  die  Jungen  der  betreffenden  Tiere  bezogen. 

Eine  ganz  ausgezeichnete  Analogie  bietet  die  Sippe  von  ae.coU 
'Füllen,  Fohlen',  schwed.  dial.  kuU  'Ferkel,  kleiner  Knabe',  kuUing, 
griakulHng  *Ferkel',  huUa  Icleines  M&dchen';  die  ursprüngliche  Bedeu- 
tung gibt  sich  deutlich  zu  erkennen  in  norw.  diaL  huU  *Eloti^  Baum- 


'  Buteo  vulgaris. 
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stumpf,  Knollen,  Bergkuppe,  eine  dicke  runde  Figur*.  Also  verhält  sich 
urg.  *sfoffa-,  *stvta-  'Junges  von  gewifssen  Haustieren*  zu  stotx,  stotze 
'Stumpf,  Klotz'  wie  schwed.  kult,  ae.  coli  'Junges  von  gewiesen  Haus- 
tieren' zu  norw.  kuÜ  'Klotz,  Baumstumpf,  oder  wie  awertn.  boli  *Stier* 
zu  awestn*  bohr  'Baumstumpf*.  ^  Me.,  ne.  dial.  itoi  1>u]lock,  a  youog 
bull'  entstanmit  aleo  dem  ae.  ^ot,  das  nur  einmal,  und  zwar  mit  der 
Bedeutung  'Pferd^  belegt  is^  aber  die  Bedeutung  scheint  Yon  dem 
nordischen  Stüter  usw.  zu  stammen.  Für  diese  Auffassung  spricht 
im  hohen  Grade  die  Verbreitung  des  Wortes  in  den  ne.  Dialekten. 

Nach  dem  hier  Vorgebrachten  scheint  mir  meine  Erklärung  von 
ae.  stfä  'Mücke'  a.  a,  O.,  das  meiner  Meinung  nach  ursprünglich 
etwas  'Stumpfes,  Bauchiges,  Knollen-  oder  Kolben  artiges'  bedeutete, 
um  so  wahncbeinlioher. 

Gdtebovg.  Erik  Bjftrkman. 

Zu  Popea  Bape  of  ihe  Utek, 
Gftnto  IV,  99  f.  beiist  es: 

And  broM^f  horß  ih$  deubU  loads  of  lead9 

Hierzu  bemerkt  Ryland  in  seiner  Spesialausgabe  (London  1899) 

S.  40:  'kads  fastened  to  ihe  curl-papers,  and  lead  eurla  for  darkening 
ihe  hair',  während  Croker  in  der  grofsen  Ausgabe  von  Elwin  und 
Courthope  II,  171  Anm.  1  sagt:  'The  cnrl  papers  of  ladies'  hair  used 
to  he  fastened  with  strips  of  pliant  lead'.  Aber  eine  ganz  andere  Er- 
klärung findet  sich  in  Frau  Gottscheds  Übersetzung  des  Gedichtes 
(Leipzig  1744)  in  der  Anmerkung  **)  auf  S.  33  f.:  'Um  dieses  zu 
▼erstehen,  muTs  man  sich  auf  die  ehemalige  Mode  besinnen,  da  daa 
Frauenzimm^  unter  den  langen  Haaren  kleine  Käppehen  |  trug,  die 
durdi  ein  Band,  an  wddiem  in  der  Mitte  unter  dem  Kinne  zwey 
Bleygewichter  hiengen,  fest  gemacht  wurden,  damit  man  die  Haare 
glatt  drüber  aufschlagen  und  flechten  konnte.*  —  Kenner  der  Moden- 
geschichte werden  wohl  zum  Besten  der  Anglistik  entsdieiden  kön- 
nen, wer  recht  hat! 

Von  Belindas  hodkin  erzählt  der  Dichter  in  Canto  V,  Ö9  ff.: 

The  same,  hü  ancient  peraonage  to  deck, 
Her  great-great-grandnre  toore  abotä  hie  ne^ 
if»  t&ree  aeoMnffB» 

Byland  bemerkt  dazu  richtig  S.  48:  'on  a  ribbon  äbout  his  nedf. 
Aber  die  Gottschedin  bringt  noch  einen  hübschen  Literaturbeleg  zu 
die=or  Sitte  a.  a.  O.  R.  43,  Anm.  *),  indem  sie  aus  Zinkgräfs  Deut- 
scher Nation  klugattsgesprochene  WeiaheU,  1,  S.  146  der  Amsterdamer 


'  Noch  andere  Beispiele  von  ähnlichen  Betleutungrscntwicklungeu  sind 
bei  V.  FricHen,  De  gemtamka  mediageminatoma,  Upsaia  1897,  S.  \)Ü  f.  (vgU 
Audi  8.     f.),  verzeichnet. 
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Ausgabe  von  lOnl  zitiert:  'Alp  der  Oliristc,  Peter  Beutcrich  von 
Newenfelfs,  zu  Strafsburg,  neben  etlichen  von  Adel  zu  einer  Gaeterey 
war,  und  einen  goldenen  Pitfchierring,  auf  dem  sein  Wapen  mit 
einem  offnen  Helm,  geschnitten,  an  einer  seidenen  Schnur,  (wie  da- 
mals gebr&uohlidi)  am  Halse  hangen  hatten  und  einer  ▼om  Adel 
nach  demsdlien  griffe^  und  es  besehen  wollte»  sagte Beutrich  lu  ihm: 
Gemach  daraiiti  es  ist  nooh  gar  frisch,  dats  ihre  nicht  zerbieehet 
Kiel.  F.  Holthausen. 

Bnmaia&a. 

1.  Frae  the  friends  and  land  I  love. 

Unter  den  wenigen  Burnsschen  Gedichten,  die  jakobitischer  Ge- 
sinnung leidenscfaaftlidi  Ausdruck  geben,  befindet  dch  das  folgende 
liied,  das  1792  sum  erstenmal  verGdantUcht  wurde  (Th»  SootsMuneai 
Miamm,  TV,  Nr.  802): 

Fne  the  friends  and  land  I  love 

Priv'n  by  Fortune's  felly  spite, 
Frae  my  best  belov'd  1  rove, 

Never  mair  to  taste  delight; 
Never  mair  inaun  hope  to  find 

Eaee  frae  toil,  rehef  frae  care: 
When  renienibrance  wrack»  the  mind, 

Pleasores  but  nnveil  despair. 

Bri^teet  climes  shall  mirk  appear, 

Desert  ilka  hlooming  shore, 
Till  the  Fates,  nae  mair  severe, 

Frlendship,  Love,  and  Peace  restofe; 
Till  Revenge  wi'  laurel'd  head 

Bring  our  banish'd  hame  again. 
And  ilk  loyal,  bonie  lad 

Crofl«  the  seas,  and  win  his  ain. 

Der  Verfasser  des  Liedes  ist  nicht  genannt^  'no  doubt  on  ae- 
count  of  its  Jacobite  sentiments'  (Omtenary  Bums,  TU  864).  Bums 
selbst  hat  in  ein  durchschossenes  Exemplar  des  Museum  die  Notiz 

eingetragen:  'I  added  the  four  last  lines  by  way  of  giving  a  turn  to 
the  theme  of  the  poem,  such  as  it  is.'  Demgegenüber  erklärte  Sten- 
house  {JllustralioHs,  29 (i):  'The  whole  song,  however,  is  in  bis  own 
hand-writing,  and  /  liave  reasun  to  believc  it  is  all  his  own';  und  die 
Tatsache,  dafs  sich  Bums'  Vorlage  trotz  angestrengten  Suchens  nicht 
finden  liefe  (Gentenary  Bums,  1.  c;  Dick,  Songs  of  Robert  Bums, 
p.  47 3)»  schien  ihm  fast  recht  su  geben. 

Und  doch  hat  es  mit  der  Angabe  des  Dichters  sdne  Biehtigkeit 
Nur  die  letzten  vier  Zeilen  sind  als  sein  Eigentum  anzusprechen; 
der  Rest  ist  alt  und  hat  von  ihm  nur  ein  schottisches  Gewand  er- 
halten. 

The  Edinburgh  Magaxine  and  Review  |  By  a  Society  of  Oentle- 
men  —  jene  Zeitschrift^  von  der  sein  Vater,  wie  wir  wissen,  ein  paar 
B&nde  besals,  und  der  er,  wie  gleichfalls  schon  bekannt  für  drei 
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Lyrika  verpflichtet  war,  *  hat  ihm  auch  die  Vorlage  für  unser  Lied 
geliefert.  In  der  Nummer  für  Dezember  1773  lesen  wir  auf  S.  140; 

For  the  Edinburgh  Magazine. 
Song.   Bj  Metastasio. 


L'onda  dal  mar  divisa 
Bagna  la  Talle,  e'l  monte; 

Va  paasagiera  in  fiume, 
Va  prigionern  in  fönte, 
Mormora  eeuipre  e  gema, 


Flncbe  non  toma  al  mar; 
AI  mar,  dov'  ella  nacque, 

Dove  acquisto  gli  umori, 
Dove  da  lunghi  errori 
8pera  di  ripoaar. 


Translated  Ij  J.  B. 


Waters  from  the  ocean  born  f 
Bathe  the  valley  and  the  hill; 
Prison'd  in  the  fountaiu  mouro, 
Warble  down  the  winding  rill: 
But,  where-evpr  doom'd  to  stray, 
Still  they  murmur,  and  complain; 
Still  puTBue  the  lingering  wajr, 
Till  tüey  join  thcir  native  main. 
After  mauy  a  ycar  of  woe, 
Many  a  long,  long  wandering  past; 
Whflre  at  first  they  learn'd  to  flow, 
liiere  they  hope  to  rest  at  last 


'^From  my  friend,  and  native  home, 
"Driven  by  Fortune's  cruel  epite, 
"From  my  best-beioved  1  roam, 
'^Nevflr  more  to  taste  deligbt. 
"Never  more  I  hopo  to  find 
'Ease  from  toil,  reiief  from  care; 
*  When  rememb'nmceracks  the  mind, 
''['leasures  but  augment  deepair.* 
^Brightest  climes  shall  dark  appear, 
•^Desart  every  bloomiog  shore: 
"Till  the  Fatee,  oo  more  aerere, 
*Friaidahip,loye»  and  peace  reetore." 


f  The  measure  is  adapted  to  Arne'a  mucio.  The  last  twelve  liaes  «r«  addcd, 
to  Uluatrat«  and  appljr  the  eimilie  (ao). 

2.  Zu  Arehiv  CXVII  57. 

Die  lehrhafte  Erzählung  von  Seged,  eniperor  of  Eiiiiopia  ist  der 
JohnBonsohen  Wodienschrift  The  Eaoihkr  (N«  204,  Febniar>'  29, 
1752)  entnommen.  Das  Yenmotlo 

Of  Heaven's  protection  who  cao  be 

So  confiHent,  as  iitter  this: 
To-morrow  I  will  spend  in  bliss 

beruht  auf  Senecas  Thyestes,  620  f.: 

Nemo  tarn  divos  habuit  faventes, 
Craetinimi  nt  poeeit  ribi  pollieeri. 
Halle  a.  3.  Otto  Ritter. 


*  Bd.  II,  8. 422  Bekold  the  fatal  hour  arrive  (vgl.  hierzu  Arehiv  OVIII 
140);  6.  OotOd  aughi  of  $mg  (s.  iVote»  and  Querin,  8.,  VIII  Itil. 
Archiv  CV421);  S.  H47  Pou'rs  celeatialy  tchose  protection.  —  Die  genannte 
Zeitschrift  ht  ziemlich  selten;  das  Britisdie  Museum  besitzt  nur  den 

ISchlufüband  (V,  1770). 

•  Dee  Boethius  Ausstpruch  'In  omni  adveraitate  fortunae  infelicissi- 
muin  jrPiHis  est  inforlunii  fiiisi^o  feliceni'  hat  anch  in  der  englischen  Poesie 
ein  vielfältigcä  Echo  geweckt.  Vgl.  Bartletta  Familiär  Quotations  (1898), 
pp.  5,  618,  Ü2t>;  Ebert  zu  Night  Tkoughts  I  231  f.;  Albrecht,  Lesxtnga 
Plagiate,  1913;  Koeppol,  A,  f.  d.  A.,  1898,  51.  —  William  Drummond  of 
Hawthornden  Bolilioi^t  das  Gedicht  Alexis,  here  she  stajf'd  mit  den  Versen: 

But  ah!  wbat  served  it  to  be  bappy  so, 
Sitb  paascd  pleasaree  double  but  n«vr  woe. 
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Julius  StookhanBon  und  did  Shonetik. 

Ln  Jahre  1856  hatte  em  junger  ßäuger,  Juline  StockhaueeD,  in 
Wien  sum  entenmal  den  ganzen  Liedanyklus       aeböne  MflUerin' 

von  Schubert  an  einem  Abend  gesungen«  Der  bekannte  Kritiker 
Hansliek  schrieb  bei  diesem  Anlafs  unter  anderem:  'Wir  erinnern 
diesmal  noch  beeonders  an  seine  treffliche  Deklamation.  Im  reich- 
sten Ausströmen  der  Melodie  artikulierte  ßtockhausen  bis  in  die  ein- 
zelne Silbe  verständlich  und  dabei  flüssig,  ohne  die  mindeste  Härte.' 

Es  war  die  Zeit,  wo  man  in  Deutschland  anfing,  auf  die  Aus- 
sprache im  Gesang  etwas  mehr  Wert  zu  legen.  Fr.  Schmitts  Qrofu 
OuanguhiUe  ßr  DmttaeMand  war  kun  vorher  enohienen  und  wies 
die  Sänger  auf  neue  Bahnen. 

Dooh  nicht  in  Deutschland  liatte  der  junge  Künstler  studiert 
Er  kam  aus  Paris  und  London  und  hatte  französische  (im  Conserva- 
toire  zu  Paris)  und  italienische  Schule  (bei  dem  berühmten  Manuel 
Garcia)  durchgemacht.  Trotzdem,  oder  vielmehr  wohl  dank  dieser 
vielseitigen  Vorbildung  sollte  er  bald  auch  eine  Autorität  auf  dem 
Gebiete  des  deutschen  Gesanges  werden;  infolge  dieser  feinen  Schulung 
des  Ohres  sollte  es  ihm  möglich  werden,  in  der  Anssprache  des  Deut- 
schen jenoi  Grad  der  Vollendung  zu  erreichen»  der  einen  Teil  seiner 
Erfolge  als  Sänger  und  Lehrer  ausmachte. 

Vor  wenigen  Monaten  ist  der  greise  Künstler,  80  Jahre  all^  ge* 
storben;  möpe  es  einem  seiner  Schüler  erlaubt  sein,  hier  in  einigen 
Zeilen  der  Verdienste  des  Meisters  um  die  deutsche  Sprache  zu  ge- 
denken. 

Schon  früh  lernte  der  Knabe  mehrere  Sprachen  kennen  und 
gewöhnte  so  sein  Ohr  an  deren  Tenchiedene  Klänge.  Der  Vater 
war  ans  Kfiln,  die  Mutter  eine  Elsisserin,  'tria-franipaiM  de  oomr'. 
Auiser  mit  der  deutschen  und  französischen  Sprache  wurde  das 
Kind  auch  bald  mit  elsässischen  und  schwoaerischen  Dialekten  ver^ 
traut.  Die  ersten  Gepangseindrücke  empfing  der  Knabe  von  der 
Mutter,  die  eine  ausgezeichnete  Sängerin  war.  Regelraäfsigen  Unter- 
richt erhielt  der  junge  Stockhausen  im  Conservatoire  zu  Paris  und 
dann  bei  Garcia,  der  die  italienische  Schule  vertrat  Im  Elternhause 
hatte  er  Gelegenheit,  deutsche  Lieder  und  Oratorien  kennen  au  lernen. 
Er  selbst  bäennt:  ^s  gibt  nichts  Besseres  für  die  Bildung  der 
Mund- und  Schlundwerkxeuge^  als  eine  oder  mehrere  fremde  Sprachen 
zu  studieren  und  zu  singen,* 

Noch  ein  Punkt  ist  hier  zu  erwähnen:  die  Franzosen  haben  sich 
schon  ziemlich  früh  mit  den  Regeln  der  Aussprache  beschäftigt.  Ich 
erinnere  nur  vorübergehend  an  das  tableau  des  10  voyeües  et  des 
10  diphtongues  des  P.  Mersenne  [Harmonie  ufiiverselle,  1636),  an 
die  Eemarques  curieuses  sur  l'art  de  bien  ehanter  von  Bacilly  (1679), 
der  ca.  80  Seiten  den  Vokalen  und  Konsonanten  widmet  an  die 
Arbeiteii  eines  Kanchet^  eines  B^rard.  —  Stookhausena  Ldhrer  am 
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Conservatoirei  Ponchard,  boü  ein  Mdster  in  der  Kunst  der  Diktion 
gewesen  »ein.  An  anragenden  Beispielen  fehlte  es  auch  nidit  in  den 
Pariser  Theatern.  Garcia  wiederum  lehrte  den  jungen  Sänger  nicht 

ausschliefslich  auf  A,  sondern  auf  sämtlichen  italienischen  Vokalen 
zu  üben  und  zu  vokalisieren.  Ho  wurde  er  schon  allein  durch  die 
eingehende  Beschäftigung  mit  zwei  romanischen  Sprachen  dazu  ge- 
brachty  Vergleiche  anzustellen. 

Stockhansen  fühlte  aber  eine  immer  grofsere  Neigung  für  Deotech- 
land  und  deutedie  Musik.  Die  heirliehen  Lieder  eines  Sdinber^  die 
TonschöpfuDgen  eines  Bach  erfüllten  ihn  mit  Begeisterung.  Diese 
in  jeder  Hinsicht  vollendet  wiederzugeben,  daraufhin  arbeitete  er, 
nicht  allein  bei  sich  selbst,  auch  bei  anderen.  'Wir  sind  einmal 
Deutsche,  wir  müssen  unsere  Sprache  korrekt  und  schön  singen  kön- 
nen. Und  sie  ist  so  schön,  so  reich,  so  klangvoll  wie  nur  eine.'  Er 
wurde  bald  der  berufenste  Interpret  der  neueren  deutschen  Lyrik. 

Auch  lUdiard  Wagner  erkannte  seine  Bedeutung  und  suchte 
ihn  für  die  neue  Münchener  Gesangs-Stflbildungeschule  zu  gewinnen. 
Stockhausen  hatte  jedoch  sehen  eine  andere  Stellung  angenommen, 
so  dafs  der  Plan  sich  zerschlug. 

Aber  auch  wissenschaftlich  suchte  der  Künstler  die  Gesetze  der 
Sprache  zu  ergründen.  Die  Untersuchungen  eines  Helmholtz,  die 
Arbeiten  Brückes  und  anderer  Gelehrten  interessierten  ihn  aufs  leb- 
liafteste.  Seine  eigenen  Beobachtungen  gab  er  endlich  heraus  in 
vier  Aufsätzen,  die  in  den  Leipziger  'Signalen'  unter  dem  Titel  Das 
Sänger-Alphabet  oder  di»  Spradi^mmU»  ab  SUmmbildunjfsmütel  er- 
sdiienen  und  später  in  etwas  yer&nderter  Form  als  Brosehfire  neu 
gedruckt  wurden.  Der  Verfasser  sucht  darzustellen,  dafs  wir  mit 
Hilfe  der  Vokale  und  Konsonantim  Gehör,  Lunge^  die  Kehlkopf- 
muskeln, sämtliche  Sprechwerkzeuge  üben,  ohne  dafs  wir,  wenn  der 
Lehrer  ein  feines,  geübtes  Ohr  besitzt,  auf  Abwege  geraten  können. 
Er  beklagt  den  Mangel  an  Kenntnissen  auf  diesem  Gebiet  und  er- 
iuuert  daran,  dafs  sowohl  für  das  richtige  Verständnis  des  Kuust- 
werkes  als  auch  für  die  Schönheit  des  Tones  eine  vollkommene  Aus- 
sprache Hanptbedingung  sei.  ^er  Reichtum  der  Vokale  und  Di- 
phthongen in  der  deutschen  Sprache  ist  ein  so  grofeor  und  das  Stu- 
dium derselben  im  allgemeinen  BO  mangelhaft^  daä  orwachsene  Schüler 
seihst  in  vollkommene  Verwirrung  geraten,  wenn  man  beim  Lesen 
die  Sprachelemente  mit  ihnen  analysieren  will.'  —  'Von  der  Deut- 
lichkeit der  Gebilde,  der  An-  un(l  Einsätze  hängt  nicht  nur  der 
schöne,  sondern  auch  der  durchgeistigte  Ton  ab.'  Und  ferner:  'Das 
Wort  verlangt,  überhaupt  wenn  in  Musik  gesetzt,  eine  wahrhaft  ideale 
Aussprache.' 

Der  Fortschritt  seit  dem  Erscheinen  der  Gesangschule  Fr.  Schmitts 
war  grois.  Die  kleine  Schrift  wirkte  auch  anregend,  z.  B.  auf  J.  Hey, 
den  Verfasser  des  Deutschen  Orsang-ünkrriehUs;  doch  scheint  sie 
nicht  genug  beachtet  worden  zu  sein. 
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Dieselben  Grundsätze  entwickelte  Stockliausen  in  seinein  Haupt- 
werke, der  Oesangs-Methode,  die  1884  erschien;  zugleich  machte  er 
sieh  die  neueren  Arbeiten  Aber  Phonetik,  so  i.  B.  die  von  E.  Sieven» 
znnntse.  Anch  hier  wast  er  darauf  hin,  dais  die  Sprachelemaite 
selbst  die  ersten  Gehörübungen  für  den  8&nger  bilden,  dafs  sie  über 
Entstehung  des  Tones,  über  Klanggeprage  und  Register  Aufschlufs 
geben,  und  dafs  nur  durch  das  Gesamtstudiura  der  fünfzehn  Vokale, 
nicht  durch  einen  Vokal  allein,  wie  viele  meinen,  ein  -cliöner,  freier, 
ausdrucksfähiger  Ton  im  deutschen  Gesang  erreicht  werden  kann. 
Er  erinnert  auch  daran,  dafs  die  alten  Italiener,  Caccini  und  seine 
Zeitgenossen,  ohne  Kehlkopfspiegel  die  Einwirkung  der  Vokale  auf 
die  sog.  Register  kannten,  dafii  der  Yergleioh  von  Ä  mit  /  und  U 
auch  ihnen  den  Schwellton  seigte. 

Was  die  Konsonanten  anbetrifft,  so  verlangt  er,  daia  sie  zuerst 
nach  der  Lanticrmcthode  geübt  und  unter  sich  verglichen  werden. 
Sie  üben  aber  einen  unverkennbaren  EinfluTs  auf  die  Reinheit,  auf 
die  Schönheit  der  Tonbildung  aus.  Darum  mufs  mit  der  Kombi- 
nation von  Vokal  und  Konsonant  angefangen  werden,  und  zwar 
am  einfaehsten  mit  den  SolmisationsBilben.  Dieselben  lehren  uns 
durch  die  Hebel  dr  m  f  ss  l  den  Ton  sieher  und  rein  einsetsen,  den 
Konsonanten  mit  dem  Vokal  verbinden.  —  Man  hat  Stoekhausen 
TOi^worfen,  dafs  er  mit  diesen  Lehren  nicht  Aber  den  Standpunkt 
der  alten  Italiener  hinauskam  (vgl.  u.  a.  das  ausgezeichnete  Hand- 
hvch  der  deutschen  Oesangspädagogik  von  Dr.  H.  Goldsohniidt,  S.  30). 
Aber,  wenn  auch  die  Methode  fast  nur  Vokalübungen  und  Solfeggien 
enthält,  so  darf  man  nicht  vergessen,  dafs  Stockhausen  im  münd- 
lichen Unterricht  die  Beispiele  und  Übungen  mit  Vokalen  und  Kon- 
sonanten ins  Unendliche  variierte,  dais  er  überhaupt  auf  das  Vor- 
maehen  von  selten  des  Lehrers  giolsen  Wert  legte.  Die  Orundsiice: 
Verbindung  von  Konsonant  und  Vokal,  möglichste  Reinheit  der  Vo- 
kale usw.  waren  aufgestellte  Nun  lag  es  dem  Lehrer  ob,  je  nach 
dem  einzelnen  Fall  die  Übungen  su  l)eBtunmen  und  nach  Bedarf  zu 
erweitem. 

Ebenfalls  durch  den  Hinweis  auf  den  mündlichen  Unterricht 
und  das  lebendige  Beispiel  wird  der  Vorwurf,  dafe  die  Gesangs- 
nuäiode  etwas  zu  knapp  geraten  sei,  su  widerlegen  sein.  Allerdings, 
wenn  man  die  Angaben  über  die  Vokale  und  Konsonanten  bei 
J.  Hey  und  StockhauBen  verglaeht^  so  scheint  der  letztere  etwas  sehr 
dürftig  zu  sein.  Und  doch,  wenn  man  recht  zusieht,  so  wird  wohl 
nicht  viel  Wichtiges  ausgelassen  worden  sein.  Es  ist  unmöglich,  hier 
auf  die  Einzelheiten  einzugehen.  Mit  einem  Werke  möchte  ich  die 
Stockhausenschen  Regeln  noch  kurz  vergleichen,  mit  der  von  Prof. 
Siebs  herausgegebenen  Bühnenaussprache.  Meistens  werden  wir  Über- 
einstimmung konstatieren  können. 

Dafe  Stoekhausen  nicht  von  langen  und  kurzen,  sondern  nur 
von  gesdilosienen  und  offenen  Voktden  spricht;  ist  ziemlich  klar: 
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iQr  Binger  gibt  dieHusIk  die  lingere  oder  kOnere  Dauer  an.  Wenn 
ich  den  Anfang  der  Arie  des  Tamino  singe:  Diee  Bildnis  ist  be- 
zaubernd schön',  80  üllt  das  erste  i,  das  gescblossene^  auf  ein  Aehtd, 
das  zweite,  das  offene,  auf  ein  punktiertes  Achtel;  das  offene  ist  also 
l&nger  ausznh alten  als  das  geschlossene. 

Bei  den  i^'-T^auten  ist  ein  Unterschied  zu  erwähnen.  Stock- 
hauscii  liefs  bei  den  Vorsilben  ge-  und  be-  statt  des  'gemurmelten' 
Lautes  lieber  ein  geschlosBenes  e  singen.  'Wir  haben  schon  so  viele 
stumme  Silben^  warum  dieselben  vermehreo,  wenn  es  nicht  durchaus 
notwendig  ist?* 

Bei  den  (vielfach  schwankenden)  Wörtern:  Pferd,  Schwert»  EIrde 

usw.,  sog  et  den  offenen  Vokal  vor. 

Das  auslautende  0  liefs  er  immer  als  Verschlufslaut  singen, 
ausgenommen  wenn  zwei  velare  Laute  zusammenstoisen:  also  ewik, 
aber  Ewichkeit;  Könik,  aber  der  Könich  kam. 

Streng  verpönt  war  der  unnötige  Einsatz  mit  dem  Kehlkopf- 
verschluislaut^  wodurch  das  Legato  unterbrochen  wurde.  Also  nicht: 
Am  'Jbmd,  da  es  kühle  war,  sondern:  Jm^Mend  ...  Viele  Ge- 
sanglehrer sträuben  sich  dagegen;  Herr  lüS^  s.  K  eifert  nodi  im 
Heft  3  der  Fachzeitschrift  Die  Stimme  gegen  die  'Unsitte  des  Hin- 
überziehens'. Diese  Herren  mögen  einmal  den  Satz  aus  der  Arie  des 
Lysiart  (Weber,  Euryanthe):  'die  Welt  ist  arm  und  öde  ohne  sie'  ohne 
'Hinüberziehen'  singen.  Fünf  Kehlkopf  verschlufslaute  hintereinander! 
Soll  dagegen  das  Wort  hervorgehoben  werden,  dann  raufs  abgesetzt 
werden:  du  'Elender;  oder:  in  dieser  Nacht  werdet  ihr  etccii  'alle  ärgern 
an  mir.  Da  wird  einzig  das  Wort  äUe  durch  den  Kehlkopfverscfaluls- 
laut  hervorgehoben.  Auch  bei  der  Verdoppelung  der  Konsonanten 
ist  das  Absetzen  zu  vermeiden,  sowohl  innerhalb  eines  Wortes  wie 
bei  aufeinanderfolgenden  Worten:  und  doch,  im  Meer  (manche 
Lehrer  lassen  bekanntlich  ein  g  einschieben  nndd  doch). 

Betreffs  aller  dieser  Fragen  vergleiche  man  aufser  der  Gesangs- 
technik noch  die  kleine  Abhandlung  l'ber  den  Buchstaben  G  und 
den  JahreabericfU  über  seine  Gesangschule  (1881). 

Diese  letztoe  Schrift  fülut  uns  noch  zu  einem  weiteren  Punkte. 
Nicht  allein  von  dem  Singer  —  Yon  jedem  gebildeten  Menschen  yei^ 
langte  Stockhausen  eine  gute^  deu^che  Aussprache.  Was  Vidtor 
{Wie  ist  die  Ausspräche  des  DeutetAen  zu  lehren f)  mit  Recht  sagt: 
'Die  Schule  hat  die  Pflicht,  eine  mustergültige,  gemeindeutsche  Aus- 
sprache zu  lehren',  das  wurde  Stockhansen  ebenfalls  nicht  raüdc,  zu 
fordern.  Z.  B.  (Melk.  S.  8):  'Was  die  Schulen  und  Gymnasien  \on 
den  untersten  Klassen  an  versäumen,  müssen  die  Gesanglehrer  dem 
Schüler  zuerst  beibringen:  die  Ausbildung  der  Sprechwerkzeuge  und 
die  Bildung  des  Gehörs  durdh  das  Studium  derSpraohelemente';  oder 
in  dem  Jah^eeberie/U:  'Die  Schule  kann  das  yorbereiten,  indem  sie 
in  jungen  Jahren  die  geschmeidigen  Sprechwerkieuge  der  Jugend 
heranbildet  und  zu  einer  korrekten,  ja  idealen  Aussprache  ersieht ... 
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Da  ein  gebildetes  QMt  zum  Bingm  unerl&ftlich  ist»  fange  man  in 
den  unteren  Klassen  mit  dem  Anfang  an  —  dem  Spraohmaterial  — 
welches  sich  im  Gesang  wie  in  der  Bede  als  Träger  und  Förderer 
des  Tones  zugleich  erweist' 

Immer  wieder  ertönt  die  Mahnung,  das  Gehör  aufs  sorgfältigste 
zu  bilden,  nicht  allein  in  bezug  auf  Tonhöhe,  sondern  auch  auf 
Klangreinheit  und  Qualität  der  Vokale.  Gern  wiederholte  Stock- 
hausen einen  Ausspraoh  setnes  Lehren  Gkffda:  'PokU  tPcmUe  — 
poirU  de  chankw*. 

Die  durdi  die  Experimentalphonetik  vermittelst  verschiedener 
Apparate  veranstalteten  Versuche  ergeben,  besonders  für  den  Ge- 
lehrten, manche  interessante  und  wertvolle  Resultate.  Für  den  Künst- 
ler, sei  er  Redner,  Schauspieler  oder  Sänger,  bleibt  ein  vollkommen 
geschultes,  feines  Ohr  eine  Hauptbedingung. 

Man  hat  in  letzter  Zeit  vielfach  die  Bedeutung  Stockhausens 
aU  Stimmbildner  und  Theoretiker  zu  achmälem  Tersttdit  Eines  wird 
die  Phonetik,  naehdem  sie  nun  den  ihr  gebührenden  Plats  erobert 
hat,  nicht  vergeesen  dürfen,  dafs  Stockhausen,  wenigstens  was  die 
praktische  Anwendung  betrifft,  in  den  sohwierigen  Anfangsseiten 
einer  ihrer  eifrigi^ten  Vorkampfer  war« 

Frankfurt  a.  M.  Theodor  Gerold. 
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W.  Dilthey,  Erlebnis  und  Dichtung:  Leasing — Goethe — Novdiis — 
Hölderlin,  vier  Aufsätze.   I^ipzig,  Teubner,  1906.  105  S.  M.  4,80. 

Das  Buch  enthält  vier  Aufsätze,  von  denen  drei  längst  in  etwas  ab- 

gelegenen  Zeitschriften  erschieneo  waren,  was  sie  aber  nicht  abgehalten 
at,  auf  die  moderne  Literatuifandning  aor^end  und  leitend  zu  wirken : 
die  über  Novalis  und  Lospinor  mufste  man  bisher  in  den  Preufsischen 
Jahrbüchern  18i»5  und  18(}7  suchen,  den  über  Goethe  in  der  Zeitschrift  für 
Völkerpsychologie  1877;  der  über  Hölderlin  ist  neu  hinzugekommen.  Alle 
vier  sind  feinsinnig;,  tiefbohrend,  gehaltreich,  das  wichtigi^te  ahor  steht 
gewiTB  in  dem  über  Goethe,  wozu  ja  deesen  Peraönlichkeit  Anlais  bot. 
Von  ihm  nimmt  die  ErSrterang  darober,  wie  sidi  daa  ErlebniB  mm  dich- 
terischen Schaffen  verhält,  ihren  Atisgang.  An  dieeen  Aii&ate  werde  ich 
mich  auch  im  folgenden  wesentlich  halten. 

Den  meisten  Dichtungen  Groethes  liegt  daa,  was  man  gewöhnlich  ein 
Erlebnis  nennt,  zu^unde,  ein  durch  äul'seren  Vorgang  erregter  Gemüts- 
zustand. Aber  das  ist  eine  Goethische  Besonderheit,  Keinesweprs  die  Grund- 
form des  poetischen  Schaffens  überhaupt.  Goethe  selbst  hat  wiederholt 
auf  etwas  Höheres  liingedeutet.  Was  allen  echten  Dichtem  gemdnsara  ist, 
besteht  vielmehr  in  einer  von  der  Welt  unseres  Handelns  verschiedenen 
zwdten  Welt,  die  sich  in  ihrer  Phantasie  unter  dem  fiinüuTs  von  Erleb- 
niaaen  und  dann  geknüpften  Oedanken  aufgebaut  hat  tind  ihnen  die 
Bilder  der  Wirklichkeit  mit  Bedeutsamkeit  erfüllt  Diese  Welt  ermöglicht 
ihnen  höchstes  (ilück  und  tiefstes  Lebensverständnis.  Sie  reicht  bis  tief 
iu  das  Stil-  und  Sprachgefühl  hinein  —  ergänzend  fügen  sich  hier  die 
AuafQhrangen  in  ten  Brinks  Rektonrede  an  DUtheja  Ergebnisse.  Bei 
näherem  Zusehen  stellen  sich  dann  zwei  Gruppen  von  Dichtern  heraus: 
die  einen  schöpfen  die  Wahrheit  über  das  Leben  mehr  aus  sich  selbst, 
die  anderoi  ans  der  infaeren  Beobachtung.  Was  Schiller  in  dar  Abhand- 
lung über  naive  und  sentimentalische  Dichtung  andeutete,  wird  hierbei 
Ton  Dilthey  auf  seinen  psychologischen  Kern  zurückgeführt. 

Diese  innere  Welt  des  DidäeES  wird  an  meineren  ▼(«  Dilthey  ge- 
w&hlten  Autoren  erläutert,  zumeist  an  Goethe,  aber  auch  an  Diekeiu, 
Rousseau,  Shakespeare. 

Dickens  durchlief  eine  Reihe  Lebenslagen  iu  genauester,  unmittelbarer 
Beobachtung;  er  war  glei(  hgfiitig  gegen  höhere  Geistesbesohlftiguug,  ergab 
sich  aber  voll  l>eid  und  Liebe  den  Gestalten,  die  er  ans  sonem  Erfahnmg^- 
material  bildete. 

Rousseau  dagegen  lebte  ganz  in  sich  selber  und  war  unfähig,  irgend 

einen  Menschen  in  seinem  wahren  Wesen  zu  erfassen.  In  der  Einsiedelei 
von  La  Chevrette  verdichtete  er  das,  was  ihm  von  glücklichen  und  leiden- 
schaftlidien  Situationen  Torsdiwebte,  zu  greifbaren  Gestatten  und  waltete 

f;änziich  in  solchen  Träumoi  der  Sehnsucht.  Was  er  in  die  Natur  hindn- 
e^te,  was  er  sich  V(»n  Liebe  und  Freundschaft  vorstellte,  was  er  in  Jueend- 
ermnerungen  fand  und  was  ihu  au  den  Komaueu  Bichardsons  elektrisierte, 
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das  yerbuid  er  wie  luwillkürlich,  obne  etoen  woblfibeilq^  Plsn  ra 
hftben,  zum  Roman  von  der  Helnise. 

tichwieriger  ist  es,  die  Phantaaiewelt  Shakespeares  zu  erforschen, 
sehon  wegm  des  Dnnkels,  dai  auf  seinem  Leben  liegt,  aber  auch  we«en 

des  dramatischen  Charatters  seiner  Gratalten  und  der  paradoxen  Gefühls- 
weise in  seinen  Sotiotten.  Dennoch  fällt  an  seinen  Werken  zunächst  ein 
erstaunlicher  Umfang  positiver  Wahrndunungen  auf,  die  Fraciht  einer 
Aufmerksamkeit  und  Gedächtniskraft,  wie  selbst  Goethe  und  Dickens  sie 
nicht  besafsen.  'Er  war  ganz  grofses  geistiges  Auge',  sapt  Dilthey,  ähn- 
lich wie  Carlyle  au  Shakespeare  ike  seetng  eye  hervorgeliuben  hatte. 
Darum  bew^ren  sich  seine  Per>(»nt>n  wie  im  Leben,  'ihre  letzten  Beweg- 
erfinde zuweUen  undurchdringlich':  eine  beßonders  treffende  Beobachtung, 
die  mau  zumeist  auf  Kleopatra  beziehen  möchte.  Wo  er  seinen  Schatz 
Ton  Menscbeo-  und  Wdtkenntnis  sammeltef  Volkstfimliehes  gewann  er 
reichlich  in  Stratford,  das  Spiel  der  f.eidcnschaft  im  Schauapielerkreise, 
Hof  und  Politik  in  London,  Altertum  und  Komautik  in  BQchem;  in  alles 
wufste  er  einzudringen,  al)er  auf  keine  Gteisteehaltung  liefs  er  sich  be- 
schranken; jetzt  ist  er  tiefphiloeophischt  dann  läfst  er  Romeo  ausrufen: 
*Jiang  phüosophy'\  Seine  Dramen  spiegeln  das  Leben,  nicht  tröstend,  aber 
klar  bis  hinab  zum  Bodensatz.  Er  beläfst  seinen  Stoffen  den  Erdgeruch 
der  Wirklichkeit  und  gewbint  ihnen  loDerlichkeit  ab,  ohne  den  letzten  Rest 
an  individuellem  Wesen  ergründen  zu  wr  lln  Ideale  beirren  ihn  nicht, 
Kritik  stört  nicht  die  Ruhe  seines  Zuschauert  ums.  Die  aristokratische 
Ordnnnpr  s^ner  Zeit  nimmt  er  als  die  gegebene  gerne  bin  nnd  erfflllt  sdne 
Helden  mit  ihrem  Glanz,  ihrem  Düster,  als  niüfste  ts  so  sein.  Die  em- 
pirische Neigung  des  englischen  Geistes  feiert  in  ihm  ihre  Triumphe. 

Es  ist  verlockend,  hier  weiterzuspinnen  und  die  Phantasiewelt  noch 
einiger  englischer  Dichter  etwas  zu  charakterisieren. 

Wordsworth  ist  in  Keiner  besten  Zeit  (1797 — 1805)  ein  Hauptbeispiel 
dafür,  wie  ein  inneres  Naturbild  die  Anschauung  eines  Dichters  beherr- 
sdien  kann.  I>nrcbdrangen  von  dem,  was  man  an  ihm  ntdutal  rdigim 
nennt,  vom  seelischen  Zusammenhang  mit  Tieren  und  Pflanzen  und  der 
^ranzen  Schöpfung,  war  er  bestrebt,  in  den  Erscheinungen  der  Natur  und 
in  den  Worten  natürlicher  Menschen  einen  Aasdruck  der  Weltseele  zu 
finden,  ja,  betrachtet  dies  als  Pflicht  denkender  Wesen  gegenüber  der  Gott- 
heit. Wie  er  die  Blumen  auf  einen  menschenartip-en  Standpunkt  hob,  «o 
liefs  er  sein  eigenes  mennchliches  Gebaren  auf  einen  vegetabilischen  Stand- 
punkt lieronteri^eiten,  lebte  als  S^ederginger  zwischen  seinen  Seen  und 
Bauern,  und  wenn  er  meinte,  seine  sanfte  Braut  dürfte  wieder  einen 
Liebesbrief  haben,  so  ersuchte  er  die  gieichgesiunte  Schwester,  ihn  zu 
«treiben.  Auswärtige  und  soziale  Politik  yarfolffte  et  nur,  insoforn  sie 
zu  diesen  Naturideen  eine  Beziehung  hatten,  innernalh  dieser  Grenze  aber 
mit  einer  Wärme  und  Innigkeit,  die  ihm  die  Herzen  seiner  Landsleute 
gewonnen  hat. 

Nidit  so  weit  davon  entfernt,  als  man  denken  möchte,  ist  die  Welt- 

auffaasung,  die  der  von  ihm  stark  befehdete  Pope  in  seinen  Versen  zur 
Geltung  bringen  wollte.  Er  ist  auch  davon  überzeugt,  dafs  sich  der  ein- 
zelne Mensch  nur  als  Glied  der  ganzen  Sch§pfang  nihlen  und  betätigen 
darf.  Im  'Universal  praycr'  hat  er  dieser  Überzeugung  einen  deistisch- 
religiösen  Ausdruck  geliehen,  der  schon  fast  alle  Bestandteile  von  Words- 
worths ^natural  religion'  enthllt.  Nur  will  er  die  Weisheit  nidit  unmittel- 
bar ahnen,  aus  den  Phänomenen  heraushören,  wie  der  romantische  Cum- 
berlander  tat,  sondern  er  gewann  und  lehrte  sie  auf  dem  Wege  der 
Keflexion.  Wer  dagegen  verstiefs  und  sich  einer  Selbstüberhebung  über- 
liels,  den  verspottete  er  in  Satiren.  Er  war  ein  klarer,  aber  kühler  Ver- 
standesmensch, der  vor  lauter  überlegen  nicht  recht  zum  rJestalfcti  kam. 
Keats,  mit  einer  ungleich  reicheren  Phantasiewelt  ausgestattet,  machte 
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zu  Anfane  seines  'findymion'  den  Versuch,  ihre  Haaptelemente  sufzu- 

zahlen.  Er  nennt:  o  botcer  and  a  sleep  füll  of  sireH  dreams,  vraa  an  die 
Mittagschilderung  in  Miltons  'Penseroso'  eeuiaiint,  Sonne  und  Mond, 
Bäume  und  Blumen,  clear  riÜ8  and  the  midforest  break,  ihe  dooms  tce  have 
iinagined  for  the  mighty  dead  und  all  lorely  tales  that  ice  have  heard  or 
read  —  das  seien  iSopfeu  von  Unsterblichkeit,  die  uns  yom  Bande  des 
ffimmels  Eaflieften.  Hier  fet  alles  auf  Anschaauog  und  Erlahrang  ge- 
richtet. Was  Keats  gedichtet  hat,  ist,  gleich  seinen  Liebesbriefen,  durch 
eine  duftige  Sinnlichkeit  ausgezeichnet.  Sein  ganzem  kurzes  Leben  ist 
durch  Ästhetik  bedingt  Er  gehört  offenbar  zu  jenen  Poeten,  die,  um  mit 
Dilthey  zu  reden,  vorwiegend  dem  Spiel  der  iolaerai  Kräfte  zugewandt 
sind.  Mit  dieser  empirischen  Richtung  hat  er  in  seinem  Heiinat^^^laude 
bei  den  Malern  und  Epikern  der  Viktoriazeit  begreifliches  Glück  gehabt. 
60  wenig  Dichtungen  er  in  seiner  kurzen  Lebensspanne  fertigzustellen 
vermochte,  hat  er  doch  eine  sehr  starke  Nachwirkung  geübt,  aurch  die 
ungewöhnliche  Phautasiewelt,  die  er  den  gieichgesinnten  Geistern  zu 
ahnen  gab. 

Walter  Scott,  von  Carlyle  als  spedator  ab  exira  bezeichnet,  hat  wohl 
von  allen  englisch  redenden  Dichtern  am  wenigsten  aus  sich  selbst  ge- 
Bchöptt.  Die  romantische  Vergangenheit,  die  er  aus  Büchern  und  Volks- 
liedern, Sammlungen  und  Sdubeann,  Geschichte  und  Umgebung  in  sieh 
aufnahm,  beherrschte  seine  Verse  wie  seine  Lebensweise  und  Politik,  seinen 
Verkehr,  seine  Geldverwendung,  seinen  verhängnisvollen  Landhunger  und 
Abbotafordbau.  Ekr  machte  gar  nie  einen  ernstlichen  Versuch,  sie  an  den 
sozialen  Forderungen  de«  Tages  zu  messen.  Er  sah  keine  andere  Welt, 
und  als  ihn  die  Wirklichkeit  mit  der  Bankerottserklärung  unsanft  weckte, 
da  zog  er  sich  um  eo  bebanrtidier  in  das  SehatadutuB  aer  Bitterphantasie 
zurück,  in  das  ihm  kein  Londoner  Börsenmensch  einzugreifen  vermochte. 
Was  Dilthey  über  das  Beglückende  der  inneren  Dichterwelt  sagt,  und  was 
man  über  ihr  Verhängnis  unter  ungünstigen  Umständen  beifügen  könnte, 
wird  an  seinem  Beisj^  in  rfihrender  Weise  bestätigt  Trota  Oarlyle  war 
er  ein  echter  Dichter,  nur  gar  nicht  ein  subjektiver. 

DUtheys  Betrachtungsweise  hat  den  Vorteil,  dais  sie  die  Ausfüllung 
des  Stoffes  dnrdi  die  rasönlidikdt  dee  Dichters  samt  der  damit  ver^ 
buudenen  Umfärbung  und  Umtönung  deutlich  macht.  Für  den  Literar- 
historiker ergeben  sich  daraus  wertvolle  Fingerzeige,  auf  welche  biographi- 
schen Tatsachen  er  besonders  achten  und  wie  er  ihre  Wirkung  veransdilagen 
mufs.  Wir  dürfen  nicht  erwarten,  dafs  sich,  wie  meist  bei  Goettie^  ein 
Erlebnis  direkt  auf  die  dichterische  Gestaltung  projiziert;  um  so  wichtiger 
ist  die  im  Dichter  schwimmende  Summe  seiner  Erlebnisse,  Beobachtungen, 
Gef&hle,  Gedanken,  Vorbilder  und  Ahnungen,  denn  dadurch  wandelt  er 
das  Kohmatraial,  das  ihm  aus  der  Quelle  snalardmt»  in  Poesie. 

Berlin.  A.  Brandl. 

Streitbergy  Dr.  Wilheliiiy  Prof.  d.  yj^  Spradiwiss.  und  des  Sanakr.  an 
der  üniT.  Münster,  Gotisches  Elementarbuch.   Zweite  verb.  und 

verm.  Aufl.  Heidelberg,  Carl  Winters  üniversitätsbuchh.,  1906.  XV, 
35u  S.  8.  M.  4,80,  geb.  M.  5|öO.  (ÖammL  germanischer  Elementar-  u, 
Handbücher,  herausgeg.  von  Wilhelm  Streitberg.   1.  BeOie,  Bd.  2). 

Jaotzen,  Dr.  Hermauu,  Gotische  Sprachdenkmäler  mit  Grammatik» 
Übenetsnmg  und  ErlSaterungen.  Dntte  Aufl.  Leipzig,  G.  J.  GOaehen- 
sehe  Verlagshandlung,  1905.  158  8.  kL  &  Geb.  M.  0^0.  (Sammlang 

Göschen.   Bd.  79). 

An  Hilfsmitteln  für  das  Studium  des  Gotischen  ist  heute  kein  Mangel 
mehr.  Um  so  schwerer  wird  et>  neuen  Lrscheinuugen  auf  diesem  Gebiete, 
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sich  einen  festen  Platz  zu  sichern.  Den  beiden  hier  vorliegeaden  ist  dies 

gelungen. 

Jantzens  Bflchlein,  das  nun  schon  die  dritte  Auflage  erlebt  hat,  ist 
bereits  bei  seinprii  orgten  Erscheinen  im  Archiv  (CI,  4(i2  i.)  angezeigt  und 
mit  üecht  allen  empfohleu,  die  bei  ihrei^  ersten  Einarbeitung  in  das 
Gotische  anf  sich  allein  angewiesen  sind.  Durch  die  Erweiterungen  und 
Vorlie^scTungon,  dir  das  Bach  in  der  zweiten  Auflage  (die  dritte  scheint 
ein  unveränderter  Abdruck  der  zweiten  zu  sein)  enahreu  liat,  wird  es 
seinen  Zweck  noch  besser  erfüllen. 

Nur  ein  paar  Bemerkungen,  die  das  Gesaraturteil  nicht  beeinträchtigen 
können,  mögen  hier  Platz  finden,  um  eventuell  bei  weiteren  Auflagen 
berücksichtigt  zu  werden.  In  §  I,  wo  eine  sehr  zweifelhafte  Etymologie 
des  immer  noch  dunklen  Gotennamens  ffebracht  wird,  hätte  auch  wculil 
erwähnt  werden  können,  dafs  der  erste  ^standteil  des  Nainen^  Osri2:oten 
höchst  wahrscheinlich  nichts,  des  Namens  Westgoten  sicher  nichts  mit 
den  Himmelsricbtungen  za  tun  lutt  —  In  §  21,  1  (oder  auch  §  28)  sollte 
das  Spirantendiseimilationsgesetz  nicht  fehlen.  —  In  Ij  58  vermifst  man 
den  Hinweis  darauf,  dafs  wir  unter  Ablaut  zwei  ursprünglich  ganz  ver- 
schiedene Erscheinungen  (Abtönung  und  Abstufung)  verstehen.  —  S.  74 
heifst  es  zu  got.  himim:  'andere  Diahkte  zeigen  statt  -m-  (so  soll  es 
hcifsen  statt  -n- ,  wie  dasteht)  eine  /"-Bildunrr.'  Das  ist  mindestens  mifs- 
verständlich  ausgedrückt;  denn  im  aeng.  und  as.  ist  das  f,tt\n  den  flek- 
tierten Formen  (mit  Synkope :  -mn-)  aus  dem  im  vor  f»  lautgesetzlich  ent^ 
standen.  —  Irrefuhrend  ist  S.  84  die  Bemerkung;  zti  hauHli:  'stamm- 
verwandt mit  lat.  Caput  (für  das  man  aber  eigentüch  *cau^ut  erwarten 
aoUteV  Die  Sache  hegt  vielmehr  nmgekeihrt:  rar  got  haiAtß  sollte  man 

*habttp  erwarten  =  anord.  h^fod  (germ.  *haT>uda-),  das  dem  lat  eaput 
genau  entspricht.  Idg,  *kaput-  wird  auch  durch  aind.  kapucchalam  'haar 
am  hinterkopf,  schöpf',  sowie  air.  cud  kapiU)  erwiesen.  Also  nicht  das 
lat  a,  sondern  das  germ.  au  der  ersten  Silhe  ist  auffällig.  —  8. 97  ist  die 
ohne  Fragezeichen  gegebene  Zusammenstellung  von  got.  natis  mit  lat. 
necaref  noeere,  neXf  gr.  vtHvSy  rex^ös  mehr  als  zweifelhaft  S.  Walde,  iMt. 
iei  Wh.  s.  neeo.  —  8.  127:  Der  tirol.  stdr.  Pflanzenname  Kanrmdel 
'Quendel  Thymian,  thymus  serpyllnm'  hat  mit  got.  kara  'Sorge',  ahd. 
chara  'Klage',  Karfreitag  usw.  zweifellos  nichts  zu  tun.  Karwendel  ist 
vielmehr  eine  Streckform :  K(ar) wandet  von  Kwendel  (Quendel),  wie  elsäss. 
Karwetsche  'Zwetsche',  d.  i.  K(ar)wdt8che  von  eis.  Kwetsche  'Zwetsche', 
wie  bair.  karwizen  'quietschen'  (das  R.  Hildebrand  DW  übrigens  auch  für 
ein  Kompositum  von  kar,  'klage'  erklärt),  d.  i.  k(ar)wizen  von  kwizen, 
'quietschen',  wie  scharwanzeln,  d.  i.  sch(ar)wänzeln  von  schwänzeln  usw. 
S.  Heinr.  Schröder,  Streekformen,  Heidelberg  19()(;. 

Nach  dem  Titel  zu  urteilen,  verfolgt  btreitbergs  Buch  dasselbe  Ziel 
wie  das  von  Jantzen.  Es  nennt  sich  Elementarbuch,  und  der  Name  ist 
auch  berechtigt,  aber  zugleich  auch  irreführend:  berechtigt  insofern,  als 
man  das  Ruch  wegen  seiner  Klarheit  und  Übersichtlichkeit  getrost  jedem 
empfehlen  kann,  der  erst  das  Studium  des  Gotischen  b^innen  will;  irre- 
fuhroad,  weil  es  weit  mehr  bietet,  als  man  von  eonem  luementarbuch  im 
allgemeinen  erwartet. 

Die  Einleitung,  um  den  Inhalt  des  im  Archiv  noch  nicht  angezeigten 
Buches  kurz  zu  skizzieren,  bringt  auf  39  Seiten  zuerst  die  wichtigsten 
Literaturangaben,'  dann  ein  Kn|Mtcl  über  die  Goten,  w^tore  über  Winfila, 
die  gotische  Bibel,  die  übrigen  gotischen  Denkmäler  und  die  gotische 


*  Nachzntragen  sind  hier  noch  Uhlenbecks  inzwischen  erschieneue  AanteekC' 

Hingen  bij  gotuche  elymologieen,  Tijdichr.  v.  Nederl.  Taal-en  Lclterk.  XXV, 
246—306. 

AnfelT  f.  a.  6pn«h«i.  CZVin.  26 
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Schrift.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  hier  das  1.  Kapitel  (die  gotische 
Bibel),  in  dem  der  Student  in  die  Ergebnisse  der  gerade  im  letzten  Jahr- 
zehnt 80  erfolgreichen  Forschungen  zur  Textgeschichte  eingeführt  wird. 

Der  erste  Hauptteil  (S.  40— bringt  die  Lautlehre,  der  zweite  (S.  93 
bis  150)  die  Formenlehre.  DaCi  hier  üDerall  vom  Laut  und  niditi  wie  in 
den  meisten  anderen  Grammatiken,  vom  Buchstaben  ausgpp;:in<^en  wird, 
kann  man  nur  billigen ;  denn  dies  Verfahren  bietet,  um  mit  des  Verfaasers 
dgenen  Worten  (Vorwort  zur  1.  Aufl.)  zn  reden»  in  der  Tat  den  nidit  zu 
unterschätzenden  'Vorteil,  dals  dem  Anfänger  so  an  einem  verhältnismärsig 
einfachen  Beispiel  der  fundamentale  Unterschied  zwischen  Laut  und  Buch- 
staben, Sprache  und  Schrift  zur  lebendigsten  Anschauung  gebracht  wird.' 
Bohr  nfitzUcb,  namentlich  für  den  Anf&lMr,  ist  in  diesem  Abschnitt  auch 
der  stete  Hinweis  auf  des  Verfassers  urgermanische  Oraniniatik,  deren 
zweite  Auflage  hoffentlich  nicht  mehr  lange  auf  sich  warten  läist. 

Von  dar  grSAtoi  Bedeutung  ist  der  dritte  Hanptteil:  die  Syntax 
(S.  151 — 2-18).  Hier  ist  zum  erstennml  streng  nach  dem  Grundsatz 
verfahren,  die  gotische  Syntax  nur  auf  die  Fälle  zu  stützen,  in  denen 
der  gotische  und  der  griechische  Text  auseinandergehen,  wo  also  eine  Be> 
einflussung  des  Gotischen  durch  das  Griechische  aiuq^chloMen  ist.  Da-> 
durch  hat  Streitberg  sich  das  bleibende  Verdienst  erworben,  nicht  nur  die 
erste  echt  und  rein  gotische  Syntax  geschrieben,  sondern  auch  eine  feste 
Grundlage  geschaffen  zu  haben  für  alle  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der 
biaher  noch  allzuwenig  erforschten  altgermanischen  Syntax  überhaupt. 

Der  vierte  Hauptteil  (249 — 307)  bringt  gotischen  Lesestoff  in  aua- 
reichendem Umfang;  dem  gotischen  Bibeltezt  iat  überall  der  griediiaclie, 
und  zwar  der  heute  allein  noch  in  Betracht  kommende  Chrysostomustext 
gegenübcrtrcptellt.  Eiu  Anhang  endlich  bietet  —  vorzüglich  für  Seminar- 
übunjgeu  —  Paralleltexte  von  Luk.  Kap.  2  in  griech.,  got.,  altengl.,  ahd., 
Matth.  8,83— 9,j  der  Monseer  Fragmente  zum  Vergleich  mit  dem  vorher 
gegebenen  Wiilfilanischen  Text,  und  endlich  die  Nachricht  Busbecks  über 
aas  Krimgotische.  Eine  Tafel  mit  einer  verkleinerten,  aber  sauberen  Nach- 
bildung oner  Sate  des  Cod.  carg,  (Matth.  wird  nicht  nur  fOr  Semi- 
narübungen willkommen  sein. 

Den  Schluis  (S.  ;U9  ffO  bildet  ein  den  ganzen  gotischen  Wortschatz 
des  Buchea  umfasaendea  Wörterverzeichnis,  ra  dem  (ebenso  wie  in  der 
Grammatik)  alle  nicht  belegten  Formen  belegter  Worte,  soweit  nur  irgend 
ein  Zweifel  an  der  Lautgestalt  bestehen  kann,  durch  ein  von  Streitberg 
neu  eingeiührtes  Zeichen  (einen  nachgesetzten  Stern)  kenntlich  gemacht 
aind,  ein  Verfahren,  dem  man  allgemeine  Nachfolge  wünschen  kann. 

Htreitberga  gotisches  Elementarbuch,  das  schon  bei  seinem  ersten  Er- 
scheinen so  günstige  Aufnahme  fand,  wird  in  seiner  neuen  verbesserten 
und  bedeutend  (um  150  Sdten)  vermehrten  Aufliu;e  ohne  Zweifd  noch 
viele  neue  Freunde  sich  erwerben:  es  ist  nicht  nur  dem  Anfänger,  sondern 
jedem,  der  sich  mit  dem  Gotischen  beschäftigt,  wännstens  zu  empfehlen; 
un^tbehrlieh  ist  es  für  alle  Germanisten  (also  auch  Anglisten),  die  syn- 
tiüctische  Studien  treiben. 

Kiel.  Heinrich  Schröder. 

Arthur  Kutscher,  Das  Naturgefühl  iu  Goethes  Lyrik.  Bis  zur  Aus- 

fabe  der  Schriften  1789.  Leipzig,  Hesse,  1906  (Brealauer  Beiträge  zur 
.iteraturgeschichte,  herausgegeben  von  M.  Koch  und  Fr.  Sarrazin, 
VIII).    X,  178  S.    M.  5,  vSnbskr.-Pr.  M.  4,25. 

Die«?  Buch  macht  es  dem  Beurteiler  wieder  sauer,  ihm  die  verdiente 
Wertung  /u  /ollen.  Denn  es  gehört  einer  Gattung  an,  die  leider  häufiger 
zu  werden  beginnt;  so  tflchti|^  Arbeiten  wie  Oehlkei  Brü^romimt 
BeUmem  gehören  dazu:  Specimina  eruditionia,  industriae^  perapicacitatia; 
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aber  ^.ngleich  Zew^rmsse  für  ein  bedauerliches  Herabainkea  der  Bildung  bei 
unseren  jungen  (Jelehrtenl 

Das  zeigt  eich  schon  iulserlich  in  der  barbariAcU  ungepflegten  Art 
des  Schreibens  und  Aufbauens.  Wer  über  die  feinsten  Kumstfragen  schreibt, 
darf  doch  nicht  eine  ungegliederte  Masse  ausschütten  und  formlos  plötz- 
lich anfhOren,  wie  die  Maurer,  wenn's  zwölf  schlfigtl  Und  dabo  handelt 
es  Bich  hier  uui  einen  Mann,  der  wohl  zu  schreiben  versteht  und  zuweilen 
recht  glücklich  formuliert;  aber  beim  Niederachreiben  hört  der  FleiÜB  auf, 
der  bis  an  die  Schwelle  mitgegangen  war. 

Schlimmer  tritt  jene  Unbildung  in  der  Behandlung  anderer  Arboiteu  auf. 
Ich  tadle  es  gcwifs  nicht,  dafs  Kutscher  auf  eigene  l.ek tu re  mehr  Gewicht 
legt  als  auf  die  Benutzung  fremder  Forschungen.  Daliä  meine  eigenen 
Studien  ignoriert  werden,  wundert  mich  in  diee«n  Falle  besonders  wenig; 
aber  die  vorzüglichen  Arbeiten,  die  wir  neuerdings  zu  Gorthes  Natur- 
anschauung und  Sprachgebrauch  erhalten  haben,  brauchten  nicht  die 
ffleidie  VafoammBie  zu  erldden.  Wae  berechtigt  nun  vollende  diesen  An- 
länger  zu  den  hochfahrenden  Urteilen  des  Vorworts  z.  B.  über  Biese? 
Was  gar  zu  der  unerträglichen  ( Grobheit,  mit  der  er  (S.  VI  und  beson- 
ders 0.48  Anm.)  die  fleifsige  Untersuchung  vou  Luise  Meyer  herunter- 
putzt? (Es  scheint  mir  hier  angeieigt,  sieiierbeitshalber  anzumerken,  daia 
die  Verfasserin  mir  weder  verwandt  noch  persönlich  bekannt  i**t.)  Wer 
selbst  Bemerkungen  macht  wie  (ö.  77):  'das  Wort  ''golden"  ist  ein  Lieb- 
linnwort Pfaidan,  Lohenatdna»  xoanjn  und  Klopetoote'  oder  gar  (S.  85) : 
'Schon  Brockes  II  07  spricht  You  "Gottea  Allg^^wart*",  der  ist  wohl 
selbst  der  Schande  blofs! 

Von  kleinen  Modekrankheiten  erw&hne  ich  das  von  SQddeutschland 
her  einreifsendc  'Goedecke'  (S.  ä4  Anm.)  und  die  Nmgong  cur  parodieti- 
sehen  Deutung  (S.  97  u.  ä.). 

Um  das  alles  wäre  es  nun  nicht  so  schade,  wenn  es  sich  nicht  um 
sehr  störende  Zutaten  einer  wirklich  fördernden  Arbeit  handelte.  Kutscher 
ifät  mit  einer  ungewöhnliclu  i;  l'rp;;ibung  zu  eindringender  ästhetisch-psycho- 
logischer Interpretation  gesegnet,  die  viele  Besprechungen  von  Gedichten 
(s.  R  <Es  schlug  mein  Herz'  8.  47  f.,  'Ganymed'  S.  87,  <Im  Herbst' 
S.  11.'^,  besonders  gelungen;  'An  den  Mond'  S.  i:iO,  'Der  Fi^ch-r'  S.  ]'.V.\, 
mit  vortrefflichen  Bemerkungen  S.  135;  'Ilmenau'  S.  151)  wertvoll  und 
originell  macht;  originell  in  dem  Sinne,  in  dem  der  Verfasser  (S.  145)  bei 
Gelegenheit  ungemein  treffender  Worte  über  Parallelstellen  den  B^g;riff 
definiert.  Er  besitzt  ferner  einen  hellen  Blick  für  typische  Erscheinungen, 
wie  die  'Lichtwirkungen  unter  grünem  Blätterdach'  (S.  77)  oder  die  'in- 
diyidnelle  Erfassung  der  Blumen'  (8.  157),  und  eine  tficfatige  Belesenheit, 
die  etwa  die  Bedeutung  ThomBons  (S.  157),  wenn  auch  mit  Uber- 
schätzuQg,  richtig  hervorhebt.  Aber  auch  historischer  Sinn  in  der  Be- 
urtolung  Goethes  mufs  ihm  zugestanden  werden.  Allerdings  Iddet  sein 
Buch  darunter,  dafs  auch  er  'Natur*  in  ganz  verschiedenem  Sinne  ge- 
braucht, für  die  natura  naturans  und  die  natura  naturnta;  aber  die  Ent- 
wicklung des  selbfliändigen  Gefühlslebens  (S.  l>l,  wobei  allerdings  Her- 
ders Emflufs  zu  hoch  bewertet  wird,  der  nur  'sekundäres  Naturgefühl' 
—  vgl.  S.  155  —  besafs),  das  Wachsen  des  'Erdgefühls'  (S.  119),  die 
wechselnde  Gestaltung  des  Begriffs  der  Erhabenheit  (S.  137,  140,  1&8),  end- 
lich die  Ablösung  der  gefühlsmäfsigen  durch  eine  mehr  wissenRchanliche 
Naturauffassung  (S.  HS  f.)  werden  gut  dargeleu't  und  durch  Symptome 
wie  das  (auch  bildliche)  'Baden'  {ß.  122)  und  die  Beobachtung  der  Atmo- 
sphire  (8.  153)  geistreidh  beleuchtet  Die  Wirkungen  der  Italieniaohen 
Heise  (S.  165  f.)  werden  selbständig  beobachtet:  dals  gerade  hier  ^S.  167) 
eine  stärkere  Aufmerksamkeit  auf  die  Farben  (vgl,  S.  G7)  hervortritt,  war 
wohl  noch  nicht  angemerkt.  Endlich  sind  auch  die  Umarbeitungen  (S.  170) 
knis  in  den  Dienet  der  Beobachtung  Ton  Goethes  Wandlung  (8.  164) 
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festellt  (Abendbrod  —  Abendrot,  8.  163)  und  das  'neue  Kunstmittel'  in  der 
faturdarBtellung  (S.  170}  wird  scharf  hervorgehoben.  Kurz  —  wir  haben 
eine  Peratalichkeit  vor  uni,  dar  unsere  Forschung  Tüchtiges  verdanken 
wird,  wenn  tkr  Verfasser  von  Goethe  nicht  blofo  Tatsachen,  sondern 
auch  den  guten  Willen  und  die  Kraft  zur  Selbsterziehuug  lernen  wird. 
Berlin.  Biehard  M.  Meyer. 


Helene  Herrmann,  Studien  zu  Heines  Romanzero.    Berlin,  Weid« 
manusche  Buchhandlung,  1906.   YII,  141  S.   M.  4. 

Von  den  in  letzter  Zeit  erschienenen  Heine  -  Monographien  ist  diese 
von  der  Verfasserin  Herrn  Professor  E.  Schmidt  zugeeignete  Schrift  ent- 
schieden eine  der  besten  und  feinsinnigsten.  Ohne  nur  an  der  Oberfläche 
haften  zu  bleiben,  geht  die  Verfasserin  den  tieferen  ProbUnieu  der  Heine- 
forschuug  nach  und  läüat  uns  einen  interessanten  Einblick  gewinnen  in 
die  mnerBten  Brlebnlsse  dieses  Dichters,  in  die  Art  seines  CKhsffens,  in 
die  Entwicklung  seiner  Kunst  und  seines  Stils. 

Von  den  zahlreichen  Gedichten  der  Samniluug  greift  <lie  Verfasserin 
zwar  nur  die  charakteristischsten  der  grölceren  heraus:  'V'itzliputzli',  die 
drei  Gedichte  der  hebräischen  Melodien  ('Prinzessin  Sabbath',  'Jehuda  ben 
ITalevy',  'Oibputation'),  'Dichter  Firdusi'  und  'Spanische  Atriden',  be- 
schränkt sich  aber  in  ihrer  Untersuchung  keineswegs  auf  diese  entere 
AuBwalü,  sondern  tut  Ausblicke  nach  yorwSrts  und  rfickwärts  und  sidit 
nicht  nur  gelegentlich  die  übrigen  Gedichte  dieser  Samnilunrr.  sondern 
auch  die  dichterischen  Erzeugnisse  früherer  oder  späterer  Lebensperioden 
Heines  in  den  Kreis  ihrer  Betraditungen,  wobei  sie  gewisse  üraiemata 
Heinischer  Weltanschauung  und  Grundmotive  seiner  Dichtung  nach  Ur- 
sprung und  Entwicklung,  nach  Variation  und  Umbildung  verfolgt:  Ver- 
hältnis zu  Leben  und  Tod,  I  ragik  des  iicligiusen,  Heldenschicksal,  Götter- 
achicksal  (Vertenfelung  der  Götter),  die  Geste  des  Untergangs,  Heines 
Schauspielertum,  sein  perKönlirhes  und  sachliches  Verhältnis  zum  Juden- 
tum, das  Doppelgängermotiv,  das  Dichter-  und  Künstlerprobleni  bei  Heine. 
So  erweitert  sich  die  Torliegende  ünterauehung  sn  einer  ergebnisreichen 
und  interessanten  Studie  über  die  Kunst  wie  über  die  Persönlichkeit  des 
Dichters,  wie  sie  uns  nicht  nur  speziell  im  'Romanzero',  sondern  auch  in 
ihrer  Gesamtentwicklung  entgegentreten.  Die  elf  Seiten  umftissende  Ein- 
leitung bringt  eine  geistvolle  und  feinsinnige  Analyse  der  die  Sammlung 
durchziehenden  pessimistischen  Grundstimmung,  wobei  gemäfs  dem  oben 
Gesagten  auch  wieder  die  allmähhche  Entstehung  dieses  Pessimismus  in 
den  verschiedenen  Entwicklungsperioden  sowie  die  scUieiBlIcbe  Umbiegung 
desselben  zur  Weltironie  währwid  der  letxten  Lebensperiode  besonden  her- 
vorgehoben wird. 

Bd  der  Betrachtung  d^  sechs  aus  der  Sammlung  herausgegriffenen 

Gedichte  geht  die  Verfasserin  jedesmal  von  der  QueUen frage  au^,  die  sich 
besonders  bei  den  Gedichten  'Vitzliputzli'  und  'Jehuda  ben  Ilalevy'  recht 
kompliziert  gestaltet.  Namentlich  bei  dem  ersteren  hat  die  Verfasserin 
mit  anerkennenswertem  Fleils  ein  ungeheures  Material  herbeigebracht  und 
verarbeitet;  cinmi  tingehoiulen  Vergleich  des  Gedichts  mit  der  Uberliefe- 
rung des  Stoties  ist  em  besonderer  Exkurs  am  Schlüsse  des  VVerkes  ge- 
widmet. Wenn  es  auch  der  Yerfess«rin  bei  der  grofsen  Menge  fiberwi> 
stinimendpr  Berichte  nicht  geluntren  ist,  die  Quelh^  ITeiiiPs  aufzufinden, 
so  hat  sie  doch,  was  für  die  innere  Geschichte  der  Baliade  das  wichtigste 
ist,  das  VothSttnis  der  Überlieferung  siemüch  genau  bestimmen  können. 
Zu  einem  definitiven  Ergebnis  führt  dagegen  die  gleichfalls  recht  ver- 
wickelte Quellenuntersuchung  für  'Jehuda  ben  Halevv'.;  für  die  übrigen 
Gedichte  liegt  die  Quellenfrage  weseutüch  einfacher.  Über  das  Quellen- 
Terhältnifl  der  im  Sdilulswort  (S.  119)  herangesogenen  Balladen  'Bimini' 
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und  'Der  MohmtkOnig*  habe  ich  eingehaid  im  Arehw  (OXVn,  256  ft) 
g^iandelt. 

Besonders  reizvoll  ist  die  Behandlung  der  inneren  Geschichte  der  ein- 
zelnen RonanceD;  hier  entstdieD  die  düsteren,  Icidgeborenen  GesSnge 

§'eichsani  vor  unseren  Augen:  wir  sehen,  wie  der  Dichter  den  von  den 
uelieo  ihm  dargebotenen  ätoff  aufnimmt,  ihn,  mit  seinem  eigenen  llerz- 
ut  darchtränkend,  umformt  nnd  gestaltet,  wie  er  die  Hauptmotive  und 
die  Omndßtimmung,  seiner  fifronen  damaligen  Lebenslage  und  Gemüta- 
Btimmung  entsprechend,  herausarbeitet  und  unterstreicht;  kurz,  wir  ver- 
folgen den  gesamten  Kompositionsprozefs  von  den  ersten  Anfängen  bis 
«ur  vollendeten  psychischen  Durchdringung  und  abschliefsenden  künst- 
lerischen Gf'Htaltung.  So  sind  auch,  wie  die  Verfasperin  zeigt,  die  meisten 
anderen  dichterischen  Erzeugnisse  Heines  durch  eine  Amalgamierung  Ober- 
liierter  Stoffe  mit  den  eigenen  inneren  Erlebnissen  des  Dichters  entstan- 
den. Nebfn  Hie«or  Darstellung  der  p«y(  holo;zis(  hen  und  künstlerischen 
Genesis  der  behandelten  Balladen  fehlt  es  auch  nicht  an  interessanten 
Hinwdsen  auf  die  finfsere  Form,  auf  Sprache,'<8tfl-  und  Ansdracksmittel, 
die  Heine  hier  zur  Anwendung  bringt. 

So  bietet  die  tiefdringende  Analyse  Heinescher  Pbantasieprozeese  einen 
nicht  zu  unterschätzenden  Beitrag  für  da.s  Verständnis  seiner  Kunst- 
entwicklung  und  seiner  ( iestaltUB^ikraft  und  gewährt  uns  zugleich  einen 
interessanten  Einblick  in  liic  innersten  Vorgänge  dieser  eigenartigen  Dichter- 
seele. Dafs  anderseits  viele  von  der  Verfasserin  aufgestellte  Behauptungen 
über  die  psychologischen  Vorgänge  in  der  Dichtersede  htA  der  mut- 
stehung  und  Gestaltnntr  rin/elner  Motive  mehr  ein  Ausdruck  ihres  per- 
sönlichen Fühlens  und  Nacheuipfindens  sind,  als  ein  Gegenstand  objektiver 
Benrtellnng,  liegt  in  der  Natur  der  Sache  und  kann  inr  nicht  zum  Vor- 
wurf gemacht  werden,  ebensowenig  wie  es  den  Wert  ihrer  Arbdt  be- 
einträchtigt. 

Berlin.  Paul  Kabel. 

Gustav  Noll,  Otto  der  Schütz  in  der  Uteratar.  Strabbuig,  lYflbner, 
1906.  148  8.  M.  3,50. 

Mit  resoluter  Freudigkeit  stürzt  sich  der  Verfasser  in  den  Stoff.  Das 
an  sich  nicht  sehr  ergienige  Thema  gewinnt  typische  Bedeutung  durch 
die  häufigen  Plagiate,  die  sich  ansetzen  (S.  39,  43  1,  60),  die  prächtigen 
StichprobeD  TerBchiedencr  Epochen  (8.  56^  69,  70,  119,  180): 

'Bald  nmtbt  vait  scbrcddielMm  Gefieder 
Des  Valsis  Flndi  auf  dich  liemiedor'} 

die  Neuerungen  bei  den  Chronisten  (S.  und  Dichtem  (8.  110).  Von 
der  fast  überall  notwendigen  ironischen  Ablehnung  erholt  Noll  sich 
(S.  71  f.)  durch  eine  starke  Überschätzung  von  Arnims  'Auerhahn', 
wogegen  Kinkel  mit  verdienter  kühler  Ruhe  (8.105  f.)  beurteilt  wird. 

Unberührt  bleibt  die  Frage  fremden  Einflusses  oder  etwaiger  älterer 
Tradition.  Sie  wird  doch  etwa  durch  Autharis'  Brautfahrt,  durch  die 
Sagen  vom  Meisterechütz,  für  Kinkel  (S.  110)  auch  durch  den  'Gktng 
Zinn  F'isenhammer'  und  den  'Freischütz*  nahegelegt.  Auch  die  stilistischen 
Beobachtungen  (die  Sprache  bei  Arnim  S.  b7;  die  Epitheta  bei  Kinkel 
8. 112)  könnten  andringender  sein.  —  Ein  kurzer  Blick  auf  Opern  (8. 180  f.) 
und  Gemilde  (&  140)  achlieCBt  die  Arbeit  ab. 

Berlin.  Biehard  M.  Meyer. 


K.  Reuschel,  Die  deutschen  Weltgerichtsspiele  des  Mittelalters 
yod  der  Eeformatiooszeit.    Eine  literarhietoriscbe  Untersuchung. 
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Nebst  Abdruck  des  T^uzemer  'Aatjchrist'  von  1549.  Leipeig,  Avenarius, 
1906.  (Teutonia.  Arbeiten  zur  genn.  Phil.  Heimasgeg.  von  W.  Uhl, 

Heft  4.)    35*5  S. 

Die  eingehende,  etwas  eintönige  Beschreibung  verschiedener  Weltge- 
rjchtsspiele  dient  wesentlich  der  Ausgabe  (S.  207  f.)  zur  Einleitung. 
Übrigens  ist  auch  diese  Einleitung  nicht  ohne  Interesse;  besonders  zwei 
Punkte  verfolgt  Reuschol  nnfmrrksani  in  ihrer  Entwicklung:  die  Indivi- 
dualisierung aer  Jungfrauen  (bes.  ä.  19)  und  den  zunehmenden  Juden- 
hftb,  dem  das  Thema  so  günstigen  Nährboden  bietet  (8. 22,  40,  49,  52  t). 
Die  typische  Form  des  AnticbristdramaB  wird  (S.  68)  herausgearbeitet; 
auf  Beziehungen  zwischen  bildender  Kunst  und  Drama  (S.  200  f.)  ein 
Blick  geworfen,  literarisolie  MotiTe,  wie  das  Bild  der  Ewigkeit  (S.  123), 
beachtet.  Mifslungen  scheint  uns  dag^eu  der  Versuch,  die  so  einfach 
begreifliche  Erschütterung  des  Landf^rafen  diircli  die  berühmte  Auffüh- 
rung (S.  192)  mit  psychologischen  Käsouneiueut«  unklarer  zu  machen 
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Fr.  Hebbel,  Briefe.  (Historisch  -  kritische  Ausgabe,  bes.  von  R.  M. 
Werner.)  Bd.  VI,  1857—60,  X,  366  S.;  Bd.  VII,  1861—63,  XII, 
415  S.   Je  M.  3,  geb.  M.  4. 

In  diesen  Bricfbäuden  sehen  wir  Hebbel  im  Vollgeauls  seiner  lite- 
rarischen Stellung.    Wohl  nimmt  der  herzenswarme  Briefwechsel  mit 

Christine  noch  immer  den  gröfsten  Raum  ein;  ai  er  welche  Fülle  von  be- 
deutenden Namen  begegnet  daneben  unter  den  Adressaten!  Mörikc,  Klaus 
Groth,  Jordan,  Gutzkow,  Vischer,  Dingdstedt,  die  Fürstin  Wittgenstein, 
Laube,  der  Justizminister  Glaser,  Hettner,  König  Maximilian  von  Bayern, 
Cosima  von  Bülow,  Kaulbach,  der  Schauspieler  La  Roche,  Strodtmann  der 
Heinebiograph,  Freiiigrath,  der  grofse  Physiolog  Brücke,  Grofsherzog  Karl 
Alexander,  dazn  die  Inhaber  der  berühmten  Buchhandlungen  Cotta  und 
Hoff  mann  u.  Campe  bilden  die  Korona  für  Hebbels  charakteristisch  ab- 
getönte Monologe.  Er  setzt  sich  (6,  37)  mit  Uechtritz  über  die  'christ- 
liche Mythologie'  aiisdnaoder,  kommentim^  (6,  79)  seine  letztm  Dramen 
im  Brief  an  Cotta,  macht  seine  Ablehnung  Hanslicks  (6,  9u)  dem  Karl 
von  Bruyck  mit  Würde  klar,  bezeichnet  1h.  Hedde  gegenüber  (7, 
'Dichtung  und  Wahrheit*  als  einen  'Vexiertitel';  er  gesteht  DiuffeUtedt 
die  Schwächen  der 'Genoveva'  (6,  143)  ein,  erzahlt  Christinen  von  U bland 
und  von  'einem  Dr.  Oscar  Schade'  ((>,  157)  'der  mir  zum  grofsen  Ergötzen 
von  Liszt  und  Dingelstedt  einen  Vortrag  über  Metrik  hielt,  dessen  etwas 
kflhles  Herz  ich  aMr  ganz  gewann,  als  Ich  ihm,  was  er  selbst  nicht  er* 
wartet  zu  habt^u  schien,  ein  williges  und  geneigtes  Ohr  lieh.'  Von  W^eimar 
erhält  (t>,  234 )  Uechtritz  ein  Bild,  von  Bob.  öcnumann  ('er  war  nicht  hlok 
ein  hartnäckiger,  sondern  anch  ein  nnangendimer  (Schweiger',  ü,  246)  die 
Prinzessin  Wittgenstein,  der  er  auch  seinen  Zorn  über  'das  Dorfgcschichten- 
tum,  das  den  ganzen  Gehalt  und  Adel  der  Menschheit  hinter  den  Pflii? 
und  auf  die  Dreschtenne  verlegen  möchte'  (0,  247),  au»8(.hütteU  Adolt 
Stern  erfährt  (7,  Ü8)  seinen  Zorn  über  den  'Leipziger  Nicolai  redi^iyns* 
Julian  Schmidt  und  rhrintiiie  wicdomm  (7,  102)  den  Umschwung  seiner 
Meinung  über  Diugciätedt.  Briefe  im  höchsten  Kunstsinn  des  Wortes  sind 
nicht  lüisu  häufig,  literarische  Bekenntnisse,  geistvolle  Abhandlungen,  cha« 
ral'it tri -tische  Zeugnisse  sind  Seite  für  Seite  zu  finden.  Wir  erleben  da^« 
Drama  seines  Lebens,  (jehen  ihn  Hgieren,  mit  und  aus  seinen  Gegen- 
spielern sprechen,  beobachten  ihn  wohl  auch  einmal  b^m  Inszenieren, 
treffen  ihn  aber  nie  (wie  es  auch  Goethe  einmal  TonaidiadbBt  rühmen 
durfte)  in  einem  leeren  oder  rofilsigen  Augenblick. 

Berlin.  Kichard  M,  Meyer. 


Digitized  by  Google 


Beurteilungen  und  kurze  Anzeigen. 


407 


Die  Erate  aus  acht  Jahrhunderten  deutscher  Lyrik,  gesammelt  von 
Will  Vesper.  48u  S.  Düsseldorf  und  Leipzig,  Langewiesche-Brandt, 
o.  J.  (Die  Bficber  der  Rose*  fid.  I).  M.  1,80. 

Die  Fülle  der  reichsten  unter  allen  nationalen  Lyriken  auszuschöpfen, 
ist  keiner  Anthologie  möglich ;  die  Aufgabe  solcher  BlnmeolcMD  kann  es 
vielmehr  nur  sein,  einerwits  den  Geschmackftstandpunkt  einer  bettimmtea 
Epoche  darzustellen,  und  anderseits  durch  Hervorhebung  vergessener 
Schönheiten  und  Zurückschieben  überschätzter  Berühmtheiten  ihn  zu 
korrigieren.  Der  'Ernte'  kann  in  beiderlei  Hinsicht  volles  Lob  erteilt  wer- 
den, ob  auch  natürlich  für  die  Bergung  verschollener  Lyrik  dem  Pchuitter 
noch  ein  Ährenleser  folgen  und  für  die  £inBchränkung  der  Tagesmoden 
eine  ediSrfere  Sichel  euiachneiden  mntL  Jene  Ahrenleee  bftt  Teeper 
übrigens  sdl  st  in  einer  Anthologie  deutscher  Lyrik  dee  17.  Jahrhunderts 
anzubahnen  begonnen. 

Die  Sammlung  ist  von  einem  Dichter  hergestellt,  und  warme 
Liebe,  nicht  die  nur  zu  übliche  Buchmacberei  hat  ilui  dabei  gdeitet. 
Er  gibt  deshalb  als  Vor-  und  Nachwort  nur  ein  paar  herzliche  eigene 
Verse,  was  doch  zu  bedauern  ist;  denn  z.  B.  dais  er  Stefan  George 
nur  aeshalb  nicht  aufnahm,  weil  dieser  zum  Abdruck  in  Anthologien 
grundsätzlich  keine  Ermächtigung  erteilt,  das  erfahren  wir  nun  erst 
aas  seiner  Antwort  (im  Lüerarücheii  Echo)  auf  eine  Kritik  des  Nieder- 
linden  Verwev  (in  der  Bmeging).  So  h9ren  wir  denn  audb  niehts 
über  die  Gruiii1.'*;itze  seiner  Anordnung;  und  wenn  man  sich  auch  die 
Frage,  weshalb  Si  hiller  vor  Goethe  steht,  noch  beantworten  kann  —  er 
vertritt  (wenn  auch  nicht  in  jeder  Hinsicht)  eine  altere  Thase  unserer 
Lyrik  — ,  so  dodi  schwerer  die,  weshalb  Ö.  KcUer  auf  O.  F.  M^^er  erst 
folgt. 

Selbständigkeit  aber  zeiirt  Vesper  auch  sonst.  Sein  eigener  Geschmack 
tritt  2.  B.  in  der  Bevorzugung  geistiicher  ümfonnun^  weltUeher  Lieder 

hervor,  sowie  ü!)orhaupt  in  der  von  Liedern,  d*  ren  Dichter  unbekannt  ist. 
—  Der  Ausdruck  'Volkslied'  wird  mit  übertriebener  Vorsicht  vermieden. 
So  gelingen  denn  hfibeche  Funde,  wie  fS.  50)  das  Liedchen  vom  amo- 
reusen  Franken.   Woiigiv  glücklich  bekundet  sich  der  Dichter  in  den 

mifslungenen  Übersetzungen  aus  dem  Mittelhochdeutschen,  deren  Schwer- 
fälligkeit zu  der  Melodik  des  Originals  einen  schmerzlichen  Gegensatz 
bildet. 

Als  Dokument  der  Zeit  wirkt  die 'Ernte'  lief;* mdors  in  df>r  verhälttiis- 
mäfsig  starken  Aufnahme  des  vor  kurzem  wiedereutdeckten  Lyrikers 
Sehiller  sowie  in  der  starken  Bevorzugung  Mdrikes  vor  Heine.  Diese  emp- 
finde ich  al8  ungerecht:  ich  glaube,  dafs  wir  über  dem  reinen  Zauber  den 
letzten  naiven  Lyrikers  die  Gewalt  des  letzten  grofsen  Revolutionärs  der 
Lyrik  nicht  in  solchem  (Jrade  vergessen  dürfen,  wie  es  das  Kuhebedürfnis 
einer  neurasthenischen  Leserwelt  vielfach  wünscht«  Überhaupt  unterschfitst 
Vesper  die  Neuerer;  Klopstock  kommt  viel  zu  schlecht  weg,  ja  auch 
Hoffmaunswaldau  verdient  sowohl  als  Talent  wie  als  Zeitmesser  mehr 
Baum. 

Ro  kommt  denn  überli.iupt  jene  letzte,  aber  auch  schwerste  Aufirabp 
des  Authologisten  am  wenigsten  zu  ihrem  liecht:  durch  energischen 
Widerspruch,  wo  es  not  tut,  den  Zeitgeschmack  zu  verbessern,  wie  das 
etwa  Stornis  Hausbuch  einst  in  bo  verdienstlicher  Weise,  Genimels 
Pfrlensrhnur  allzu  einseitig  versuchte  Das  Buch  gibt  zu  weich  den  Nei- 
gungen unserer  Zeit,  wie  sie  etwa  durch  den  (au  sich  trefflichen)  Kumt- 
wart vertreten  werden,  nach.  Etwas  mehr  ^Selbständigkeit  auch  in  diesem 
Sinne,  und  wir  könnten  ein  modernes  *Wunderhorn'  erhalten ! 
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Kene  Idtevator  snr  Volkskunde. 

1)  Beitrage  mr  Volkskimcle,  bg.  von  E.  Mo^k.   (I.  6.  Sdilancfa, 

Sachsen  im  Sprichwort.  —  VI,  100  S.  II.,  III.  B.  11^,  Midtesische 
Märchen  und  Schwanke.  VIII,  225  und  VI,  VM  S.  mit  je  einer  Tafel. 
—  IV.  A.  Kopp,  Ältere  Liedersammlungen.  VIII,  213  b.).  Leipzig, 
6.  6eh5nefeld8  verlagsbndilumdlnng,  1905  u.  190«. 

2)  Volkskunde  im  Breisgau,  hg.  vom  badischen  Verein  für  Volkskunde 
durch  Professor  Dr.  Fridr.  Pfaff.  Freibnrg,  J.  Bielefelds  Verlag,  19i  6. 

m  s.  8. 

3)  A.  L.  Gassmann,  Das  Volkslied  im  Luzerner  AViggertal  und 
Hinterland,  Ans  dem  Volksmunde  gesammelt  und  hg.  (Sduiften  der 

Schweizerischen  (leselUchaft  für  Volkskunde  TV),  Basel,  Verlag  dieser 

r.rsellschaft,  11>U0.    X,  215  S.  gr.  8. 

4)  Friedrich  Panzer,  Märchen,  Sage  und  Dichtung.  München, 

C.  H.  Beck,  19l>5.    56  S.  8. 

Unter  den  diesmal  zur  Besprechung  vorliegenden  Werken  begrülsen 
wir  mit  beeonderar  F^de  die  vier  wsten  stattliclien  und  schmudcen 

Bände  der  neuen  Sanimlniig  'Beiträge  zur  Volkskunde',  die  von  Professor 
£.  Mogk  herau8je;egebeD  werden  und  in  Schönefelds,  um  die  «'ächsische 
Volkskunde  bereits  wc^verdientem  Verlag  erscheinen.  Es  fehlte  bisher 
nicht  an  Zeitschriften,  die  das  volkskundhche  Material  sammeln,  gelegent- 
lich auch  verzetteln,  wohl  aber  an  einem  Sammelplatz  für  cröfsere  Aus« 
gaben  und  Untersuchungen,  die  als  selbständige  Publikationen  vielleicht 
nicht  in  genflgendem  ^lafse  das  AugMimerk  der  Fachgenossen  auf  sich 
lenken  würden  und  für  Zeitschriften  zu  grofs  sind.  Diese  Zentrale  ist 
nun  geschaffen.  'Die  Beiträge  erscheinen  in  Heften  im  Umfange  von  8 
bis  14  BogMi.  &Ke  bringen  sowohl  abgeechlossene  Stoffsammlungen,  als 
auch  wissenschaftliche  Abhandlungen,  deutscbo  und  aufserdout.-jche  Stoffe 
sollen  in  ihnen  Autnahme  finden.  Auch  ist  uns  jeder  Mitarbeiter,  ma^ 
er  kommen,  woher  er  will,  sofern  er  nur  seine  Aufgabe  wissenschaftlich 
und  ernst  auffafst,  herzlich  willkommen.'  Diese  schönen  Worte  des  Pro« 
spektes  lösen  die  ersten  vier  Bände  nach  Möglichkeit  ein.  Sie  bringen 
Altes  und  Neues,  Deutsches  und  Fremdes,  fördern  Literatur-  und  Kultur- 
geschichte  durdi  Arbdten,  die  auf  dem  Orenzrain  unseres  Faches  aich 
bewegen,  und  lassen  gar  verscliieden  vorbereitete  Hitarbdter  zu  Worte 
kommen. 

'Sachsen  im  Sprichwort'  behandelt  im  ersten  Bande  O.  Sehl  auch. 

Gegenüber  den  in  Un.<irn-  Tlemint  II,  III  veröffentlichten  Vorarln  iten, 
<lin  in  der  wissenschaftlichen  Beiluge  der  Leipxifjer  Zeitung  liHi'i  ergänzt 
wurdeu,  beschränkt  sich  der  Verfasser  hier  nüL  Recht  auf  diejenigen  R4>de- 
wendungen  des  Volkes,  die  sich  auf  das  bei  aller  dialektischen  und  kul- 
turellen Mannigfaltigkeit  ddch  nach  aufsen  hin  auf  Grund  geschichtlicher 
Überlieteruugen  scharf  abgegrenzte  Gebiet  des  Königreichs  Sachsen  be- 
ziehen, und  Tilst  alles  beisdte,  was  damit  nur  durch  oen  Namen  'Sachsen* 
in  ziemlich  äufserlicher  Verbindung  steht.  Damit,  wie  mit  der  all[ronieinen 
Einteilung;  kann  man  wolil  zufrieden  sein.  Schlauch  stellt  zunächst 
das  Material  bezüglich  des  ganzen  sichsisehen  Landes  zusammen,  reiht 
daran  die  Sprichw<')rter,  die  einzelne  Landesteile,  wie  das  Vogtland,  be- 
treffen, imd  endlich  die  Rodt-nsarten  über  einzelne  Ortschaften;  er  sam- 
melt nicht  blofs,  sondern  gibt  steine  Quellen  an,  enntiglicht  dadurch  eine 
philologische  Nachprüfung,  versucht  auch  alles  Unbekannte,  insbesMideie 
die  Entstehung  einzelner  f^iirichwörter  aus  bestimmten  Ereignissen  zu  er- 
klären und  hat  sich  zu  diesem  Zwecke  tüchtig  in  der  historischen  Lite- 
ratur umgesehen,  die  er  nun  seinecaeits  wieder  lOrdert.  Weui  fots  alUir 
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Mühe  sein  Material  nicht  ToUstSiidig  ist,  so  kano  uns  das  bei  dem  erstell 
Versuch  nicht  wundernehmen,  und  die  Land.sleiite  des  Verfassers  haben 
die  Pflicht,  es  zu  mehren.  Freilich  hätten  Lokalscherze,  wie  der  in  der 
Auerbachazene  des  Urfaust  benutzte  Witz  auf  die  Fahre  bei  Würzen  nicht 
fehlen  sollen;  hoffentlich  hat  sich  der  ITcrausgeber  durch  keine  Prüderie 
behindern  lassen auch  die  Erklärungen  lassen  hier  und  da  zu  wünschen 
übrig;  für  Auswärtige  mulste  'Leipziger  Lerchen'  erlluterfc  werden.  Schwe- 
rer wiegt  ein  prinzipieller  Einwand,  den  wir  erheben  müssen.  Die  Vorrede 
meldet:  'Spottverse  habeich  unberücksichtigt  gelassen,  da  sie  pich  meines 
Erachtens  mit  dem  Titel  "Sachsen  im  Sprichwort"  nicht  decken,  und 
die  Arbeit  in  einer  kaum  zu  begrenzenden  Wei^^e  hfitfcen  anschwellen  laB.sen. 
Dagegen  habe  ich  sprichwörtlich  gebrauchte  Benennungen  für  Ortschafton, 
die  eine  kulturelle  Beziehung  cuthalten  und  sich  nicht  lediglich  als  nach* 
barlichen  Spott  charakterisiereu.  mit  aufgeführt'  Wo  der  Spott  auffingt 
und  die  reine  Charakteristik  aufhört,  wird  sich  so  leicht  nicht  immer  ent- 
scheiden lassen,  wie  jeder  zugeben  dürfte,  der  die  Art  des  Volkes  kennt, 
etwas  zu  charakterisieren,  d.  h.  ES^tfimlichkelten  zu  beschrdben,  die 
TOD  der  Eigenart  des  Sprechers  abweichen.  Die  Scheidung  zwischen  Versen 
und  Benennungen  aber  ist  recht  äufserlich,  ja  mechanisch.  Dieselben 
psychischen  Vorgänge  wirken  das  eine  wie  das  andere  Mal,  und  die  Arbeit 
verliert  ihren  völkerpsychologischen  Wert  bei  solcher  Beschränkung,  die 
doch  am  wenigsten  durch  Kaumfragen  diktiert  werden  dürftet  Uod  schUefs- 
lieh,  wenn  ein  Verschen  abgedruckt  ist  wie  dieses: 

Netschke,  Myle,  EUterberg, 
DQs  Senn  drei  klane  Nester, 
Myle  Lst  de  Residenz, 

Und  Metacbk«  ihre  Schwester.   (II,  Nr.  112  a.) 

warum  mufs  dann  ein  anderes  fdilen,  das  nidit  weit  ablag  und  Uidit  lu 

finden  war:  j 

In  TreiMD 

Hann  te  nix  sa  kinan? 

Wir  sehen,  wie  wenig  genau  die  Grenzen  gezogen  und  innegehalten 

sind.  Solche  Schranken  werden  bei  einer  Neuauflage  am  besten  nieder- 
gerissen. Unser  Haupteinwand  aber  trifft  die  Anordnung  besonders  des 
ersten  Teils.  Bie  tdlt  so  mechanisch  wie  Küfftier  in  sdner  ungenügenden 
Arbeit  über  die  Deutschen  im  Sprichwort  alle  P-clege  in  'günstige'  und 
'ungünstige*  Urteile,  und  reiht  in  diesen  Unterabteilungen  die  einzelnen 
Eigenschaften  lose  genug  aneinander:  'Fröhlichkeit,  Munterkeit,  Gemütlich- 
keit, Treue  ...  in  Sachsen  kann  man  lernen  ...  Reichtum  ...  Schönheit  der 
Frau*  usw.  Was  können  wir  damit  anfangen?  Mau  muis  sich  nun  für 
eine  ernsthaftere  Untersuchung  das  Material  erst  mühselig  aus  dem  ganzen 
Buch  (auch  aus  dem  2.  Teil)  zusammenstellen,  um  etwa  zu  eifahren,  wie 
die  Körperbeschaffenheit,  die  intellektuellen  Eigenschaften,  der  soziale 
Sinn  usw.  bei  den  Sachsen  beurteilt  werden;  hier  wäre  natürlich  nach 
physiolo^schen  und  {)sychologischen  Kriterien  vonsuschrelten,  und  auch 
in  dieser  Hinsicht  int  eine  gründliche  Umarbeitung  für  eine  Xeuaufiajre 
2U  wünschen.  Zu  erweitern  aber  wäre  die  ganze  Sammlung,  in  der  ja 
die  Sachsen  und  ihre  Nachbarn,  Freund  und  Feind  zu  Worte  kommen, 
durch  die  spriehwÖrtUchen  Aufserungen  der  Sachsen  selbst  über  ihre 
Nachbarn,  woTcn  jetzt  "kama  etliche  Proben  in  den  Anmerkungen  geboten 
werden. 

Der  2.  und  8.  Band  der  Sammlung  bringt  'Maltesische  Mfirchen  und 
'  Vgl.  die  ungiackU«b9  fj^tioisieraof  eine»  doeh  MeptUch  harmlosen  knw* 
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Schwanke',  wie  de  Fräulein  B.  II g  in  La  Valette  und  an  anderen  Orten 
der  Insel  treu  nach  dem  Vfilksmnndc  aufgezeichnet  hat,  eine  wertvolle 
Ergänzung  der  volkskundlich,  kulturgeschichtlich  und  philolospsch  gleich 
wichtigeii  Bftmmlnng  JfeAemMA«  Mtr^un^  Oediehte  fmd  KÜUel  m  dtiSuher 

Pherf ragung  des  besten  Kenners  der  neuarabischen  VollcKlcnnd«^  HaOB 
Stumme  in  Leipzig  (Leipzig,  Hinrichs,  1904).  Auch  den  Texten  und  Er- 
Iftntaruügen  der  Yorlie^enden  Sammlung  ist  seine  Ffirsorge  zugute  ge- 
kommen, so  dafs  an  der  Zuverlässigkeit  des  Gebotenen  kein  Zweifel  De> 
stehen  dürfte.  Da  wir  hier  auf  die  Texte  selbst  nicht  eingehen  können, 
so  Bei  nur  kurz  bemerkt,  dafs  aufser  den  zahlreichen  Varianten  unserer 
wohlbekannten  Volksmärchen  insbesondere  die  Schelmengeschichten  von 
I>«chnhan  zu  beachten  sind,  dem  maltesischen  Eulenspiegel,  dessen  orien- 
talische Verwandte  in  Deutschland  weiteren  Kreisen  durch  Martin  Hart- 
mann  nfthergebracht  sind  {Sekaänücs  und  fibikmime»  im  Uiaimittkm  Onmtj 
Zeitschrift  des  Vpreins  für  Volkskunde  V,  4(1  ff.;  vgl.  ferner  Chauvins 
Rexmsion  der  Sammlung  von  Stumme^  ebenda  XV,  4Öa  ff.).  Auch  das 
Kapitel  der  formelhaften  Schlüsse  und  Schlulsformein,  von  denen  ich  in 
meroer  JJabilüationsseknft  (Berlin  1900)  gehandelt  habe,  erfalut  hier 
mannigfache  Erweiterungen  durch  besonders  originelle  Wendungen,  die 
von  dem  orientalisch  lebhaften  Verhältnis  zwischen  Hörer,  Erzähler  und 
Märchen  zeugen  (vgl.  den  2.  Teil  der  Sammlung  8.  114  ff.). 

Wissenschaftiii  Ii  am  wertvollsten  ist  wohl  der  4.  Band,  worin  ein 
trefflicher  Kenner  der  älteren  ^»druckten  Quellen  der  deutschen  Volks- 
nnd  GeeelUN^ftoUeder,  der  auch  unseren  Lesern  wohlbelrannte  Berliner 
Bibliothekar  Arth.  Kopp,  zwei  bedeutsame  Quellen  dieser  Literatnrgattung 
analysiert.  Er  nennt  Das  sächsische  Bergt tederbüchlein  (1700 — 1710)  'die 
wichtigste  gedruckte  VolksUedersammiung  aus  älterer  Zeit.'  Es  handelt 
sich  hier  um  keine  der  alten  Sammlungen  von  'Bergreihen'  des  lü.  Jahr- 
hunderts (vgl.  die  Au.^L'ube  von  John  Meier,  Braunes  Neudmeke  detüscher 
Literaturwerke  des  Jti.  und  17  Jahrhunderts,  99 — lUO),  sondern  um  dne 
jfingere  Sammlung,  die  durdi  religiöse  und  weltlicne  Dichtungen  ans 
neuerer  Zeit,  unter  anderem  durch  Poeme  von  Opitz  und  Christian  Weite 
reichlich  aufgeschwellt  ist.  Dieses  Neu-vermehrte,  vollständige  Berg-Lieder- 
Büehlein  ist  m  der  Forschung  nicht  unbekannt;  das  einzig  Exemplar, 
das  der  Leipziger  Universitätsbibliothek  gehört  und  248  Seiten  umialst, 
ist  von  Uhhmd  und  Erk  für  ihre  8ammlun£ren  benutzt  worden,  am  eifrigsten 
aber  und,  wie  Kopp  zeigt,  wohl  auch  am  ungenauesten,  von  F.  M.  Böhme, 
dessen  oberflächhcne  Art  wir  seinerzeit  hier  gelegentlich  seiner  Kinder- 
lAeder  zu  ruL^on  Imtten.  (]ST;in  kann  also  den  Texten  de«  Deutschen  lAeder- 
Bartes,  der  öchou  mit  gedruckten  Vorlagen  so  leichtainnig  um|;eht,  gar 
nicht  genug  Vorsicht  entgegenbringen,  wo  sie  auf  handsdirifÜiGhe  Mit- 
teilungen zurückweisen.)  Kopj»  bat  das  Büchlein  besser  zu  datieren  ge- 
wufst,  wie  bisher  geschah.  Der  Hinweis  auf  den  reichen  Bergertrag  vom 
•Jahre  40'  bezieht  sich  nicht  auf  1740,  sondern  auf  1540,  das  betreffende 
Lied  ist  also  für  die  zeitliche  Fixierung  der  ganzen  Sammlung  gar  nicht 
zu  benutzen.  Immerhin  möchten  wir  die  'anderen  Anzeichen',  die  es 
zwischen  die  Jahre  17üÜ  und  1705  verweisen,  etwas  genauer  präzisiert 
sehen.  Die  wenigsten  der  mitgeteilten  Texte  beziehen  sich  freilich  auf  das 
Bergleben;  die  langatmigen  und  oft  geschmacklosen  geistlichen  Reimereien 
der  Ortspfarrer  hat  Kopp  mit  Becht  weg^lassen  und  dafür  auf  ander- 
weitige, reichlich  sprudelnde  Quellen  verwiesen,  die  den  Durst  des  Fadi- 
mannes  still.?n  können;  für  die  Volkskunde  kommt  derartiges  kaum  in 
Betracht.  Uberaus  zahlreich  sind  die  Studentenlieder,  die  wohl  nicht 
blofs  'von  den  jungeu  Adepten  und  Bergleuten,  die  »ich  unter  die  Berg- 
leute mischten  und  an  ihren  geselligen  Zusammenkünften  teilnahmen', 
sondern  eher  durch  gegenseitigen  Austausch  auf  den  Landstrafseu  und  in 
den  Wirtahäusern  in  die  Bergwelt  gebracht  worden  sind.   Dabei  haben 
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sich  alt»  Texte  hier  mit  guz  besonderer  Treue  erhalten,  und  K(»j)p  weÜB 
da«,  ebenso  wie  die  konservative  Gestalt  der  Volkslieder  im  Kuhländchen, 
eben  am  der  Abgeecblosaeobeit  der  kieineu  Welt  zu  erklären,  wo  sich  das 
Überlieferte  niclit  to  nusch  abeehl^ft  als  im  lebhafteren  Aaetenedi  des 
erofsen  Lebens.  Die  Art  der  Veröffentlichnnp-  ist  diejenige,  die  wir  von 
Kopps  früheren  Bchriften  her  kennen;  er  gibt  nur  von  den  ihm  wirklich 
volKskundlich  oder  literaturhistorisch  wichtig  erscheinenden  Liedern  und 
Varianten  yollatindige  genaue  Abdrucke  und  b^ügt  sich  bei  den  an- 
deren Nummern  mit  der  Anführung  des  Anfangs.  Auch  solche  Varianten, 
die  ihm  hloi»  als  Verwahrlosungen  allgemein  bekannter  Tezte  erscheinen, 
unterdrückt  er;  wir  kOnnen  daa  nicht  unbedingt  gutheifsen,  so  ^em  wir 
uns  diesem  Fuhrer  anvertrauen  mochten.  Die  psvch(>l(\c:isi'he  Literatur- 
forschuug  bat  auch  an  den  'Verwahrloauugeu'  eiu  Interesse;  in  ihrer  Ge- 
samtheit ermöalichen  sie  Schlfisse,  die  ffir  tins  genau  eo  wertvoll  sind 
wie  die  Beobachtung  abnormer  Formen  in  der  Nattirwissenschaft  für  die 
Beurteilung  der  normalen  Lebens  Vorgänge.  Schlimmer  noch  ist  es,  dafs 
Kopp  aus  Prüderie  einige  derbe  Texte  unterdrückt;  wir  hatten  diesen 
Punkt  schon  bei  dem  ersten  Bande  der  Sammlune  zu  rügen.  Der  Her» 
auBgeber  wird  sich  schon  ein  für  allemal  entscheiden  müssen,  ob  er  eine 
streng  wissenscbaftUche  Bibliothek  oder  eine  für  die  grofse  Menge  der  Ge- 
bildeten bestimmte  fieihe  wissenschaftlicher  Unteriialtungsbücher  redigieren 
will.  Daruber  mufs  sich  der  Benutzer  klar  .>;rin,  wenn  er  den  Wert  der 
l^ublikatioaen  für  seine  Forschungen  abmessen  wilL  —  Auch  die  zweite  hier 
abgedruckte  Sammlung,  die  Frau  Sofie  Margarete  Toa  HdUeben,  geb. 
von  Normann  (f  18U3)  schon  als  junges  Mädchen  begonnen  und  später 
fortgesetzt  hat,  ist  in  der  allein  erhaltenen  Kopie  (auf  der  Weimarer 
Bibliothek)  bereits  von  Hoffmauu,  8jiitta  und  Fnedländer  benutzt,  aber 
niemals  vollständig  analysiert  worden.  Die  Si^hwarzburg-Rudolstädtische 
Gesellschaft  von  174**— 1700  etw^a,  deren  Kreise  die  i^ammlung  entstammt, 
hält  sich  im  ganzen  von  der  klassischen  Literatur  des  Zeitalters  fern  und 
lebt  und  webt  noch  in  einer  überwundenen  Kulturepodie.  Neben  alten 
Volksliedern  figurieren  Gedichte  von  Günther,  Hagedorn,  flellnrt  und 
anderen.  Galantes  und  Schäferliches  wechselt  mit  Ja^-  und  Freimaurer- 
liedern. Von  welchar  Wichtigkeit  dieses  Spiegelbild  der  poetischen  Be- 
durfnisse eines  bestimmten  Kulturkreises  für  den  Literaturhistoriker  ist, 
braucht  nicht  betont  zu  werden.  Immerhin  würde  dieser  erHt  dann  den 
wahren  Nutzen  aus  der  l'ublikation  ziehen  k«>unen,  wenn  Koj  p  auch  die 
französischen  Nummern  zum  mindesten  mit  den  Anfangsverseu  j^enau 
bezeichnet  l)ätte;  auch  die  Freimaurerlieder  hätten  sich  nach  gleichzeitigen 
•Sammlungen,  an  denen  ja  kein  Mangel  ist,  ohne  Schwierigkeit  genauer 
bestimmen  lassen.  Trotz  alter  Ausstälungoi  im  einseinen  eeheidoi  wir 
von  diesem  Bande  wie  von  der  ganzen  Sammlung  mit  dem  Gefühl,  durch 
reiches  und  oft  neues  Material  und  durch  ernste,  darangewandte  Arbeit 
tüchtig  gefördert  zu  sein,  und  wünschen  im  Interesse  der  Wisaenaehaft 
dem  Unternehmen  einen  guten  Fortgang. 

Eine  wertvolle  Sammlung  von  Quellen  und  Forschunsen  zur  Volks- 
kunde dnes  engeren  Bezirks  bringt  die  Festschrift  de$  badischen  Vereins 
für  Volh/ninde  xuiri  Juhiltiuni  des  badischen  Qrofsherxogspaares  1906.  Fer- 
dinand Lamey  berichtet  über  Fastnachtsbräuche  aus  Bernau,  wobei  eine 
'Hexe*  yerbrannt  und  an  dem  Feuer  Holzschdben  entzündet  werden,  die 
man  alsdann  mit  Gerten  den  Abhang  hinunterschleudert.  Hier  vereint 
sich  wohl  die  alemannische  Sitte  des  'Funken-Brennens*  zu  Invocavit  mit 
»lern  Glauben  au  die  'Wilde  Frau',  die  hier  und  da  unter  den  Spuk- 
gestalten der  Fastnacht  auftaucht.  Eine  weitergehende  Vergleichung  ist 
nicht  versucht,  doch  auch  der  klare  und  genaue  Bericht  ist  schätzbar. 
Dagegeu  bat  C.  Haffuer  seine 'Volksrätsel  aus  Baden',  die  ein  gut  Teil 
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der  alten,  gereimten  Rätsel  enthalten,  durch  knappe  Hinweise  mit  deo 
bedeutendsten  Sammlungen  in  Verbindung  gesetzt.  Da«  gleiche  gilt  von 
R.  Peellers  Sanmlimg  'Manchlieder  dee  5.  Badisehen  Infanterie- Re- 
giments Nr.  IIB  zu  FreiDur^  i.  Br.',  die  auch  zum  grofson  Teil  mit  den 
Singweisen  versehen  sind.  Lipentliche  SoldatengeHünge  wechseln  mit  allen 
Liebrai  ledern,  auch  moderne  Mache  fehlt  nicht.  Das  Querschnittsbild  des 
Liederschatzes,  der  in  einem  bestimmten,  ziemlich  bunt  zusammengesetzten 
und  doch  nicht  geprSgelosen  Kreise  lebt,  ist  natürlich  interessant,  obwohl 
ich  fast  annehmen  möchte,  dafs  die  Sammlung  nicht  ganz  vollständig  ist. 
Das  Lied  vom  preufsisehen  Ulanen,  der  in  der  Gefangensdiaft  Napoleon 
80  schneidige  Antworten  gibt  (Nr.  5),  geht  auf  eine  bekannte  Erzählung 
von  dem  schwarzen  Husaren  des  Alten  Fritz  zurück;  ichslaube  das  ziem- 
lich moderne  Lied  in  «ineni  d^  handsehrifUichen,  elMofwa  zum  Teil  ans 
Soldatenkreisen  hervorgegangffiien  LiederbQcher  des  Vereins  ffir  bayrische 
Volkskunde  und  Mundartforschung  gdeeen  zu  haben,  kann  aber  im 
Augenblick  keine  näheren  Angaben  machen.  —  «Volkslieder  aus  dem 
Wiesental*  bringt  Meisinger  zum  Abdruck,  einen  kleinen  Baustein  su 
einer  hoffentlich  nicht  lange  ausbleibenden  Sammlung  der  Volkslieder  aus 
dem  badischen  Oberlaude.  Nicht  überall  sind  Verweise  auf  andere  Samm- 
lungen gegeben,  obwohl  sieh  gerade  damut  mit  besonderer  Deutlidikdt 
eine  nahe  Ver\vandt>rhaft  mit  dem  Volkslied  der  Cebirgsländer,  etwa  der 
Schweiz,  ergeben  hätte.  Auch  die  hier  mitgeteilten  paar  Nummern  ge- 
hören zum  Teil  schon  den  mehr  BchnadahQpflmäfsigen  Liebesliedern  an, 
die  etwa  in  den  Tiroler  Sammlungen  die  alten  Balladen  fast  verdräng 
haben.  —  Aufserlich  eine  blofse  Materialsammlung  ohne  erklärende  Bei- 
gaben, innerlich  eine  wohlgeordnete,  entwicklungsgcschichtliche  Reihe  von 
Bdqi^n  ist  der  kleine,  wertvolle  Beitrag  von  F.  Kluge:  'Anheimeln,  eine 
alemannische  Wortj^eBchichte.'  —  Zu  Anfang  und  Schlufp  des  Bandes  aber 
stehen  ei^^tiiche  Abhandlungen.  Der  Herausgeber  des  Ganzen,  Friedr. 
Pf  äff  in  FreibiiTg,  antersacbt  in  ein«»  tefaarfeinnigen  und  formgewandten 
Beitrag  'Die  Sage  vom  Ursprünge  der  Herzöge  von  Zäliringen.  Im  An- 
schlufs  an  die  Volksüberlieierunp;  berichtet  Johann  Sattler  aus  Weilheim 
unter  Teck  in  seiner  Freiburger  Chronik  (verfafst  zu  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts) die  alte  Eöhlersage,  deren  wesentliche  Züge  FUaf  S.  19  zusam» 
menfafst:  'Stammvater  der  Herzoge  von  Zähringen  war  ein  Köhler. 
Dieser  sammelt  Reichtümer  aus  dem  Silber  der  Berge  bei  der  spateren 
Burg.  Er  bringt  damit  dnon  Tertriebenen  K5nig  auf  dem  Eatserstuhl 
Hilfe.  Er  wird  von  diesem  zum  Eidam  erkoren  und  zum  Herzog  ernannt. 
Als  Fürst  wird  er  übermütig,  verspürt  sogar  Gelüste  nach  Knaben- 
fleiech.  Bereoeod  baut  er'Kldeter.'  Die  InOBterliche  Überlieferung  bei 
Cäsarius  von  Heisterhach  (Dial.  mir.  ed.  Strange  II,  325)  setzt  hinzu:  'Er 
endet  in  der  ewigen  Glut  de«  Feuerberges.'  Ffaff  weist  die  Volkstüm- 
lichkeit der  einzelnen  Züge  geschickt  durch  Parallelen  nach;  die  Abstam- 
mung vornehmer  Geschlechter  von  armen  I^euten,  die  Entdeckung  wert- 
voller Metalle  beim  Abräumen  des  Meilers,  der  Übermut  reichgewordener 
Bergleute,  der  sich  in  tyrannischen  Gelüsten  offenbart,  das  alles  sind  auch 
sonst  wohlbekannte  Motive,  die  sich  einstellten,  sobald  einmal  das  herr- 
schende Geschlecht  mit  dem  Tlergbau  des  Ijinde.^  in  Verbindunfr  gebracht 
war.  Diese  Tatsache  aber  weifs  Ffaff  aus  der  Geschichte  des  Bergbaus 
im  oberbadischen  Lande  erklärlich  zu  machen.  Er  dringt  noch  tiefer  und 
sucht  zu  bestimmen,  welcher  Herzog  von  Zillringen  von  der  Sage  gemdnt 
sei.  Eigentlich  gab  es  ja  nur  Herzoge  von  Kärnten,  die  auch  die  Burg 
Zähringeu  im  Breisgau  besafsen,  nach  der  sich  zuerst  I^rtold  II.  nannte, 
der  Herzog  von  Kärnten  und  eine  Zeitlang  tauAk  von  Schwaben  war.  Seine 
Gestaltaber  scheint  im  Bewufatsein  des  Volkes  von  derjenigen  Bertolds  V., 
des  Gründers  von  Bern,  verdrängt  zu  sein,  der  nun,  in  \vahrheit  der  letzte 
und  hervorragendste  der  alten  Herzöge,  an  die  Bpitaee  des  GeschleGhtes 
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gestellt,  ja  recht  eigentlich  der  alte  Herzog  von  ZUurlngen  wurde.  In 
der  Sage  haftete  audi  die  Gründung  von  Bern,  wie  die  Afpenetedt  nach 

dem  welschen  Bern  in  der  !\fark  Verona,  dem  Krbbesitz  der  Kärntner 
Herzöge,  genannt  wurde.  Das  welsche  Bern  aber  war  der  Sitz  des  Goten- 
königs  Dietrich,  von  dem  die  Leute  noch  im  IG.  Jahrhundert  sangen  und 
sagten.  Und  gerade  in  Breisach  war  seine  Gestalt  besonders  gut  bekannt, 
denn  dort  spielte  rlic  Harlungensa^e  (vgl.  Panzer,  Deutsche  Heldensage 
im  Dreiskau,  Newahrsblätter  der  badtsehen  hist.  Kommissionj  N.  F.  7k  ja 
die  Zähnnger  selbst  worden  von  der  Ssjge  mit  Dietrich  in  Verbinaung 
gebracht.  Vielleicht  versuchte  die  mündliche  Sage  noch  eine  engere  Ver- 
bindung zwischen  beiden  Männern  herzusteilen.  Das  war  nur  so  möglich, 
dafii  Dietrich  anfter  Landes  war  und  sich  bd  Bertold  aufhielt.  Die  Sage 
erzählt  aber  von  den  dreifsig  hunnischen  Jahren  des  Ostgotenkönlgs,  und 
dieser  Zug  mochte  hier  zw  dem  Motiv  der  Freundschaft  mit  einem  ver- 
triebenen König  führen,  der  auf  dem  Kaiserstuhl  hauste.  Die;^*  r  Kuuig 
aber  und  Bertold  selbst  waren  der  Geistlichkeit  gleichermal^eti  verhafst. 
Dietrich  war  Arianer.  Man  erzählte  von  ihm,  dafs  der  Teufel  ihn  iu  Ge- 
stalt eines  schwarzen  Bosses  in  den  Feuerberg  entführt  habe;  in  der  sehr 
abgebhi&ten  Gestalt,  wie  uns  die  K5hlersage  überliefert  ist,  sdieint  dies 
fSchicksal  schon  auf  Bertold  übertragen  zu  sein.  Dieser  hatte  cinon  Neffen, 
der  dem  geistlichen  titaude  angehörte  und,  aus  Rom  zurückkehrend,  den 
herzoglichen  Oheim  Öffentlich  des  Unglaubens,  der  Tyrannei,  der  Streit- 
sucht und  dear  Unterdrückung  von  Witwen  und  Waisen  beschuldigt,  au« 
dem  Hause  gejagt,  ja  ihm  den  Tod  angedroht.  Die  Köhlersage  (wohl 
nicht  ohne  munchiscne  Beeinflussung)  machte  daraus  Knabenmord.  Diese 
genetische  Darstellung  ist  nicht  in  allen  Punkten  strikt  su  beweisen,  aber 
sie  iPt  ungemein  ansprechend.  Ntir  TnTxhte  ich  vorschlagen,  noch  ein 
Mittelglied  anzusetzen.  Der  Mord  eiue^  fremden  Knaben  und  die  Drohung 
an  den  dgenen  Keffen  haben  wenig  miteinander  zu  tun.  Klarer  wird  das 
Verhältnis,  wenti  cb  sich  um  den  eigenen  Sohn  Bertolds  handelte.  Das 
wäre  die  Steigerung  seiner  Drohung  gegen  den  Neffen  ins  ungeheuerliche. 
Eine  solche  konnte  ganz  wohl  ein  mönchischer  (iewährsmann  zustande 
bringen,  und  zwar  nicht  ohne  Berührung  mit  der  Sage  vom  Tantalus, 
der  den  eigenen  Sohn  schlachten  läfst,  um  die  Allwissenheit  der  Gotter 
zu  versuchen.  Die  unverhohlene  Sympathie  aber,  die  da.s  Volk  Heineni 
Hersog  entgegenbrachte,  hat  dann  das  abscheuliche  Motiv  so  weit  abge> 
schwächt,  dal'a  der  Herzog  einen  beliebigen  Knaben  aclilachten  läfst,  datin 
aber,  von  Reue  ergriffen,  nicht  verzehren  kann,  worauf  er  seine  Seele 
durch  Kloetergründungen  zu  beruhigen  sucht  In  der  Sftttlerschen  Fas- 
sung scheint  mm  das  gehiiigen  zu  srin  ;  wir  dürfen  aus  Cäsarius  nicht 
ohne  weiteres  schliefsen,  dafs  auch  die  Sage,  wie  sie  im  Volke  fortlebte, 
die  Verdammung  des  Herzogs  festgehalten  habe.  Wenn  i'faff  seine  schöne 
Arbeit  mit  den  Worten  schbefst:  'Ich  hoffe,  es  hat  sich  auch  gezeigt,  dafs 
unsere  heimischeu  Volkssagen  der  eingehenden  Durchforschung  wert  sind', 
so  können  wir  nur  mit  aem  Wunsche  antworten,  dafs  er  selbst  seine 

fründlidbe  Kenntnis  der  dynastischen  nnd  kulturellen  Entwicklung  des 
.andeH  noch  öfters  in  den  Dienst  dieser  verlockenden  und  wahrhaft  loh- 
nenden Aufgabe  stelle.  —  Alte,  auch  bildliche  Überlieferungen  und  zeit- 
genössische Uberreste  siten  Volkstums  setzt  auch  seine  zugleich  als  Um- 
frage gedachte  Mitteilung  über  das  Volksspiel  'Katzenstriegel'  (oder  'Streb- 
katzziehen')  miteinander  in  Verbindung.  —  Am  Schlufs  des  Bandes  finden 
wir  einen  gröfseren  Aulsatz  von  ICd.  l^ckhardt:  'Alte  Schau.spielc  aus 
dem  Breisgau',  der  keine  Tf  xtul »drücke  bringt,  sondern  zunächst  die  von 
Ernst  Martin  im  Bande  der  Zeitschrift  der  Freiburger  Oesellschaft  für 
Qeschichtskunde  als  Freiburger  Fassions- Spiel  herausgegebenen  'beiden  Frei- 
burger  geistlichen  Spiele^  ausffUiilich  nach  Inhalt,  Entstebong  und  Quellen- 
TernSltoissen  untersndit.  Welterhin  setzt  er  sich  bezfigUch  des  *Endinger 
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Judeuspiels'  mit  Amiras  Einleitung  zu  dessen  Ausgabe  des  Spiels  (s.  Braunes 
Neudrucke  Nr.  41)  auseinander.  Da  aber  diese  Arbeit  bereite  in  die  Ge- 
schichte des  neuen  deutschen  Dramis  hinübcrlMtet,  ao  kOoiwii  wir  hier 
nicht  naher  darauf  eiDg^hen. 

Die  alemaniiiaehen  Liedertexte  in  dem  eben  beeproehmen  Sammd- 

bände  leiten  uns  zu  der  schönen,  wertvollen  Publikation  von  Gassmann 
hioüber,  die  eine  Abschlagagahlung  auf  ein  üb^us  wünscheuswertes  Ge- 
samtwerk  bedeutet,  eine  'Sammlung  schwdseriacher  yolkeUeder*,  an  deren 

Bearbeitung  sich  der  schweizerische  Lehrerverein  und  der  Verein  schwei- 
zerischer (rtnang-  und  Musiklehrer  mit  der  schweizerischen  Gesellschaft 
für  Volkskunde  vereinigt  haben.  Wir  wünschen  diesem  Unternehmen  von 
Herzen  guten  Fortgang  und  werden  seine  Fortschritte  auch  an  dieaer 
Stelle  mit  warmer  Teilnahme  begleiten.  Die  vorliegende  Probe  läfst  uns 
wirklich  das  Beste  hoffen.  Sie  bringt  in  sauberer  philologischer  Wieder- 
gabe, unter  Nennung  der  Quellen»  Angaben  der  Vananten,  enm  Teil  nadi 
handschriftlichem  ^Material  und  unter  Hinweis  auf  Parallelen  aus  Deutsch- 
land und  der  Schweiz  so  ziemUch  den  ganzen  Schatz  der  im  Wiggertal 
und  Hinterland  gesungenen  Lieder  —  25ö  Nummern.  Dazu  kommen  die 
Anfänge  wt  iiigstenn  der  nicht  mit  aufgeführten  Texte,  über  die  wir  una 
anderwärts  leicht  liats  erholen  können.  Mit  besonderer  Freude  begrüfsen 
wir  die  freilich  nicht  übermäisig  zahlreichen,  aber  doch  vorhandenen 
Luzerner  Fassungen  der  alten  Volkabal laden.  Grofse  Sorgfalt  ist  anf 
die  Wiedergabe  »fer  Melodien  verwandt,  und  die  Kinleitnng  des  Heraus- 

febers  bedeutet  einen  wichtigen  i^itrag  für  die  freilich  durchaus  nicht 
lofs  erfreulidhe  Entwicklung  des  Volksgesanges.  Das  reihenwriae  Zn- 
sammcuschliefsen  der  Altersklassen  zu  Abendgängen  mit  Gesang,  auch 
das  Spinn  Stuben  sin gen  scheint  im  Luzernerland  nicht,  oder  nicht  mehr 
üblich  zu  sein.  Das  Ganze  macht  einen  mehr  organisierten  Eindruck, 
Vilich  doch  wieder  nicht  in  der  Art  der  'Männei^esangvereine'.  Ghtssmann 
versichert  uns,  der  Vortrag  der  IJeder  sei  'einfach,  schlicht,  mit  einer  Ge- 
mütUchkeit,  wie  sie  eben  das  Volkslied  verlangt.'  £s  wird  aber  jeder 
Bänger  einer  Stimme  sugeteilt  und  das  Ganze  von  einem  Vorsän^r  and 
dessen  Sekundanten  gelf^itet.  Der  Chor  liefert  die  akkordmälsige,  bisweilen 
recht  kocoplizierte  13egleituug.  Mit  Hecht  äufsert  der  Herausgeber:  'Be- 
darf das  Volkslied  diese  harmonische  Begleitung?  Keineswegs.  Bs  kann 
ebensogut  ein-,  zwei-  oder  dreistimmig  gesungen  werden,  ohne  dafs  es  an 
Schönheit  und  Reiz  einbüist.  Ge-schieht  dies  nicht  im  trauten  Familien- 
kreise, von  deu  Hirten  auf  der  Weide,  von  den  Senueu  auf  der  Alp, 
also  dort,  wo  uns  gerade  die  wägsten  und  besten  Volksges&nge  traditionell 
erhalten  geblieben  sind?  Entspricht  doch  die  Mehrstimmigkeit  schon 
nicht  mehr  ganz  der  Einfachheit  des  V^olksliedes.'  Die  gröfste  Gefahr  bei 
der  einseitig  musikalisdien  Bewertung  des  Yolksgeftanges  liegt  darin,  dab 
die  Texte,  deren  Wortlaut  ohnehin  nicht  allzu  deutlich  hervortreten  durfte, 
mehr  und  mehr  vernachlässigt,  Ja  inhaltlich  besonders  schöne  Lieder  wegen 
der  reizloseren  Melodie  fallen  gelassen  werden.  Immerhin  sind  wir  doch 
mit  der  Ausbeute  Gassmanna  recht  zufrieden  und  hoffen  auf  mehr  solche 
Proben  schweizerischer  Mitarbeit,  wie  sie  uns  die  GeHellschaft  schon  vor- 
her ia  G.  Zürichers  Berner  Kinderiiedern  und  A.  Toblers  AppenxeUer 
Votieüiedem  Torgel^  hatte. 

Auf  ausgebreitete  Stoffkenntnis  und  selbständiges  Denken  begründet, 
ungemein  r^h  an  fruditbaren  Gesiditspunkten,  kliur  und  vomdim  in  der 
Foriii  ist  Friedrich  Panzers  Frankfurter  Antrittsrede.  Der  Erforscher 
der  llilde-Gudrunsage  verbreitet  sich  über  prinzipielle  Fragen,  die  für 
diese  und  verwandte  Uutersuchuugen  von  Bedeutung  sind,  und  behandelt 
das  historisch-g^netiache  Verhältnis  von  'Maichen,  Sage  und  Dichtung* 
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auf  Grund  einer  allgemeinea  Betrachtung  vorzuglich  des  Inhalts  und  der 
innereD  Form  diener  drei  DantdluiigsweiBeii.  So  ist  denn  sdne  Arbeit 

tugleich  ein  willkommener,  zum  mindesten  an  Fragen  und  Anregungen 
reicher  Beitrag  zur  Poetik  der  Sage  und  noch  mehr  des  Märchena  RwroT' 
den.  TJm  du  vorweg  zu  nehmen :  Mit  Berücksichtigung  allor  Fille  konnte 
der  Vortrag  als  solcher  nicht  arbeiten ;  bei  genauerem  Eingehen  auf  alle 

Finzelheiten  würde  sich  Panzer  vermutlich  selbst  zu  manchen  Kinschran- 
kungeu  seiner  Sätze  veranlafst  fühlen,  und  er  wäre  sicherlich  einer  von 
denen,  die  uns  heute  am  ehesten  eine  Gesamtdarstellnng  der  Volksdich- 
tung geben  könnten.  Bi.s  da.s  erfolgt,  hat  der  Rezensent  die  Pfüoht,  ge- 
rade unseren  Leserkreis,  der  hol fentuch  dankbar  nach  dem  Büchlein  grellen 
wird,  auf  einige  Differenzpunkte  anfmerksam  m  machen. 

Ich  kann  mich  Panzers  Ansiclit  von  der  loaeu  Komposition  unserer 
Märchen  (S.  10  f.)  nicht  ohne  weiteres  anschliefsen.  Gewifs  werden  die 
einzelnen  Züge  nach  der  Art  der  MoBaikkunst  aneinandergefügt,  aber  nicht 
immer  sind  die  einaelnen  8teinchen  als  solche  zu  erkennen;  eine  einheit- 
liche GesamtHuffassung  von  dem  Schicksal  des  Helden,  die  zugleich  mit 
einem  ganz  festen  Stimmungsgehalt  erfüllt  ist,  indem  sie  Sympathie  oder 
Antipathie  gegen  die  Hauptfigur  mit  irgendeiner  (nicht  immer  ethischen) 
Eigonsrhaft  seiner  Person  in  Verbindung  bringt,  wirkt  nicht  blola  auf 
die  AuswaJil,  sondern  auf  die  Ausarbeitung  und  schlieüilich  auf  die  Ver- 
schmelzung der  Motiye  nnteteinander  dn  nnd  ISftt  (de  tditie&lich  zu  dnem 
organischen  Ganzen  verwachsen,  soweit  bei  primitiveren  Kunsterzeugnissen 
davon  überhaupt  die  Rede  sein  kann.  Nehmen  wir  etwa  eine  allbekannte 
Geschichte,  wie  die  vom  iSneewittchen',  so  springt  sofort  in  die  Augen, 
wie  die  übernatürliche  Schönheit  des  Mädchens  das  ordnende  Grundprinzip 
ist,  mit  dessen  Hilfe  alle  «eine  Schicknale,  seine  Gefahren  und  seine  Er- 
lösung aneinandergetichlossen  werden.  Die  Schönheit  wird  auf  eine  zu- 
gleich geffiblswirksame  Art  zu  erklfiren  veraneht  durch  den  Wunsch  der 
Mutter,  die  i^chonheit  reizt  rlen  Neid  der  Stiefmutter,  erregt  das  Mitleid 
des  Jägers,  die  Hüfsbereitsciiaft  der  Zwerge,  bringt  neue  Gefahr  und  schein- 
baren  Untergang,  ruft  die  Vorwnnderuag  dee  Königssohnea  und  eine  Ldebe 
in  seinem  Herzen  hervor,  die  achliefidich  zur  Erweckung  dear  Totgeglaubten 
führt.  Es  ist  kein  Motiv  in  der  ganzen  Erzähhing,  das  nicht  unter  den 
ordnenden  Hauptgedanken  fiele  oder  das  ausgeMclilo.sstu  werden  konnte, 
ohne  »ofort  das  nioht  willkürlich  wechselnde  Gefüge  erfreulicher  und  ge- 
fährlicher Wirkungen  zu  durchbrechen.  Das  immer  wiederkehrende  Spieuel- 
motiv  zeugt  ebenso  wie  die  paralleiistische  l^andlung  der  Glieder  davon, 
dals  der  fifzlhler  8«ne  Geschichte  in  ihrw  Oanzhdt  und  Geadiloaaenhcit 
empfindet  und  mit  einen»  gewissen  Behagen  dieser  hei  allem  Mangel  an 
metrischer  Gestaltung  doch  unverkennl>aren  äuiseren  Form  sich  bewufAt 
wird,  die  auch  auf  innere  Geschlossenheit  zurückweist  Man  beachte,  wie 
die  Handlungen  und  Vwlrahrangen  der  Zweige  und  der  bösen  Stitf* 
mutter,  nicht  ohne  Steigerung,  vor  allem  aber  mit  deutbcher  Ilesponsion 
der  Teile  ineinandergefügt  sind  und  vergleiche  dazu  die  neueste  Darstel- 
lung des  homerischen  Stils  durch  v.  WiTamowitz-Möllendorff  (Kultur  der 
Ofgmirart)^  um  die  relative  Höhe  dieser  Formgel)ung  zu  erkennen.  Man 
glaube  nicht,  daJs  hier  etwa  die  Künstlerhand  Wilhelm  Grimms  im  Spiele 
sei.  Wir  finden  Ähnliche  Verhältnisse  in  stenographischen  Aufedchnungen 
aus  dem  ^Nlundc  primitiver  Völker,  z.  B.  bei  (h  u  marokkanischen  Houwara, 
deren  Märchen  uns  Sociu  und  Stumme  zugänglich  gemacht  haben.'  Die 
erste  Oeschichte  eines  Knaben  und  eines  Mäd  cJiens,  die  zum  Hause  der  Hexe 
kommen,  ist  nichts  anderes  als  unser  Märchen  von  Hansel  und  Gretel,  wie 
ea  am  Bande  der  Wäste  erzafadt  wird.   Da  läi'st  sich  die  iihnliche  Ge« 


*  ^(AaiMBun^  dtr  pMMog.  k6$t.  Klau»  der  KSnigl.  8äch$,  QwUtdurft 
der  Winmuche^tM,  XV,  1 
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staltilDg  unter  dem  Geeicbtswinkel  einer  beherrschenden  Stimmune  noch 
dentUcner  verfolgen.  Dm  Mitleid  mit  den  Kindern,  die  von  ilnen  Rftben» 

eitern  ausgestofsen  werden»  hat  hier  als  Grundstimmung  die  Ausw^ahl  und 
Ausfübriinfr  der  Motive,  den  Anpchlufs  verwandter  Züge  und  ihre  Vei- 
arbeitung  zum  Gesamtbilde  beeiniluf^t.  Ja,  von  dieser  Stimmung  ist  die 
Z«chnnng  aller  Nebenfiguren  unter  der  Wirkung  des  Kontrastgesetzes  ztt 
verstehen.  Sind  dio  Kinder  gut  und  mitleidig,  so  sind  die  Eltern,  vor 
allem  die  Mutter,  roh  und  unbarmherzig.  Sicherlich  getreu  im  Geiste  der 
ältesten  Faesiing  der  Erzählung,  die  in  I^ratschland  nnserem  pietfttvoneren  « 
Empfinden  entsprechend  umgestaltet  worden  ist,  wird  hier  die  Mutter  von 

Semeiner  Gier  bestimmt,  die  lastigen  Fresser  aus  dem  Hause  zu  tun,  um 
och  am  Abend  schon  irieder  ans  Faulheit  die  Abwesenbdt  des  MSdchens 
zu  bedauern  und,  als  die  Kinder  heimkehren,  den  Mann,  der  sich  hat 
äffen  lassen,  zu  prügeln  und  am  anderen  Morgen  mit  den  Kindern  wieder 
in  den  Wald  zu  schicken.  So  werden  denn  auch  die  Kinder  am  Schlufs 
nicht  wieder  in  das  Elternhaus  zurückgeführt,  sondern  bleiben  im  Hause 
der  Hexe,  wo  sie  wohlgemut  ein  Herrenleben  führen.  Die  Sympathie  des 
Zuhörers  wird  aber,  wie  fast  immer  im  Märchen,  nicht  durch  das  Schicksal 
allein  erweckt,  sondern  ma6  dnreh  irgendeine  r«ipektable  Eigeneehaft  f ü  r 
den  Helden  und  sein  Geschick  erregt  werden.  Hier  ist  es  die  Klugheit 
des  Mädchens,  die  als  Leitmotiv  durch  das  Ganze  geht.  Sie  findet  den 
Weg  in  die  Heimat  in  der  bekannten  Weise  zurück;  das  Motiv  von  der 
einmal  (in  einzelnen  Fassungen  auch  zweimall  bewerkstelligten  und  schlieCs» 
lieh  vereitelten  Rückkehr  ist  wohl  anfänglicn  eine  Geschieh te  für  sich  ge- 
wesen, konnte  jedenfalls  in  sehr  verschiäener  Weise  mit  anderen  Sagen 
verbunden  werden,  wie  die  Sage  von  dem  Faden  der  Ariadne  beweist.  In 
einem  herL'ehörijxpn  Märchen  der  Madame  Aulnoy,  d.  h.  wohl  in  ihrer 
Vorli^e,  werden  die  Kinder  zweimal  von  einer  Fee  durch  einen  Faden 
und  durch  Asche  gerettet,  das  dritte  Mal,  wo  sie  sidi  selbst  helfen  wollen, 
streuen  sie  Erb.sen,  die  dann  die  Tauben  fressen.  Hier  ist  augen.seheinlich 
die  geistige  Minderwertigkeit  der  Menschenkinder  gegenüber  der  Fee  be- 
tont. In  diesem  Sinne  kann  unser  Märchen  das  Motiv  nicht  verwenden, 
und  so  sehen  wir  das  deutsche  Märchen  klüglich  vorbauen,  und  zwar  auch 
die  Oriirinalfassunp,  die  in  der  er.'^ten  Auflage  der  Orimmsehm  Kinder- 
und  Hausmärchen  abgedruckt  ist  Hansel  (er  ist  hier  der  Erfinder  der 
I^st)  steht  auf  und  will  wieder  Kieselsteine  auflesen;  wie  er  aber  an 
die  Tür  kommt,  da  hat  sie  die  Mutter  zugeschlossen,  doch  tröstet  er  die 
Gretel  und  sprach:  'Schlafe  nur,  lieb  Grete!,  der  liebe  Gott  wird  uns  schon 
heUen.'  Diesen  Aubw^  von  der  vendilossenen  Tär  hat  der  arabisdie  Er> 
Zähler  nicht  gefunden  und  darum  das  Brosamenstreuen,  das  auf  eine  Un- 
vorsichtigkeit des  klugen  Mädchens  zurückweisen  würde,  ganz  fortgelassen. 
Ähnlich  steht  m  bei  einem  anderen  Zuge.  Die  Kinder  täuschen  die  Hexe 
mit  Nadeln,  die  sie  statt  der  Finger  herausstrecken,  über  den  Erfolg  der 
Mastkur,  sollen  aber  schliefslich  doch  geschlachtet  werden.  Da  müssen  sie 
nun  das  Holz  hacken,  in  dessen  Flammen  sie  selbst  gebraten  werden 
sollen,  nnd  weinen  dazn.  Dies  Motiv  von  den  vielen  TrSnen  ruft  aber 
assoziativ  ein  anderes  herbei;  Tiere  gewähren  Hilfe,  wenn  man  so  viel 
Tränen  weint,  als  sie  haben  wollen.  So  erscheint  denn  auch  Mer  ein 
Falke,  der  Bat  verspricht,  wenn  ihm  das  Mädchen  eine  Schale  vollweint. 
Wäre  nun  aber  die  Rettung  der  Kinder  von  diesem  Batodila^  abhängig, 
so  würde  das  Mädchen  den  Faden  der  Handlung  aus  den  Iländen  ver^ 
lieren.  Das  Hilfsmotiv  wird  also  abgeschwächt:  Der  Falke  gibt  nur  den 
Rat,  sich  beim  Anblasen  des  Feuers  ungeschickt  anzustellen;  dann  mufs 
die  Hexe  es  vormachen;  das  Hineinstnf^rn  in  den  Backofen  aber  ist  wieder 
ganz  der  Gedanke  des  Mädchens:  dies  alte  Motiv  ruft  dann  abermals  ein 
verwandtes  herbei;  es  eneheint  der  bünde  Gemahl  der  Hez^  der  frOher 
nicht  erwihnt  wurde,  um  von  einem  bestimmten  Platze^  wie  gewöhnlich, 
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das  Brot  wegzusclmappen,  das  ihm  die  Hexe  dort  zu  bereiten  pfl^te. 
Statt  demmi  nat  das  MSddieii  eine  elilliaide  Pflagschar  hingelegt,  und 
der  Bösewicht,  der  sie  mit  dem  Munde  auffängt,  mufs  verbrennen.  Da- 
durch werden  die  Kinder  Herren  des  Hausos.  Man  sieht  die  ähnliche 
Grunddarstellung  durchwirken  und  die  assoziativ  sich  einstellenden  Neben- 
motive zweck mälsig  verarbeiten.  Freilich  würde  der  Nachweis  der  Kom- 
positionskunst dee  Märchens  im  einzelnen  Stolf  genug  für  eine  eigene 
Arbeit  geben. 

Jedonftüls  ist  ee  mit  der  Einheit  des  Helden,  de  quo  agitur,  nicht 

immer  getan,  zumal  eine  Mehrheit  von  Helden  nicht  m  gänzlich  ausge- 
schlossen ist,  wie  Panzer  (ö,  11}  vermuten  läfst.  Ich  erinnere  an  die 
*klueen  Leut^  (Grimm  104),  an  Strohhalm,  Kohle  und  Bohne  (Grimm  18), 
die  Bremer  Stadtmusikanten  (Grimm  27),  Sechse  kommen  durcn  die  ganze 
Welt  (Grimm  71)  u.  v.  a.  Auch  die  bioerapliische  Darstellung  (ebd.) 
wird  nicht  so  ausschlieTtilich  vorgezogen,  dafs  nicht  die  Schicksale  eines 
alten  Soldaten  sdt  seiner  Abdanlcnng  geschildert  werden  könnten  usw. 
Im  grolsen  Ganzen  aber  wird  man  ho  sagen  können:  Jetles  Märchen  hat 
einen  bestinmiten,  für  die  Sdiicktiale  des  Helden  bestimmenden  Abschlui's, 
der  von  Anfang  an  mit  der  Konzeption  der  ethischen  Art  dieses  Helden 
edbet  gegeben  ist  und  auf  die  Gestaltiuifr  der  Erzählung  so  weit  einwirkt, 
dafe  die  für  Spannung  und  Lösung  notwendigen  Stoffelemente  zusammen- 

K bracht  werden.  Auch  das  ist  schliefslich  eine  Fra^e  der  Komposition, 
sr  Bchlufs  selber  aber  kann  ganz  wohl  tragisch  sein,  wie  im  Märchen 
vom  'Gevatter  Tod*.  Die  fleirat  mufs  durchaus  nicht  immer  den  Ab- 
schlufs  bilden,  wie  aus  meiner  oben  genannten  Arbeit  über  Formelhafte 
SMiisse  im  Volksmärehen  hervorgeht. 

Was  die  Zeichnung  der  Personen  im  Märchen  anlangt,  so  hat  die  alte 
Lehre  von  der  vorwiegend  typischen  Charalcteristik  sicherlich  im  ganzen 
recht  Immerhin  möchte  ich  dodi  nicht  so  apodiktisdi  wie  Panzer  (S.  13) 
beihaupten:  Es  kennt  keinerlei  Individualisierung,  arbeitet  vielmehr  nur 
mit  Typen,  die  in  stärkster  Steieerung  nach  beiden  Seiten  einander  ent- 
giegengesetzt  werden.'  Natürlich  kann  ich  hier  nicht  dan  überaus  schwie- 
rige Ptohlem  der  Individualität  aufrollen,  um  das  sich  in  den  letzten  Jahr^ 
zeiinten  vorzugsweise  französische  Forscher  verdient  gemacht  haben.  Aber 
wer  einmal  der  Entwicklungsgeschichte  der  dichterischen  Charakteristik 
auch  nur  anf  einem  engeren  Gebiete,  z.  B.  dee  neueren  Dramas,  nadi- 
gegangen  ist,  wird  uns  zugeben,  dafs  die  Grenzen  zwischen  Typen  und 
Individuen  flieüaen.  Las  Märchen  zeigt  wenigstens  Ansätze  zur  ludivi- 
dnalidemng  nadi  der  Infiieren  nnd  inneren  8eite;  nicht  reich  und  arm 
stehen  einander  ohne  weiteres  gegenüber,  sondern  mit  der  Lebensstellung 
des  Soldaten,  des  Schmieds  usw.  sind  gleich  bestimmte  Stoffelemente  ge- 
geben, wird  etwa  der  Kampf,  die  Probe,  die  der  Held  zu  bestehen  hat, 
in  bestimmter  Weise  spezialisiert;  auch  die  Trunksucht  des  Soldaten  naw. 
sind  zu  be<Jenken,  Ferner  aber  wird  ja  der  Held  nicht  einfach  als  sym- 
pathisch, mitleidig  und  bemitleidenswfirdig  geschildert,  sondern  als  schön, 
als  klug  usw.,  und  das  alles  sind  keine  bims  rühmenden  PrSdikate,  son- 
dern Rrstiirnnungagründe  seines  späteren  Schicksals.  So  setzt  doch  zum 
mindesten  eine  Difi  [erenzierung  ein,  die  in  manchen  orientalischen  Märchen 
schon  ZQ  recht  beachtenswerten  Ergebnissen  führt. 

Was  dann  Iii  Frage  nach  dem  Absehluls  des  MSii^T^mt  anlangt,  so 
kann  ich  dem  Satz  nicht  ohne  weiteres  zustimmen:  'Immer  bleibt  das 
Gute  im  Märchen  überlegen.'  Panzer  meint  wohl  das  Richtige,  aber  Un- 
kundige werden  zu  Mifsdeutungen,  ja  wohl  gar  zu  erbaulichen  Schwär- 
mereien verlockt  durch  Worte  wie  diese:  'Allen  sichtbar,  ja  handgreiflich 
waltet  hier  die  sittliche  Weltordnung,  die  der  Tugend  immer  zum 
Siege  verhilft,  für  alle  Mfihe  bar  bezahlt,  den  Bösen  aber  schwer  bestraft' 
Märchen,  wie  die  Tom  Hans  im  Qlü<^,  Tom  Schmied  von  Jüterb^k  usw. 

AiSUv  f.  a.  SimcbB.  CXTIIT.  27 
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sind  mindestens  sittlich  iudiffereDt,  der  'Mdstwdieb'  oach  den  landläufigen 
Begiiffep  dnfach  nnsittlich,  und  er  wird  erst  snzidMnd  dareh  die  Immo- 

ripti.s(;he  Behandlung,  so  gut  wie  die  Falstaff  usw.,  die  man  auch  nicht 
nach  dem  Katechiemus  beurteilen  darf.  Da«  Märchen  kennt  Helden  der 
Güte,  der  Klugheit,  des  Glücke«,  der  Schönheit  usw.,  und  zum  mindesteD 
mfUste  hier  nach  Kulturzeiten  geschieden  und  mit  der  erfiliningjBmifUfltn 
Wandelbarkeit  der  sittlichen  Ideale  gerechnet  werden,  wenn  man  dem 
ethischen  Moment  in  der  ästhetischen  Befriedigung  nachfragen  wollte.  Auch 
das  freilich  wäre  wieder  ein  Thema  fOr  sich. 

Von  den  Märchen  scheidet  Panzer  mit  aller  Schärfe  die  Sage,  doch 
sind  seine  Kriterien  fast  ganz  formaler  Natur;  ich  fürchte»  dals  dLese  sich 
auf  die  Daner  so  wenig  werden  balten  lassen  wie  die  Ansicht,  als  sei  das 
Märchen  die  ältere,  die  Sage  die  jüngere  Gattung.  Zwar  nennt  Panzer  sie 
beide  'innig  verbundene  Zwillingfschwestern',  aber  schon  mit  dem  späteren 
Satz:  'Die  Sage  steht  schon  fast  auf  dem  Boden  dieser  Welt'  kommt 
bereite  ein  zeitliches  Foleeverhältnis  zum  Ausdruck.  Wenn  man  sich,  wie 
eff  auch  bei  Panzer  der  Fall  zu  sein  scheint,  auf  den  in  unserem  Archiv 
entwickelten  Standpunkt  t.  d.  Levens  stellt^  wenn  man  annimmt,  dals 
das  MlrdwndiehteD  dem  T^umleb«!  des  Menschen  entspringt,  das  Er- 
zähler und  HCrer  dieser  Umwelt  grundsätzlich  entruckt,  so  mufs  man 
freilich  die  an  reale  Dinge  geknüpfte  Erzählung  zeitlich  folgen  lassen.  Ich 
kwon  aber  jene  Erklärung  doch  nicht  allgemein,  sondern  nur  für  bestimmte 
Volker,  unter  bestimmten  günstigen  KuTturverhältnissen  gelten  lassen.  Im 
übrigen  entnehme  ich  der  vergleichenden  Religionswissenschaft  die  Lehre, 
dafs  der  primitive  Mensch  zu  einer  prinzipiellen  Scheidung  zwischen  Sinn- 
Uchem  und  Übersinnlichem  überhaupt  nicht  fähig  ist,  sondern  jede  aufser- 
gewöhnliche,  ja  jede  starke  Veränderung  in  der  Aufsenwelt,  auch  in  der 
Innenwelt  überhaupt  auf  das  Wirken  von  Dämonen  zurückführt.  Diese 
mythisdie  Ätiologie  halte  ich  ffir  das  TJrsprflngliche,  fOr  den  gemeinsamen 
Urit(Tgrutid  von  Sage  und  Märchen.  Während  aber  dir  Sage  noch  sehr 
deutliche  Beziehungen  zu  dem  Gegenstande  zeigt,  den  sie  erklären  helfen 
soll,  hat  sich  im  Märchen  der  dichterische  Trieb  des  Menschen  bereits  von 
Zweckbestimmungen  aufserästhetischer  Art  befreit  und  ergdit  sich  im 
reinen  Spiel  der  Phantasie,  für  dessen  Regelung  natürlich  gewisse  ethische 
Urgedanken  oder  Postulate  an  den  Lauf  der  Welt  mafsgebend  sind.'  Hier 
winct  schon  eine  Freude  daran  mit,  Schwierigkeiten  zu  schaffen  und  an 
lösen  oder,  wie  es  Goethe  im  Fanstvor.-?piel  ausdrückt,  'nach  einem  selbst- 
gesteckten Ziel  mit  holdem  Irren  hiozuschweifeu'.  Hier  wird  die  Dämono- 
logie sdion  Ton  dem  menschlichen  Wunsche  beh«rrseht  und  die  Oeister- 
welt  begünstigt,  wenigstens  im  grofsen  Ganzen,  den  sympathischen  Helden 
und  führt  ihn  zum  Ziel.  Die  Sage  steht  der  Erfahrungswelt  und  damit 
auch  der  mehr  pessimistischen,  erfahrungsiuäfsigen  Weltanschauung  näher. 
Didier  ihr  oft  tragischer  Ausgang,  daher  auch  das  häufige  Fehlen  eines 
künstlerisch  befriedip^endcn  Abschlusses  überhaupt.'  Wie  viäe  Schatzgräber 
werden  durch  gespenstische  Erscheinungen  abgeschreckt,  wie  viele  Sagen 
von  Qttil-  und  Dmckgeistem  wissen  eben  nur  von  deren  Erscheinen  zu 
reden,  ohne  eine  Losung  zu  bringen.  Panzer  drückt  das  mit  den  schönen, 
jeder  zukünftigen  Diskussion  zugrunde  zu  legenden  Sätzen  aus:  'Wo  dem 
Märchen  Sinnliches  und  Übersinnliches  natnrlidi  nnd  unlGelich  Ter- 
schmelzen,  da  kontrastiert  die  Sage  die  beiden  Sphären,  und  darin  liegt 
eine  ihrer  wesentlichsten  Eigenschaften.  Der  Sage  erscheint  das  Jenseitige 
denn  auch  keineswegs  als  ein  in  sich  Beruhigtes  und  Berechtigtes.  Es 
ist  ▼i^oaehr  ehi  Gespenstiges,  Lic  htscheues,  ja  Böses,  das  des  Unterganges 
wQrdig  ist  und  wohl  selbst  ein  Ende  in  schmennroU  tiefem  £rlfiatiDga- 

*  leh  Tsrwdas  hier  im  Hbrlgen  snf  meinen  Aafsats:  FottfdfeAlnn^  und  «oZftt- 
tamUehM  Dmkvn,  HtuUeh«  BläUer  für  VoUUkund»  II.  IM  ff. 
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bedGrfnis  ersehnt.  Jn,  der  Inhalt  der  Sage  Ut  eigenÜich  Oberhaupt  sie 
beruhigte  G^enwart'  (ä.  18.) 

Da«  alles  ist  zu  unteraehreiben.  Im  folgenden  möchte  ich  doch  wie> 

der  einige  Fragezeichen  anbringen.  'Sagen  schweben  ja  ül  orhaupt  nicht 
in  ungebundener  Höhe,  fliegen  nicht  wie  äie  Märchen,  Sommerfäden  gleich, 
über  die  Erde.  Die  Sage  bedarf  wie  Efeu  eines  Gegenstande«,  an  dem 
sie  haften  kann,  um  grünen  und  blflhoi  zu  können"  (S.  19).  Das  sind 
Vorstellungen,  die  im  grofsen  und  ganzen  sich  mit  denen  der  Brüder 
Grimm  in  der  reifen  Zeit  ihres  Sammeins  und  Forschens  auf  unserem 
Gteblele  dedwn.  Aber  dieee  Fragen  verdienen  eine  erneute  Untersuchung. 
Zum  wenigsten  können  wir  uns  mit  der  üblichen  Scheidung:  'Das  Märchen 
aeit-  und  ortlos,  die  Sage  lokalisiert  und  zeitlich  fixiert'  auf  die  Dauer  so 
wenig  begnügen  wie  mit  der  Antorlosigkeit  als  Kriterium  der  YolksHeder. 
Das  Märchen  kann  sich  so  gut  wie  die  Sage  an  bestimmte  Ortschaften 
an^jcliliefscn.  In  einer  der  prenauesten  Märchenaufzeichnungen,  die  wir 
aus  Deutschland  bci^itzen,  den  Lol>enfelder  Märchen  von  Friedrich  Pfaff,' 
beginnt  der  'Jude  im  Dom':  'En  Bu  isch  nooch  Münchzell  gange  un  hot 
dort  gedient,  alle  Johr  um  drei  Heller.  Nooch  drei  Johr  isch  ers  Wisse- 
taai  ruf^ange  und  hot  gejohlt  un  wor  froh  demit.  Noch  isch  an  der 
WXaebbncke  e  alt  Mfindl  au  em  kämmen'  usw.;  also  Anlrnöpfun^  an 
lauter  bekannte  Punkte  der  Umgebung,  wie  es  Erasmus  Albcrus  bei  sei- 
nen Fabeln  liebt.  Das  mag  der  individuelle  Stil  dieses  und  jenes  Er- 
xShlers,  vielleicht  dieser  und  jener  Ortadioft  aeän:  genug,  das  Stilelement 
ist  da  und  lälst  sich  nicht  tilgen.  Nicht  erst  der  junge  Goethe  versucht 
seinen  Märchen  durch  solche  Anschlüs.se  den  Stempel  der  Wahrheit  auf- 
zudrücken. Aber  das  ist  eben  der  Unterschied:  Im  Märchen  dient  die 
Verbindung  zwischen  Phantasiewelt  und  Erfahrungswelt  nur  dazu,  die 
Geschichte  glaubhaft  zu  machen,  oder  auch  sie  in  den  Kreis  der  person- 
lichcu  Interessen  der  Zuhörer  zu  rücken.  Die  Sage  dagegen  geht  von  der 
Erfahrungswelt  aus  und  aucht  eie  mit  Zuhilfenahme  fibeniatürlidier,  min- 
dostens  ungewöhnlicher  Mittel  zu  erklären.  Dabei  mögen  dann,  besonders 
unter  einfacheren  Verhältnissen,  entsprechend  der  universalen  Wirksamkeit 
jener  'ethischen  Urgedankcn',  die  uns  Bastian  nachweist,  ähnliche,  ja  kon- 
gruente Gebilde  auftreteo:  Geiater  bauen  Brücken,  türmen  rieaige  Fels- 
blocke  usw.;  ob  das  nun  im  einzelnen  Giganten  oder  Teufel  gowo^en  seien, 
unterliegt  der  besonderen  Anschauungsweise,  der  mythologischen  Tradition 
jedes  Volkea.  Ich  möchte  für  diese  älteste  Form  der  Sage  auf  Goethes 
Anschaunnn:cn  verweisen,  wie  er  sie  dem  Mephiatopheles  in  di9Xk  Mund 
legt  (2.  Teil,  Akt  IV,  Vers  lUlU  ff): 

Noch  starrt  das  Laad  vou  fremden  ZeutnermassBo ; 
Wer  gibt  Brknbnnig  aolelMr  SehleaderniBehtf 

Der  Philosoph,  er  wnfil  SS  nicht  zu  fassen, 
Da  liegt  der  Fels,  man  mufs  ihn  liegen  lassen, 
Zu  Schanden  hüben  wir  und  schon  gedacht. 
Das  treu-gemeinte  Volk  allein  begreift 
Und  läfdt  sich  im  BegritT  nicht  stören; 
Ihm  ist  die  Weisheit  lAngst  gereift: 
ffin  Wvnder  ist's,  der  Satan  kommt  an  SlireD« 
Mein  Wandrer  hinkt  an  »chu  r  GlaubensktUclEe 
Zum  TeuCelsstein,  zur  Teutelsbrückc. 

Für  diese  primitiveren  Gebilde  mag  Panzers  Wort  gelten :  'Sagen 
fliegen  nicht  wie  die  Märchen  über  die  Erde . . .  Sage  bedarf  nur  des  ge- 
ringaten  Erdrdcfaa,  um  Wnrael  an  achlagen,  ein  Kunatwerk,  ein  Wappen, 

*  FesUchr^t  zum  öOJährigen  Doktorjubüäum  Karl  Weinholds.  Strafaburg, 
Trttbner,  1896.   66  8. 
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ein  seltsamer  Name  schon  werden  von  ihr  wilhg  übergrünt'  (S.  19).  Doch 
ist  das  nicht  das  durchgängige  Verhältnis.  Genau  so,  wie  jeder  in  sich 
kausal  geschlossene  Mythus  zunächst  rein  ätiologischen  Wert  hat,  alsbald 
aber  die  spielende  Phantasie  zur  epischen  Weiterbildungf  zur  psychologi- 
aehoi  Yeitiefang  des  ÜberHeferten  lockt  und  darüber  den  aonnglidieii 
Zweck  wohl  allmählich  aus  den  Augen  verliert,  so  gestalten  sich  auch 
au5<  den  anfangs  recht  schlichten  und  einfachen  Sagen  kleine  Novellen,  die 
nur  um  ihrer  selbst  willen  weitergetragen  und  nur  sehr  lose  an  irgend 
einen  äufseren  Beraehungsg^ensUmd  angeknüpft  werden.  Als  Beispiel 
verweise  ich  etwa  auf  die  weit  verbreitete  Sacre  von  der  Geisterkircne. 
Wohl  mag  einmal  ein  durch  sein  Ausseheni  seine  Lage,  bestimmte  Vorfälle 
tt.  der^.  Btimmnng  wnkendea  GotteshSnadien  den  epischen  Kern  dieser 
Sage  für  sich  erzeugt  haben,  allmählich  aber  wird  die  Sage,  die  wie  ein 
Märchen  von  Mund  zu  Mund  flattert,  an  jede  beliebige  Kirche  angeschlosseo, 
nnr  damit  man  einen  Vorwand  habe,  um  sie  zu  erzählen.  Dieser  Kern 
ist  etwa  folgender:  Eine  Person  im  Dorfe,  meist  eine  Frau,  erwacht  zur 
Winterszeit  vor  Tagesanbrucli,  sieht  die  Kirche  erleuchtet  und  eilt,  in  der 
Meinung,  die  Frühmesse  solle  gehalten  werden,  zum  Gotteshause,  aus  dem 
Gesang  ihr  entgegenschallt;  am  Altar  aber  amtiert  ein  Priester,  den  sie 
nicht  kennt,  auf  den  Bänken  sitzen  Personen  in  altmodischen  Gewändern, 
unter  denen  sie  endlich  einige  längst  Verstorbene  wahrnimmt.  Sie  hört 
die  Hesse  mit  an,  «n  Nachbar  warnt  sie  kurz  tot  Schlufs  vor  längerem 
Bleiben.  Sie  hat  gerade  noch  Zeit,  zu  entfliehen,  denn  sobald  die  Xlesse 
beendet  ist,  stürzt  die  geheimnisvolle  Gemeinde  hinter  ihr  her,  die  Tür 
schlägt  dröhnend  ins  Schlofs  und  klemmt  ihre  Schürze  ein,  die  sie  am 
anderen  Morgen,  in  tausend  Fetzen  zerrissen,  auf  den  Gräbern  verteilt 
findet  —  ein  Schicksal,  dem  sie  sich  selbst  nur  durch  die  eilige  Flucht 
entzogen  hat.  Das  Erwachen  am  Morgen,  die  Warnune  durch  den  IS' ach- 
bar, die  ayml>oIi8che  Vemiditnng  der  Häiflrze,  das  aUes  sind  Züge,  die 
darauf  hinweisen,  dafs  die  in  annähernd  gleicher  Fassung  in  Nord-  und 
Süddeutachland,  in  den  Alpenländeru  wie  in  Skandinavien  und  an  der 
Küste  der  Bretagne  erzäUte  Sage  einen  einmal  erfundenen  und  durch 
Tradition  weiterverbreiteten,*  nicht  überall  genuinen  Komplex  bildet.  Die 
Sage  ist  fest  in  sich  geschlossen,  ein  kleines  Kunstwerk,  das  als  solches 
Gefallen  erweckte  und  weitergetragen  wurde.  In  der  Kettung  der  Heldin 
durch  den  freundlichen  Nachbar  seiet  sich  bereits  ein  Üb«r|^K  zu  einer 
optimistischen  Wendung  der  an  sich  so  gruseligen  Sage,  wodurch  eine 
reine  ästhetische  Wirkung  auf  den  von  vitalen  Interessen  doch  stark  be- 
herrsdbten  Naturmensj^en  erldcht^  wird.  Kurz,  ich  halte  derartige 
Sagen L-^ebilde  für  die  Übergänge  zum  eigentlichen  Märchen,  die  nun  gar 
keinen  esoterischen  Zweck  mehr  haben  oder  je  gehabt  haben  und,  wenn 
sie  an  bestimmte  Gegenden;  Gebäude,  Pera<men  u.  dergl.  anknüpfen,  damit 
nur  die  Spannung  erhöhen  wollen,  wie  wir  oben  zeigten. 

Panzer  rührt  im  weiteren  Verlaufe  seiner  Darlegungen  ein  gerade 
jetzt  viel  erörtertes  Problem  an:  Die  Entstehung  der  Heldenepen  aus 
Heldensage  oder  Heldendichtung*  Unserer  Ansicht  nach,  die  aus  dem 
Vorhergehenden  ersichtlich  ist,  trennt  er  die  Dichtung  als  Kunst  etwas  zu 
schaxf  von  der  Schöpfung  der  Märchen  und  Sagen,  zumal  er  doch  in  den 
letzteren  die  Zwischenstufe  zu  sehen  scheint.  Jedenfalls  aber  rianbe  audi 
ich,  dafs  zwischen  den  ältesten  Heldensagen  und  den  grofsen  Heldenepen 
bereits  künstlerische  Mittelglieder  einzuschieben  seien.  Er  sieht  diese 
Mittelglieder  in  einzelnen  epischen  Heldeugesängen.  'Denn',  folgert  er, 
'da  die  tatsächlichen  Geschichten  in  mündlicher  Überlieferung  entweder 

schnell  zu  rein  episodischer,  anekdotenhafter  Dürftigkeit  äurabsinken 


1  Di«  Kscfawdse  fai  d«r  Z«Sitckriß  äet  Venku  fSr  VolMmdß  VI,  441  f. 
geben  nur  eine  Torlinfige  Vorstellnng  ron  der  Verbr^tui^  der  Sage. 
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und  nach  wenigen  Generationen  g;änzlich  verklingen  oder  aber  ins  All- 
gemeine, Typincno  nnc]  Mythinche  sieh  verflfichtigrn'  (S.  25  f.),  so  sei  ohne 
künstlerische  Festhaitung  der  alten  &u  die  spätere  Entstehung  etwa 

anserer  Heldenepen  nicht  m  denken.  Wir  gestehen  dae  zu,  wie  wir  ander- 
seits dip  bedout'^anie  Förderung  durch  die  kleine,  förderliche  Schrift  von 
Heusler'  anerkennen,  der  so  gründlich  mit  der  öammeltheorie  aufräumt 
und  das  Epos  aus  der  Anschwellung  eines  Liedes,  nicht  aus  der  Sum> 
mation  mehrerer  Einzellieder  entstehen  läfst.   Aber  auch  er,  wie  Panier 
(die  Abweichungen  der  beiderseitigen  Ansichten  im  einzelnen  kommen  fSat 
unsere  Fra^  nicht  so  stark  in  Betracht),  scheint  an  der  metrischen  Form 
der  letzten  vorlagen  dee  hOfisehen  Epikers  prinzipiell  festzuhalten.  Panser 
macht  inshe^^oiidere  (iaa  treue  Haften  aller  Einzelheiten  der  alten  Sagen 
in  den  späten  künstlerischen  Gebilden  für  seiAfi  Anschauung  geltend : 
'Diese  Tatsache  wäre  undenkbar  bei  prosaischer  Uberlielening  ran  Mnnd 
zu  Mund,  deren  episodenhafte  Dürftigkeit  und  frühzeitiges  VerBagen  wir 
bereits  kennen  gelernt  haben.'    Auf  ähnlichem  Standpunkt  steht  Rudolf 
Henning,  Nibelungenstudim  11  ff.    (U.  a. :  'Aus  der  Vergleiciiung  des 
späteren  Bestandes  mit  jenen  altgermanischen  Fassungen  ersehen  wir,  daib 
mit  geringen  Ausnahmen  jede  ausführlichere  Überlieferung  der  Vergessen- 
heit anhemigef allen  wäre,  sofern  sie  nicht  durch  einen  ähnlich  starken 
Inhalt  wie  Mord  und  Tod  vor  ihrem  Untergange  gesdiütst  bliebe.  Die 
S.ige  war  inzwischen  fast  zum  Skelett  geworden,  das  von  neuem  sich  mit 
Fleisch  und  Blut  erfüllen  mufste.').    Demgegenüber  führt  Heusler  aus, 
dals  jede  Szene  des  alten  Liedes  im  deutschen  Epos  wiederkehre.  An- 
deneita  aber  glanbt  auch  er  schon  an  Fort-  und  Umbildung  alter,  die 
ganze  Sage  behandelnder  Lieder  in  ihrem  älteren  Zustande  liedmärsiger 
Knappheit,  ehe  sie  zu  epischer  Breite  aufgeschwellt  wurden.    Aber  war 
es  so  leicht,.,  in  geachloaaene  Lieder  'allmählich  schrittweise'  ziemlich  be- 
trächtliche AnderimL'^en  einzuführen?  Jedenfalls  setzte  dem  die  gebundene 
Form  stärkere  tichwieriskeiten  entgegen,  iüb  die  prosaische  Sage,  die  doch 
firanz  wohl  neben  den  alten  Liedern  von  Hund  sn  Mnnd  geinen  modite. 
Sollte  sich  niemand  der  alten  Satten  erinnert  haben,  wenn  gerade  kein 
kunstmälsiger  Sänger  sie  in  Liedform  vortrug?    Und  sollte  nicht  gerade 
hier  die  von  Heusler  zugestandene  Vereinigung  verwandter  Elemente  sich 
am  ehesten  haben  ermöglichen  lassen?  Man  mufs  doch  wenigstens  diesen 
Punkt  in  Erwägung  ziehen.    Dazu  ein  letztes  Wort  im  Änschlufs  an 
Panzers  soeben  ausgehobeue  I^merkung.    Man  kann  nicht  so  einfach 
swischen  'Kunst'  und 'Prosa'  scheiden.  Das  Märchen,  das  ich  ja  im  grofsen 
Ganzen  zwischen  'Sage'  und  'Kunstdichtnng'  im  engeren  Sinne  stellen 
möchte,  ist  ja  in  'Prosa'  abgefaCst:  aber  wie  stark  und  rein  weiüs  es  sich, 
in  allen  Einzeihriten,  ja  oft  Im  Wortlaut  zn  erhalten f  Können  wir  dodi 
das  TTbergehen  ganzer  Satzreihen  aus  einem  Dialekt  in  den  anderen  be- 
obachten, (ierade  das,  was  das  ^^^^rchen  von  der  nri^priin glichen  Sage  (s.o.) 
scheidet,  der  freie,  ästhetisch  .spielende  Vortrag  um  beiner  selbst  willen, 
bringt  hier  doch  eine  innere  Form  mit  sich,  die  vor  dem  Abbröckeln 
schützt.    Aber  eben  diese  innere  Form  scheint,  wie  die  Vergleichung  im 
einzelnen  leicht  zeigen  würde,  jenen  ausgearbeiteteren  Sagen  von  der  Art 
der  'Gdsterkirche',  die  wir  oben  als  Mittelglied  zjvischen  Sage  und  Wkr- 
chen  angesprochen  haben,  ebenfalls  zu  eignen.    Ahnlich  nun  dürfte  die 
Heldensage  zwischen  einer  anfangs  mehr  anekdotischen  Heldengeschichte 
und  einw  ausgeführten  Heldenepos  stehen;  diese  Heldensage  kann  ganz 
wohl  liedform  annehmen,  wird  sie  hier  sogar  meist  angenommen  haoen, 
wie  es  die  Sitte  der  Kreise,  die  sie  pflegte,  mit  sich  brachte.   Aber  prin- 
zipiell ausschliefsen  möchte  ich  die  Überlieferung  in  einer  gehobenen 

'  Andreas  Heusler.  Lied  und  Epo»  in  genumücker  SogmdMtmg»  Dort« 
nand,  B.  Kuhfos,  1905.    52  Ö.  8. 
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Prosa  denn  doch  niclit.  Können  wir  doch  bei  nnserpm  Volke  leicht  be- 
obachten, wie  der  gemeine  Mann,  ungeschickt  und  zerfahren  bei  der  Ent- 
wicklung eines  obj^tiven  Tfttbestftndes,  elwa  eines  Unglücksfalles  ▼or  den 
Arzte,  alsbald  zu  einheitlicherer  Darstellung  sich  durcliringt,  sobald  er 
etwa  in  eigener  Sache,  oder  noch  besser  in  der  eine»  nahen  Verwandten 
vor  Gericht  aussagt,  und  man  detn  immer  stärker  anschwellenden  Gefühl 
keinen  Damm  zieht;  ebenso  ist  zu  beobachtm,  wie  eine  solche  leidenschaft- 
lich gefärbte  Erzählung  sich  den  Zuhörern  auf  verwandter  Kulturstufe 
leicht  und  scharf  einprägt  und  beliebig  wiederholt  werden  kann.  Wenn 
Panzer  selbst  im  Anschlufs  an  sein  oben  erwÜintes  grdliseres  Werk  kurz 
Hie  Entwicklung  der  Gudrundichtung  in  ihrem  Zusammenhange  mit  dem 
Goldner-Märchen  skizziert,  so  gibt  er  ja  selbst  die  Benutzung  prosaischer 
Tradition  mi;  waram  sollte  diese  nicht  anch  den  stark  gafinlshaltlsen 
Motiven  der  alten  Heldengeschichten  zukommen?  Und  da  das  Volk  selDst 
doch  kaum  zwischen  diesen  und  jenen  Bestandteilen  .seines  Erzählungs- 
schatzes genau  zu  scheiden  wufste,  da  wir  andertjeita  allenthalben  die  Kon- 
tamination von  MSrchenmotiven  auf  Grund  von  Berührungsassoziationcn 
beobachten,  so  wäre  die  Frape  zu  erwägen,  ob  sich  nicht  sdion  im  Munde 
des  Volkes  eine  prosaische  Verschmelzung  der  Motive  von  dem  Helden 
und  seinem  weisen  Erzieher  und  bösen  Batgeber  mit  entsprechenden  Mb"- 
chengestalten  vollzogen  habe,  ehe  der  Dichter  darüber  kam,  der  das  Ganze 
zu  epischer  Breite  aufschwellte.  Die  Frage  läTst  sich  im  Kähmen  der  Be- 
sprechung weder  erledigen  noch  allseitig  diskutieren;  mag  es  dann  dabei 
bleiben,  dais  sie  aufgeworfen  ist.  Auf  die  feinen  und  gehaltreichen  Schlufii- 
sätze  Panzerf?  über  die  Grunde  des  Absterbens  der  Heldensage  in  unseicn 
Zeiten  müssen  wir  uns  leider  hier  ein  näheres  Eingehen  versagen. 
Heidelbeig.  Bobert  Petach. 

Josef  Bacher,  Die  deutsche  Sprachinsel  Lusern.  Geschichte,  Lebens« 
yerhältnisse,  Sitten,  Gebräuche,  Volksglaube,  Sagen,  Alärchen,  Volks- 
erzahlungen und  Scbwinfce,  Hnndart  und  Wortbestand.  (QneUen  und 
Forschungen  von  Hirn  und  WackemelL  X.)  Innabmck  1905.  XV, 

487  S. 

Es  darf  als  erwiesen  gelten,  dals  die  deutschen  Sprachinseln  südlich 
der  Alpen,  nauieutlich  die  zwischen  Etsch  und  Brenta,  nur  die  letzten 
Beste  eines  weit  ausgebreiteten  Deutschtums  sind,  das  sich  ehemids  an 
den  südlichen  Hängen  der  Alpen  bis  in  die  oberitalienische  Ebene  hinein 
erstreckte.  Aut  Grund  von  Urkunden,  von  Orts-,  Flur-  und  Familien- 
namen, auf  Orund  geschichtlidier  und  anthropologischer  F<nichiingen  sind 
deutsche  und  italienische  Gelehrte  zum  gleichen  Ergebnisse  gelaogt»  wenn 
sie  auch  Ober  das  Mehr  oder  Weniger  nicht  einig  werden. 

Ü^ber  die  Abstammung  dieser  letzten  Deutschen  in  Italien  gehen  die 
Meinungen  weit  auseinander.  In  jüngster  Zeit  wieder  tritt  man  auf  ita- 
lienischer wie  deutscher  Seite  (Galanti  -Schiber)  leidenschaftlich  für  die 
Abstammung  von  alten  germanischen  Völkerschaften  (Ostgoten,  Lango- 
barden u.  ä.)  ein.  AVenn  die  Sprachwissenschaft  diese  Annahme  mcbt 
bcstätiL'-en  lc''Mine,  so  liege  der  Grund  darin,  dafs  durch  spätere  Zuwande- 
rungen aus  dem  deutschen  Norden  der  ursprüngliche  Charakter  der  Mund- 
art so  stark  beeinflulst  worden  sei.  Diese  Theorie  hat  vid  för  sich.  Es 
wäre  geradezu  unerklärlich,  wenn  die  germanisdien  Völker,  die  in  die  Ge- 
schichte Italiens  so  tief  einpefTriffen  nahen,  ganz  spurlos  verschwunden 
wären;  besonders  gilt  dies  fiir  die  Langobarden,  deren  Sprache  nach  den 
Untersuchungen  Bruckners  in  Oberitalien  erst  nach  dem  Jahre  1000  er- 
lüsciien  i.st.  Allein  seit  den  I  ntersuchungen  Schmeller- Bergmanns  über 
das  'Cimbrische'  können  sprachliche  Gründe,  die  mangels  anderer  Beweise 
fiir  die  Goten-  und  Langobaidenüieorie  ma&gebend  sind|  didttr  nicht 
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mehr  angeführt  werden,  und  so  bleiben  denn  diese  Ansichten  bin  auf 
weiteres  fromme  Meinungen.  Wenn  aber  nuch  dadurch  der  romantische 
Schimmer,  der  die  Deutscheu  überitaliens  seit  vielen  JahriiuuUerten  um- 
geben hat,  abgestraft  ist,  das  Interesse  für  diese  letoten  Trammer  deut- 
schen Volkfitonu  am  BOdfalae  der  Alpeo  i»t  dämm  nicht  geringer  ge- 
worden. 

In  letzter  Zelt  lind  wieder  zwei  verdienstvolle  Arbeiten  darfiber  er- 
schienen: Dr.  St.  Schindele,  Beste  deutschen  Vollsfvmes  südlieh  der  Alpen, 
Köln  1901,  und  Bacher,  Die  deutsche  Sprachinsel  Lusem.  Das  ungemein 
warm  und  anziehend  geschriebene  Büchlein  von  i^chindele  (l  S.)  ist  ge- 
eignet, das  Interesse  für  die  7  und  \'.\  Gemeinden,  für  die  Spraehinseln  io 
Welsch-Tiroi,  in  Frianl  und  Piemout  in  den  weitesten  Kreisen  zu  wecken. 
Aus  eigener  Anschauung  entwirft  der  Verfasser  ein  ansprechendes  Bild 
von  Land  und  Leuten;  gestutzt  auf  die  reichhaltige  deutsche  und  italienische 
Literatur,  zeichnet  er  klar  und  übersichtlich  den  neuesten  Stand  der  Be- 
siedeluDgs-  und  Sprachenfrage.  Wer  sich  über  alles  dies  rasch  und  doch 
grttndlicn  tmterricnten  will,  dem  sei  die  Schrift  wirmstens  empfohlen;  sie 
geht  tiefer  als  die  von  A.  Bafs,  Deutsche  Sprachinseln  in  SüdUnd  und 
Oberiialim,  Leipzig  1)01,  die  dem  gleichen  Zwecke  dient. 

Ein  anderes  Ziel  verfolgt  Bacher.  Er  will  eine  möglichst  genaue 
Darstellung  einer  dieser  Sprachinseln  nach  allen  Seiten  hin  geben:  Ge- 
schichte, Lebensverhältuissfi,  Sitten  und  Bräuche,  Volksglaube,  Sagen  und 
Märdien,  Volkserzähiuneen  und  Schwanke,  Mundart  uud  Wortschatz 
sollen  eiogdieDd  behanddt  werden.  Um  für  die  Qesdiichte  Luserns  eine 
breitere  Grundlage  zu  gewinnen,  grht  auch  er  aus  von  der  Besiedelung 
Obaitoliens  duräi  germanische  Stämme.  Geleitet  durch  sprachliche  Kri- 
terien, entsdieidet  er  sich  f9r  die  Annahme,  dalli  vorzfiglich  bayrische 
Ansiedelungen  ins  Auge  zu  fassen  srien,  da  die  Mundarten,  abgesehen  von 
den  Sprachinseln  in  Pipmont,  in  ihrer  Grundlage  bayrisch  smd  (S.  22). 
Entgegen  der  Meinung  Bergmanns,  dafs  die  Besiedelung  gegen  das  Ende 
des  12.  Jahrhunderts  erfolgt  sd,  neigt  er  der  Annahme  «ancr  frfiherai 
Besiedelung  zu. 

Lusern  selbst  ist  ein  verhältnismälsig  junger  Ort.  Es  wurde  wohl  erst 
im  17.  Jahrhundert  vom  umli^nden  deutschen  Sprachgebiet  aus  besiedelt 

Allmählich  erhielt  es  eine  KircTie,  dann  einen  Seelsorger,  BchliefBlieli  wurde 
es  auch  als  Gemeiude  selbständig.  Aber  je  mehr  sich  dieses  junge  deutsche 
Gemeinwesen  kräftigte,  je  mehr  Trfiger  me  drei  allein  hier  vorn>mmenden 
FamiUomamen  Nicolussi,  Gasperi  und  Pedrazza  erhielten,  desto  mehr 
schwand  ringsum  deutsches  Volkstum,  bis  Lusern  auf  peiner  stolzen  Höhe 
(1333  Meter)  nur  mehr  allein  als  Insel  emporragte  aus  dem  welschen 
Meere.  Von  schwindelnder  Höhe  grüfst  es  über  das  Astachtal  hinüber 
zur  Schwesterinsel  der  7  (Gemeinden,  der  todgeweihten.  Auch  liusem  war 
auf  dem  besten  Wege,  verwelscht  zu  werden,  denn  in  Kirche  und  Schule 
herrschte  das  Italienische,  bis  es  im  Jahre  1862  sozusagen  neu  entdeckt 
wurde,  als  ein  deutscher  Priester  dahinkam.  Da  wurde  es  allmählich 
anders,  und  heute  ist  dieses  nahe  an  tausend  Einwohner  zählende  Dorf 
für  das  Deutschtum  gerettet  Der  Verfasser  berichtet  sodann  über  Körper- 
beschaffenheit und  Tracht  der  meist  hochgewachsenen  und  grofsentdle 
dunkelblonden  Bewohner  und  macht  Mitteilungen  über  Hausbau,  Wohn- 
und  Lebensverhältnisse.  Nur  schade,  dafs  er  keine  Grundrisse  dieser  oft 
noch  einzelligen  Behausungen  beibringt,  in  denen  vielfach  noch  recht 
patriarchalische  Verhältnisse  herrschen.  Aus  dem  Kapitel  über  die  Bräuche 
nur  die  Totenklage  hervorgehoben,  als  ein  immer  seltener  werdender 
UbeneBt  alten  Heidentums.  Gottschee  und  die  deutsdien  Anriedelnni^ 
in  Nordungarn  und  Siebenbürgen  bieten  noch  Belege.  Während  sich  eine 
verhältnismäfsig;  'j^roffie  Aii/.ahl  von  Märchen  und  Sagen  erhalten  hal 
(Bacher  teilt      mit,  duvou  I  i  iu  der  Muudartj,  ist  durch  den  italienischea 


Digitized  by  Google 


484 


Benrteilimg«n  und  kuxxe  Anseigeo* 


Eioflufs  in  Kirche  und  Schule  das  deutsche  Lied  vollständig  gcsrhwun- 
deo.  Zwei  Bruchstücke  von  gütlichen  Laedern  und  ein  paar  Kinder- 
reime sind  die  nuixe  Anebente. 

Mehr  als  die  HSUte  dee  Buches  ist  dar  Mundart  gewidmet.  S.  159 
bis  210  enthält  einen  kurzen  Abrifs  der  Laut-  und  Flexionslehre,  8.  211 
bis  484  ein  Wörterbuch,  da  das  von  Zingerle  (1869)  ganz  unzureichend 
ist.  Dieser  Teil  des  Buches  ist  für  einen  Nichtfadbrnann  (Bacher  hatte 
sich  nicht  nur  in  die  Germanistik  erst  einzuarbeiten,  sondern  mnfste  sich 
auch  die  Mundart  erst  aneignen  —  er  war  durch  sechs  Jahre  Kurat  in 
Luaem)  eine  recht  anerkennenswerte  Lristung.  Freilieh  fiOIt  es  aus  den 

Benannten  Grunde  nicht  schwer,  gerade  im  grammatischen  Teile  manche 
Inffeechicklichkeit,  manchen  Fehler  oder  Irrtum  aufzudecken.  Es  seien 
iiiiM»  Fälle  hier  angemerkt,  ohne  dafs  ich  auf  Vollständigkeit  Anspruch 
mache. 

Zur  Beurteilung  des  Charakters  der  einzelnen  Laute  ist  die  Kenntnis 
der  Ruhelage  des  Sprachorgans  unerläJOalich.  Leider  fehlen  Angaben  dar- 
fiber,  besonders  über  die  Lagenmg  der  Znoge.  Hier  und  da  wären  bei 
Beschreibung  der  Laute  genauere  Angaben  erwünscht.  Wns  vorsteht  z.  B. 
der  Verfasser  unter  'schriftdeutachem  s  bei  korrekter  Aussprache  in  der 
Verbindung  st  nnd  sp  (S.  168)*?  •  oder  mA?  Das  lusemisciie  i  lie^ 
wohl  zwisdien  Ixiden.  Auch  bei  j  (S.  1()3)  i.^t  die  Berufung  auf  die 
schriftdeutsche  Aussprache  wertlos,  so  lange  nicht  zweifellos  feststeht,  ob 
damit  die  spirantische  oder  uichtspiran tische  Aussprache  gemeint  ist.  Auch 
befremdet  ee,  dab  die  starke  Konsonanz  nach  kurzen  Vokalen  ebenso 
durch  einen  einfachen  Laut  bezeichnet  wird,  wie  die  schwache  nach  Länge: 
tvüon  wissen,  dilv  Diele,  pitn  bitten,  of»  offen,  statt  wiston  usw.  Wozu 
diese  Abweichung  vom  sonstigen  Branche?  8.  ITi  staid  unter  *Beibe- 
lanten'  irrtümlich  auch  pf,  x  und  Lh  anfjefuhrt 

Vokalismus,  (8. 166)  findet  sich  im  Wtb.  nicht;  es  steht  wohl 
fflr  Äff?  In  tp^fnr  wdcW  (B.  166)  ist  wohl  mhd.  e  (nicht  S)  anzunehmen 
(Wilmanns,  Deutsche  QrammatiUcf  2.  A.,  I.  S.  257).  khfrsek  Kirsdie  ist 
zuerst  richtig  unter  mhd.  ö  angeführt,  dann  aber  nochmals  unter  mhd,  i. 
rät  gefrorener  Duft  (?)  an  Bäumen  (mhd.  rim)  ist  fälschlich  unter  mhd. 
d  gestellt  (S.  U)'.>).  Wörter,  deren  Ableitung  unsicher  oder  ganz  dunkel 
ist,  werden  allzu  kühn  in  eine  be.-^timmte  Gruppe  tingereiht.  Bei  litj  Lein 
(S.  167)  wird  Verkürzung  aus  mhd.  iin  angenommen,  obwohl  Entlehnung 
aus  dem  ital.  lino  wahmeheSnlicher  ist;  vgl.  dagegen  townsf  Leinwand 
(S.  304).  miil  Maultier  (S.  I'IS)  int  wohl  auch  ener_zu  ital.  mulo  zu 
stellen  als  zu  mhd.  mül.  Ebensowenig  ist  das  Lw.  giän  sich  erbrechen 
(lat.  gula,  S.  168)  unter  mhd.  ü  anzuführen.  Warum  wird  a4d9'  Name 
eines  sehmaleii  und  geäUurlichen  Steiges,  det^sen  Ableitung  ganz  dunkel 
ist,  gerade  unter  mhd.  ei  gestellt?  Warum  eben  dahin  laiko  Taugenichts, 
das  der  Verfasser  zu  dem  weit  verbreiteten  laJcl  in  Beziehung  bringt?  Vgl. 
Schmeller,  Bayr.  Wtb.  1.  1432.  Im  letzten  Falle  ist  i  wohl  nur  tin^ 
sekundiire  Entwicklung  vor  dem  Guttural.  Fflr  rögs  Baumrinde  (S.  167) 
ist  wohl  mhd.  o  anzusetzen  und  nicht  ö,  das  oa  verlangen  wurde;  vgl. 
tfrol.  rög9,  das  der  Verfasser  selbst  ans  Schöpf  anführt,  und  gotisch, 
Gefäfs  aus  Baumrinde,  die  für  mhd.  ö  gleichfalls  oa  aufweisen  müfsten. 
äst  jetzt  fS.  u.  17Ö),  cimbr.  est,  gottscn.  7if>sf,  ntvisf,  ist  nicht  zu  mhd. 
iezuo,  ieze  zu  stellen.  Es  wäre  der  einzige  Fall  im  Lusernischen,  wo 
ie>ä  und  würde;  es  ist  viehnehr  auf  mhd.  naebst,  naest  rarficksn- 
führen. 

In  dem  Kapitel  über  die  Ableitungssilben  ist  die  Zahl  der  Beispiele 
sehr  gering,  zu  gering,  als  dafii  in  jedem  Fall  gin  allgemeiner  Schlufs  ge- 
zogen werden  könnte;  so  wird  Vi.  für  den  Übergang  von  mhd.  —  ich 
>  —  vs  (sie!)  nur  hfqrgvä  Pfirsich  (Ö.  170)  angefQhrt.  8.  171  heilst  es 
gans  unrichtig  'mhd.  —  ede  >  *     9  (kommt  aber  nur  fUl^tiart  vor): 
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vrem9gt)r*;  hier  liegt  doch  zunächst  Assimilation 
(Bacher  schreibt  vrema),  dann  Weiterbildung  auf  -9g. 

Konsonantismus.  Läüst  sich  für  Übergang  von  anlautendem  w  >  b 
nichts  Bestimmteree  Mgm?  In  k»mvt  Hemd  (S.  175),  mhd.  hemede,  ist 
nicht  Assimilation  von  mrl.  wm  und  dann  notwendigerweise  Anfügung 
eines  t  anzunehmen,  sondern  einfach  Schwund  des  aaslauteDden  e  wie  bei 
gdviijrot  Fingerring  (S.  172),  mhd.  gevingerde,  vingeridc.  Pör  dar  er,  ihr 
(8.  17ö)  wird  wom  die  Erklärung  bei  Leseiak  {Die  Mundart  von  Pernegg, 
S.  3ü)  vorzuziehen  sein.  In  j'iint,  schant,  rint,  hent  (S.  17t))  ißt  nicht  aus- 
zugehen von  uilid.  Formen  auf  -ade,  sondern  von  älteren  auf  -nte.  Sie 
sind  also  ebensogut  unter  mhd.  t  zu  stellen  wie  die  daselbst  angeführte 
pintn,  icintn.  Es  hat  überhaupt  etwas  Mifslichea,  namentlich  beim  Kon- 
sonantismus, wenn  man  vom  mhd.  ausgeht,  da  die  Mundarten  vielfach 
einen  Siteren  Lautstand  bewahrt  haben.  Dadorch  werden  ganz  irrige 
Vorstellungen  erweckt.  Der  Übergang  von  gcrm.  ])  >  /  im  Anlaut  ist  gar 
nicht  erwähnt.  Hierher  gehört  taeh  Dach  (S.  400)  und  die  fälschlich  uuter 
'mhd.  t  (d,  germ.  d)'  angefülirten  tarft  taiitaeh,  tondom.  In  sehraign 
schreien  (S.  177)  liegt  nicht  mhd.  s,  sondern  sch  yor,  Ittamn  lehnen 
(S.  179)  ist  wohl  irrtümlicherweise  unter  jene  Fälle  geraten,  wo  inlautend 
mhd.  h  schwindet.  Eine  zum  Teil  unglückliche  Fassung  hat  Punkt  43, 
unter  mhd.  ch  finde  ich  auffallenderweise  auch  Stvrch  stark  (S.  179). 
Dieses  wäre  mit  den  im  Wtb.  angeführten  pirrh  Birke,  merchvn  merken, 
khaich  Kalk,  m^lchvn  melken,  waichvn  walken  und  welch  welk  zusammen- 
zostellen  gewesen,  da  diese  FSIle  als  dn  Hauptkiiterium  der  Lautier- 
sdlid>ung  für  die  RestinununL'  der  Mundart  in  Betracht  kommen. 

Die  Darstellung  der  Flexion  bietet  wenig  Anlafs  zu  Bemerkungen. 
Beim  Hauptwort  hätte  durch  eine  Einteilung  nach  dem  Geschlecht  eine 
leichtere  Übersicht  erzielt  werden  können,  unter  die  Ablautsreihen  (8. 195  f.) 
sind  überflÜBsigerweiPe  auch  schwache  Zeitwörter  eingestellt. 

Das  Kapitel  'Satzbau'  behandelt  fast  nur  die  Wortstellung.  Das  über 
den  Akzent  berücksichtigt  lediglich  den  melodischen  Akzent.  Es  tut 
nichts,  über  den  dynamischen  Akzent  sind  wir  ohnedieH  besser  unterrichtet 
als  über  den  melodischen;  aber  leider  bringt  der  Verfasser  auch  hier 
lediglidi  eine  Anzahl  Ton  Beispiel«!  in  willkflrlicher  Auswahl,  ohne  dne 
systematische  Darstellung  zu  versuchen.  Wichti|rer  als  die  Angabe  der 
vielfach  von  Zufälligkeiten  abhän^gen  Intervalle  ist  die  l^ewegung  de« 
musikalischen  Akzentes,  sein  Steigen  und  Fallen,  in  zweiter  Linie  erst 
kommen  die  Intervalle  in  Betracht.  Festzustellen  wäre  also  vor  allem, 
wie  sich  in  verschiedenen  Arten  '1er  Rede  die  Tonkurve  gCHtaitet,  dann, 
weiche  Bolle  das  Intervall  innerhalb  der  eezo^uen  Grenze  spielt.* 

Naheliegend  ist  die  Frage  nach  dem  Einfmls  des  Italienischen.  Dieser 
ist  in  drr  f^niit-  und  Formenlehre  sehr  gering,  viel  mehr  äufsert  er  sich 
im  Wortschatz.  Nach  Bachers  Mitteilungen  (S.  209)  ist  ungefähr  ein 
Drittel  des  Sprachschatzes  italienischen  Ursprungs.  Daher  grölstenteils 
der  fremdartige  Charakter  der  Mundart. 

Alle  Anerkennung  verdient  die  Darstellung  des  Wortschatzes.  Der 
Verfasser  bietet  damit  einen  ungemein  wertvollen  Beitrag  zu  einem  künf- 
tigen umfassenden  Wörterbuche  des  Bayrischen  und  zu  einem  vergleichen- 
den Wörterbuche  der  obd.  Mundarten.  Höchst  willkommen  ist  die  An- 
führung der  entsprechenden  Wörter  aus  dem  Cimbrischen  und  aus  Veiturus 
im  Eisacktale,  der  Heimat  des  Verfassers.  Bd  der  Abidtung  der  WQrter 
kam  diesem  die  Kenntnis  des  Italieni^^chen  sehr  zustatten.  Sie  war  eigent» 
lieh  unerläfslich.  Wenn  es  ihm  nicht  gelungen  ist,  die  Geschichte  jedes 
Wortes  aufzuhellen,  so  darf  das  nicht  wundernehmen.   Wer  vermöchte 

*  In  meiner  (!rninmiitik  d>'r  <!i  Usrherr  Mundurt,  die  i<  Ii  Hlr  den  Druck  VOr- 
bereit<>,  widme  ich  eia  längeres  Kupitei  dem  meludiscbcD  butZiikzent. 
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nach  dem  jetzigen  Stande  der  Wortforschung  in  sMea  Fällen  eine  un- 
anfechtbare Ableitung  zu  finden?  Nur  ein  Vergleich  mit  verschiedenen 
anderen  Mundarten  wird  es  ermöglidieD,  über  die  Geechichte  manches 

dunklen  Wortes  Licht  zu  verbreiten,  manches  wird  uns  immer  ein  Rätsel 
bleiben.  Doch  läist  sich  bei  einer  Keihe  von  Wörtern  die  Abstammung 
noch  ohne  besondere  Schwierigkeiten  ermitteln.' 

iantür  eher  ist  eine  komparativische  Weiterbildung  zu  mbd.  end 
(gottsch.  hianf,  kianiar).  Daraus  vria-här  vor  einigen  Tagen  durch  Um- 
stellung mit  Ausfall  des  t  erklären  zu  wollen,  geht  nicht  an,  wenn  auch 
Fllle  wie  tabrveh  Tagewerk,  porf  Senseogrilf  (mhd.  worp)  u.  ä.  vorkom- 
men. Ist  e.^  vielleicht  ans  vor-^nd-her  entstanden?  Vgl.  Schmeller,  I.  4. 
Ebenso  wenig  ist  tmtiä  vorher  aus  iantw  zu  erklär«i.  Ich  vermute  Ent- 
stehung aus  hinweisendem  ol-  und  end.  YgL  cimbrisch  to'Uöm,  wtUdt 
gottsch.  atean;  in  dieser  Mundart  sind  Zusammensetzungen  mit  at-  häufig: 
atöbm  oben,  attdn  unten,  bvkä  Bauer  entspricht  vielleicht  iat.  paganus? 
toar  Creschwür  am  Augenlide  entspricht  mhd.  werre,  bQtv  mal  =  mhd.  bot, 
9ntrtMam  wiederkäuen  =  mhd.  itrücken,  khuivm  lachen  —  mhd.  kuttem, 
kk  Lage  —  mhd.  lecke,  legge,  täs  Nadelholzzweig  =  mhd.  dehse  (oder  besser 
dehse)  Fichte,  värt  im  vergangenen  Jahre  =  mhd.  vert,  VQkh  Schwein 
=  mhd.  varch,  mam  Schaum  bei  kochenden  Speisen  =  nuid.  vam,  zfttis 
Brot  von  bestimmter  Art  =  mhd.  zelte,  abgesehen  von  anderen,  wo  die  Ab- 
leitung leicht  zu  ersehen  ist  ivetxm  welch  (cimbr.  bükm,  gottsch.  bt9ttain) 
entspricht  mbd.  wie  getftn,  ebenso  /Htm  solch  (cimbr.  tSUan,  gottsch. 
hettain)  einem  Bölcheetän.  woUv  ziemlich  entspricht  einem  wolgetan  (vgl. 
kamt.  woli9n  sehr,  Lessiak,  S.  198).  Zu  ,?rJrri>tsj-hi  erstarrt  führe  ich  au 
gottsch.  krdschat;  wohl  beides  verwandt,  inii^ruiscben  ?  Zu  fikvr  Sack- 
pfeife stelle  ich  gottsch.  f ihn  pfeifen,  flkar  Pfeife;  es.  ist  wohl  ein  laut- 
malendes Wort  Mit  glair  Haselmaus  vgl.  Iat.  glis,  gliris;  hql  Schlüpfrig- 
keit des  Bodens  ist  nicht  unter  mhd.  hei  hell  zu  stellen,  sondern  zu  hael 
sdilQpfrig.  hex9gm  iclizeo  ist  w<^  nacli  Analogie  von  keungtn  ttottern 
(aus  mhd.  gagczen)  oder  klunxogm  abgerissen  läuten  (aus  •klungezen), 
krox9gm  rülpsen  (aus  *krogezen)  u.  ä.  aus  *hegezen  entstanden.  Zu  die- 
sem stelle  ictk  kämt,  heggexn  lachen  (Lexer,  KämL  Wib.  8.  186)  und 
gottsch.  hEhxtan  laut  rufen.  Dieses  ist  eine  WeiterbilduDg  zu  dem  Bof- 
worte  he,  wie  im  Lusern.  h  ihi  ho-riifen  zu  hö.  ntSkln  rascheln  ist  wohl  eine 
Ableitung  vom  Stamme  rasch-,  rusch- ;  .N^^r  Strohdecke  ist  nicht  durch 
Umstellung  aus  mhd.  sti?  entstanden  (dann  mflJste  ja  oa  steheD),  acmdam 
entspricht  wohl  dem  lat.  storea  Matte,  Store. 

Zum  Schlufs  noch  ein  Wort  über  die  Stellung  des  Luaemischen  inner- 
halb der  deutschen  Mundarten.  Wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  vermag 
die  Mundartenforsehung  den  kühnen  Behauptungen  mancher  Historiker 
nicht  zu  folgen;  durch  Bachers  Arbeit  ist  unzweifelhaft  der  bayrische 
Charakter  der  Mundart  festgestellt,  gegen  alle  gegenteiligen  Behauptungen, 
die  auch  gern  eine  nahe  Verwandtschaft  mit  dem  Alemannischen  annehmen 
möchten.    Allerdings  ist  es  eine  Mnmiart  von  recht  altertumlichem  Qe- 


s<^on  frühzeitig  (im  12.  ^dirh.)  eine  Trübung  zu  h,  oder  9  erfahren  hat. 
9  erscheint  nur  in  jüngeren  Entlehnungen  aup  Hom  Tiroliftehen.  Ebenso 
auffällig  ist  ein  offener  e-Laut  für  den  jüngeren  Umlaut  von  a  und  für 
mhd.  ae,  wofflr  heute  im  Bayr.  a  besw.  U  erscheint.  Mit  dem  Losero. 
stimmt  im  letzteren  Falle  die  Mundart  ▼on  Eggental  und  DentscJurafcn 

*  Mit  dem  LuserniBchen  zci^  in  Laut-  und  Formengebaag  die  Gottscheer 
Mandart  viele  .Vhnlicbkeitea,  noch  Uberrascbeoder  sind  die  Übdreinstimmaogeo  ioi 
Wortschatz  Manches  Wort  meiner  Heimat  wurde  mir  bei  der  Durchsicht  dieses 
Wörterbuches  plöixlich  klar,  über  manches  Wort  im  Lasern,  vermag  das  Uottscb. 
AaÜwUvlk  sn  gsbes. 


präge. 


reinen  a,  das  im  Bayr. 
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(s.  Schatz,  Die  tiroUschen  Mundarten,  S.  3-1).  Dafs  in  beiden  Finien  im 
wesentlichen  auch  Übereinstimmung  mit  dem  Schwäbischen  vorhanden  ist, 
ist  kein  Grund  zur  Annahme  einer  näheren  YeneandtMibaft,  da  in  beiden 
Mundarten  nur  ein  alter  Lautstand  bewahrt  ist.  Auffallig  ist  ferner  oa 
für  mhd.  ou;  das  liegt  nicht  auf  dem  Wege,  den  dieser  Laut  sonst  im 
Bayr.  genommen  hat.  Vgl.  Schatz,  S.  4L  Wälirend  weiter  im  übrigen 
bayrischen  Sprachgebiet  aie  gerundeten  6,  fi,  au  und  eu  Um  Kundung 
verloren  haben,  hal)eii  sie  diese  hier  bewahrt.  Wenn  für  germ.  f  im  An- 
und  Inlaut  (stimmhaites)  r  erscheint  —  in  gewissen  Fällen  tritt  v  auch 
för  f  <gemi.  p  dn  —  nnd  för  ^jetm.  b  anter  rewiasen  Bedingungen  S 
(bes.  JCW  oder  stimmhnftoR  /"),  so  int  auch  hior  jedenfalls  ein  alter  Zustand 
erhalten.  Beide  Erscheinungen  finden  sich  auch  in  der  Mundart  von 
Gottschee,  nur  viel  ungetrübter.  Auch  für  den  Übergang  von  u>>b  mofii 
der  (rrund  in  alten  Verhältnissen  liegen,  da  dieselbe  Erschdnung  auch  in 
anderen  iS|»rachinfleIn  vorkommt. 

Vielfach  ist  die  Mundart  freilich  auch  ihre  eigenen  Wege  gegangen, 
besonders  in  der  Ilezion.  Da  sind  vielfax:h  Ausgleichungen  eingetrrten, 
so  z.  B.  wenn  das  -e  der  Mehrzahl  auch  in  die  Einzahl  dringt:  waih9 
Weib,  io(W9  Weg;  wenn  der  Koni.  Prät,  bei  alleu  Zeitwörtern  auf  -itt 
endigt,  oder  wenn  das  Part  Perf  dnrdiwegB  auf  'i  ausgeht,  selbst  in 
galant  getan,  g^Iat  gelassen.  Da  der  Ablaut  vielfach  erhalten  bleibt,  so 
ergeben  sich  Misch  formen  wie  gd^tölt  zu  stoln  stehlen  (der  Vokal  des  Part, 
ist  auch  in  das  l'räs.  gedrungen);  nihd.  mügen  spaltet  sich  in  zwei  For- 
men: mfign  vermögen  (Part.  rerf.  gdmök)  und  möchrm  müssen  (Part.  Perf. 
gsmöcht);  im  zweiten  Falle  ist  das  ch  des  Prät.  verallgemeinert.  Der 
Superlativ  wird  vom  Komparativ  aus  gebildet  (raif,  raiiw,  raivaräts),  das 
PoBs.  Pron.  der  8.  Per«,  lantet  för  alle  drei  Geschlechter  nnd  för  Ein- 
nnd  Mehrzfihl  fdi  usw. 

Unter  den  bayrischen  Mundarten  steht  das  LuBemische  dem  Tirolischen 
am  nichsten.  Oie  Laatrersehiebung  (besonders  der  Gntt.)  zeigt  die  gleiche 
Stnfe.  £äne  auffeilende  Erscheinung  möchte  ich  noch  erwähnen :  unter 
den  Bei_spielen  fflr  mhd.  i  (S.  166)  findet  sich  auch  venm  finden.  Für 
diesen  Übergang  von  »>e  vor  n,  der  vom  Verfasser  nicht  beachtet  wird, 
führe  ich  aus  oem  Wtbb  nodh  an :  prejpn  bringen  und  hojkhmi  hinken. 
Bei  ein  paar  anderen  ist  es  zweifelhaft,  ol)  altes  e  oder  i  vorliegt.  Viel- 
leicht lieTsc  sich  bei  genauer  Untersuchung  die  2jahl  dieser  Fälle  noch 
vermelureo.  Diese  Erscheinung,  die  für  das  Bchwfib.  und  für  md.  Mund- 
arten charakteriptisch  ist,  kann  unter  Umständen  als  ein  Beweis  für  einen 
fremden  Emschlag  angesehen  werden.  Ähnliches  in  der  Mundart  von 
Gottschee. 

Einer  Behauptung  Bachers  kann  ich  nicht  zustimmen.  Er  sagt 
8.  150:  'Unter  allen  Dialekten  steht  dem  Lusemischen  das  Cimbrische 
am  nächsten,  namentlich  iij.  der  Aussprache  der  Laute  usw.'  Allerdings 
finden  sicli  überraschende  Ähnlichkeiten,  aber  ein  wiclitiger  Unterschied 
trennt  sie:  das  (  imbrische  zeigt  für  die  mhd.  Diplithonge  ie,  uo,  üe  die 
Mooophtonge  i,  üf  d,  das  Lusern.  dagegen  hat  die  alten  Zwielaute  be- 
wahrt. Auch  in  der  Behandlung  des  imid.  ou  und  oe  gdien  sie  aus- 
einander, lusern.  oa,  da  steht  cimbr.  ö,  gegenüber.  Die  übrigen  Überein- 
stimmungen im  Volcalit^mus  müssen  gering  angeschlagen  werden,  so  lange 
diese  Abweichungen  nicht  aufgeklärt  sind. 

Wenn  nun  auch  der  spradiliche  Teil  des  Buches  zu  in-ancherW  Be- 
richtigungen Anlals  bietet,  wenn  auch  betont  werden  mufs,  dal^  der  Fach- 
mann manches  anders  gestaltet  hätte,  so  mufs  doch  dieses  Buch  nicht  nur 
als  eine  wertvolle  Berdcherung  der  deutschen  Volkskunde,  sondern  auch 
der  Mundartenforschung  bezeichnet  werden;  SS  sei  deshalb  d«r  Beachtung 
der  Forscher  wärmstens  empfohlen, 

Prag.  H«nB  Tschinltel, 
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Job.  Aiiff.  Eberhard,  STDonjmiicbefl  Haodw5rfcerbiidi  der  dentedieii 

Spraäie.  16.  AufL  Durchgängig  umgearbeitet,  vermehrt  und  ver- 
bessert von  Professor  Dr.  Otto  Lyon.  Läpdg»  Th.  Oiieben's  Verlag 

(L.  Femau),  1904.   XLIV,  1131  S. 

Ob  man  überhaupt  von  SynonTmen  reden  darf,  das  ist  ane  Frage, 
die  neoerdinge  wieder  —  m^tt  ohne  besonderen  Nnteen  —  erdrtert  wird. 

Allerdings  läfst  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  vermuten,  dafs  zwei  Worte 
sich  kaum  jemals  in  der  Gesamtheit  ihrer  Verwendungen  decken  werden, 
das  ist  aber  auch  selten  behauptet  worden.  Dagegen  ist  offenkundig,  dafs 
es  wenig  Worte  gibt,  die  nicht  die  eine  oder  andere  Verwendung  und  Ver- 
bindung mit  einem  zweiten  Worte  teilen.  In  die^^er  Gemeinschaft  be- 
stimmter Verwendungen,  für  die  man  unbedenklich  den  alten  Begriff  des 
Synonvmons  heransidiai  darf,  liegt  aber  ein  fruchtbringendes  Prinzip  der 
deutschen  Wortforschung,  das  freilich  der  richtigen  Verarbeitung  noch 

§anz  ermangelt.  Wohl  kommt  auch  im  alphabetisch  gegliederten  Wörter- 
ncfa  bei  der  ErkÜmng  einzelntf  Verw«idongen  die  woentangsverwandt- 
Hchaft  zur  Geltung;  und  neuerdings,  seitdem  das  entwicklungsgeschichtliche 
Moment  zielbewufster  durchgeführt  wird,  spielen  die  Verbindungen  und 
Beziehungen,  innerhalb  derer  ein  Wort  von  uer  Familie,  der  es  entatammt, 
sich  ablöst  und  entfremdet,  ihre  gebührende  Rolle.  Aber  die  Abmndling 
und  (jeschlossenheit,  die  solche  Erscheinungen  in  dem  natürlichen  ge- 
gebenen Zusammenhang  erreichen,  fehlt  unserer  deutschen  Synonymik 
noch  in  jeder  Beziehung. 

In  dieser  Richtung  würde  einem  Forscher,  der  Ober  die  gediegenen 
und  in  gewissem  Sinne  abschliefsenden  Darlegungen  der  Vorgänger  — 
Tor  allem  Weigands  —  hinauszugehen  trachtet,  der  nächste  und  wahr- 
scbeinUchBte  Erfolg  winken.  Der  Heransgeber  dagegen  verhält  sich  hier 
ganz  konservativ,  und  es  scheint  mir  auch,  als  ob  er  eelbBt  den  Ergeb- 
nissen Weigands  zu  wenig  Beachtung  schenke. 

Lyon  hatte  sich  sdfion  für  die  13.  Auflage  das  Ziel  gesetzt,  die 
'Worterklärungen  und  Begriffsbestimmungen'  mehr  'auf  Beobachtung  des 
Sprachlebens  der  Gegenwart,  wie  des  Sprachgebrauchs  unserer  Klassiker* 
KU  begründen  und  den  'etymologischen  Erörterungen  in  grOberem  TJm- 
fange  als  in  früheren  Auflagen  Raum*  zu  geben.  Aber  für  die  Beobach- 
tung defi  Snrachlebens  der  (Gegenwart  stehen  in  der  Richtung  der  Syno- 
nymik die  Vorarbeiten  nicht  so  zu  Dienst;  der  Herausgeber  mufste  sich 
deshalb  mit  dem  begnflgen,  was  er  sich  selbst  zusammensuchte.  Und  die 
etymologischen  Erörteningen  lassen  uns  oft  gerade  da  im  Stich,  wo  wir 
für  die  Bedeutungs-  und  Gebrauchsunterschieae,  die  das  Wörterbuch  ab- 
grenzt, «ne  Erklärung  wünschten.  Ein  Beispiel  möge  das  für  andere 
beleuchten,  vgl.  (S.  '.9,:,):  lücJ:isch  {von  Türke,  md.  tücke,  das  wieder 
herkommt  vom  aithochd.  tue  oder  due,  d.  i.  »chlag,  stofSf  schneUe  Bewegung', 
Hkkit^  Ml  al$o  eigenUieh  das,  loaa  seAnefl;  hiuHg  wtd  äoMb  utment- 
lieh  geeekieht)  itt,  wer  in  heimlicher,  versteckter  Weise  einem  anderen  un- 
vermutet Böses  xtifügt  . . .  Hämisch  {eigentlich  verhüllt,  verborgen,  vom 
akd.  hämo,  d,  i,  Kleid,  Hülle)  setxi  noch  himu,  dafs  der,  welcher  heimlieh 
und  versteckt  Böte»  toübrmglt  dabei  migleioh  über  düte$  BSm  VergnOgm 
empfindet. 

Aus  der  angegebenen  Etymologie  lädst  sich  für  die  Erklärung  gerade 
der  Gebrauehsuntersehiede  zwisdieQ  tfiekiscli  nnd  hSmisch  ntehts  ge- 
winnen. Mir  scheint  aber  überhaupt»  als  ob  awischen  beiden  Worten  mehr 
Trennungs-  als  Berührungspunkte  liegen.  In  der  ältesten  Fassung  (von 
1797)  hatte  Eberhard  das  erste  Wort  in  einem  anderen  Zosammenhange  an- 
geführt. Und  wenn  man  auf  etwas  Übereinstinmiendes  zwischen  tückisch 
und  hämisch  zielen  will,  darf  man  jedenfalls  am  Kompositum  heimtückisch 
nicht  vorübergehen  (vgl.  dazu  schon  Weigahd  a.  a.  0.}.  Eeimtücicisch  hält 
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die  BedeutungsfärbuDg  fest,  die  der  Bedeutung  von  hämisch  am  nächaten 
steht,  ja  es  ^ot  Yemmtlich  anch  dl«  Etymologie.  BSmiMh  ist  tllcrWfllir- 

}  ' inlichkeit  nach  nichts  anderes  wie  heimück,  vgl.  heimlich^  geheim.  Die 
hnutiL'e  Bedeutung  von  hämüch  aber  hat  sich  durch  mannigfache  Ver- 
bindungen hindurch  erst  so  weit  von  dem  ursprünglichem  Vorstellun^s» 
kreise  entfernt.  Das  gleiche  gilt  für  HiehMi.  Tuchen  heilet  ursprüngbch 
mir  Mich  schnell  bewegen ;  für!:  ist  eine  rasche  Bewegung,  ein  Schlaff, 
titoi's,  Streich.  Im  Kampf  mag  es  eine  unvermutete  Bewegung,  wohl 
radi  einOT  Kunstgriff,  eine  Finte  gekennzeichnet  haben.  Die  mittiuhoch- 
deutr^cho  Zeit  kannte  reine  tucle  und  boese,  ratsche,  arge  tucle.  Aus  den 
letzterwähnten  festen  Verbindungen  fiofs  die  Bedeutung,  die  wir  mit  Tücke, 
tückisch  heute  als  einzige  verbmden,  und  sie  hat  in  heimUkMaeh  noch 
eine  weitere  Verengenmg  erfehno,  die  uns  jetzt  schon  bei  tOckisch  allein 
geläufig  ist. 

Beobachtungen  dieser  Art,  die  sich  ja  kurz  fassen  lassen,  vermisse 
idi  in  den  FSUen»  in  denen  der  Herausgeber  Etymologien  eibt.  Er  lälst 
es  fast  immer  an  der  Erwähnung  derjenigen  festen  Verbindungen  fehlen, 
die  das  einzelne  Wort  von  der  Sippe,  zu  der  es  etymologisch  gehört,  ab- 
drSngteD  und  in  dne  nene  Bedeatnngsrichtnnff  trieb«.  An  anderen 
Orten,  wo  das  Familienband  noch  nicht  eigentlich  zerrissen  ist,  fehlt  die 
£tymologie  oft  ganz  unmotiviert,  so  bei  Gncerbe  im  Gegensatz  zu  Handel^ 
Verkehr  (S.  580).  Die  älteste  Fassung  von  1799  hatte  noch  ausgeführt: 
*Da  Oeicerbe  mit  Erwerben  venehotstert  ist,  so  bedeutet  es  überhaupt  jeden 
Nahrungsxweig,  durch  den  man  sich  vermittels  des  Umtausches  seinen  T^n- 
terhaü  erwirbt.'  Die  neue  Darstellung  hat  diesen  Hinweis  auf  enoerben 
abgestreift  Mit  tJnreöht,  denn  wenn  erwerben  auch  jüngere  und  engere 
Entwicklung  zei^rt,  ro  deutet  es  doch  auf  einen  ursinrflnglidiea  Zog  Stfirker 
hin,  der  aida  in  Qeiterbe  mehr  verdunkelt  iiat. 

Ans  dem  eben  Gesagten  geht  die  Gnindriohtung  der  Darstdlung  her- 
vor, die  bei  einem  synonymischen  Wörterbu^  eigentlich  auffallen  mufs, 
die  sich  aber  historisch  erklären  lafst:  es  werden  nicht  so  sehr  die  Be- 
rührungspunkte als  die  Trenuungspuukte  herausgearbeitet.  Dafs  die 
Worte  irgend  etwas  miteinander  gemein  haben,  sieht  man  eigentlich  nur 
aus  der  Tatsache,  dafs  sie  zusammengestellt  sind;  im  übrigen  aber  läuft 
alles  darauf  hinaus,  so  schnell  als  möglich  die  Formel  zu  finden,  nach 
d€r  sie  sich  ranlich  scheidoi  lassen.  Und  darftber  kommt  eine  ganze 
Keihe  von  Forderungen  zn  kurz,  die  wir  heutzutage  an  dne  Synonymik 
stellen. 

Es  ist  ja  natürlich,  daüs  ein  praktisches  Handbuch  nicht  zn  weit  ins 
Einzelne  gehen  kann,  and  so  dfinen  wir  ba  dnem  Worte,  das  lieute  viel- 
leicht mit  einem  Minimum  von  Verwendungen  sich  begnügt,  nicht  die 

ganze  Reihe  von  Verbindungen  erwarten,  die  es  in  der  Geschichte  unserer 
iprache  durchlaufen  hat.  Aber  wenn  von  diesen  Verbindungen  einzelne 
Repte  in  den  Fchlnpfvrinkeln  der  Ben;f—  un  1  Standessprachen,  in  den 
Mundarten  oder  den  Stilformen  der  Gemeinsprache  haften  blieben,  so 
waren  dafSr  wohl  Andeutungen  und  Hinwdse  zu  wflnschen.  Idi  ver- 
kenne die  Schwierigkeiten  nicht,  die  das  Zusammentragen  und  Sichten 
dieses  Stoffes  mit  sich  brächte.  Aber  es  wäre  eine  lolinende  Aufgabe, 
und  sie  wäre  möglich  —  schon  allein  auf  der  Grundlage  dessen,  was 
bis  heute  veröffentlicht  ist.  Damit  würde  das  'synonymische  Hand- 
wörterbuch' eine  gediegene  Vorarbeit  liefern  für  ein  künftiges  grofses 
wissenschaftliches  Wörterbuch  der  deutschen  Synonyma,  dem  aus  der 
Mundartenforschung  heraus  so  tüchtige  Leistungen  entgegenkommen, 
wie  das  viel  zu  wenig  gewürdigte  Vergleichende  Wörterbuch  der  neuhoch- 
deuUehen  Spradte  und  ms  JBandsckuhsfieimer  LHakkts  von  Philipp  Lenz 
(1898).  Dafs  unter  den  Aufgaben,  die  der  deutseh^  Woraorschung 
na«^  der  Vollendung  des  Oiunmschen  Wörterbuches  eratehen  weiden, 
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neben  den  SpezialwÖrterbüchern  ein  grofsea  Synonymenwörterbuch  in  die 
erste  Linie  rückt,  darüber  besteht  l^i  den  Sachverständigen  wohl  kein 
Zweifel. 

Berlin.  Hermann  Wunderlich. 

George  O.  Curme,  Professor  of  Germanic  Philology  in  North- Wc&tern 
Uni^ersily,  A  grammar  of  the  GcnnaD  langua^e,  designed  for 
a  thorough  and  practical  study  of  fhe  langiiage  aa  apraasn  to-fUqr.  New 
York,  Macmillan,  1905.   $  ».50  net. 

The  book  before  us  is  the  reeult  of  fifteen  years'  Observation  and 
study.  It  has  supplied  a  want  long  feit  by  students  who  already  possess 
a  iurlj  extensive  knowledge  of  the  language,  and  for  whom  an  easily 
acceesible  and  reliabie  book  of  reference,  for  details  of  grammatical  cor- 
rectnes«  and  usage,  must  be  a  real  boon.  It  is  no  scbooi  grammar  to  be 
read  from  back  to  back  and  leanied  by  heart,  but  a  boolc  to  be  refored 
to  in  cases  of  doubt  and  difficvilly.  Tt  is  based  (as  Professor  Curnie  teils 
US  in  bis  preface)  upon  a  study  of  about  seveu  hundred  of  the  best  books, 
're|)reeentme  all  parte  of  the  German  Empire,  Austria,  uud  German  speakiug 
8witEerland%  which  have  appeared  in  the  last  half-oentuiy,  and  also  Ot  a 
very  large  number  of  newspapers.  The  index  is  somewhat  extensive,  ex- 
cellently  arranged,  and  of  a  very  practical  character,  facilitating  rapid  refe- 
rence to  almost  any  desired  lecfcion  of  the  work. 

Of  thf;  thrpe  diff prent  Standards  of  pronunciation  of  German,  for  each 
of  which  superiority  is  claimed  viz;  —  The  HanoTerian,  the  Berlin,  and 
fbe  dialect-free  pronunciation  of  the  SchanspeSer,  Profinnor  Curme  attaches 
the  niost  importance  to  that  of  Berlin,  but  of  course  notes  South-German 
and  üther  variations  from  it.  One  is  very  much  inclined  to  agree  with 
Prof.  Uuriue  in  bis  selection,  when  one  remembers,  that,  in  the  first  place, 
the  educated  North-German  haa  in  general  a  pronunciation  much  more 
free  from  any  admixtnre  of  the  soundf»  of  his  own  particnlar  dialcct  tirm 
the  man  of  Öouth-Germany,  and,  secondly,  that  BerUn  is,  year  by  year, 
CBtablishing  itself  more  and  more  firmly  as  the  centre  of  Ctorman  inteilectnal 
acttvity  and  culture. 

In  his  treatment  of  the  inflection  of  nouns  Professor  Curme  has 
adopted  the  only  method  which,  in  a  book  of  reference,  can  be  satis- 
factory;  he  has  given  us  complete  lists  of  nouns  with  ezceptional  plural 
forms  and  case  infiections.  In  respect  to  these  exceptions,  which  must  be 
learned  iudividually,  it  is  obviou!»ly  a  great  advantage  to  have  a  book  in 
which,  by  meuns  of  a  good  index,  one  can  tum  tothepage  required  and 
immediately  solve  the  difficulty  which  one  has  in  mind. 

The  abandonmeut  of  the  column  System  in  the  treatment  of  the  Ab- 
laut-verbs  is  to  be  regretted,  since  fadlity  of  reference  is  therebj  somewhat 
sacrificed,  but  on  the  other  band  the  Profcssor's  historical  notes,  in  smaller 
type,  explaining  both  r^ular  and  unusual  forms,  cannot  fail  to  be  of  great 
Service  to  the  teacher  wno  wishes  to  inspire  bis  grammatical  lessone  with 
a  human  interest.  Also  the  few  paragraphs  mtroducing  the  chapter 
dealing  with  the  Ablaut-verbs,  are  most  cnncisely  and  clearly  expressed, 
putting  suitably  before  the  studcnt  sound  philoiogical  explänations  of 
this  part  of  German  grammar. 

Professor  Curme's  treatment  of  the  prepositions,  those  never-failing 
stumbUue  -  blocks  for  the  foreigner,  is  equaliy  happy,  and  is  especially 
valuable  Decanteof  the  rieh  coliection  of  varira  examples  which  he  givee 
us;  for,  in  the  use  of  prepositions,  an  adequate  supply  of  well-chosen  in- 
stances  is  t'ar  more  valuable  and  effective  than  the  most  claborately 
and  carefully  coustructed  rules  and,  is  far  more  economical  of  the  effort 
which  haa  to  be  put  forth  by  the  leamer. 
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The  historical  oxplanations  and  üluptrations  drawn  from  earlier  «pe- 
cimeos  of  German  literature,  such  as  Luther's  translation  of  the  Bible, 
aad  tbe  quotation  of  old  High  German  and  Middle  Hig^Gterman  forms, 
are  moat  skilfully  used  and  never  obtruded,  and  assist  very  materially  in 
the  realization  of  the  ideal  which  the  author  had  before  his  mind,  viz; 
to  present  a  grammar  of  modern  Gorman  coiuddmd  tm  an  organically 
developed  product,  an  aim  which  the  qnotation  from  Humboldt  (on  tibie 
title  PAge)  so  manüesüjr  alludea  to. 

'Die  Spradie  iat  harn  fertiges,  ruhendes  Ding,  sondern  etwas  in  jedem 
Augenblick  Werdendaa,  Entatenendea  und  Vergehendes.' 

Poaen.  Osborn  Waterhonaei 

Johannes  Hoops,  Waldbäume  und  Kulturpflanzen  im  germanischen 
Alterttun.  KDt  acht  Abbildungen  im  Text  und  einer  TafeL  StraCb- 
bnrg,  Ksrl  J.  TMbner,  1906.  XVI,  689  8. 

In  diesem  sehOnen  Bnche  wird  die  Stellung  der  Pflanzenwelt  im  ger- 
manischen Altertum  nach  verschiedenen  f Gesichtspunkten  behandelt,  die 
der  Verfasser  im  Vorwort  folgenderweise  charakterisiert:  *£s  scheint  mir 
em^blenawert,  aolche  SpesiiMtiidlen  von  vornherein  auf  dne  mOgtichet 
breite  Basis  zu  stellen,  den  Forscbunpcn  nach  allen  Seiten  hin  weite  Per- 
spektiven zu  geben  und  nicht  blofs  gelegen tlicJie  Blicke  in  die  Gebiete 
der  Nachbardisziplinen  zu  werfen,  sondern  sich  eindringender  und  gründ- 
licher darin  umzutun.  Denn  nur  wenn  man  jeden  Augenblick  imstande 
ist,  das  Licht  aller  in  Betraeht  kommenden  Wissenscnaften  auf  jeden 
Punkt  der  Untersuchung  zu  konzentrieren,  wird  mau  zu  allseitig  befrie- 
digenden Ergebnissen  geTangen,  die  ihrerseits  wieder  klärend  und  fördernd 
auf  die  FachwiB=enschaften  zurückwirken  können.  Dadurch  werden  polche 
Spezialarbeiten  über  den  Hang  blolaer  Materialsanimiungen  und  Bausteine 
emporgehoben  und  Termögen  sich  zu  Monographien  von  aelbetindigem 
und  bleibendem  Wert  auszuwachsen.' 

Dies  hohe  Ziel  hat  Hoops  in  bewundernswerter  Weise  erreicht.  Die 
drei  Wissenschaften,  die  hier  besonders  in  Betracht  kommen,  Botanik, 
Archftologie  und  Sprachwissenadiaft,  hat  er  in  seiner  Darstellung  gleich- 
mäfsig  zu  ihrem  Recht  kommen  lassen  und  für  alle  drei  wichtige  Keaul- 
tate  gewonnen.  Das  umfangreiche  iSachwissen  auf  den  verschiedensten 
Gebieten,  das  für  die  Aufgabe  notwendig  war,  hat  dem  Verfasser  in  einem 

ganz  seltenen  Grade  zu  Gebote  gCHtanflt  n.    Auch  haben  die  Verdienste 
er  Arbeit  von  den  verschiedensten  Seiten  zustimmende  Anerkennung  ge- 
funden.* 

Nebenbei  sei  bemerkt,  dafs  der  Ausdruck  'germanisches  Altertum' 
sich  nicht  nur  auf  die  Urtreschiehte  der  Germanen,  sondern  auch  auf  das 
später  von  den  Germanen  bewohnte  Gebiet  bezieht.  Dies  Vei fahren  wird 
darch  archäologische  Gründe  genügend  gerechtfertigt. 

Zuerst  wenleu  die  Waldbäume  behandelt  (erster  Teil  S.  1 — 273).  Das 
ertite  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  den  Wandlungen  der  Baumflora  Nord- 
nnd  Mitteleuropas  seit  dem  Ende  der  Eiszeit.  iNach  einigen  Auseinander' 
Setzungen  über  das  Alter  der  uord-  und  mitteleuropaischen  Flora,  wobei 
auch  über  die  Beziehungen  zwischen  der  tertiären  und  der  postglazialeu 
V^«tation  und  das  Eindringen  von  aaiatiadiai  und  mediterranen  Qe- 
wicnaen  aowle  über  die  Lebensbedingungen  der  Pflanzen  seit  drai  Zurnck- 

'  Vgl.  die  Litcratuiaiigaben  bei  Max  Förster,  f^tibl.  tut  Anylia  XVII,  S.  194. 
Dazu  kommen  nuamehr  die  Anseigen  von  Ernst  H.  L.  Krause  in  den  GöU.  gelehrkn 
Anteigm,  1906,  8.  9tl— 9M  und  YOn  Bartholomae,  UUraturbUm  f.  germ.  u.  rom. 
PMbbgie,  1907,  B^  49  IL 
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weichen  des  füsee  gehandelt  wird,  gibt  der  Verfasser  eine  eingehende  und 
ziwaininenftusBende  Darstellung  der  jetzigen  Ansichttti  über  die  Wald- 
perioden der  nordischen  Länder.  Er  stützt  sich  hier  vornehmlich  auf  die 
Arbeiten  tod  skandinaviachen  Gelehrten  wie  Japetus  Steenstrup,  A.  G. 
NAtbont,  Axel  Blytt,  Gunnar  AnderMon  und  Rvtg^  Seraiinder,  entiiSIt 
eidk  aber  dabei  keineswegs  des  eigenen  Urteils. 

E?!  lassen  sich  bekanntlich  fünf  verschiedene  Perioden  unterscheiden: 
eine  Dryas-,  Birken-,  Kiefern-,  Eichen-  und  Buchen periode.  Aber  selbst- 
verständlich hat  niemals  überall  die  gleiche  Vegetation  geherrscht.  Wäh- 
rend der  Zeit  der  Dryasflora  in  Dänemark  lagen  ja  Schweden  und  Nor- 
wegen noch  unter  Eis  begraben,  und  die  nördlichen  Bezirke  dieser  Länder 
haoen  ja  nie  eine  Eidien*  und  Badtenzeit  eri«bt;  die  Buche  ist  ja  arüser- 
dem  noch  immer  auf  Dänemark  und  den  südlichsten  Teil  der  Skandi- 
navischen Halbinsel  beschränkt  geweMD.  Auch  Unterschiede  in  der  Höhen- 
lage haben  mehrfache  Variationen  hervorgerufen ;  so  herrscht  ja  auf  den 
Gebirgen  des  mittleren  Skandinaviens  noch  teilweise  die  arktische  Flora. 

Bei  der  folgenden  Darstellung  der  Eigentümlichkeiten  der  verschie- 
denen Epochen  wird  die  Kiefemperiode  am  ausführlichsten  behandelt.  Es 
gilt  hier  vor  allen  Dingen,  die  Stellung  der  Birkenperiode  zu  der  Kiefern- 
zeit fcRtzuRtellen.  Hoops  ist  nämlich  der  Ansicht,  dafs  'die  Birke  und 
Espe,  von  lokalen  Ausnahmen  abgesehen,  weder  in  Nord-  noch  in  Mittel- 
enropa  jemals  ISngere  Zeit  wirlrfich  die  alleinigen  waldbildenden  Bäume 
gewesen  sind,  sondern  dafa  die  Kiefer  ziemlich  gleichzeitig  mit  ihnen  oder 
nur  wenig  später  einrückte  und  die  beiden  ersteren  nur  vorwiegend  den 
sumpfigen,  die  Kiefer  den  trockneren  Boden  in  Beschlag  nahm.'  Wenn 
dies  richtig  ist,  so  hatten  wir  nicht  mehr  von  einer  Birkenperiode  im 
dgentlichen  Sinne  zu  reden;  nur  in  Dänemark  scheint  eine  kurze  Uber- 
gangszeit mit  Espen  und  Birken  der  Kiefernperiode  vorausgegangen  zu 
sein.  Die  Eiefernperiode  zerfällt  nuu  nach  Hoops  in  drei  AoacSuiitte: 
eine  Birken-Kiefernzeit  und  eine  Kiefernzeit  im  engeren  Sinne,  die  wieder 
in  zwei  Unterabschnitte  einzuteilen  ist. 

Aber  sdbon  zur  Ancylussmt  ist  die  Eiche  nach  Schweden  ^langt, 
und  so  wurde  der  AUeinnerrschaft  der  Kiefer  ein  Ziel  gesteckt;  in  Jüt- 
land  und  Dänemark  hat  sie  die  Kiefer  sogar  vollständip-  ausgerottet.  Am 
spätesten  sind  die  Fichte  und  die  Buche  nach  den  nordischen  Landen  ge- 
kommen. Die  Fichte  ist  aus  Finnland,  die  Buche  von  Süden  her  einge- 
wandert. Diese  hat  die  Eiche  aus  den  Wäldern  Dänemarks  und  Sud- 
Bchwedcns  vollständig  verdrängt,  jene  ist  immer  weiter  nach  Süden  vor- 
gedrungen,  ohne  die  Westküste  von  Sdionen  und  Halland  noch  erreiciit 
zu  haben.  Sie  ist  noch  heutzutage  der  schlimmste  Feind  der  fibcigffi 
Waldbäume  d«r  Skandinavischen  Halbinsel. 

Nach  einer  DarsteUung  der  hydrographischen  und  klimatischen  Ver- 
änderungen, die  in  den  nordischen  Ländern  stattgefunden  haben,  behandelt 
der  Verfasser  nun  die  Banmflora  Mitteleuropas  und  ihre  Wandlungen. 
Hier  liegen  die  Verhältnisse  nicht  so  klar  wie  im  Norden,  Als  Ergebnis 
wird  folgendes  geltend  gemacht  (S.  64  f.):  'So  vid  wird  man  nach  den 
Erörterunn-en  dicf^os  Kapitels  wohl  sagen  können,  dafs  die  Aosetznnir  all- 
gemeingültiger I'eriodeu  der  Vegetationsjgeschichte  für  ein  so  ausgedehntes 
und  in  geographischer  und  eragesehicntlicher  Hinsicht  so  verschieden- 
artiges r5(  l)ii't  wie  Mitteleuropa  ein  Dinrr  der  Unmöglichkeit  sein  dürfte. 
Vielmehr  wird  sich  für  die  verschiedenen  Gebiete  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  schon  auf  den  älteren  Stufen  der  Entwicklung  eine  ähnliche  Mannig- 
faltigkeit der  Baumflora  ergeben,  wie  sie  heute  noch  besteht  Die  ver- 
hältnismäfsige  Einheitlichkeit,  die  uns  in  der  Pflanzenwelt  der  nordischen 
Länder  und  ihrer  Geschichte  entgegentritt,  erklärt  sich  zweifellos  vor  allem 
durch  die  ÖrtUdien  Küma-  und  Bodenbedingungen  des  en^en  EinfallstoCB, 
durch  das  sie  sich  auf  ihrem  Vormarsch  von  Süden  her  bmdacchsw&ogen 
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mulste.  Id  Skaodioavien  werden  die  Verbältnisse  schon  durch  die  östlich 
über  Finnhmd  eingewanderten  Arten  ▼orwickelt,  so  dafii  niui  m  dem 

gröf-tt  n  Teil  Schwedens  mit  einer  Fichtenperiode  rechnen  mufs,  die  Däne- 
mark völlig  fremd  blieb.  Um  wieviel  bunter  müssen  die  Dinge  natur- 
gemäfs  in  Mitteleuropa  liegen,  das  in  seinem  mittleren  Teil  während  der 
letzten  glazialen  Periode  wahrscheinlich  dauernd  mit  Waldungen  bedeckt 
blieb,  und  das  aufserdem  in  breitester  Verbindung  mit  der  Veg^tton  des 
ost-  und  westeuropäischen  Hinterlandes  stand  I' 

Im  zweiten  Kapitel  wird  die  Baumflora  Nord-  nnd  Mitteleuropas  im 
Steinzeitalter  des  näheren  geschildert.  Hier  kommt  nun  ein  neuer  Faktor 
hinzu:  das  Auftreten  des  Menschen.  Ks  ist  sehr  fraglich,  ob  es  wirklich 
vor  der  Eichenperiode  Menschen  in  Nordeuropa  gab.  In  den  dänischen 
Kjtikkenmoddinger,  die  gröfstenteils  dem  ersten  Abschnitt  der  ältere  nor- 
dischen Steinzeit  angehören,  hat  man  ja  so  gut  wie  gar  keine  Spur  von 
Nadelholz  gefunden.  Die  dort  gefundenen  Kohlenreste  unterrichten  uns 
sehr  genau  über  den  Bestand  der  diese  Abfallhaufen  umgebenden  Wälder: 
die  Mehrzahl  der  gefundenen  Kohlen  ist  Eichenholz.  Daneben  finden  gich 
Reste  von  Birke,  Ulme,  Espe,  Hasel  und  Weide.  In  zwei  Feldern  sind 
auch  Kohlen  der  Eedie  mranden  worden.  Die  Buche  war  aber  in  der 
Periode  der  Muschelhaufen  noch  nicht  nach  Dänemark  vorgedrungen. 
Die  Muscbelhaufen  gehören  also  in  die  Periode  der  Eichenfiora.  Aber 
audi  die  GleichzeitigKeit  der  jüngeren  nordischen  Steinzeit  mit  der  Eichen- 
flora läfst  sich  deutlich  nachweisen.  Während  der  ganzen  Steinzeit  waren 
also  Dänemark  und  Südschweden  von  Eichenwäldern  bedeckt;  erst  Jahr- 
tausende nach  dem  Aufhören  der  Vereisung  i.st  der  Mensch  nach  den 
nordischen  Lindern  gekommen. 

Nun  steht  es  fest,  dals  die  Landbrucke  zwischen  Jüfland  und  Schwe- 
den noch  lange  in  die  Eichenzeit  hinein  bestanden  hat.  Ob  der  Mensch 
schon  sur  Ancyluszdt  in  Nordeuropa  gelebt  hat,  I&lst  sieh  aber  nicht  be- 
stimmt fcBtstellen ;  dafs  das  Steinadtslter  mit  der  Litorinaperiode  gleich- 
zeitig war,  ist  dagegen  zweifellos. 

Nach  einer  ß(mandlung  der  Baumflora  der  frühneolithischen  Siede- 
lungen in  der  Kieler  Föhrde  und  der  Baumflora  der  Schweiz  zur  Pfahl- 
bautenzeit folgen  im  dritten  Kapitel  ausfuhrliche  Auseinandersetzungen 
über  'Wald  und  Steppe  in  ihren  Beziehungen  zu  den  prähistorischen 
Siedelungen  Mitteleuropas'.  Die  Stellung  des  Waldes  zum  menschlfehen 
Kulturleben  ist  vielfach  unrichtig  aufgefafst  worden;  denn  der  Urwald 
ist  nicht  der  Freund,  sondern  der  Feind  des  Menschen.  Sogar  die  arkti- 
schen Tandrenregionen  sind  dem  Menschen  Tiel  gastfrenndhehor  als  der 
Wald.  Die  weiten  Steppen,  von  welchen  die  mitteleuropäischen  Wälder 
in  prähistorischer  Zeit  aurchzogen  waren,  namentlich  wo  sie  an  Wald- 
gebiete angrenzten,  sind  für  die  iSiedelungsgeachichte  Mitteleuropas  von 
der  allergl^ten  Bedeutung  gewesen.  Sehr  interessant  sind  diese  Ausfüh- 
rungen über  den  landschaftlichen  Charakter  Mitteleuropas  in  prähisto- 
rischer Zeit,  über  die  Bedeutung  der  Steppengebiete  für  die  ältesten  Siede- 
luDcen  und  Aber  die  Erhaltung  waidfreien  Gdftndes  und  ihre  Ursachen; 
CS  ist  rnügUcli.  dafs  nie  dein  Archäologen  oder  Naturwissenschaftler  nicht 
besonders  viel  Neues  bringt,  aber  der  Philologe  mufs  für  diese  orientie- 
rende und  lehrreiche  DarstdÜnnff  überaus  dankbar  sein. 

Von  unmittelbar  philologischem  Interesse  ist  das  vierte  Kapitel,  das 
die  Bftumnamen  und  die  Heimat  der  Indogermonen  behandelt.  Eme  grofse 
KoUe  hat  die  Eiche  in  der  Urheimat  der  Indogcrmanen  gespielt.  'Eiche' 
ist  ja  die  Grundbedeutung  der  weit  verbreiteten,  überaus  fruchtbaren  Fa- 
milie von  aind.  däru  'Holz',  lit.  derrä  'Kienhol/.',  aisl.  tjara  'Teer',  cymr. 
derwen  'Eiche',  griecb.  äffii  'Eiche'  usw.  In  die  Urzeit  reicht  wohl  auch 
der  Name  quertua,  ahd.  /Ma  usw.  zurück.  Einen  dritten  alten  Eichen- 
namen Termutet  Hoope  in  ae*  hnrj  'Knltusstätte,  Hain*,  anord.  kfirgr, 
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ahd.  harug,  das  er  mit  penjab.  karsu,  das  yerscbiedene  Eicbenarten  be- 
zeidinet,  ratammenstellt.  In  dieiwni  ZuMunmenhaii^  wird  die  alte  An- 

sieht,  wonach  ahd.  ianna  auch  'Eiche'  betieutete,  endcuUig  widerlegt.  Die 
Eichennamen  lehren  uns,  dafe  die  Heimat  der  Indogermanen  nicht  in 
Asien  zu  suchen  ist,  'da  die  hauptsächlichen  waldbildenden  Eichenarten 
In  ihrer  Verbreitung  auf  die  Länder  weetlidi  des  Ural  und  des  Kaspischen 
Meere«  beschränkt  sind'.  Die  Bedeutungpentwicklunff  'Eiche'  >  'Föhre', 
die  in  ahd.  /br/w,  anord.  it/rr  'Föhre',  lit.  dervd  'Kienholz'  (gegenüber  lat. 
qtiercus,  grieciL  Spvi  etc.)  sich  erkennen  l£6t,  wdst  nach  Hoops  darauf 
hin,  dafs  die  Germanen  und  Balten  aus  der  alten  Heimat  der  Indoger- 
manen —  wo  die  Eiche  eine  so  srolse  Kolle  spielte  —  in  Gebiete  gewan- 
dert sind,  wo  die  FOhre  der  vtmiemchende  waldbanm  war.  Audi  fiir* 
ken,  Weiden,  Eschen,  Espen,  Baclien  und  Nadelhölzer  hat  es  in  der  indo- 
germanischen Urheimat  gegeben.  Besonders  wichtig  ist  die  Geschichte 
des  Buchennamens,  da  die  Buche  bekanntlich  seit  der  Eiszeit  östlich  der 
linie  Alvesund — Kristimnia — Kalmar— Königsberg — Odessa  nicht  tot- 
kommt.  Die  Indogermanen  haben  also  vor  ihrer  Trennung  westlich  dieser 
Linie  gelebt.  Die  Balkanhalbinsel,  Italien  und  Westeuropa  scheiden  auch 
ans,  wdl  diese  Linder  erst  TerhiltnismSfsig  spät  ▼on  Indi^ennmen 
Yöll-ert  wurden.  TIoops  will  .inch  Nordeuropa  an^schliefsen,  'weil  die 
Buche  dort  wahrscheinlich  erat  zur  Bronze-  oder  gar  Eisenzeit  ihren  Ein- 
zug hielt'.  Die  Heimat  der  Indogermanen  vor  ihrer  Trennung  wäre  dem> 
nach  in  Mitteleuropa  westlich  der  Linie  Königsberg  —  Odessa  zu  suchen. 

Die  zwei  folgenden  Kapitel  (S.  i:?  ;— 278)  behandeln  sehr  eingehend 
die  VValdbäume  Deutschlands  zur  Römerzeit  und  im  frühen  Mittelalter, 
bzw.  die  forstliche  Flora  Altenglands  in  angelsächsisdier  Zeit.  Nach 
einigen  einleitenden  Bemerkungen  über  die  Ausdehnung  der  deutschen 
Wälder  in  frühhistorischer  Zeit  und  über  die  (Quellen  für  die  Kenntnis 
der  Holzarten  Deutschlands  in  ilterer  historischer  Zeit  werden  die  Wald- 
bäume Süddeutschlands,  des  mittelrheinischen  und  hessischen  Berglandea, 
der  nordwestdeutßchen  Tiefebene,  des  Harzes,  Mitteldeutschlands  und  ÜPt- 
deutschlands  zur  Kömerzeit  und  im  frühen  Mittelalter  der  Reihe  nach 
^eschichtiyich  behandelt.  ALs  Beweismaterial  werden  öfter  die  Ortsnamen 
m  älteren  und  neueren  Zeiten  verwendet.  Die  letzten  Abschnitte  des 
fünften  Kapitels  befassen  sich  mit  der  geographischen  Verbreitung  der 
eiDMlnen  Holzarten  im  alten  Deutschland  und  mit  dem  Wechsel  der 
Holzarten  des  deutschen  Waldes  in  historischer  Zeit.  Wie  ausführlich 
die  ältere  deutsche  Baumflora  behandelt  wird,  davon  kann  man  sich  schon 
dadurch  eine  Vorstellung  machen,  dals  das  Thema  18L  Seiten  in  An* 
Spruch  nimmt.  Ein  Referat  des  interessanten  Inhalts  dieses  detailrdehen 
Kapitels  wGrde  zu  viel  Baum  in  Ansprach  nehmen.* 


'  In  dipspm  ZoBainmenhanp  möchte  'wh  mir  nnr  eine  hpscheidene  Betnerkunj» 
gestatten.  £s  ist  ja  xweifellos,  dab  der  Schwarswald  schon  bei  Beginn  des  Mittel- 
alters vorwiegend  von  Edeltannon  bestanden  war.  Nfehtsd^stoweiügtr  sind  die 
LaobllQlzer  eiebenmnl  so  liäufig  wie  die  Nadelhölzer  in  dnn  Ortsnamen  vertreten. 
Daraus  VAht  sich  aber  nicht  folgern,  dafs  der  Schwarzwald  zur  Zeit,  als  die  Orts- 
namen entstanden,  vorwiegend  mit  Laithwald  bestockt  war.  Die  Ansledelongen 
wurden  nämlich  (nach  Hoops  S.  144)  vorwiegend  in  Gegenden  begründet,  wo  Laub- 
hölzer vorherrschten.  Dabei  scheint  mir  aber  noch  ein  Gesichtspunkt  in  Retracbt 
au  kommen.  Wer  sich  in  einer  Gegend  ein  Heim  begründet,  wo  meilenweit  fast 
nnr  LaabMlser  waefasen,  wflrd«  wohl  in  allgemeinen  kaum  den  Ort  nach  diesen 
TTölzern  benennen,  sotifT-rn  nntli  irpciirlrinem  I'mstand,  der  diesen  Ort  anderen 
benachbarten  Wohnplätzen  gegenüber  charakterisiert.  Aas  den  Ortsnamen  darf 
man  also  nicht  m  bastinnnte  ftefalflsM  in  besog  auf  di«  Yerbrelinng  der  LaabhUser 
aiehen.   Wenn  in  Gegenden,  wo  hcatzotag«  der  Nadelwald  darefasna  vorhorrsebt, 
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Ebenfalls  mals  ich  auf  eiu  Referat  des  sechsteo  Kapitels  (über  die 
fontlfche  Ptora  Älten^limde)  Tcniehten.  In  manchen  Funkten  adiUebt 

sich  II(ir>|)H  }iier  an  seine  vorher  erschienene  Arbdt  Aber  die  altengliacheD 
Pflanzennamen  (Freiburg  i.  Br.  1889)  an. 

Ein  Referat  über  die  Ergebnisse  des  zweiten  starken  Teils  (S.  277—651), 
der  sich  mit  den  Kultn^fanzen,  namentlich  den  (ictreidearten,  befafst, 
muls  sich  notgedrungen  auf  einige  der  wichtigsten  Hauptpunkte  be- 
echränkcn.  Zuerst  wird  im  siebenten  Kapitel  der  Bestand  uer  Kultur- 
pflanzen Mittel-  und  Nordeuropas  im  Stemzeitalter  nach  den  archSolo- 
ginchrn  Funden  festtreRtellt;  die»  Kapitel  zerfällt  in  die  folcjenden  Ab- 
schnitte: I.  Die  ersten  Spuren  menschlicher  Bodenkultur  in  Europa; 
II.  Die  Knltnrpflancen  der  einzdnen  Lander  Bfitteleuropas  zur  jüngeren 
Steinzeit  (1.  Bosnien,  2.  Un^rn,  3.  Oberitalien,  1.  Das  nördliche  Alpen- 
vorland und  das  Borlensoegebiet,  Süd(loiit-i<  hland  und  Böhmen,  Vk  Mittel- 
und  Norddeutschlaud);  III.  Die  Kulturpliauzeu  iS'ordeuropas  zur  jüngeren 
Bteinaeit;  IV.  Alter,  Heimat  und  Verbreitung  der  steinzeitlichen  Kultur- 
pflanzen Mittel-  und  Nordeuropas;  V.  Gesamtbild.  Aus  diesen  Unter- 
Buchuneen  geht  unter  anderem  deutlich  hervor,  dals  die  Getreidearten 
seihr  frfih  und  merkwQrdig  gleidiinifing  Über  das  ganze  vntorsndkte  Oe- 
bict  verbreitet  waren;  überall  wind  TYiticum  vulgare,  Tr.  dirofcum,  Tr. 
monococcum,  Hordcum  und  Fanicum  miliaceum  schon  zur  iSteinzeit  ge- 
baut worden.   Dagegen  besteht  in  der  Verbreitung  der  übrigen  Kultur- 

f>flanzen  ein  schaner  Gegensatz  zwischen  Nord  und  Süd,  indem  der  süd- 
iche  Teil  des  Gebiets,  die  circumalpine  Kulturgruppe,  sich  durch  einen 
gröiseren  Reichtum  an  verschiedenartigen  Kulturpflanzen  auszeichnet, 
wihrend  die  nordisch-norddentscfae  Gruppe  zur  vSteinzeit  von  Kulturpflan- 
zen nur  Getreideartcn  kennt.  Die  mittelcuropäi.schen  Getreidearten  sind 
wahrscheinlich  südlichen  Urs|>ruugs  —  wenigstens  sprechen  geologische 
Ghründe  gegen  eine  direkte  Einführung  aus  Asien  über  BufiBland. 

Im  achten  Kapitel  werden  wir  wieder  in  das  rein  philologische  Gebiet 
hinausgeführt.  Mit  sprachlichen  Mitteln  sucht  Hoops  zu  erforschen, 
welche  Kulturpflanzen  den  ungetrennten  Indogermanen  bekannt  waren. 
Er  gffiht  davon  aus,  dafs  die  Trennung  in  europäische  und  asiatische  Indo- 
germanen vor  dem  Beginn  der  eigentlichen  Metallperiode  erfolgt  sein  mufs, 
daCs  also  die  Epoche  des  engeren  Zusammenlebens  der  Indogermanen  ganz 
in  die  Steinzeit  fällt.  Somit  werden  die  E^rgebnisse  in  bezug  aof  die 
Kulturpflanzen  der  Indogermanen  für  die  Frage  nach  der  indogernianiachen 
Urheimat  von  gröfstem  Gewicht  —  denn  wir  wissen  ja  nunmehr  ganz  jeenaa, 
wdche  KulturgewSehae  in  den  venM^ieden«!  T^en  von  Noid-  nnd  Mittel- 
europa während  des  Steinzeitalters  gebaut  wurden.  Hoops  kommt  nun 
zu  dem  interessanten  Resultat,  dafs,  wie  schon  vorher  von  Kuhn,  Schräder 
und  anderen  angenommen  war,  den  Indogermanen  die  Kenntnis  des  Acker- 
baus zwar  nicht  ganz  abzusprechen  ist,  dafs  sie  aber  nur  die  älteren  Ge- 
treidearten (Gerste,  Weizen,  Hirne)  kannten,  und  dafs  ihnen  nlle  anderen 
Kulturpflanzen  (vor  allem  Linse,  Erbse,  Pastinak,  Mohn  und  Flachs)noch 
▼ollständig  nnbwannt  waren.  In  diesem  Zusammenhang  bespricht  Hoope 
die  mehrenteils  schon  allgemein  anerkannten  sprachlichen  Ubereinstim- 
mungen von  Ackerbau-Ausdrucken  in  den  europäisch-  und  asiatisch-indo- 

fermanisclien  Sprachen,  die  über  den  Ackerbau  der  Indogermanen  in  der 
Jrzeit  Aufscldüsse  geben  können.  Die  Indogermanen  haben  schon  den 
Pflug  gekannt,  vielleicht  hatten  sie  bereits  gelernt,  das  gezähmte  Rind 
Tor  den  Pflug  zu  spanneu.   Aber  die  Ackerbau-Terminologie  der  indo- 


die  Laabb&ume  in  den  OrtSDameo  bei  weitem  Uberwiegeu,  so  braucht  dies  wohl 
nicht  an  und  flir  sieb  sa  beweisen,  dab  in  alteren  Zelten  die  Dinge  anders  lagen 
als  lieatButage. 
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germaniecheii  Spncheii  rdcht  tarn  grOfeeren  Teile  nicht  in  die  Unseit  zu- 

rück.  Eb  bestent  ein  deutlicher  Unterschied  zwischen  den  europäischen 
und  den  asiatischen  indogermanischen  Spra(  hen  —  eine  Anzahl  solcher 
Wdrter,  die  allen  Tndogermanen  einmal  gemeineam  waren,  möjgen  die 
Arier  auf  ihren  Wanderungen  durch  Steppengebiete  dngebüfst  haben,  an- 
dere sind  nach  dem  Abzug  der  Arier  von  den  europäischen  Indogermanen 
neu  gebildet  oder  von  auswärts  aufgenommen.  Die  Namen  von  Kultur- 
pflanzen, die  einer  gröfseren  Gruppe  von  europäischen  Sprachen  gemein- 
aam  sind,  den  asiatischen  aber  fenlen,  werden  iiier  zusammen gest^t :  lat. 
far,  gr.  Xipoff  lat.  räpa,  gr.  fifixotv,  gr.  fteUvr^y  gr.  önoßos^  lat.  ctieer,  lat. 
fiAa  nebst  ihren  Sippen.  Dazu  kommt  noch  der  Name  des  BSrenlaudis» 
einer  wild  wach.ienncn  Nutzpflanze:  gr.  x(>('nnor,  ae.  hrarnaa  usw.  Von 
diesen  Namen  könnten  far  und  xootivor  in  die  germani.sche  Urzeit  zu- 
rückreichen; dagegen  ist  es  höchst  unwalirscheinlich,  dafs  die  Indoger- 
manen das  Lein  kannten,  da  die  Arier  in  dem  Falle  eine  so  wichtige  Kul- 
turpflanze auf  ihren  Wanderungen  sicherlich  nicht  aufgegeben  nätten. 
Keiner  von  den  anderen  Namen  kann  in  die  Urzeit  zurückreichen.  Den 
Indogermanen  waren  alao  in  ihren  ursprünglichen  Stammsitzen  andere 
auswärtige  Kulturpflanzen  als  die  älteren  Getreidearten  noch  unbekannt. 

Es  läfst  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  feststellen,  mit  welcher  Komart 
die  Indogermanen  zuerst  bdcannt  wurden.  Die  Ansicht  Schräders,  dajb 
es  die  Hirse  war,  wird  von  Hoops  als  unbewiesen  abgelehnt;  ebensowenig 
läfst  sich  etwas  für  die  Priorität  der  Gerste  beweisen. 

f Dagegen  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dafs  die  Gerste  das  Haupt- 
etreide  der  Indogermanen  war,  obwohl  die  Hirse  in  den  vorhistorischen 
'erioden  der  Indogermanen  eine  weitaus  wichtigere  Rolle  trespielt  haben 
mufs  als  in  späteren  Zeiten.  Für  diese  grolse  £^eutung  der  Gerste  bei 
den  Indogermanen  werden  nun  allerlei  sprachliche  Zeugnisse  erbracht; 
auch  wird  auf  die  bedeute<ame  Rolle  der  Gerste  im  Kulturleben  der  Inder, 
Griechen  und  Germanen  und  auf  die  Verwendung  des  Gerstenkorns  als 
kleinstes  Gewicht  bei  den  indogermanischen  Völkeni  hingewiesen.  Unter 
den  si>rachlichen  Zeugnissen  kommen  die  gemein-indo^ennanischen  Gruppen 
von  aind.  ydvas  (gr.  "Zfo  ubw.),  lat.  far  (germ.  *banx  usw.),  lat.  horaeum 
(ahd.  gersta  usw.),  welche  Gruppen  von  Hoope  zum  Gegenstand  einer 
sehr  klaren  und  ausfOhrlichen  Üntosudinng  gemaebt  weraen,  in  Sfater 
Linie  in  Betracht. 

Auf  der  Basis  der  so  errungenen  Resultate  will  nun  Hoope  (im 
nennten  Kapitel)  weitere  Rflckschmsse  auf  die  Lage  der  Heimat  aer  tm- 
getrennten  Indogernianen  aufl)auen.  Vorher  hatte  er  ja  an  Hand  der 
Baumnameu  wahrscheinlich  gemacht,  dalä  diese  Heiutat  in  Mitteleuropa 
westlich  der  Linie  Königsberg  —  Odessa  zu  suchen  sei.  Der  Nachweis, 
dafa  die  Indogermanen  nur  nie  älteren  Gletreidearten  kannten,  schliefst 
das  südliclie  Mitteleuropa  aus,  'weil  hier  zur  Steinzeit  selbst  in  den  älte- 
sten, reiii  ueolithischen  Stationen  schon  eine  Reihe  von  Kulturpflanzen 
sebaut  wurden,  die  den  Indogermanen  in  der  Urzeit  noch  fehlt«i\  Wenn 
dieses  Argument  richliLr  ist,  kommen  wir  mithin  zu  dem  interessanten 
Resultat,  dai's  die  Pfahibauern  der  Alpenseen,  die  mehrere  Kulturpflanzen, 
z.  B.  Flachs  und  Molin,  kannten,  wenigstens  während  des  gröfsten  Teils 
der  ueolithischen  Periode,  keine  Indogermanen  waren.  Aber  der  Kreis 
kann  noch  enger  gezogen  werden:  die  Tatsache,  dafs  die  Gerste  das  TTaupt- 

tetreide  der  Indogermanen  war,  drängt  uns  zu  dem  Schiulis,  'da£s  die  Ur- 
eimat  der  Indogermanen  in  einem  Lande  mit  kurzem  Sommer  zu  suchen 
ist,  wo  die  empfindlicheren  Weizen  und  Hirse  keinen  so  Picheren  und 
regelmäisigen  Ertrag  gewährleisteten  als  die  schnell  reifende  Gerste'.  Da 
nun  nach  Hoops,  wie  oben  erwShnt,  Nordeuropa,  vor  allen  Dingen  die 
Skandinavische  Halbinsel  aupzuschliofsf  n  ist,  kommt  nur  Deutschland, 
besonders  Korddeutschland,  als  die  mutmaü&liche  Heimat  der  ungetreauten 
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diespin  Cpbiete:  diese  Frage  Ififst  sich  aber  nicht  entscheiden,  bevor  wir 
die  Zeit  der  Einwanderung  der  Buche  nach  diesem  Lande  mit  ffröüserer 
Bestimmtheit  ermitteln  können. '  Zuletzt  möge  betont  werden,  daß  Hoope 
keineswegs  ein  endgültiges  Urteil  über  diese  äufserst  komplizierte  Frage 
gefällt  haben  will;  er  hebt  mehrfach  hervor,  dafs  die  Forschung  ja  neue 
Tatsachen  noch  an  den  Tag  bringen  könnte,  die  die  Frage  vielleicht  in 

anderee  Licht  rücken  wflrden.  Es  ist  ihm  vor  allen  Dingen  daran 
gelegen  gewesen,  die  We^jre  anzugeben,  die  ihm  das  von  ihm  verwertete 
Btuaienmaterial  angewiesen  hat  In  der  Hauptsache  begegnen  sich  seine 
Endergebnisse  mit  der  Ansicht  Mnchs,  andi  riemlich  mit  denen  Kossinnas. 
Dank  seiner  äufserst  besonnenen  und  sauberen  Arbeitsmethode  hat  er 
sicher  die  weitere  Forschung  auf  diesem  Gebiete  wesentlich  gefördert. 

Das  zehnte  Kapitel  wird  den  Kulturpflanzen  Mittel-  und  Nordeuropes 
ZüT  Bronze-  und  älteren  Eisenzeit  (vor  dem  Auftreten  der  Römer)  g^ 
widmet.  Zuer>>t  wird  über  die  Schicksale  der  älteren  Kulturpflanzen 
(Wttzen,  Emmer,  Einkorn,  Gerste,  Hirse,  Erbse,  Linse,  Flachs,  Mohn  und 
Kulturapfel),  duin  über  einige  neue,  wichtige  Pflanzen,  die  nun  in  Mittel- 
und  teilweise  auch  in  Nordeuropa  erscheinen  (Bohne,  Hafer,  Spelz  oder 
Dinkel,  B^ggen)  gehandelt.  Zu  den  interessantesten  sprachlichen  Erseb- 
niseen  dieses  Abe<3initte8  m^  die  Etjrmologie  von  dem  dMitsch-englisdien 
Worte  'Spelz'  gerechnet  werden,  das  Hoops  für  echt-germanisch  erklärt, 
und  das  nach  ihm  eigentlich  'Spaltkom'  oedeutet;  m,  ^^eita  muls  ger- 
manisches  Lehnwort  sein. 

Auch  das  elfte  Kapitel  (Die  Kulturpflanzen  der  Germanen  in  vor- 
römischer  Zeit)  bringt  beachteiiRworte  sprachwissenschaftliche  Ausein- 
andersetzungen, die  die  ärchäologischea  Untersuchungen  teils  bestätigen, 
teils  ergllnsen.  Bs  serfftllt  in  die  folgenden  Abschnitte:  Getreide,  Ge- 
müse, Pflanzen  drr  Technik,  Mohn,  Obstbau,  Heilpflanzen.  Im  An- 
schluXs  an  die  üctreidearten  der  Germanen  wird  (im  zwölften  Kapitel) 
die  Stellung  des  Ackerbaus  im  Wbtsehaftsleben  der  Germanen  zar 
Bfimerzeit  sehr  eingehend  besprochen.  Es  wird  hier  mit  der  alten  An- 
sicht, wonach  die  (Termanpn  damals  noch  Nomaden  oder  Halbuomaden 
waren  und  nur  nebenbei  den  Ackerbau  betriel)en  —  zu  welcher  An- 
sicht Caesars  Bell.  QaU.  VI  22  Anlafs  gegeben  hat  — ,  endgültig  auf- 
geräumt. Das  'agri/nilfureß  non  student'  bei  Ctesar  bedeutet  zweifellos: 
*auf  den  Ackerbau  legen  sie  keinen  Wert';  es  würde  sich  sonst  weder 
mit  der  fibrigen  Darstellung  Caesars,  noch  mit  den  allbekanntesten  Tat- 
sachen vereinig;»  n  lassen.  T'nd  wenn  Strabo  in  seiner  Geographie  sagt, 
dafs  die  Germanen  es  mit  Auswanderungen  leicht  nehmen  diu  jo  /utj  yf^'Q- 
yetr,  80  hat  er  Csesar  ausgeschrieben,  aber  ihn  dabei  milsverBtanden  oder 
ungenau  wiedergegeben.  Im  Gegenteil  haben  ja  die  Grermanen  seit  un- 
denklichen Zeiten  Ackerbau  getrieben,  und  e.s  geht  gar  nicht  an,  von 
einer  zu  Caesars  Zeit  neu  aufgekommenen  Kultur  zu  reden.  Die  schier 
unerschöpfliche  Bevölkerungszahl  der  Germanen  bei  ihrem  Eintritt  in  die 
Geschichte  wäre  ohne  die  Annahme  eines  recht  bedeutenden  Ackerbaus 
auch  gar  nicht  zu  erklären ;  zu  ihrer  Ernährung  hätte  die  Viehzucht  nicht 
allein  ausgereicht,  obgleich  diese  in  wirtschaftlicher  Hinsidht  die  erste 
Stelle  einnahm.  Es  ist  nicht  zu  verneinen,  dafs  die  Germanen  damals 
leicht  bereit  waren,  ihre  Wohnsitze  aufzugeben,  wenn  sie  dazu  eine  be- 
stimmte Veranlassung  hatten;  aber  diese  Beweglichkeit,  diese  Wanderlust 


'  In  diesem  ZaBammeabange  möchte  ich  die  Frage  aufwsrfsa:  weim  es  mög- 
lleh  ist,  Dinemark  «alt  in  den  Bereich  der  indogermattisehen  Urluimat  efaun- 

8cbH>  r:^r<n,  wcsTinlh  inclit  •  beiisngut  Schonen.  WO  dfs  BucIw  WoM  nlcbt  bstrlchttiell 
später  ihren  £iazag  gehalten  liab«a  dOrfteV 
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luite  mit  dem  Nomadentum  nichts  gemeinsam.  Die  technische  Höhe,  die 

der  altgermanische  Ackerbau  damals  schon  erreicht  hatte,  muf><  ubrigena 
jeden  Zweifei  in  dieser  Hinsicht  beseitigeu.  lächou  die  ungetrcnuten  ludo 
ffennanen  kannten  ja  den  Hakenpflug;  Aber  dieiee  Stadinm  waren  die 
Germanen  schon  hmaus;  der  spezifisch  germanische  Pflug  mit  breiter 
Pflugschar  und  Kädergestell  war  ja  wahrscheinlich  schon  um  Christi  Ge- 
burt in  Deutschland  tekannt.  Nun  scheint  aber  die  Annahme  einer  eol- 
cfaen  technischen  Höhe  des  germanischen  Ackerbaus  mit  dem  Bericht 
Ccesars  über  den  jährlichen  Wechsel  der  Wohnsitze  und  Feldmarken  bei 
den  Sueben  und  bei  den  Germanen  überhaupt  schwer  vereinbar.  Das  ist 
gewi&  eine  recht  heikle  Frage,  die  ja  einen  lebhaften  Meinungsaustausch 
unter  den  Gelehrten  hervorgerufen  hat.  IIoops  weist  die  alte  Ansieht, 
dals  die  alten  Feldmarken  ganz  aufgegeben  und  immer  neue  mit  Beschlag 
belegt,  immer  neue  Stöcke  Wildland  nrbar  gemacht  wurden,  als  Tolf 
Ivonitnen  unbegründet  ab.  Solche  alljährlichen  Rodunr^eu  von  ^Vildhlnd 
hätten  gewifs  keinen  Sinn  gehabt.  Dagegen  sind  wir  zu  dem  Schlüsse 
gedrängt,  dafs  es  kein  privates  Grundeigentum  und  keinen  privaten  Grund- 
besitz gab,  und  dafs  mnerhalb  eines  Gaus  die  Sippen  oder  die  aus  ihnen 
jeweils  gebildeten  Genossenschaften  in  der  Nutzung  der  Feldmarken,  die 
noch  im  Gesamtbesitz  des  Gaus  waren,  jährlich  abwechselten.  Die  Häuser 
dagegen,  die  sehr  leicht  gebaut  waren,  wurden  bei  dem  jährlichen  Wediael 
von  den  Besitzern  bIk  fahrende  ITabe  inittrenommen  und  wieder  neu  auf- 
gebaut; sie  waren  also  höchst  wahrscheinlich  Privatbesitz.  Noch  sciiwie» 
nger  ist  d!e  Fra^ge  nach  der  Ursache  eines  solchen  BOndarbaren  Weehaela; 
denn  eine  wirkliche  Sershaftigkeit  wäre  doch  in  wirtschaftlicher  Hinsicht 
entschieden  viel  vorteilhafter  gewesen.  Die  Gründe  des  wirtschaftlich 
zwecklosen  Systems  müssen  wohl  in  den  niiiitärischen  Verhaltnisneu  der 
Germanen  gesucht  werden;  das  wird  ja  übrigens  von  Ceesar  selbst  ange- 
deutet. Die  Germanen  waren  zwar  in  reichem  Mafse  Ackerbauer  und 
Viehzüchter,  aber  doch  in  erster  Linie  Krieger,  und  die  Beschäftigung  mit 
Ackwban  nnd  Viehzucht  mufete  sich  den  Bedürftiiteeo  des  Kriegswesens 
unterordnen.  Der  jährliche  Wohnortswechsel  mufs  für  die  Hebung  des 
Solidaritätsgefühls  und  für  die  Krie^tüchtigkeit  von  der  gröüsten  Bedeu- 
tung gewesen  adn.  *Der  onaehie  s^lte  nicht  an  Haus  und  Hof  hangen, 
sich  nicht  bequem  einrichten,  sollte  keinen  Grundbesitz  erwerben,  keine 
Reichtümer  ansiamnieln,  wie  es  später  auch  im  Prinzip  der  eccksia  müitan» 
lag,  dafs  sie  durch  keine  egoistischen  Rücksichten  auf  Familie  und  Sonder- 
gut in  ihrer  Tätigkeit  gehemmt  werde.  Der  Privatgrundbesitzer  haftet 
mit  Zähigkeit  an  seiner  Scholle:  der  Gemeinbesitz  und  der  häufige  Wechsel 
der  Wohnsitze  war  sicher  eine  der  Hauptqueilen  der  Kriegslust  und  der 
unOberwindlich«!  Widerstandskraft  der  Germanen  in  ihrem  Kampf  mit 
den  Römern.'  In  nahem  Zusammenhang  mit  den  militärischen  Bedin- 
{^ungen  des  Wechsels  der  Wohnsitze  stehen  nun  auch  gewisse  sozialpoli- 
tische Rücksichten:  man  wollte  keine  Unzufriedenheit  aufkommen  lassen 
und  den  Unterschied  zwischen  Vornehm  und  Gering  80  sehr  als  möglich 
auagleidien.  Aber  eine  solche  Organisation  wäre  in  normalen  friedlichen 
Verhältnissen  recht  zwecklos  geweöen;  sie  ist  nur  durch  einen  andauern- 
den Kriegszustand  erUSrbar.  Es  handelt  sich  also  offenbar  nur  um  einen 
kriegerisdien  Ausnahinczustand.  Dafür  spricht  unbedingt  ein  Vergleich 
mit  dem  Agrarweseu  der  Germanen  zur  Zeit  des  Tacitus,  wo  ruhige,  sta- 
bile ZustSnde  herrschten  nnd  die  IndiTidualwirtschaft  deutlich  in  den 
Vordergrund  tritt.  Die  Germanen  waren  damals  vollständig  sefshaft.  Und 
es  gibt  viele  andere  Zeupni^-^e,  die  für  frühzeitige  Sefshaftigkeit  sprechen 
und  die  Verhältnisse  zur  Zeit  Caesars  nur  als  kriegerischen  Ausnahme- 
zustand hervortreten  lassen.  Sprachliche  Gründe  bestätigen  durchaus  die 
frühzeitige  Sefshaftigkeit:  mehrere  Ausdrücke  für 'Haus'  und  'Hof  reichen 
sicher  in  die  germanische  Urzeit  zurück.  Wichtiger  sind  aber  die  archäo- 
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logiscken  Tatsachen.  Die  erofae  Zahl  der  kultivierten  Pflanzen  und  die 
technische  Höhe  des  Ackerbaus  sprechen  unbedingt  fQr  dieselbe  Theorie. 
Du  Agrarwesen  zur  Zeit  Tacitus^  bezeichnet  also  die  Bflekkehr  in  die 
ursprünglichen,  normalen  und  friedlichen  VerhältnisBe. 

Das  dreizehnte  Kapitel  befafst  sich  mit  der  Einführung  der  römischen 
Obstkoltnr  in  die  transalpinischen  Provinzen.  Die  Germanen  kultivierten 
zwar  schon  vorher  den  Apfelbaum,  aber  die  Einführung  eines  systematischen 
und  hoch  entwickelten  Obstbaus  verdankea  sie  bekanntlich  den  üömern. 
Von  nofiiem  Gewicht  fflr  die  Kenntnis  der  Obstknltnr  im  alten  Germanioi 
ftind  die  Funde  der  Saulbur^;  .schon  in  den  ersten  nachchri.-^tlichen  Jahr- 
hunderten wurden  hier  Pflaumen,  Zwetachen,  Kirsrhpflaumen,  Süfs-  und 
Sauerkirschen,  Pfirsiche  und  Aprikosen,  Wallnüsse  und  verschiedene  Sorten 
von  HaselDOSsen  gezogen.  Diese  Funde  bestätigen  durchaus  die  Annahme 
Klug^,  wonach  solche  Namen  wie  Kirsche,  Pftrsich,  Pflaume  schon  in  den 
ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  den  Germanen  geläufig  waren. 
An  Hand  der  sprachlichen  und  archäologischen  Tatsachen  gibt  uns  Hoops 
eine  ausführliche  Darstellung  der  Geschichte  der  verschiedenen  Obstarten 
im  alten  Germanien.  Für  die  germanische  W ortkunde  ist  seine  Darstellung 
racht  bedeutsam.  ,Ein  Eeferat  dieses  Kapitels  würde  zu  Tie!  Baum  in 
Anspruch  nehmen.  Zu  den  interessanteren  Partien  gehören  die  Ausfüh- 
rungen ilher  ahd.  wihsela  'Weichsel',  das  nach  Hoops  der  alte  dnhMmiache 
Name  für  die  Vogelkirsche  sein  soll. 

Zu  den  sichersten  philologischen  Ergebnissen  der  Arbeit  gehört  mei> 
nes  Erachtens  der  im  folgenden  (dem  vierzehnten  Kapitel)  geführte  Nach- 
weis, daüs  die  Heimat  für  die  grofse  Masse  der  kontinentalen  lateinischen 
Lehnworte  des  Angekichsisehen  am  Niederrhein  und  in  angrenzenden 
Bezirken  zu  suchen  ist.  In  ihrer  alten  FTeiraat  iq  Schleswig- Holstein, 
wo  es  niemals  feste  Niederlassungen  der  Römer  gegeben  hat,  konnten 
die  Angelsachsen  uachweislich  nicht  mit  der  römischen  Kultur  in  nähere 
Beziehung  treten;  nur  einzelne  römische  Handelsartikel  und  mit  ihnen 
ihre  Namen  konnten  dorthin  gelangen.  Dieser  ältesten  Schicht  könnten 
höchstens  Worter  wie  ags.  ceap,  ciapmxm,  esol,  mynet,  cyM,  omber,  eist, 
diso,  oneor,  cäsere,  draca,  pil  angehOren.  Die  Meorzahl  der  lateinischen 
Lehnworte  sin<l  erst  in  Britannirn  nufirenommen  worden;  es  gibt  aber 
doch  eine  ganze  Reihe  von  Lelmworten,  die  allem  Anschein  nach  konti- 
nentalen ürsOTun^  sind,  ohne  in  Sdileswig-Holstdn  aufgenommen  sdn 
zu  können.  Für  ihre  kontinentale  Aufnahme  spricht  entweder  ihre  Form 
oder  ihre  enge  Zusammengehörigkeit  mit  entsprechenden  deutschen  Wör- 
tern. Solche  Wörter  sind  ags.  porte,  post,  lijky  ceale,  pyti,  atro't,  sieol, 
pige,  eyrfet,  biscop.  Einige  Lehnworte  sind  auf  das  Angelsächsische  und 
die  niederrheinischen  Dialekte  beschränkt.  Hierher  gehören  die  schon 
von  Kluge  angeführten  ags.  scetercUßj,  müteatre,  cleofa,  fernerhin  wcalhhnutu 
(vgl.  ndL  wdnoot  gegenüber  mhd.  vMkiaeh  nux)  und  die  eigentümliche 
Neubildung  für  die  Mispel  ags.  opencers,  mn«l.  apenärseken.  lTf3op>  he- 
GTÜndet  nun  ausführlich  die  i^on  von  anderen  For.ächern  ausgesprochene 
Ansicht,  'dafe  die  Sachsen  und  die  Angeln,  bsyor  sie  Britannien  eroberten, 
sich  am  Niederrhein  seihst  niedergelassen  und  eben  hier  in  die  unmittel- 
barste Beröhrunfr  mit  der  römischen  Kulturwelt  getreten  seien.'  Im  An- 
schlufs  an  Lappenberg,  Skene  u,  a.  macht  er  geltend,  dals  der  Ausdruck 
Hiiis  Saxonicum,  der  zum  erstenmal  ca.  400  auftritt,  und  der  einesteils 
die  gallische  Nordküfte  von  der  Bretairne  oder  Normandie  bis  zur  Scheide, 
anderenteils  gewisse  Küstenstriche  iiritannieus  bezeichnete,  von  den  auf 
diesen  KOsteostrichen  bestetheoden  fenten  eSchsischen  Niederlassungen  her- 
rührte. Mit  Brenn  r  nimmt  er  an,  daCs  der  Flauptstroin  der  Sachsen  von 
dem  gallischen  lüus  Saxonieum  (Westflandern,  ^ormaudic)  aus  nach  Bri- 
tannien, wo  sie  die  Sudkäste  in  Beschlag  nahmen,  übergesetzt  9kL  Wie 
die  Baohsen,  sind  wahracbeinlich  aoeh  meht  die  Ang^bi  unmittelbar  an« 
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ihrer  alten  Heiinat  nach  Britannien  übergesiedelt  Sie  scheinen  mit  den 
Btammverwandten  Warnen  und  thürineiBcHen  Scharen  zusammen  ein  Reich 
am  Niederrhcin,  Ottlich  der  unteren  Scheide  und  südlich  der  Waid,  im 

heutigen  Nordbrabant,  gegründet  zu  baben.  Wenn  diese  Annahme  richtig 
iat  (sie  lälst  sich  mit  weniger  Sicherheit  b^ündeu,  als  es  mit  der  An- 
siedeluDg  der  Sachsen  der  Fall  war,  und  hingt  im  weteDtlichen  an  der 
Lokalisierung  der  Lex  Anglorum  e<  Werinorum,  hoe  est  Thoringorum  und 
au  einer  Notiz  bei  Adam  von  Bremen),  so  mufs  der  von  Grimm  und 
Bremer  geaufserten  Vermutung,  dafs  die  Angeln  von  diesen  Sitzen  aus 
zuerst  nach  Britannien  gekommen  «cien,  ein  hoher  Grad  von  Wahrschein- 
lichkeit zugesprochen  werden.  Ks  ist  ja  wahr^eheinlicli,  dafs  diese  niedcr- 
rheinischeu  Angeln  die  ihnen  g^enüberliegeudeu  heutigen  Grafschafteu 
N^orfolk  nnd  Snffolk  in  Besitc  nanmen,  wSnrend  die  anderen  angliadken 
Teile  Ent^lauds  von  der  Kimbrischen  Halbinsel  aus  kolonisiert  wurden. 
Die  sprachliche  Seite  des  Problems  ist  nach  Hoops  folgendermafsen  zu 
charakterisieren:  'In  Nordbrabant,  Westflandern  und  Nordfrankreich  ist 
die  Heimat  der  grofeen  Mane  der  kontinentalen  lateinischen  Lehnwörter 
des  Angelsächsischen  zu  suchen.  So  erklären  sich  einerseits  die  zahl- 
reichen lateinischen  Bezeichnungen  von  Gegenständen  und  Einrichtungen, 
die  den  Angelsadisen  in  ihrer  schleswig-holsteinischen  Heimat  nidit  er- 
reichbar waren;  so  anderseits  die  altertümliche  lautliche  Form  und  nament- 
lich die  engen  Beziehungen  zu  den  lateinischen  Lehnwörtern  im  Deut- 
edien,  inebwondere  In  den  niederrheinischen  Mnndarten,  welche  eine  Ent- 
lehnung auf  britannischem  Boden  ausschliefseu.'  Was  nun  insbesondere 
die  Obstnamen  betrifft,  so  müssen  Namen  wie  persoc,  opencers,  walhhmäu 
wegen  ihrer  engen  i>erührung  mit  den  entsprechenden  deutschen  (nieder- 
rheinischen) Namen  schon  auf  dem  Kontinent  aufgenommen  sein,  pere 
zeicht  jüngere  Lautform  —  es  mufs  aber  auch  ein  auf  dem  Koutinent  auf- 

Seuommeues  *j^re  (wie  pipor)  gegeben  haben,  das  von  dem  Jüngeren  Kon- 
nrrentm  frCHueitig  ausgestochra  wurde. 

Auf  den  Inhalt  des  fünfzehnten  und  des  sechzehnten  Kapitels  (über 
die  Kulturpflanzen  Altenglands  in  angelsächsischer  Zeit,  bzw.  die  Kultur- 
pflanzen  der  altnordischen  Länder  in  mihliterarischer  Zeit),  die  das  schöne 
Buch  beschliefsen,  kann  ich  hier  nicht  eingehen.  Auch  diese  Kapitel  ent- 
halten ein  gut  Stück  sprachliches  Material,  das  den  Philologen  in  man<^er 
Beziehung  interessiert. 

Ein  Gesamtorteil  fiher  das  grolse  Hoopsche  Werk  wird  dadurch  er- 
schwert, dafs  hier  drei  ver^^rhiedene  Wisj^enschnflen  /iiin  mindesten,  Bota- 
nik, Archäologie  und  Sprachwihsenschaft,  ineinander  verwoben  sind.  Da 
die  Besnltate  öfter  auf  Material,  das  aus  mehr  als  einer  von  diesen  IMszi- 
|)linen  geholt  ist,  fufsen,  so  kann  nur  der  in  allen  in  Betracht  kommenden 
Wissenschaften  genügend  Beschlagene  sie  allseitig  beurteilen.  Au  den 
botanischen  und  archäologischen  Teilen  der  Arbeit  durfte  wohl  manches 
auszusetzen  sein,  wenn  man  d^  Bemerkungen  von  Sachkundigen  wie 
Ernst  H.  L.  Krause  Glauben  beimessen  soll;  ist  doch  Hoops  natürlich 
in  erster  Linie  Philologe.  Wer  auf  den  uicht- philologischen  Gebieten, 
worauf  Hoops  sich  bewegt,  nur  Bönhase  ist,  mufs  in  den  meisten  Punkten 
sich  mit  Vorbehalt  äufsern.  Die  rein  philologischen  Teile  sind  mit  grofser 
Umsicht  ausgearbeitet.  DaDs  mauches  dem  Philologen  schon  vorher  Be- 
kannte sehr  ausführlich  behandelt  wird,  darf  nicht  getadelt  werden,  son- 
dern gereicht  im  (Gegenteil  der  Arbeit  nur  zur  Ehre.  Das  Buch  ist  ja 
nicht  nur  für  Philologen  geschrieben.  Somit  sind  die  Ergebnisse  des 
Werkes  für  die  verschiedenen  Wiescuj^t  hafteu  in  hohem  Grade  fruchtbar 
gemacht  worden. 

Ich  schliefse  mit  dem  wärmsten  Dunk  für  die  reiche  Belehrung,  die 
ich  aus  diesem  gehaltvollen  Buche  geschöpft  habe.  Die  Richtigkeit  der 
Anlsening  Max  FÖrsten«,  unsere  WisseDscoaft  habe  nicht  hiong  Werke 
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hervorgebracht  von  gleicher  Grofszilgiglceit  und  "Weite  des  Blickes,  gleicher 
Fülle  und  Vielseitigkeit  der  Anregungen  und  gleicher  Wichtigkeit  und 
VerläTsiichkeit  der  Ergebnisse,  wird,  glaube  ich,  uiemand  in  Abrede  steilen 
können. 

Qdteborg.  Erik  Björkman. 

Str  Eglamour.  Eine  englische  Bomaase  d«  14.  Jaliilianderti  anf  QmoA 
der  gesamten  Überiiefemng  herausgeg.  too  Brof.  Dr.  Gustav  8ohldoh| 

DirÄtor  (lefi  Fried richs-RealgynuiaMumB  SU  Berlin.  (PaHaeatra,  UDtl.) 

Berlin,  Mayer  &  Müller,  1906. 

Das  Bedürfnis  nach  einer  kritischen  Ausgabe  des  Sir  Eglamour  ist 
schon  lange  eaipfunden  worden.  Nun  hat  uns  Gustav  Schleich,  der  er- 
probte Schüler  seines  Meisters  Zupitsa,  mit  einer  aolohen  beschenkt  und 
sich  damit  den  Dank  der  Fachgenossen  von  neuem  verdient.  Die  Aus- 
gabe ist  so  eioeerichtet,  daüs  zuerst  der  kritische  Text  mit  den  Varianten 
geboten,  dann  In  einem  Anbange  das  HandachriffcenTerhSItnfs  erörtert  nnd 
ein  Stammbaum  aufgeetellt  wird;  darauf  folgen  weitere  Beiträge  zur  Text- 
kritik und  zum  Schluis  Anmerkungen  zu  einzelnen  Steilen,  meist  die 
Rechtfertigung  der  gewählten  Ixsart  bezweckend. 

Überliefert  ist  uns  die  Romanze  in  vier  Handschriften  (von  S,  der 
ältesten,  noch  aus  dem  Ende  des  II.  .Jahrhunderts  stammenden,  in  der 
Bibliothek  des  Herzogs  von  Sutherland,  ist  allerdings  nur  ein  Blatt  übrig) 
nnd  aedu  alten  Drucken  bzw.  deren  Abschriften.  Am  zuverlässignten  und 
trotz  mancher  Eigentümlichkeiten  des  Schreibers  der  Sprache  des  Dichters 
am  nächsten  stehend  erweist  sich  darunter  L,  die  bekannte  Thornton-Hs. 
in  der  Katbedralbibliothek  zu  Uncoln  (c  1410),  die  der  Horanegeber  daher 
snr  ürundlage  seines  Textes  gemacht  hat;  auf  eine  sprachliche  ünifor- 
mierung  hat  er  riber  mit  Recht  verzichtet.  In  Übereinstimmung  mit  Zielke 
nimmt  er  als  Knt.-^tehungszeit  der  Romanze  die  zweite  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts, als  Heimat  des  Dichters  ein  Grenzgebiet  dct*  nördlichen  und 
mittleren  Englands  an.  Mittelländischen  Einschlag  in  der  Sprache  des 
Dichters  scheint  Schleich  in  den  durch  Reime  erwiesenen  endungslosen 
Formen  des  Prfts.  lod.  Plvr.  der  Verba  an  erblicken  (8.  120).  Aber  in 
allen  angeführten  BeiBpielen,  mit  Ausnahme  von  V.  750,  steht  ein  pro- 
nominale Subjekt  unmittelbar  vor  der  Verbalform,  und  in  diesem  Falle 
bat  doch  ancb  der  nördliche  Dialekt  regelmäfsig  endungslose  Pluralform, 
V.  769  bietet  L  allerdings:  ßay  hym  harne  hrynge;  aber  es  fragt  sich,  ob 
hier  nicht  die  anderen  Hss.,  die  hym  harne  vor  fiay  stellen,  das  richtige 
überliefert  haben.  Wo  dagegen  das  Pronomen  dem  Verbum  nicht  uu- 
mittelbar  vorhergeht  oder  nachfolgt,  erscheint  regelrecht  die  P'orm  auf  -k  : 
*2'M)  Oret  hertis  Walkes  (nicht  pay  iralkes,  wie  S.  r24  geschrieben  steht); 
()ö9  torchia  brynnes;  1243  Grete  lordü  saise  (im  Text  aus  metrischen  Grün- 
den SU  saijde  geändert) ;  1274  ofte  tneUa  mm;  dazu  die  Imperative  kerkvns, 
tahis.  iiyves.  Die  Bemerkung  S.  124,  niemand  würde  wagen,  diese  s-For- 
nien  daraufhin  zu  ändern,  dafs  die  Reime  für  den  Plural  des  Indikativs 
Endungslosigkeit  sichern,  ist  also  nicht  am  Platze;  ebensowenig  die  S.  138 
(zn  V.  411)  ausgesprochene  Vermutung,  man  könnte,  um  die  Einheit  der 
Schweifreimstrophe  herzustellen,  we  diveUis  schreiben.  Einen  durch  den 
Beim  gesicherten  Plural  auf  -s  seheich  übrigens  in  gaset  1298:  Ällemaner 
mm  to  sehippe  gase  (:  pay  roue),  wo  der  Plnral  nun  an  dem  Numerua  des 
Verbs  keinen  Zweifel  lafst.  Das  Beispiel  aus  Lydgate,  GHSheep  fu'iS: 
9wmanner  wight  his  neyhbour  shaii  disptse,  das  Schleich  in  der  Anmerkung 
zur  Stdle  dagegen  anführt,  beweist  nidits,  da  das  Snbjelct  wight  hier 
Singular  ist. 

Jenes  rase  1297  (=  rasse  101")  soll  nach  Schleich  S.  121  vielleicht 
als  Dialektkriterium  zu  verwenden  sein.  Aber  selbBt  wenn  mau  es  alä 
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PrSsens  fafst  (was  in  der  Tat  nahe  liegt)  und  auf  an.  reisa  zurückführt, 
so  spricht  doch  die  Kontraktion  des  Diphthongs  zu  a  nicht  unbedingt  für 
den  Norden:  auch  im  kentischen  Ayenbite  erscheint  a  für  ai  häufiger, 
als  dafö  man  es  als  blofsen  Schreibfehler  ansehen  dürfte  (madme^  132, 
234;  madmhod  228,  280,  231,  2a&\  wnamed  141;  /a/e  (=  faiU)  8<);  fcUy  173, 
Med  187;  uarisU  142,  228).  Allerdings  kommt  dss  Kentische  ffir  Sir 
Eglamour  nicht  in  Betracht. 

Was  nun  Schleichs  Behandlung  des  Textes  anbelangt,  so  muüa  man 
sich,  um  ihr  uneingeschränktes  Lob  zu  spenden,  in  metrischen  Fragen 
von  vornherein  auf  seinen  Standpunkt  stellen.  Nun  ist  es  ja  Zweifellos, 
dafs  die  Verse  nicht  alle  so  überliefert  sind,  wie  der  Dichter  sie  geschrie- 
ben hat.  Welchen  Grad  von  Korrektheit  im  Bau  der  Verse  darf  man 
aber  von  dnem  Romanzendichtcr  aus  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts erwarten?  Schleich  selbst  gesteht  ihm  Freiheiten  zu:  fehlenden 
Auftakt,  doppelten  Auftakt,  fehlende  und  doppelte  Senknngea.  Manch- 
mal glaubt  er  bestimmte  Gründe  dafür  EU  erkennen.  6o  soll  z,  B.  dm 
Fehlen  der  Senkung  durch  die  Länge  gewisser,  in  Hebung  stehender 
Worte,  wie  knyght,  Octoreanfe),  stcyn,  child,  feld,  gold,  saylfe),  sl^ynfe), 
f(nel(e),  dowl,  he  rad(e),  ja,  nay,  lo,  alias,  God,  Kemiidert  werden  (  vgl.  Aum. 
xa  V.  52,  241,  403).  Warum  aber  blofs  jene  W<Mfle  (darunter  sogar  God) 
vermöge  ihrer  Länge  fähig  sein  sollten,  den  ganzen  Takt  zu  füllen  und 
Verse  wie  52  Belamü,  couthe  bou  layne,  oder  104  pai  »ctw  myghi  mün  be 
als  metrisch  bedenklidti  geSndwt  worden  mulliten,  ist  ntdit  recht  anzu- 
sehen. Wollte  man  den  letzteren  Vers  schon  bessern,  so  hätte  statt  der 
Ergänzung  myn  atven  (aus  e)  vielleicht  die  Sdireibung  myghte  genügt.  Er 
ist  übrigens  auch  nicht  viel  anders  gebaut  als  647:  L6,  lörde!  ße  mi/ght 
BO^de,  den  Schleich  unangetastet  läfät.  Freilich  hilft  er  sich  hier,  indem 
er  auf  Anm.  zu  220  verweist,  durch  die  Annahme  einer  sogenannten  'Zer- 
dehnung',  die  auch  bei  ähnlichen  Worten,  home,  worme,  herte,  cmirte, 
horsCy  stattfinde.  Gemeint  ist  wohl  die  Eänsdkiebung  einej^  parasitisduo 
Vokals  zwischen  das  gerollte  Zungenspitzen -r  und  (ieu  folgenden  Konso- 
nanten, wie  bei  der  zweisilbigen  Aussprache  des  Wortes  erle  (Anm.  zu 
V.  17).  AUdn,  was  ist  damit  für  V.  647  gewonnen?  Man  sieht  nnr,  wie 
weit  die  metrischen  Freiheiten  de?  Dichters  gehen  können,  und  angesicht-i 
dessen  scheint  es  mir  nicht  ganz  unbedenklich,  durchaus  regelrechte  Verse 
herstellen  zu  wollen,  wenn  die  Uberlieferung  nicht  anzufechten  idt  und 
der  Sinn  keine  Änderung  verlangt  So  würde  ich  V.  53  Of  a  thytig  (ßat) 
I  Wolde  (to)  pe  sayne,  oder  102  On  (pe)  rode  als  bou  me  bogkie,  oder  457 
(^a)  80  heim  me  God,  pe  knygfU  says  ruhig  stehen  lassen :  der  leichte  zwei- 
silbige Auftalct,  den  Schleen  beedtigen  will,  stört  hier  ebensowenig  wie 
in  V.  783,  1120  (in  a);  0:^5,  1028,  1140  {in  pe);  978  (6y  be);  591  {ttll  pe); 
325,  403,  556  etc.  {ihorow  pe);  1214  {for  a);  251  (forjn);  257  (for  my); 
654  (and  my).  Nebenbei  bemerkt:  dab  der  zwerailbige  Auftakt  in  JBb 
comand  172,  \\2C>,  To  comand  1022  durch  Synkope  des  o  gemildert  wer- 
den könnte,  glaube  ich  nicht  redit:  höchstras  durdh  Beduktion  des  Daner- 
lautes  o  zum  Gleitlaut  d. 

Verbindunfr  eines  auslautenden  Vokals  mit  einem  anlautenden  zu 
einer  metrischen  Silbe  möchte  ich  nicht  nur  mit  Schleich  in  Fällen  wie 
ßou  äne  574,  pou  hähyn  575,  dö"!  1145,  I^am  1213,  sondern  auch  an 
anderen ,  Stellen  annehmen,  wo  er  Indern  zu  müssen  glaubte.  So  1Ü6 
{And)  Ah  T^am  mafiden  träre  and  gi'nt;  418  Saynt  Mdry^ihe  snyd),  hon- 
mdy  bat  be;  614  (Sir)  1  saU  gyffe  ße'^a  güd  golde  rytige;  1137  bay^iaV- 
9int  w  pfU  scho  sffyde.  Und  so  lese  ich  aoch  oU6  Ibr  Mft  may  I  nögfu 
be  kynge,  wo  Schleie  Ii  doppelten  Auftakt  annimmt. 

Es  läfst  sich  beobachten,  dafs  diese  Silbenreduktion,  das  was  ten  Brink 
in  der  Cliaucer-QrammcUik  §  200  mit  dem  allgemeinen  Ausdruck  'Elision' 
beseichnet,  und  worin  er  Ektfalipsis,  Synkliiia  und  eigentliche  Kzaais  be- 
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greift,  an  ganz  bestimmte  Bedingungen  geknüpft  ist.  Mafsgebend  ist  dabei 
allein  die  Betonun<r,  die  Qualität  der  Vokale  bestimmt  nur  den  Grad  und 
lautlichen  Charakter  ihrer  Verbindung.  Sie  tritt  also  ein,  1)  wenn  der 
auslautende  und  der  anlautende  Vokal  (oder  h  -f-  Vokal)  beide  unbetont 
sind:  318  pe~erle  said:  What,  if  pis  point  he  dune.  11  ti  Madiime,  he^es 
atke.  147  bat  doyhety  es  >  ver  ay-tchdre.  933  Äppön  hi»  spere  ke'it  bare. 
614  (Sir)  t  »all  gi/ffe  pe^a  güd  golde  ri/nge.  1064  Sjßl  mt/Ta  sehäft.  29  A 
fayrere  Iddy'^of  fh'sche  ne  In  ine.  125  A  Indy'^of  gowlis.  87  The  knijghte 
tma  hdrdjf~and  bald,  418  Saynt  Mdry^ihe  tayd).  iö6  (And)  Als  i~^am 
mapdm.  1213  Ee  said:  r^am  dnterom,  916  änd  to'^a  roehe.  1246  To^un- 
drme  hym  pelädy gdte,  11B8  In  to^a  (o<1er  In  tö  a)  felde  so  brdde  (ähn- 
lich 1082  In  to  a  faire  felde,  ml(erfy).  606  Fat  Im  man^I  noghl  be 
kynge.    llo?  pay~(a)8mt  to  p<it  scho  saijde. 

2)  Wenn  der  anlautende  Vokal  (oder  h  +  Vokal)  betont  ist  und  der 
unbetonte  aunlautcnde  Vokal  noch  eine  unbetonte  Silbe  unmittelbar  vor 
sich  bat;  ebenso  bei  betontem  auslautenden  Vokal,  wenn  dem  unbetonten 
anlantenden  nodi  eine  unbetonte  Silbe  nnmittelbar  folgt:  22  ^br  ptTSrk 
hym  hdd  in  milde.  571  Arle  J)Oü~'iine  of  thii.  575  Jmi  sali  hahtje,  or 
Pou'hHhyn  füre.  —  1145  So  di>  I  my  modir.  066  I  sdü  assaye  ^hynif  bofe 
he  be  icdde.  567  And  shi^kym  thorow  Odddis  myghie  (oder:  sld  mfin 
thSrm  Qtddi»  miighUt),  In  den  beiden  leisten  BeiafSelen  kann  man  aller- 
dings  auch  epische  Cäsur  annehmen. 

Wenn  dagegen  keine  diwer  Bedingungen  eintritt,  so  behalten  beide 
Vokale  ihren  ToIlen  metrisdien  Silbenwert:  17  With  />e  rrle  rs  he  bnt. 
206  f'P  hif/ghte  unto  Pe  rrle  (jiin  S'iye.  .245  Par  tn  J,p  rrle  held  np  his  hdnde. 
840  Bef/re  pe  erle  gdn  he  fire.  311  In  />e  erthe  he  strdke  his  stdffe.  326 
TS  Pe  er^  h»  hdre  hym  pnn,  929  Eya  d('>ghter,  dnd  pe  (  mperyce.  1088 
He  ('S  pe  prynce  of  Irarlle.  IM  He  tölde  me  dnd  my  maijdyns  hmde. 
2.38  And  pou  hrijng  me  dm  awaije.  1133  Baihe  inre  f>ay  rt'fir  me  in  pe  sie. 
851  And  spvke  tce  öf  his  modir  mylde.  244  Kepe  u-rte  my  Iddy  dnd  my 
USnde.  556  Thoroice  pe  ht'lpe  of  Q&i,  hj/  U  ««m  nyghie.  739  pe  hiijght 
sai/d:  I  'im  bot  sehi-nt.  9<)8  /  dnd  my  maydyns  ui-nt  to  plaije.  —  Dalier 
auch :  7  I  wiÜ  ßow  teile  df  a  knyghte.  331  fhorowe  Qöddis  helpe  dnd  his 
knyfe.  1192  JHtr  »&nie  of  feßene'jerü  elde  (dagegen  556  Thorowe  pe  hSipe 
of  Qi'id).  —  168  1  sdfl  avyse  mi-  of  H.  51  In  l/i<'  es  dUe  my  trijste.  188 
pal  hi  es  edverde  of  his  cdre.  1089  Bese  tadrret  for  hi  es  tcyghte.  887  Pat 
sehö  es  df  uneotiihe  lande.  803  Orele  wfle  my  lArdet  whm  ji  hym  aSe, 
262  Als  I  am  triue  getijl  womdn.  125  Lühe,  Pou  td  his  ehdmbyr  iccndt, 
1154  Fitr  to  Hilde  hir  /  -  his  f're.  804  Kay,  UrayUmr,  pou  arte  tum»  919 
The  kyiige  sayde:  poü  arte  wilecmn  hire. 

Das  sind  nur  einige  Beispiele.  Die  aufgestellten  Regeln  gelten  aber 
nicht  allein  für  unsere  Romanze,  bei  näherem  Zueelien  wird  man  oie  aocb 
(tonet  in  der  me.  Poesie  beobachtet  finden. 

Znm  SchhiA  möchte  ich  mir  eilanben,  den  von  Holthanaen  (BsibL 
X.  Anglia  17,  S.  202)  gemachten  Bemerkangen  an  einseinen  Stellen  noch 
ein  paar  andere  hinzuzufügen. 

V.  13.  Kann  das  Subjekt  he,  das  OFSe  bieten,  hier  entbehrt  werden  ? 

V.  56.  Warum  ist  von  der  Überlieferung  in  L  abgewidienf  Der  Vera 
What  thyng  hat  ji  will  td  me  sdye  ist  tadellos. 

V.  154.  Das  gut  bezeugte  my  läXst  aich  halten,  wenn  man  statt  unto 
hffe  edirdbt:  <o  my  lyfe. 

V.  317.  a  s/rnr/hp  kann  heifsen  *ft  atroke,  whi/zinp:  hUnv'  v^rl.  DiaL 
Dict.  8.  Y.  Bough,  subst.  9).  Holthnuaen  nimmt  es  für  on  suoghe  s= 
'eansend*. 

V.  1119  scheint  verstindlidi,  wenn  man  ans  dem  vorhergehende  me 

das  Subjekt  I  ergänzt. 

V.  i-47.  Schieich  vermutet,  dafs  für  das  sinnlose  merit  (a  eureott 
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vnerte  />€  knyghi  tOse)  vielleicht  .fwerte  ('fichnell')  zu  schreiben  wäre.  E« 
mufs  aber  wohl  oumie  (overt)  geiesea  werdea;  vg^.  Lybeaus  Disc.  12ti: 
1^8  sureotB  was  overt  (dt.  N£d^. 

Es  bleibt  nun  für  den  Sir  Eglamour  noch  die  Quellenfraffe  zu  lösen : 
hoffen  wir,  dafs  der  verdiente  Herausgeber  der  Komanze  recht  bald  die 
Mufse  finden  uiöge,  auch  au  diese  Untersuchuug  heranzugehen  und  so 
das  trefft  ich  begonneae  Werk  zum  ToUen  Abechlms  zu  bringen. 

GrafBwaid.  M.  Donrath. 

Otbo  Michael,  Der  Stil  in  Thomas  Kyds  OriginaldrameD.  Bcriin, 
Mayer  A  MflUer,  1905.   120  8.  gr.  8. 

Im  ersten  Teil  behandelt  der  Verfasser  folgende  Gegenstande:  Atis- 
w.Mhl  der  Personen,  der  Begebenheiten,  der  Umgebung.  Auffassung.  "Oar- 
stelluDg.  Metrum  (Wortbetunung,  Siibenmessuug,  Versrbythmus).  Beim 
und  Prosa.  Diktion  (Mittel,  die  Aafmerksamkeit  zn  erregen  nnd  zu  be- 
friedigen; Mittel  des  Nachdruclc«il.  Tm  zweiten  Teil  wird  das  Verh:iltni.s 
vou  Kyds  Stil  zu  dem  der  älteren  volkstümlichen  und  höfischen  Tragödien 
Enelands,  sowie  der  Jugenddramen  MaWowes  untersucht.  Den  ^hlufs 
bUdet  ein  Verzeichnis  der  behandelten  Dichter,  Dichtungen  und  Forscher. 

Dr.  Michael  kommt  zu  dem  Ergebnis,  dafs  Thomas  Kyds  Tragödien 
im  wesentlichen  eine  Verbindung  des  Stils  der  höfischen  und  volkstüm- 
lichen Dramen  darstellen,  und  dafs  sowohl  das  Vorspiel  Jeromtno  wie 
Soliman  and  Prrseda  dem  Verfasser  der  Spanischen  Tragödie  zuzuschreibeo 
sind.  Den  Jeronimo  will  Dr.  Michael  (in  Übe^eioBtimmung  mit  Mark- 
scheffel und  Sarrazin)  als  dne  Jugendarbdt  Kyds  angesehen  wissen,  dne 
Behauptung,  die  viel  für  sich  hat,  was  auch  von  Schröer,  R.  Fischer  und 
zuletzt  von  Boas  dagegen  vorgebracht  sein  ma^.  In  seiner  Kyd -Studie 
hat  Dr.  Michael  ohne  Zweifel  eine  Fülle  braucnDaren  Stoffes  zusammen- 
gotragen.  Von  den  vorgeführten  zahlreichen  EinzeUidten  dürften  freiUdi 
manche  als  ziemlich  belanglos  für  die  am  Schluls  gezogenen  Folgerungen 
anzusehen  sein.  K.  Markscheffel. 

G.  Cohen»  Histoire  de  |a  mise  en  actoe  dans  le  tfa^tre  reUgieuz 
fraD9ai8  da  moyen  Age.  Paris,  H.  Champion,  1906.  804  &  IV.  7,50. 

Ein  wissenschaftliches  Spezialwerk  Uber  die  Inszenierunff  des  gast- 
lichen Schauspiels  Frankreidis  gab  e?,  abgesehen  von  ganzlich  veralteten 
Arbeiten,  bisher  nicht  Dafs  der  Versuch,  ein  solches  zu  verfassen,  sich 
lohnt,  beweist  das  angezeigte  Buch,  weiches  —  dne  erwdterte  Disser- 
tation —  von  der  königlichen  Akademie  von  Belgien  preisgekrönt  ist. 

Der  Verfasser  Ijehandelt  in  drei  Büchern  nacheinander  das  liturgische 
Drama,  das  halbliturgische  Drama  und  das  Mysterium  (inklus.  Mirakel). 

In  der  Einleitung  zum  ersten  Buch  spricht  er  kurz  über  den  Ursprung 
des  liturgischen  Drainaji  sowie  über  einzelne  noch  heute  hier  und  da  zu 
findende  letzte  Überbleibsel  desselben.  Dann  gebt  er  ein  auf  den  Ort 
der  Handlung,  welcher  in  den  mdsten  Fällen  in  der  Elrehe  zn  endien 
ist,  und  widmet  weiter  je  ein  Kapitel  den  ersten  Versuchen  einer  Deko- 
ration innerhalb  dr  r  Kirche,  der  Verwendung  der  Musik  bei  der  Auffüh- 
rung, der  'Maschinerie',  der  Organisation  der  g&nzen  dramatischen  Ver- 
ansSutung  durch  den  Klerus,  dem  Autor,  dem  Textbuch,  den  Darstellvn 
nnd  endUch  den  Zuschauern. 

Das  zweite  Buch  behandelt  in  ähnlicher  Wdse,  aber  viel  kürzer  und 
—  es  sei  gldch  gesagt  —  allzu  kurz  das  sogenannte  soni-liturgische  Drama; 
als  dessen  'fast  einziger*  Repräsentant  gilt  das  Adamsspiel,  neben  welchem 
die  K^surrection  des  12.  oder  13.  Jahrhunderts  sich  mit  wenigen  Zeilen 
begnügen  mufik 
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Das  dritte  und  letzte  Buch  endlich  befafst  ftich  mit  dem  grofsen 
Mysterium  und  Heiligenminkel  und  ist  naturgeinärg  von  allen  das  aas- 
fünrlichste.  Seine  Anlage  ent^'pricht  genau  der  des  ersten.  Nur  ist  zu 
bemerken,  dafa  im  dritten  Kapitel  unter  dem  Titel  Art  et  mystire  ein 
40  Säten  langer  Exknn  eingeschoben  ist  fiber  den  Einflnis,  welchen  die 
Aufführungen  des  geistlichen  Schaiippiels  auf  die  zeitgenössische  Kunst 
ausgeübt  haben.  Dieser  Exkurs  stützt  sich  hauptsächlich  auf  einen  Ar- 
tikel von  E.  Mdle:  Le  Renouvellement  de  l'Art  par  les  MyaUres,  veröffent- 
licht in  der  Qaxette  des  Beauoc^Arts  1904.  So  interoH.sant  nun  audi  das 
genannte  Kapitel  ist,  so  lälst  sich  doch  darüber  streiten,  ob  es  wirklich, 
wenigstens  in  solcher  Ausführlichkeit,  in  eine  Geschichte  der  Inszenierung 
palst.  Es  wäre  sicherlich  origineller  und  fflr  daH  behandelte  Thema  wich- 
tiger gewcpen,  ein  Kapitel  zu  verfasaen  über  den  Einfluls,  den  nnijrekehrt 
die  bildende  Kunst  au^eübt  hat  auf  die  Schauspielkunst.  Denn  daHs 
auch  dies  hSufig  der  Fall  gewesen  sein  mnfs,  dürfte  wohl  keinem  Zwnfel 
unterliegen.  Eh  sei  erlaubt,  hier  ein  Beispiel  zu  geben.  Cohen  möchte 
annehmen  (p.  1-IÜ),  dafa  die  EigentümlichKeit  der  mittelalterlichen  Mal- 
kuust,  die  Seele  darzustellen  als  ein  kleinas  Kind,  welches  aus  dem  Munde 
des  Sterbend«!  heraustritt,  auf  einen  entsprechenden  Gebrauch  bei  der 
Aufführung  von  Mysterien  zurückzuführen  sei.  In  Wirklichkeit  verhält 
sich  die  S^che  umgekehrt  Diese  merkwürdige  Art,  die  Seele  körperlich 
an  versinnbildlichen,  findet  sich  u.  a.  schon  in  einem  Sakramentarium 
aus  dem  9.  Jahrhundert,  geschrieben  für  den  Bischof  Dragon  von  Metz: 
eine  kleine,  geflügelte,  dunkelbraune  Kindeagestalt  steht  mit  einem  Ful'se 
in  dem  Munde  aes  Judas  (reproduziert  von  Bastard  d'Bstang  in  seinen 
Eitampes  etc.  t.  IV,  Bl.  1.S4). 

In  den  übrigen  Kapiteln  dieses  dritten  Buches  bringt  Cohen  eine  so 
grolse  Menge  von  Einzelheiten,  dafs  eine  auch  nur  andeutuugsweise  Wieder- 
gabe unmöglich  erscheint.  Verfasser  hat  mit  Sorgfalt  und  Fleifs  alles, 
was  seit  Petit  de  Julleville  und  G.  Bapst  EinschhtLMges  getehrieben  ist, 
gesammelt  und  verarbeitet.  Besonders  oankenswcrt  ist  es,  dals  auch  das, 
was  in  kidnen,  schwer  zugänglichen  Zdtsdiriften  usw.  versteckt  war,  ans 
Tagf'^1''''^^  gezogen  ist. 

In  einer  Schlufsbetrachtung  kommt  Verfasser  noch  einmal  auf  die 
Gesamtentwicklung  der  müe  m  seine  und  ihre  Bedeutung  für  das  mittel- 
alterliche Theater  zu  sprechen. 

Es  folgt  dann  eine  ausführliche  und  höchst  nützliche  Biographie  sowie 
eine  detaillierte  Inhaltsübersicht,  welch  letztere  einen  Index  verschmerzen 
laist  Zur  Illustration  des  Textes  dienen  sechs  Reproduktionen  von 
Miniaturen. 

Da  Befereut  sich  in  einer  hoffentlich  demnächst  erscheinenden  Arbeit 
mit  einem  Shntidien  Hiema  eingdiend  beschiftigt  hat,  so  ist  es  kein 


Hinsichtlich  der  Mcthotle  des  Verfassers  ist  zu  bemerken,  dafs  er 
den  in  Text  oder  Rubriken  gelundenen  Angaben  bisweilen  zu  schnell 
traut,  und  femer,  dafis  er  für  seine  Behauptnogen  nicht  selten  gar  k«n^ 
sehr  oft  viel  zu  wenig  Belege  bringt. 

Mu£s  man  den  Miniaturen  gegenüber  vorsichtig  sein,  so  gilt  dasselbe 
von  Text  und  Bfihnenanweisung.  Wenn  s.  B.  —  um  gleidi  den  knuraeeten 
Fall  anzuführen  —  der  Text  von  einem  Spieler  verlangt,  dafs  er  einen 
anderen  töten  soll,  und  die  Bühnenauweisang  an  der  betreffenden  Steile 
lautet:  *Ü  fe  iue%  so  wird  deshalb  noch  niemand  glauben,  dafs  hier  ein 
wirklicher  Mord  uf  der  Bühne  vollzogen  wurde;  dem  Hout  nud\  welches 
in  Dialog  und  Rubrik  so  oft  begegnet,  ist  kein  hrHierer  Grad  von  Beweis- 
kraft beizumessen.  Ähnlich  steht  es  aber  nun  /..  1».  mit  dem  von  Cohen 
p.  232  angefOhrten  Zitat,  durch  welches  er  das  Auftreten  vollkommen 
nackter  Personen  auf  dar  Bühne  ^irriftUablemeni'  bewiesen  zu  haben  glaubt. 


446 


BeartaQimgai  und  kune  Aouigcii. 


Ferner  iit  es  bedaueHicb,  dafa  Verfasser  so  häufig  (z.  B.  p.  25,  37, 
88,  17,  53  usw.)  überhaupt  keine  Belege  gibt.  Mögen  die  BehaiiptaneeD, 
welche  er  an  den  betreffenden  Stellen  aufgestellt  hat,  auch  noch  so  richtig 
sein,  das  ganze  Buch  verliert  doch  sehr  an  wissenschaftlichem  Wert  durch 
aolches  Verfahren. 

In  den  allermeisten  Fällen  aber  führt  er  zn  wenig  Belege  an;  er 
hat  eiae  offen  auBffeeprocbene  Scheu  davor,  sein  Buch  hiermit  zu  belaateo. 
Das  irt  flefar  sehade.  B.  MAle  sagt  in  dem  oben  erwähnten  Artikel:  IjCb 
erudüs  se  sont  pose  miUe  questions  sur  la  mise  en  srhie  des  Mysferes,  comme 
81  c'etait  lä  un  probleme  difßcüe  ä  resoudre.  Damit  beweist  er  eben  nur 
wieder  einmal,  dafs  es  oft  noch  schwerer  ist,  ein  Problem  za  sehen,  als 
6^4  an  U}een.  Eine  definitive  Lösung  all«r  Inszeniernngsprobleme  iHt  bei 
weitem  noch  nicht  erreicht.  Hierzu  mufs  erst  noch  viel  mehr  Material 
gesammelt  werden.  Hätte  Cohen  in  der  Art,  wie  es  D'Ancona  in  seinen 
Origini  del  Teatro  Miano  getan,  etwas  mehr  von  dem  Material,  welebes 
er  bei  der  Vorarbeit  zu  seinem  Buche  aufgehäuft  haben  mufs,  fein  ge- 
ordnet in  Anmerkungen  unter  dem  Texte  hinzugefügt,  so  wäre  sein  Werk 
unendlich  viel  wertvoller  geworden.  Mit  einem  dnngen  Beispiel  (f*elbat 
wenn  es  begleitet  ist  von  dem  ominösen  'usw.')  ist  uns  nicht  gedient. 
Sollen  wir  eine  Tatsache  als  allgemein  prölti?  anerkennen,  so  bedarf  ee 
unbedingt  mehrerer  Belege;  denn  das  einmalige  Vorkommeti  einer  Ru- 
brik kann  ebensogut  darauf  hindeuten,  daia  wir  es  nicht  mit  der  Begel 
zu  tun  haben,  sondern  mit  der  Ausnahme,  und  dals  gerade  deshalb  der 
Schreiber  es  für  wichtig  hielt,  die  betreffende  Notiz  aufzunehmen.  Bei 
seiner  in  dieser  Hinsicht  manchmal  wirklich  nur  als  unvorsichtig  zu  be- 
zeichnenden Beweisführung  kann  Cohen  nicht  verlangen,  dafs  man  Rieh 
immer  von  ihm  überzeugen  iälat.  P.  159  spricht  er  darüber,  wie  jene 
Bubrik  nt  versteheo  eri,  welche  sieh  so  hfinfie  in  den  PaMionsteacten 
findet:  *Icy  se  font  tSnibrea'.  *Un  paasage  du  "Jmfstire  ebt  Viel  Testament" 
resout  la  difßculte  :  o'est  au  monient  de  la  Separation  des  tenkbres  d'arcr  le 
jour,  dam  La  creaiion  du  monde;  '*Ädonc  se  doibt  monstrer  ung  drap  j>einctf 
c'est  assavoir  la  moytie  touie  blanche  et  t'autre  taute  noire';  c'est  fort  simpU. 
Pour  les  tcnkbres  seuks,  le  drap  etnif  rntirrmient  notr.  Die  einmal  ge- 
fundene Lösung  eines  Problems  überträgt  Verfasser  hier  also  anstandslos 
auf  ein  anderee. 

Im  übrigen  ist  noch  folgendes  zu  bemerken.  Das  Bild,  welche«  Cohen 
entwirft  von  der  normalen  Sfysterienbühne,  d.  h.  der  Buhne,  welche  eine 
Weiterentwicklung  erlebte,  sowie  von  ihren  mansiom,  ist  nicht  recht  klar, 
nicht  80  vollständig,  wie  es  wohl  sein  könnte,  und  nicht  immer  ganz 
richtig.  P.  145  spricht  Verfasser  über  die  Vorhänge,  mit  denen  hier  und 
da  die  mittelalterlichen  munsions  versehen  waren,  und  auf  welche  er  den 
modernen  Vorhuig  znrückfQhren  will;  den  vorhandenen  Beweisgründen 
entspräche  es  eew&  mehr,  wenn  er  dies  'wahrscheinlich*  statt  'unzweifel- 
haft genannt  Utte.  Dais  es  sich  aber  (ibid.)  im  Mysterium  von  St-Louis 
des  15.  Jahrhnnderts  nicht  nm  einen  grofsen  Vorhang  handelt,  welcher 
die  ganze  Szene  verdeckt,  geht,  scheint  mir,  gerade  aus  der  aiigefuhrten 
Rubrik  hervor.  'On  tire  les  courlines  du  lit  et  entour  les  eschauffas  pour 
diner  etc.';  es  werden  also  doch  mehrere  Vorhänge:  les  courtines,  erwähnt. 
Wenn  ferner  eine  andere  Rubrik  von  'esckauffaiUB  eneouftin»*  redet,  so 
deutet  auch  das  darauf  hin,  <laf>'  von  den  verschiedenen  mansions  eine 
jede  für  sich  mit  Vorhängen  versehen  ist.  Wäre  endlich  die  ganze  Bühne 
darcA  das  Vorziehen  von  nur  einem  grofsen  Vorhang  verdeclct  wordon, 
wozu  dann  noch  gleichzeitig  die  VorhänDre  des  Bettes  anziehen? 

Bei  der  Beschreibung  der  mansüms  macht  der  Verfasser  weiter  den 
Fehler,  zwei  ganz  venMshiedene  numsiom  zasammensawerfoD,  nSmlfch  das 
Paradies  der  Himmelsbewohner  und  das  irdische  Paradies.  P.  91  sagt  er 
.wörtlich:  Ciioü  aurtotU  au  paradis,  dont  tuua  eonnaimna  mamtmani  la 
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siittation  (gemdnt  ist  das  erhöhte,  himmlische  Paradies),  qtte  les  deeorateurs 
donnaieni  Um»  Imn  toms.  Le§  atUeun  m»-mimet  fef  mpnaiieiU:  *Aidoneques 
86  doit  monier  ung  beau  Paradi»  teiretire  l»  nmut»  d  iriiimphafummi 
fait  quU  sera  possible  etc.' 

Aua  mehreren  Stellen  verschiedener  Mysterien  {Patsion  de  Semur, 
Passion  de  Jean  Michel)  geht  aber  deutlich  hervor,  dafß  das  irdische 
Paradies  oder  'paradis  terresire'  und  das  himmlische  Paradies  oder  'hault 
paradis',  wie  es  in  offenbarem  Gejgensatz  zu  jenem  genannt  wird,  nicht 
«af  gleidier  Hdhe  liegen.  Es  etetgen  die  Spieler  aus  dem  eioen  in  das 
andere  hinunter  und  nachher  aus  aicseni  wieder  in  jenes  hinauf.  Nichts 
spricht  nun  dagegen,  dalis  das  paradis  tenestre  auf  gleichem  Niveau 
mit  den  übrigen  irdischen  mamiont  gelegen  habe;  hierfür  aber  spifeht 
die  DAtflrUdie  Ansdianung  von  seiner  Lage  auf  Erden,  sein  Name  jMrtMft« 
lerrestre  und  manche  Miniatur.  (In  g^anz  bestimuiteu  Ausnahmefällen 
finden  wir  allerdings  doch,  dals  das  *hauä  parculis'  und  da^  'paradis  ter- 
ra^ in  eins  zusammengeechmolzen  waren»  dann  aber  war  dieaea  Doppel- 
paradif^  wohl  überhaupt  nicht  erhöht.) 

£s  sei  gestattet,  an  dieser  Stelle  eine  Vermutung  einsufiigeD,  welche 
•idt  leidit  ergibt  bei  der  Betrachtung  d«r  mittelalterlichen  Inszenierung 
in  ihrer  eeachichtlichen  Entwicklung. 

Mit  Recht  scheint  mir  Cohen  darauf  hinzuweisen,  dals  der  Chor- 
uiugane  etc.,  von  dem  herab  im  liturgischen  Drama  die  Engel  singen, 
dem  erhöhten  Paradies  des  Mysteriums  mitspricht.  Und  wenn  man  nun 
wohl  auch  nicht  ohne  weitere«  sagen  kann,  dieses  habe  in  jenem  seinen 
Ursprung  {'arigine'  s.  p.  2t>),  so  ist  doch  sicherlich  der  Grund  für  beide 
Tatsachen  ooselbe,  nSmIich  —  worauf  Oohen  auch  gebührend  hindeutet  — 
das  Bestreben,  den  Himmelsbewohnern  eine  erhöhte  mansion  zuzuweisen. 
Eben  dieses  Bestreben  nun,  den  mansiom  der  Spieler  eine  Lage  zu  geben, 
welche  der  allgemeinen  Anschauung  über  den  Aufenthalts-  und  TStigkeits- 
ort  der  letzteren  entsprach,  mufste  bewirken,  dafs  das  paradis  terrestre 
auf  die  Erde  verlcjt  wurde,  d.  h.  auf  dasselbe  oder  wenigstens  ungefähr 
dasselbe  Niveau  wie  die  übrigen  mansions.  So  finden  wir  es  in  der  Tat 
auch  im  grofsen  Mysterium.  Sollte  es  im  semi-liturginchen  Drama  nicht 
gerade  so  sein?  Die  eben  gekennzeichnete  natürliche  Anschaimnp^  von 
seiner  Lage,  sowie  der  spätere  Zustand  der  Mysterieubühne  legen  es  nahe, 
zu  yermulen,  dafe  der  Ort,  an  dem  Gott  anraat,  das  Kircbenportal,  dem 
hiiiinilischen  Paradies  entsprechend,  hoch  gelegen  war  (so  auch  Cohen: 
^soiis  le  porche',  p.  53),  dafs  dangen  das  paradis  terresire  darunter  und  mit 
den  übrigen  mansions  auf  gleicher  H5he  li^.  Nach  der  allgemeinen  bis- 
hcirigao  AnfftNNning  war  aber  dies  paradis  terrestre  des  Adamspiels  hoch  ge- 
legen, und  zwar  offenbar  1)  weil  man  wufste,  dafs  das  himmlische  Para- 
dies des  Alysteriums  ira  allgemeinen  erhöht  war,  und  man  diese«  mit  dem 
irdisch«!  Paradies  zusammenwarf,  und  2)  weil  man  die  Bfihnenan Weisung 
Hoco  eminmciori'  demgemäfB  übersetzte  mit:  'an  einem  erhöhten  Orte. 
Der  erste  Grund  ist  hinfällig,  wie  oben  gezeigt;  und  auch  der  zweite  ist 
nicht  unbedingt  stichhaltig.  Es  liegt  gar  ni(mts  im  Wege,  das  *hoo  emi' 
nenciori'  zu  übersetzen  mit  'an  einem  vorspringenden  Orte'  (jedes  I^exikon 
gibt  Belege  für  diese  Bedeutung  des  Wortes),  und  im  ganzen  Drama,  Text 
wie  Rubrik,  findet  sich  nicht  eine  einzige  Stelle,  welche  zu  der  crsteren 
ÜbersetzuDir  zwingt.  Die  letztere  aber  empfiehlt  sich  nicht  nur,  weil  dann 
die  Anlage  der  Bühne  der  des  späteren  Mysteriums  sowie  der  natürlichen 
Auffassung  der  Dinge  besser  entspräche;  auch  der  Umstand,  dafs  cortinae 
ringsherum  gezogen  sind,  und  zwar  so  hoch,  dafs  Adam  und. Eva  bis  zu 
den  Schultern  von  ihnen  verdeckt  werden,  scheint  mir  für  die  Übersetzung 
'heryorsprineend'  zu  sprechen:  Wenn  das  paradis  terre^re  erhöbt  gelten 
hätte,  so  wutn'  die  Sjpieler  gezwungen  gewesen,  immer  unmitfeelbsr  hinter 
dem  Vorhang  zu  bleioeti,  um  nidit  d«i  Blioken  der  tiefer  stehenden  Zu- 
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schauer  zu  entscbwiDdeo.  Da»  wQrde  aber  keineswegs  im  Einklang  stehen 
mit  der  ganzen  Beschreibung  des  Paradieses. 

Doch  zurück  zu  Cohon !  Noch  in  vielen  anderen  Punkten  kann  Ref. 
sich  nicht  einverstanden  erklären  mit  des  Verfassers  Ausführungen,  z.  B. 
Aber  die  Übereinstimtnung  von  Pause  und  Sileie  p.  138»  über  die  Lokal- 
farbe p.  222,  über  Saalaufführungen  p.  t>6  usw.;  doch  wl^d  er  sich  an  an- 
derer Stelle  mit  ihm  hierüber  auseinandersetzen. 

Nach  diesen  mancherlei  sachlichen  Ausstellungen  soll  nun  aber  be- 
ratwilligst  anerkannt  werden,  daA  das  Bach  viel  Gutes  bietet.  Es  bringt 
eine  grofse  Menge  von  Material  zusammen,  darunter  auch  manches  neue; 
en  ist  gefällig  und  anregend  geschrieben,  und,  was  das  Beste  ist,  der  Ver- 
fasser zeigt  ein  feines  Verständnis  fttr  das  eigentliche  Wesen  des  mittd* 
alterlichen  golttUcben  Schanepiela. 

KieL  Fr.  Schumacher. 

Evers,  Helene  M.,  Gritical  Edition  of  the  Duooun  de  ]»  vie 

de  Pierre  de  Ronsard  par  Claude  Binet.  Philadelphia,  The  John 

C.  Winton  Co.,  100.'',.  8.  IV,  190  S.  +  7  S.  Corrections  (Bryn  Mawr 
College  Müuügraphs,  Monograph  Series  Vol.  11).    S  1- 

Eine  neue  und  kritische  Ausgabe  von  Claude  Binets  Discours  de  la 
9%»  dt  P,  d»  Ronsard,  der  einzigen  einigermafsen  vollstlndigen  Biographie 
eines  Zeitgenossen  des  Dichters  mufs  freudig  willkommen  geheifsen  wer- 
den, wenn  auch  Binets  Schrift  keineswegs  aU  ein  Meisterwerk  biographi- 
sdier  DanteDung  gelten  kann.  Bisher  war  eben  ^e  richtige  Beuiteining 
der  allseitig  Terworteten  bioinraphischen  Angaben  Binets  so  gut  wie  aus- 
geschlossen; denn  von  den  öriginalaiispaben  von  1586,  ]f)87  (nebst  ihrem 
Abdruck  von  1592)  und  1597  war  spüterliin  immer  nur  die  letzte  neu  ab- 
ge<lruckt  und  deshalb  ihr  Text  auch  ausschliefslich  von  den  Literar- 
historikern verwertet  worden.  Aber  bereits  1899  hatte  Chamard  in  der 
Eev.  d'hist.  lü.  de  la  France  S.  44  darauf  hingewiesen,  dals  alle  drei  in 
ihren  Texten  bedeutende  Abwdchnngen  zeigten.  Und  die  Verfesserin  vor- 
Iio<:;enden  Buches  konnte  S.  7  f.  konstatieren  that  the  rersi07i  of  the  third 
edüion  is  almost  twice  as  long  as  the  ßrst,  and  differs  from  ü  in  many 
partieulars.  8.  6  Anm.  erwähnt  sie  einen  ersten  reprini  dieser  dritten 
Ausgabe  Ton  1(300,  ohne  indessen  (ebenso  weni^  wie  bei  der  Ausgabe  von 
1592)  anzugeben,  dafs  sie  ein  Exemplar  davon  in  Händen  gehabt  hat.  Da 
nun  die  nächste  Ausgabe  von  1(323  eine  wenn  auch  kleine  Zahl  Ab- 
wdchungen  von  der  von  1597  aufweist  (s.  Oornetiom  B.  6),  so  könnten 
diese  möglicherweise  schon  in  der  Ausgabe  tqh  1609  vorhanden  ge- 
wesen sein. 

Von  den  Ausgaben  1580,  1587,  15P7  hatte,  der  Pröfoce  nach,  Anfang 

1004  Professor  Foulet  Abschriften  der  Ekemplare  in  der  Pariser  Biblio- 
thijque  Nationale  für  die  Bibliothek  des  Bryn  Mawr  College  anfertigen 
und  von  Herrn  Joseph  Ayuard  sorgfältig  nochmals  vergleichen  lassen. 
Prot  F.  war  es  auch,  welcher  Frl.  Bvers  die  Bearbeitung  dieser  Abschriften 
empfahl.  Auf  ihnen  beruht  denn  auch  allein  die  vorliegende  Ausgabe. 
Erst  nach  Beendigung  des  Druckes  war  die  Herausgeberin  imstande,  die 
Orig^alausgaben  selbst  einansehen  and  eine  Ansah!  Fehler  der  Ab- 
schriften und  ihrer  Ausgabe  zu  verbefipern.  Sie  hat  das  Resultat  ihrer 
Nachprüfung  in  einem  Nachtrag  unter  der  Überschrift  Corrections  mit- 
geteilt, dabei  at>er  von  vornherein  abgesehen  von  geringfügigen  Inkonse- 
quenzen bei  der  Setzung  der  Tremas,  Verwendung  des  Binae$itrichs  und 
bei  der  Worttrennung.  Ebenso  unnötig  erscheint  mir  jedoch  die  nachtrag- 
liehe Verzeichnung  von  ganz  berechtigten,  wenn  auch  stillschweigend  ein- 
geführten Besserungen  der  nachlässigen  Ortliographie  der  Originaldrucke, 
freilich  hätten  solche  Besserungen  in  der  neuen  Auegabe  dann  auch  kon- 
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saquent  durchgpfnhrt  werden  sollen,  ahnlich  wie  es  ja  auch  für  die  Inter- 

Saoktion  geschehen  ist.  Ich  sehe  wenigstens  nicht  ein,  welchen  Nutzen 
ie  nachtragliche  Verbesserung  eines  DruckfehUvs  wie  d'eust  86,  lü  st. 
driist  oder  von  NachlasBigkeiten  wie  laisne  M,  14  st.  Vaisne,  ma  55,  14 
8t.  m'oj  aeaü  08.  2  st.  9^ü  haben  könnte.  Dafs  solche  Nachlässigkeitea 
bei  der  rdatfr  Kanen  Zat  seit  EinfQhrang  von  Elision  und  Cecnlle  in 
den  Drucken  damals  noch  sehr  häufig  vorkamen,  ist  doch  ^anz  begreiflich, 
für  einen  kritischen  Text  aber  ganz  belanglos.  Der  Verzicht  auf  diesen 
Ballast  würde  die  nicht  geringe  Zahl  wertvoller  Besserungen  (^insbesondere 
Eigflimiogen  ausgefallener,  für  den  Sinn  fiften  unentbehrlicher  W<^) 
besser  zur  Geltung  gebracht  haben. 

Was  die  kritische  Behandlung  des  Discourstextes  anlangt,  so  habe 
ich  dag^n  kdne  Einwendungen  su  machen,  insbesondere  scheint  es  mir 
im  vorliegenden  Falle  besonders  angemessen,  rlafs  die  Editio  princeps  zu- 
grunde gelegt  ist  und  von  den  beiden  späteren  Ausgaben  nur  die  Ab- 
weidinngen  notiert  worden  sind.  Ob  es  sehr  pralcnsdi  war,  die  Ab- 
weichungen jeder  einzelnen  Ausgabe  für  sich  zusammenzustellen,  scheint 
mir  einigermafsen  zweifelhaft;  kürzer  wäre  jedenfalls  eine  Kombinierung 
gewesen,  wie  sie  sonst  üblich  ist,  zumal  ja  beide  jüngeren  Rezensionen 
mancherlei  gemeinsame  Lesarten  und  Zusätse  haben.  Dafs  man  bei  der 
Eversschen  Gruppierung  eine  deutlichere  Gesanitvorsfcllung  jeder  einzelnen 
Ausgabe  bekommt,  will  ich  allerdings  nicht  leugnen.  Entschieden  des  Guten 
SU  YwL  ist  aber  wieder  bd  der  Aufteilung  der  Abwdchungen  getan.  So 
sind  .lurh  L^'lnz  geringfügige  Schreibvarinntcn,  wie  z.  B.  jmijs  3U,  ?.2  u.  84 
g<ig&xpais,  faü  8l,  25  g^en  faxet,  grands  58,  18  neben  yrans,  grand  58, 
26  u.  82  neben  gnmt,  Anthoine  50,  .30  gegen  Antoine  sorgfältig  verzeichnet. 
Die  eigentlichen  Abweichungen  hätten  anderseits  knapp<^r  gefafst  und  die 
ihnen  entsprechenden  Losarten  des  Grundtexte»  schärfer  kenntlich  ge- 
macht werden  können.  Z.  Ii.  ö.  51,  1  liest  der  Grundtext:  Carles  (Ij  (a) 
et  quüques,  daxn  wird  für  1597  als  Abweichung  notiert  1-  Ccui^  Remy 
Bellenu  rt  quelques,  und  ebenso  für  1587:  a-  Carles,  Rr?inj  Belleau  et  quelques. 
Genügt  hätte  unter  Beseitigung  von  (a)  im  Gruudtext:  1-  folgt:  liemy 
BeOeau  1587,  Ibül.  Wdt  bedenklicher  ist  aber  z.  B.  8.  56,  18,  wo  1586 
liest:  faci/pnirnt  se  courroucent  (1),  dazu  als  Variante  von  1597  eine  lange 
Stelle,  welche  S.  5(>,  15  bis  8.  57,  ?>\  beansprucht  und  beginnt:  1-  . . .  Europe. 
Ikpuis  Ronsard  s'estant  enamoure,  und  schlielst  facilement  se  eoiirrotteent 
Daraus  ergibt  sich,  dafs  die  eigentliche  Variante  den  Scblufeworten  vor- 
aufgeht. Aber  welche  Stelle  des  Grundtextes  korrespondiert  ihr  ?  Hu  mufs 
man  im  Gedächtnis  haben,  daü)  1586  S.  55,  7  f.  liest:  d' Europe.  Puis  Bon- 
sard  Vertont  resaomemh  dieee  Worte  und  der  ihnen  folgende  Text  bis  56, 18 
entsprechen  daher  in  15^M  der  rrwahnton  aus  1597.  Es  handelt  sich  also 
gar  nicht  um  einen  Zusatz,  uud  bei  näiierem  Zusehen  auch  nicht  um  eine 
ununterbrochene  Textabweichung,  sondern  um  einen  ungenügend  getrenn- 
ten Komplex  einer  ganzen  Anzahl  Einxelab weichungen,  zwischen  denen 
sich  längere  oder  kürzere  Übereinstimmungen  mit  15s»)  befinden.  Der 
Komplex  mufste  also,  um  die  eigentlichen  Abweichungen  deutlich  zu  mar- 
kieren, aufgelöst  werden,  und  die  Varia  lectio  yon  1597  mufste  lauten  zu 
Puis  55,  7:  Depuis,  zu  ressouvenu  55,  8:  ff>n?fwurc,  zu  d'une  helle  fille  55, 
8:  folgt:  blesiennej  zu  qu'il  eui  aeulemenl  moyen  de  wirf  d'aimer  et  de 
laiisaer  ä  metme  «nslaMl  55,  0  f.:  fe  vingt  uwietmejmtr  etAvril  usw.  Trotz 
der  nicht  ganz  durchsichtigen  Anlage  des  Variantenapj)arate8  ist  derselbe 
gleichwohl  gut  verwendbar,  zumal  er  im  übrigen  offenbar  mit  peinlicher 
Sorgfalt  aufgestellt  ist.  Die  Uerausgeberin  hat  es  dem  Leser  auch  noch 
weiterhin  dadurch  erleichtert,  sich  auf  Grund  ihres  Textes  und  Apparates 
ein  selbständiges  Urteil  über  das  Verhältnis  der  verschiedenen  Bearbeitun- 

gen  untereinander  uud  über  den  Wert  jeder  cinzelueu  zu  bilden,  dais  sie 
I  zweispaltigen  Fnlsnoten  alle  die  Stellen  aus  Ronsards  Werken  aus- 
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gehoben  hat,  welche  ihrer  Meinuog  uach  als  Quelle  für  die  betreffendem 
itdlen  Binets  anzuseben  sind.   Leider  hat  sie  die  Ronsardschen  Tetzte 

durchweg,  offenbar  faule  de  mieiix,  nach  Blanchemains  Ausirabe  zitiert, 
ohne  freilich  auf  die  Unzuverläaeigkeit  dieser  den  Leser  aufmerksam  zu 
machen.  Da  Frl.  Evers  Hartwigs  Arbeit  ebenso  wie  Laumoniers  Abhand- 
lungen nicht  nur  in  der  Bibliographie  aufführt,  sondern  oft  zitiert,  kann 
ihr  der  durch  sie  erw^iesene  diesDezugliche  Tatbestand  nicht  unbekannt 
geblieben  sein.  Eine  weitere  dankenswerte  Beigabe  zu  dem  Text  sind  die 
ihm  foI^Dden  kritischen  und  erlSutemden  Anm^kungen  auf  S.  117 — 186, 
auf  die  ich  hier  leider  nicht  näher  eingehen  kann.    Ich  möchte  nur  an- 
deuten^ dals  mir  die  Uerausgeberin  auch  in  ihnen  der  Glaubwürdigkeit 
Yon  BinetB  Angaben  öfter  allzu  skeptisch  gegenSbeFsteht.  Am  ausrahr- 
liebsten  und  in  zwei  selbständigen  Exkursen  behandelt  sind  zwei  Fra- 
gen, nämlich  Ö.  1-^7 — 140:  The  Meeting  of  liojisard  and  Du  Beilay,  und 
S.  147—187:  The  Quurrel  bettceen  Ronsard  and  Meilin  de  Saint-Gelais.  Im 
enten  glaubt  Frl.  Evers  nachgewiesen  an  haben,  dals  der  von  Einet  an- 
gegebene Zeitpunkt  des  Zusammentreffens  unrichtig  sei,  <laf8  ihe  statement 
eonceming  the  influenee  of  Romard  and  Baif  over  Du  IkUay  is  entirely 
fithej  as  «f  also  the  aueriion  ikat  <ile  ktUer  in  hts  yotUh  «rofe  Latin  poeiry 
und  that  on  his  refurn  fratn  the  journey  tn  Oasrogne,  Bonsard  is  not  yet 
aeqttainted  wük  Du  Beilay . . .  Sie  schlieTst  dann  weiter :  Sinee  the  story  of 
the  meeting  of  Ronsard  and  Du  Beilay  at  an  m»  betteeen  Poüiers  and  Arte 
w  fatmd  ntmhere  eise  except  in  this  passage  of  ihe  third  edition  of  the  I>ia- 
conrs,  not  even  in  the  parlier  editions  of  the  same  work,  it  must  be  assumed, 
uniil  more  trustworthy  evidence  is  obtained,  that  no  suc/i  meeting  eter  took 
fiae$f  and  that  Ronsard  and  Du  Beilay  became  acqjiainied  under  eireum- 
slanrcs  tchich  neither  nf  fheni  thought  worthy  a  irord  of  coniment  (S.  1  i'i  f.). 

Dem  Text  Binets  geht  noch  auf  B.  1 — 20  eiue  längere  Einleitung  voraus. 
In  ihr  stdlt  die  Vernsserin  znnfichst  zusammen,  was  über  Einet  selbst 
wie  über  sein  Verhältnis  /.u  Ronsard  und  zu  dessen  Freunden  überliefert 
ist.  Sie  schliefst  daraus,  dafs  Binets  Beziehungen  zu  dem  einen  wie  zu 
den  uudereu  ziemlich  locker  und  äufserlich  gewesen  seien,  due  merely 
to  their  common  interest  in  literature  and  to  Community  of  ambition  (S.  2). 
Frl.  Evers  scheint  mir  aber  auch  hier  den  Herausgeber  des  Tombeau,  den 
Verfasser  des  Discours.  der  sich  doch  dadurch  als  anerkannter  Sprecher 
der  Bonsardgemeinde  bei  dessen  Totenfder  legitimiert,  ganz  bedeutend  zu 
unterschfitzeii  und  damit  selbst  den  entgegengesetzten  Fehler  zu  begehen 
wie  der  ist,  weichen  sie  den  biaherigeu  Kousardkritikern  nicht  mit  Un- 
redht  inorwhit.  Audi  ihre  sich  weiter  anschliefimide  Beiirtellnng  der  drri 
Bedaktitmen  von  Binets  Discours  steht  gewissermafsen  unter  dem  Banne 
dieser  vorgefafsten  Meinung,  wenn  ich  auch  gern  die  Verdienste  der  Ver- 
fasserin gerade  in  der  Hervorhcbuug  ihrer  Unterschiede  anerkenne.  Nach 
ihr  the  Discours  of  1586  consisls  Uuydy  of  mere  paraphrases  of  the  poems 
of  Ronsard  or  of  his  friends:  (hesc  paraphrases  are  made  withoiu  discrimi- 
nation,  and  although  there  is  no  evidence  that  Binet  deiiberaiely  falsifies 
any  staiement  (exeqji  hie  eupposed  wnrersaHonef  tn  «rA«eA  neemheke»  he 
quofcs  Ronsard's  oun  opinions),  yet  he  accepts  without  critical  distinction 
wlwieter  he  can  gather  from  his  contemporaries  (S.  11).  Die  zweite  Aus- 
gabe von  1587  sei  so  gut  wie  ein  Neudruck  der  ersten,  enthalte  aber  einige 
wenige  Besserungen  und  Zusätze  und  shous  mainliy  a  doeer  aequaintanee 
with  ihe  works  of  Ronsard  and  a  greafer  fearlessness  in  plagiarising  kirn 
(S.  lo).  Die  dritte  Ausgabe  endlich  enthält  nach  der  Verfasserin  no 
eorredMne  that  are  not  also  in  the  eeeond  . . .  But  'the  text  ehotee  many 
ehanges;  a  few  omissions  of  unimportant  passages,  transposition  of  the 
ori/et  of  otherSf  and  numerous  aäditions  . . .  ßalf  a  doxen  passages  or 
phraeee  are  eopied  lüeraUv  ans  Bonsards  Werken.  Andere  atammen  anders* 
woher.  Binet  teUe  eerereU  aneedotes  whieh  are  not  of  vital  in^ortanee,  and 
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tehich  still  aufaü  verifUation  (S.  16).  Kurz  am:  Of  thediffereni  versions,  the 
text  ofths  fir»l  Mim  i»  len  uniruiiuorthy  than  M  of  the  third,  wküh 

Jins  generalli^  been  preferred  probahiy  for  no  better  reason  than  that  ü  ts 
more  acoessihU  (S.  24).  Domgegenflber  ist  doch  ancli  /n  bedenken,  dafs 
die  Ausgabe  von  158»i  offenbar  überhastet  ferLiggestellL  werden  mufste, 
cUt  sie  ja  mit  dem  Tomheau  ziiHaimneD  eracheiuen  sollte.  Daraus  erklären 
sich  von  selbst  die  Detuilkorrekturen  von  '""^7.  Als  der  Verfasser  dann 
zeha  Jahre  später  wieder  eine  neue  Ausgabe  zu  besorgen  hatte,  war  sein 
Mntenrial  natnrlieh  bedeutend  angewachsen.  Dala  er  nnn  anch  yiel  öfter 
und  wortgetreuer  de-^  Dichtprs  cigeiin  Zeugnisse  in  seinen  Werken  ver- 
wertete als  bei  der  eiligen  ersteo  Kedaktion,  kann  auch  nicht  wunder- 
nehmen nnd  nicht  eigentlich  als  a  greater  fearletsness  in  plagiarising  be- 
seidinet  werden.  Gau/.  bf^grafUch  ist  es  aber  andh,  dafs  er  1597  numcdi 
unverbürgten  Klatsch  und  manche  Anekdote  seiner  Darstellung  einver- 
leibte; denn  S.  24  bemerkt  auch  die  Verfasserin  ganz  mit  Recht:  Iiis 
acceptance  of  these  false  stories  is  due  not  to  deliberale  misrepresentcUion, 
but  to  the  nmcifintißc  spirü  of  the  time,  which  did  not  tmnhfr  to  demand 
proof  of  every  lUtle  detail.  HiatoriaU  aceuracy  was  a  thing  unknownp  and 
evm  Im  mmt  üUelligent  did  not  dnam  of  demanding  it.  Frl.  Eyers  gebt 
aber  zu  weit,  wenn  sie  glaubt,  Biiiet«  Diteours  sei  durch  ihre  Darlegungen 
stripped  of  almost  all  its  auihoritu  in  so  far  aa  the  facts  of  Ronsard' a  life 
an  eoncernedj  wenn  man  ihr  auch  zugeben  wird,  dafs  the  eridence  it  affords 
ean  be  accepUd  only  tvith  the  greaiest  eaution.  Auch  ist  sie  vollkommen 
im  Rechte,  wenn  sie  ihm  einen  gewisRen  Wert  zuerkennt,  inasmnch  as  it 
presenU  the  greai  poet  as  he  appeared  to  his  own  friends,  and  reflects  the 
attitude  towm  kirn  of ...  to  the  younger  generaÜanf  and  espeeially  to  the 
lesser  talents  of  irhom  Biwt  is  a  representative,  he  iras  the  masfer  ivhose 
Word  was  law,  and  whose  teaehings  were  to  be  accepied  wültout  auestion  . . . 
from  this  point  of  view  even  the  error»  and  false  staiemenit»  offne  biography 
are  interesting,  shoicitig  as  ihey  do  hon-  early  Ronsard' s  fatne  surrounded  hts 
name  witk  legend,  nnd  so  rompirfdy  orershadojced  the  renoicn  of  the  greafest 
of  his  eontemporaries,  that  Du  Dcllag  is  only  now  beginning  to  receiie  his 
juet  dues. 

Aus  Vorstehendem  wird  der  I^eser  zur  O  tnige  ersehen  können,  dafs 
wir  es  hier  trotz  aller  AussteliuDgeu  und  Einwaude  mit  einer  recht  tüchtigen 
und  verdimstlichen  Arbelt  zu  tun  haben.  Möge  die  Yerfeaierin  dieser 
ihrer  Erstlingsleistung  recht  bald  weitere,  ähnlich  wertv  olle  hinzufügen. 
Die  französische  Literatur  des  16.  Jahrhunderts  und  speziell  der  Ke- 
naissancezeit  bietet  ja  noch  ein  reiches  Feld  für  exakte  Forschung. 

Greifiwald.  E.  Stengel. 

Albert  Baur,  Maurice  Schve  et  la  Renaissance  Lyonnaiae.  Etüde 
d'Histoire  litt<5raire.    Paris,  Champion,  190t3.    VI,  18 1  S. 

Auch  Maurice  Bb^ve  scheint  einer  von  denen  zu  sein,  die  man  mehr 
nennt  als  kennt  Die  Bcfanld,  dafs  man  ihn  etwas  vemachlSs.sigt  hat,  liegt 
wohl  auch  an  ihm  selbst.  Wie  Baur  mit  Recht  bemerkt,  unterscheidet 
er  sich  dadurch  von  den  meisten  der  ruhmbegierigen  Kenaissancedichter, 
dals  er  seine  Persönlichkeit  in  seinen  Werken  ganz  beiseite  gelassen  und 
uns  über  sein  Leben  so  gut  wie  keine  Nachrichten  gegeben  bat.  Und 
ebenso  dunkel  wie  nein  Leben  und  Sterben  ist  seine  Dichtung,  so  dafs 
man  sich  nicht  sonderlich  Mühe  gegeben  hat,  tiefer  in  das  Verständnis 
seiner  beiden  Hauptwerke  Dflie  und  Jlliieroeosme  einzudringen. 

Maurice  Sct've  ist  eine  sehr  sympathische  Persönlichkeit.  Er  war  ein 
ManUf  so  scheint  es,  weicher  in  eigenartiger  Weise  ein  stilles  Küustler- 
tnm  mit  einer  ausgedehnten  Gtelduwunkeit,  der  aber  sldehwohl  rtwas 
EnthusiaBtisch-Dilettantenhaftee  «gen  war,  zu  verbin^n  wuiste.  Ein 
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Mann,  der  mit  den  kräftigten  modernen  lustinkten  ausgestattet  war,  sich 
dabei  aber  dem  althdmiRchen,  trwlittonellen  Empfinden  nicht  entfremdete 
und  auch  nichts  an  sich  hatte  von  hitzig -polemischem  Agitatorwesen. 
£r  wuifite  Greuzen  zu  ziehen.  So  ist  er  wohl  unter  den  Nac^ütuuera  von 
Ifarote  ^ngramme  du  beau  T\dm  tn  finden,  aber  in  der  Sduir  der  Dichter 
der  geschmacklosen  ('ontre-Elaüorifi,  die  sich  an  Marots  Mjp^mmms  du 
laid  Tetin  anschlielBen,  wird  man  ihn  vergebens  suchen. 

Mit  grofoem  Geschick  stellt  Bau r  mit  Hilfe  des  von  ihm  gesammelten, 
leider  nur  IQckenhaften  Materials  das  Bild  dieses  Mannes  in  die  glänzende 
Renaisßancekultur,  wie  sie  Lyon  in  der  ersten  Hälfte  des  lU.  Jahrhunderts 
entwickelt  hat,  hinein.   Anschaulich  weils  er  uns  von  einem  färben-  und 
fi^renreichen  Hintergrunde  die  Züge  des  DiditerB  abKnhebeii.  Wir  «eben, 
wie  in  Lyon  das  neue  Lebensideai  zuerst  zu  praktischer  Anwendung  ge- 
langte, wie  dort  unter  dem  Einfiuls  der  italienischen  Kolonie,  der  ita- 
lianaclien  Feldsüge  Franz'  I.,  des  grolaen  Beiehtnms  und  des  lebensfrohen 
Sinnes  der  Burgerschaft,  der  Teilnahme  der  Frauen  an  dem  geseUachaft- 
lichen  lieben,  der  Mitarbeit  auch  deutscher  und  französischer  Humanisten, 
der  Buchdrucker,  künstlerisch  begabter  Dilettanten  und  Archäologen  sich 
eine  bedeutsame  Lokalliteratur  und  eine  auf  heiterer  Lebenslust  und 
grofsartigem  Genufs  des  Reichtums  beruhende  K'nltur  erhebt,    Es  bildete 
sich  damals  in  Lyon  nach  italienischem  Muster  das  Ideal  einer  Weit- 
anschauung und  Lebensführung  aus,  das  vielldidht  den  Federungen 
strenger  Sittlichkeit  nicht  immer  standhielt,  aber  vollständig  den  neuen 
Geboten  der  Freiheit  und  Schönheit  entsprach  und,  mag  es  auch  in  sich 
selbst  inderspruchsToll  genug  gewesen  sein,  sicherhch  der  begeisterte  Aus- 
druck einer  Sehnsucht  nach  VoHendiing  wir. 

Der  Kultus  Petrarcas  fand  in  Lyon  seinen  unmittelbarsten  Ausdruck, 
und  an  erster  Stelle  der  Petrarca- Verehrer  steht  Maurice  Scfeve,  der  im 
Jahre  151^3  in  Avignon  Lauras  Qrab  zu  finden  glaubte.  Vielleicht  ist  er 
das  Opfer  eines  Betrugs  gewonien.  Sicher  ist  er  nicht  selbst  der  Betrüger 

gewesen,  wie  die  italienische  Kritik  ihm  vorgeworfen  hat.  Baur  tut  recht 
anm,  diese  Anschuldieung  zurückzuweiBeii  and  der  Entdeckung  selbst 
eine  grofse  Bedeutoog  für  den  dichterischen  Ehigeia  Uanrice  Sc^ves  zu- 
xuscm-eiben. 

Neben  der  Verehrung  Petrarcas  ist  der  Piatonismus  eine  Quelle  der 
Begeisterung  für  die  besten  Geister  der  Zeit  gewesen.  Der  Platonisnms 
jedoch  wurde  den  Lyoneser  Dichtern  und  auch  Maurice  Scfeve  erst  durch 
Vermittlung  der  Schriftsteller  aus  dem  Kreise  der  Margarete  von  Navarra 
bekannt.  Die  Tatsache  hat^  im  Gegensatz  au  frOheroi  Autfusungen, 
I^franc  in  seinem  Aufsatz  Marguen'te  de  Navarre  et  le  Plaionitmt  W  1a 
Renaissance  gezeigt,'  und  auch  Baur  ist  der  gleichen  Ansicht. 

Unter  dem  Einflnls  dieser  Theorie  der  spiritualisttechen  Liebe,  ^e- 
wissermafsen  in  stillschweigendem  Anscbluls  an  die  durch  La  Parfatete 
Amye  von  Antoine  Hdroet,  einem  der  Vertrauten  Mar^aretens,  erweckte 
Bewegung  sammelte,  ergänzte  und  verband  Scöve  seine  Gedichte  und 
machte  so  aus  ihnen  ein  einheitliches  Werk,  das  er  im  Jahre  1544  untw 
dem  Titel  Dclie,  object  de  plus  hault  verfu  veröffentlichte.  Scfeve  besang  in 
seineu  Versen  die  ein  Jahr  nach  der  VeröffentUchung  seines  Werkes  in 
jugendlicihem  Alter  eestorbene  Ljoneeo*  Dichterin  I^nette  du  Onfllet, 
die  bekannt  ist  als  Verfasserin  einer  Byrnes  betitelten  Gedichtsammlung. 
Das  Kapitel,  in  dem  Baur  fiber  sie  und  die  Frauen  der  Lyoneser  Re- 
naissance  handelt,  gehört  mit  zu  den  besten  Abschnitten  seina  so  überaus 
anregenden  Bchrift* 


•  Bibliuthtque  de  i'J-kok  des  LharUs  CVIll  p.  25i»— 292;  CIX  p.  712—757. 

*  DerVfliftsaer  erwähnt  nicht  einen  kursen  Artikel  von  Josq^li  Btt^:  *F«i^ 
nette  du  GuUlet  et  la  *Diik'  de  Kaarice  Soive'  In  MMamsa  d»  piibkgk  ^«n»  a 
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Sehr  lehrreidi  ist  auch  daa  Kapitel  über  den  feierlidiflD  Einzug  Hein- 
richs II.  in  Lyon  im  September  1548,  ein  Kapitel,  das  uns  mit  Hilfe  des 
von  Scöve  geachriebenen  Berichtee  über  die  bei  dieser  Gelegenheit  ver- 
anstalteteD  Feierlichkeiten  einen  deutlichen  Einblick  in  jene  pninkrolleD 
Renaissancefeste  gewährt,  deren  kiltiptlerische  EiVenart  nicht  zum  wenig- 
sten durch  Sc^ves  archäologische  Kenntnisse  und  dichterische  Phantasie 
beetiinnit  wurde. 

Die  Stellung  Scrves  zur  Plejade,  die  Anerkennung  seiner  Verdienste 
durch  die  Führer  der  neuen  Schule  Bowie  sein  durch  Dante  und  Lucrez 
beeinflufstt'S  philosophisches  Gedicht  Microcosme,  das  im  Jahre  15G2  ver- 
öffentlicht wurde,  werden  in  den  Schlufekipiteln  behandelt.  Die  letzten 
Jahre  Scfevea  sind  uns  vollständig  verborgen.  Die  Vermutung  Baurs,  dafs 
der  protestantischen  Ideen  zuneigende  Dichter  sich  nach  der  Yeröffent* 
lidiung  seines  leteten  Werkes  wegen  der  religiösen  Wirren  frdwillig  ans 
Lyon  verbannt  habe  und  im  selbstgewUllton  Exil  gestorben  aeii  Set  viel- 
leicht  nicht  von  der  Hand  xu  weisen. 

Dar  Yerluner  stellt  nns  dne  Abhandlung  Über  die  poetischen  Werke 
So^vee  in  baldige  Aussicht  und  verheifst  uns  damit  eine  Arbeit,  der  wir 
nach  dem  vortrraflichen  Ausfall  dieeer  Schrift  erwartungsvoll  entgegensehen. 

Giefsen.  Walther  Kücliler. 

Wilhelm  Winker,  Theodore  -  Agrippa  d'Aubigo^»  der  Diohter. 

Dissertation.   Leipzig  1906.   96  S. 

Mit  dem  Jahre  1892  wurde  die  von  den  beiden  Franzosen  Eugene 
K^aume  und  de  Caussade  mit  gro&er  Sorgfalt  ausgeführte  Ausgabe  der 
CEhm»  eompUtes  de  nSodore-Agrippa  ^Äubigne  in  sechs  Bänden  y<ril< 
endet.  An  Hand  dieser  vollständigen  S.iTumlung,  die  allerlei  Neues 
bringt,  liefert  Winker  eine  bemerkenswerte  Arbeit  über  den  Hugenotten- 
diditer  Agri[)pa  d'Aubign^.  Leid«r  ist  sie  durch  eine  Unzahl  von  Dmck- 
fehlem,  speziell  im  französischen  Texte,  entstellt.  So  heifst,  um  nur 
Namen  herauszugreifen,  das  Schlofs  der  Familie  Tronchin  bei  Genf,  das 
in  wertvoller  Privatsammlung  die  Manuskripte  d'Aubigud»  birgt,  Bessinges 
(p*  1),  d«f  Dichter  der  'Galliade',  Guy  Lefevre  de  la  Borderie  (pag.  7),  und 
unser  waadtländischer  Dichter,  der  1898  über  den  soldat  poete  in  der 
B&iUotheque  unirerselle  eine  feine  ästhetische  Studie  veröffentlicht  hat, 
H.  Wamery  (p.  IX,  p.  72).  Der  bibliographische  Teil  ist  Ifickenhaft 
Unter  den  Spezialwerken  über  den  Dichter  fehlt  der  erste  deutsche  Bio- 
graph d'Aubi^^,  Joh.  W.  Baum,  Der  Huaenott  von  altem  Sehrot  und 
Konty  Denkwürdigkeiten  Theodor  A^ippa  drAubign^s,  deutsch  mit  Er- 
lauterungen, Zusätzen  und  einer  Einleitung  über  d'Aubign^  als  Geschichte- 
Schreiber.  Leipzig,  Weidmannsche  Buchhandlunt',  1854;  flufserdcm  Bor- 
dier, Me/noires  et  doeurnetits  de  la  societt'  d'hist.  et  d'arch.  de  Genice  XVII. 
pw  168  u.  ff.;  ferner  Frary,  Mes  Tiroirs,  iHSfi,  und  neuer:  Ballu,  De  la 
noblesse  d'A.  d'  Auhi<jne  et  de  Madame  de  Maintenon  {Lit.  hl.  lOOÜ,  sp.  209). 
Übrigens  weist  die  bibliographische  Notiz  der  von  imxf  Schülern  B^eis 
herausgegebenen  Miakts  (Armand  OoUin  et  C'*',  Paiia  1896)  auf  p.  85  tl  £f. 


Ferdinand  Bnmof,  Paris  1904,  p.  3.^—39.  Ruche  stellt  fest,  dafs  Pernettc  du 
Guillet  das  Urbild  der  'D4Ue'  ist.  Peroette  nennt  Scöve  'Apolion',  Scive  die  Ge- 
liebt» Dilie  oder  Diana.  Er  erseheint  ihr  als  der  Tag,  dem  appolUniscbeD  Freund 
erscheint  die  «chwesterliche  Freundin  als  da-  flfstirn  der  Nacht.  Da  Baur  diesen 
Artikel  von  Buche  uicht  zitiert,  aber  mit  deoaelben  Beweismitteln  sa  denselben 
Resoltaten  gelaugt,  so  ist  anaanehinen,  daA  er  die  fibrigens  Idcht  zu  ttberseheade 
YerSfllmtlichun^  nicht  gekaant  bat  Baur  glaubt  im  Gegeneats  zu  Bache  an 
weniger  platonische  Beziehungen  zwlsch«'ii  d^n  Liehendsn,  da  ihm  Psrnetta  wie 
aacb  Louise  Labi  mehr  als  ^cvrtigiana  omtta  erbclieiui. 
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dieselben  Lücken  auf.  Unter  den  allgemeinen  Werken  wäre  Stähelin, 
Üheririlt  Heinrichs  IV.  2.  Ausgabe  (Basel  lBü'2)  nicht  ohne  Belang  eeweseo. 

In  seiner  Einleitung  entwirft  Winker  ein  tcharfe«  Charakterbild  des 
Dichters,  seiner  Uni„wclt  und  seiner  Zeit.  Etwas  alldeutsch  klingen  für 
französische  Ohren  ÄuTserungen,  in  denen  d'Aubign^  'in  dem  Ernst  seiner 
Sittlichkeit  mehr  Chprmane  (!)  sein  soll,  als  Frunxoee  des  ausgehenden 
16.  Jahrhunderts'.  Ahnliches  findet  sich  über  Du  Bartas  (p.  12),  und  da, 
wo  er  dem  Franzosen  R^ume  den  Deutschen  von  Sali»  gegen Oberstel iL 

Sechs  Kapitel  hind  der  Behandlung  Dichters  gewidmet.  Das  erste 
charakterisiert  d'Aubign^s  'Stellung  zu  den  zeitgenössischen  Dichtem', 
das  zweite  und  dritte  erläutert  seine 'Propodie'  nna  'poetischen  Theorien'; 
das  vierte  schildert  ausführlich  den  'Dichter  des  Printeraps',  und  zwar 
auf  Kosten  de«  im  fünften  nicht  endiöpfend  hehanddten  'Dichter  der 
Tiragiques';  'las  sechste  bringt  eine  neue  Wertung  seiner  'religiöpen  T.vrik'; 
als  Anhang  und  Schluls  wird  die  'Bildung  und  Einführung  neuer  Wörter 
hei  d'Aubign^'  besprochen.  Hit  Bedit  weist  hier  der  Verfasser  auf  die 
Reichhaltigkeit  des  d'Aubien^schen  Wortschatzes  und  seiner  Sprache  hin. 
In  der  Arbeit  über  das  Volcabular  des  1<3.  Jahrhunderts  im  XVI II.  und 
XIX.  Ban<le  der  Zeilschrift  f.  rom.  Phil,  blieb  d'Aubignö  unberücksichtigt. 
Warum  ? 

Des  Dichters  Juvenilia  i^ind  fast  ausnahmslos  modische,  im  Zeichen 
des  Petrarldsmus  stehende  Kachahmunffen,  wie  sie  unter  den  um  Karl  IX. 
nnd  Heinrich  III.  Tersamnielten  Hcrf^dichtem  im  Schwange  waren.  Ol^ch 
diesen  hat  er  seine  sonnets,  odes,  i'piijrannue?,  i'l'gies  aniourenses  und  vers 
futiebres  verfällst;  doch  hat  er  mit  eigentlichen  Hofstücken,  Maskeraden, 
KaruBsells  und  Balletts  die  ersten  literarischen  Erfolge  errungen.  Es  i^t 
nicht  anzunehmen,  dafs  er  im  Hofleben  je  ganz  aufgegangen.  Seinem 
jugendlichen  Hannibalsschwur,  den  er  vor  den  Köpfen  der  Verschworenen 
von  Amboise  seinem  Vater  geleistet,  ist  er  auch  da,  im  tiefsten  Herzen 
weni^tens,  treu  geblieben.  Zur  Beleuchtung  dieses  ersten  Aufentluiltee 
am  Hofe  hätte  der  Verfasser  jene  etwas  verschleierte  und  doch  unzwei- 
deutige autobiographische  Skizze  in  den  Prinee»  {0,  C,  IV,  p.  IU4)  heran- 
iddhen  können.  Et  heiCst  dort  gegen  den  Schtula: 

Bfl  troosM  Tepfiprainine  on  la  stance  b1«n  ^cte, 

Lc  voila  descouvert,  c'eet  falct,  c'est  un  poete; 

S'il  dit  un  mot  »al^,  il  est  boiiffoii,  huditi ; 

ä'il  danse  un  peu  trop  bleu,  sultariu,  baladin; 

Btl  a  trop  bon  flcuret,  eacriineur  H  s'app«lle; 

S'il  prcnd  l'air  d'un  c-boval.  (''e!=>t  nn  saltain-bsrdella; 

Si  avec  art  il  cbante,  il  eat  muskieu, 

Philosoph«,  s'il  presse  «n  bon  logicfon; 

S'il  frappp  lii-desaus  et  eii  niet  un  par  terre, 

C'eat  un  fcndant  qu'il  taut  satler  aprea  lu  guerre; 

Mait  H  on  $^aü  qu'un  Jonr  d  part,  en  guelque  lieu, 

II  «isl  le  gmouU  bat,  e**H  vn  prieur  de  DUu, 

Als  Schüler  der  Plejade  steht  er  dem  Haupt  derselben  am  nächsten. 
Ronaards  Einflufs  begegnet  einem  auf  Schritt  und  Tritt.  In  überschwcn^r- 
lichen  Versen  hat  er  ihm  schon  als  Sechzehnjähriger  gehuldigt.  Engere 
Beziehungen  zwischoi  beiden  Dichtern  brachte  d'Aubignfe  Uehe  sn  Diane 
Salviati,  die  Nichte  der  Oassandre  Ronsards.  För  Jo<lelle  hat  er  die 
ffröDste  Verehrung;  während  Desportes'  raffinierte  und  gewissenlose  Art 
mn  abstofsen  muTste,  fühlte  er  sich  zu  Du  Bartas,  als  zu  einem  Geistes- 
verwandten, mächtig  hingezogen.  Herkunft  —  b^de  sind  Sudfranzosen  — , 
religiöse  und  politische  Überzeugung,  Überwindung  des  Petrarkismus,  Zug 
und  Aufschwung  zur  hohen  Poesie  (gratida  sujets  et  longa  pocmes)  ist 
ihnen  gemein;  Talent  allerdinge  und  Temperament  nnd  gruadverBcUedcii. 
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Auch  in  eeinor  Prosodie  folgt  er  den  groAm  Mustern.  Keiner  hat 

<len  vom  ^Teistf^r  empfohlenen  Alexandriner  mehr  gebraucht  (Hrcafotnbfs 
ä  DiarUf  Stances,  Poesies  diverses).  Eine  glückliche  Erfindung,  die  Drei- 
teilung dee  Zw5IfrilberB,  welche  von  Victor  Hugo  wieder  sufgenoinmen 
wird,  IBt  ihm  gelangen.  ^^^^  ^^.^  ^.^  ^^^^^ 

Jamals  le  blen»  jamais  »»9011,  jam^  la  Tie.  *  (Veugeaneea.) 

In  der  Kunst  des  Sonetts,  in  welchem  neben  dem  Alexandriner  der 

Zehnsilher  und  Achtsilber  zur  Verwendung  kommt,  reicht  er  an  Du  Beilay 
nicht  heran.  Mit  mehr  Geschick  handhabt  er  den  Sechssilber.  Die  neunte 
Stanze  (0.  C.  III,  p.  88)  z.  6.  darf  sich  neben  den  guten  Produkten  der 
Plejado  sclipn  las-cu.  Die  fein  variierte  Eefrainzeile  wirkt  und  oriiinort 
an  Vüion.  Seine  rers  mcsur^'s  sind  nicht  schlechter  und  nicht  besser  als 
die  seiner  Zeitgenossen.  K:  deutet  selbst  an,  dafs  er  sie  mehr  als  einen 
Ben  eis  tecbniffchen  Könnens,  denn  als  poetische  Leistungen  aufgefslst 
wissen  will.  Auf  zwei  Punkten  weiolit  or  von  den  poeti*<chen  Theorien 
der  Plejade  ab.  Auf  schwere  Gelehrtenarbeit,  die  allein  dem  Dichter  un- 
sterblichen Ruhm  einbringen  soll,  will  er  verzichten.  Er  hält  es  mit  der 
sfcondf  hatule,  die  »  ine  leichtere  Kunst  anstrebt.  Er  bekämpft,  wie  drr 
Vcrfa.s8er  des  Quintü  Eoraiian,  wohl  unter  dem  Einflufs  Vauquelins  de 
la  Fresnaye,  die  von  der  Plejade  empfohlenen  Umschreibungen:  Ces  ptri' 
frases  obscures  sont  suhjertes  nux  injures.    (0.  C.  IIT,  p.  (i.) 

Der  Verfasser  hat  dem  Pnntemps,  der  Sammlung  seiner  Liebeslieder, 
besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Er  zeigt,  dafs  d'Aubign6  von  der 
Modedichtung  nicht  vollständig  bdierrscht  wird.  Da  und  dort  ist  das 
starke  Temperament  des  Mannes  zu  wirklicher  Originalität  durchgebrochen. 
Freilich  sind  die  Stellen  sehr  dünn  gesät.  Es  went  ein  poetischer  Hauch 
durch  seine  Beschreibnn^  des  Herbstes.  Im  Bild  der  zerschmetterten 
Eiche  (0.  C.  III,  p.  142),  m  seinen  Klagen  beim  Waldesrauschen  (O.  C.  III, 
p.  74),  in  seinen  Schilderungen  des  Hochgebirgs  (0.  C.  III.  p.  2<iO — 26H) 
liegt  Trotz  und  Kühnheit,  Fliantaste  und  Kraft  Doch  ancn  bier  Überall 
ist  die  Natur  nur  Mittel  zum  Zweck,  Apparat,  Symbol  seines  Schmerzes. 

Die  Freude  an  realistischer  B*  schreiDting  tritt  in  seiner  ziemlich  ge- 
salzenen XX.  (Jde  zutage.  Er  beschreibt  dort  in  wirkungsvollem  Kontrast 
neben  den  körperlichen  Reizen  t-einer  Schönen  (Einflufs  der  Blasons, 
Maurice  Sc&ve)  ein  scheufsliches  altes  Weib,  das  jene  beaufsichtigen  sollte. 
Auch  hier  wiederum  finden  sich  Verse  voll  Kraft  und  Bewegung,  aber 
allzuviel  Geschmacklosigkeiten  und  wenig  Kunst. 

Dennoch  versteigt  nich  'Icr  Verfasser  zu  folgendem  TTrteil :  'Oft  genug 
zeigt  sich  der  wahre  Dichter  in  Versen,  die  ^nz  auf  der  Höhe  der  Tra- 
giques  stehen.'  Dieser  Ansicht  können  wir  nicht  zustimmen. 

Die  Entstehung  seiner  erotischen  Lieder  fällt  in  die  Jahre  1^72,  die 
Zeit  seiner  ersten  Liehe,  bis  1577,  die  Anfänge  der  Tragiques.  Die  erste 
Ausgabe  der  Tragi'/ues  trägt  die  Jahreszahl  lülG,  doch  wird  auch  in 
neueren  Werken  das  Jahr  1618  angesetzt  Man  weifs  nftmlich,  dafs  der 
erste  Entwurf  in  das  Jahr  ]r>77  fällt,  als  d'Aubign^,  von  schweren  Wun- 
den genesend,  in  Castel- Jaioujc  lag,  und  eine  Bemerkung  an  den  Leser 
lautet:  II  y  a  trenü-nx  ans  et  «m»  gue  eä  aeuvre  est  fa4et.  (0.  C.  IV, 
p.  1).  Dieser  erste  Widersprucn  bleibt  unerklärt.  Ein  aweiter  knüpft 
sich  an  die  Entstehungszeit  der  einzelnen  Teile.  Es  heifst  in  der  Vorrede 
wiederum,  dafs  die  Tragiques  einige  Jahre  später  überarbeitet  und  voll- 
endet worden  seien  und  dafs  Heinrich  IV.,  noch  als  König  von  Navarra, 
also  vor  1580,  alle  Tragiques  mehrmals  gelesen  habe.  Gegen  diese  Tat- 
sache sprechen  Anspielungen  auf  den  Barrikadentag  (12.  Mai  1588)  in 

•  ["So  TJr  lurrif'  rt  Taussade  nach  dem  Ms.j  die  Ausgabe  vo»  161$  bst: 
Jamais  nulle  ran^on  et  Jamaia  uutU  ne.    H.  M.] 
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den  FeuXj  auf  die  Schlacht  von  St-Irier  (1591)  in  den  Fers,  und  endlich 
auf  den  sursaut  de  Gen^ve  (Ii.  Dezember  1602).  Dies  drängt  zur  An- 
nahme, dafo  die  vier  letzten  Bücher  erst  nach  1(102  vollendet  worden  sind. 
Diese  Einschaltungen  sind  übrigens  vom  Autor  selbst  zugestamlen  worden 
und  hätten  von  Winkt  r  dort  angeführt  werden  sollen  (0.  C.  IV,  p.  S  u.  f.): 
II  y  a  peu  d'artifiaa  m  la  disposition:  ü  y  paroiat  seulement  quelques 
predieHotu  de  cMtes  avemSk  ami^  fttmre  do»,  qwfmäeur 
appeloit  en  riant  ses  'Opophetiesn.  Bien  reiix  je  constammcnt  asseurer  le 
lecteur  qu'il  y  en  a  qui  meritent  un  nom  plus  haut,  comme  eseriües  arant 
les  choses  adpenuiS», 

Die  vom  Verfasser  geteilte  allgemeine  Annoht,  die  Tragiques  seien 
durchaus  original,  mufs  mit  Vorsicht  aufgenommen  werden.  Es  bleibt 
weiteren  Quellenforschungen  vorbehalten,  die  Frage  der  Originalität  zu 
entscheiden.  Aulser  der  Bibel  ist  berata  auf  Liican,  Seneca,  Tacitos 
und  Juvenal  hingewiesen  worden.  D.i/i:  kämen  noch  die  patri  *i-chen, 
italienischen  und  französischen  Einfiiisse.  Es  beruht  beispielsweise  der 
gröfste  Teil  der  Feuaa  und  VmgeaneeB  auf  Creepins  Bit^nrt  des  Mctrtyrt 
(l.')!»?),  die  Eede  der  Fortuna  in  den  Princes  auf  einer  italienischen  Quelle. 
Doch  darf  man  wohl  annehmen,  dafs  alle  Nachweise  seinem  Dichterruhm 
keinen  Abbruch  tun  werden.  Allzu  grofse  Strenge  hat  Winker  durch 
Hervorheben  aller  Schattenseiten  und  Fehler  bei  der  Besprechung  der 
Tragiqim  wnlten  lassen.    Er  ipt  ihnen  in  ihrer  Hoheit  und  Gröfse  nicht 

Serecht  geworden.  Tendenz,  Ermangelung  eines  wirklichen  Kunstziels, 
er  Nuandenmc  und  Desens,  mabloee  Invektiven,  in  Form  direktir 
Apostrophen  und  Namennennungen,  Brutalität,  Vermischung  heterogener 
Elementet  unepische  Behandlung  geAchichtlicher  Stoffe  durch  reimchronik- 
artige  Anemanderrdbvng  d«r  Begebenheiten,  Hifiibraiich  der  Allegorie  und 
ProaopopSe,  Unfähigkeit  kOnstlerischer  Gliederung,  endlich  Mangel  inneren 
Znsammenhangs  und  fortschreitender  Entwicklung,  dies  alles  wirft  der 
Verfasser  dem  Dichter  der  Trayiqiies  vor.  Dann  erinnert  er,  nach  einer 
Analyse  der  sieben  Gesänge,  an  die  FiUle  von  grammatischen,  stilistischeo 
und  verst'chni-chen  Tnkorrektheiten,  an  die  Häufung  der  Antithesen,  an 
Öpitzfindigkeiteu,  Kbetorik  und  Bizarrheiten  der  Sprache.  Kurz,  'als 
Ganzes  genommen  erscheinen  ihm  die  Troffique»  ungeniefabar*.  Als  H5he- 
punkt  der  Schilderung  gilt  ihm  die  'Bartholomäusnacht',  die  'zu  zitieren 
er  sich  nicht  enthalten  kann*  (0.  C.  IV,  p.  210).  'Das  ist  wirkliche 
Poesie,'  fährt  Winker  fort,  'aber  solche  Stellen  sind  selten  in  den  Tn,- 
giques.'  —  Im  Gegenteil,  die  tiefe  Tragik  <ler  Geschichte  ist  hier  nur 
mittelmäfsig,  unklar  zum  Ausdruck  gebracht.  Jedes  der  sieben  Bücher 
hat  besseres  aufzuweisen.  Sogar  die  viclgetadelte  Chambre  doree  enthält 
Stellen  reiner,  erhabener  Poeaie,  die,  mit  Verlaub  zu  melden,  auch  uns 
an  Milton  und  Dante  erinDem.  Z.  B.  der  Zog  der  Beelen  im  Himmel: 

Lii  les  bundes  du  Cirl,  humbles,  agenonillcps, 

Preseuterent  &  Dieu  mille  ames  despoaillees 

De  lenn  corps  par  les  lenz,  les  cordes,  les  ooateanzi 

Qui,  libres  ao  sortir  des  ongle.s  des  boarreaox, 

Toiitrs  Manches  nu  feu  vohnt  avce  le.«  ßomm^s 

Pures  dam  /e*  Cieux  purs,  le  beau  pais  des  ames, 

Passent  l'Aether,  le  fen,  percent  le  bean  des  Cieoi; 

Lea  orbes  toiirnoiant?  snnnent  hnrinonieux: 

A  eox  80  joiut  la  voix  des  Auges  de  lumürc, 

Qui  menent  et»  presens  en  leur  place  premtere; 

Avec  elles  voloient,  comme  troupcs  de  vputs, 

Les  prieres,  les  cris  et  les  plenra  des  viyanU, 

Qal  da  nuage  espais  d'une  amere  ftimee, 

Fir«Bt  des  jtnx  (1616:  nftrfoux]  de  Dien  sortir  Tire  allumee. 
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Eine  verständnisvollere  Würdigung  ihrer  Höhen  und  Tiefen  hat  Mo- 
rillot  im  III.  Bande  der  Hüioire  de  la  Litlerature  francaise  von  Petit 
de  Jnllcville  dieser  gewaltigen,  einzigartigen  Dichtung  widerfahren  laä&en. 
Ffir  lins  bleiben  nach  wie  vor  die  besten  Teile  der  !^agique8,  speziell  das 
erste  Ruch  und  der  Schlufe  des  letzten,  unübertroffen.  Nacn  Winker 
hätte  der  religiöse  Dichter  in  d'Aubign^  dieschÖoBten  Verse  geschaffen, 
Ee  finden  eidi  in  der  Tat  mehiere  Gedi<»te  rdi^Oeen  Inhalta,  die,  aiiMdi- 
tigen  Gebeten  gleich,  sich  durch  Frömaiwkeit  und  Inbrunst  auszeichnen. 
Ergreifend  klincrt  die  Periphrase  des  LXXXVIII.  Psalms  in  den  Schmerz 
aus,  den  ihm  der  Verlust  seiner  ersten  Frau,  Suzanne  de  Lezay,  verursacht. 
Unabhängig  von  biblipcher  Inspiration,  und  docli  Gedichte  grofsen  Stils 
sind:  La  FYihre  du  Soir,  L'Extase  und  L'Iliver  du  Sieur  d'Aubignr. 

Es  liegt  somit  das  Hauptverdienst  Winkers  darin,  uns  das  Dichterbild 
d'Anbignm  dadurch  vervoUstfindigt  zu  haben,  dafs  er  unsere  Aufmerlniam- 
keit  auf  den  Poeten  dos  Pn'nfevjps  gelenkt,  und  seiner  religiösen  Lyrik 
eine  neue  Würdigung  hat  zuteil  werden  lassen,  deinen  'Gesamteindruck 
über  den  Dichter,  der  auch  bei  mehr  Sammlung  und  Mufse  den  Sonnen- 
pipfel  reinster  Kunst  nicht  Jiitte  cneichen  können',  teilen  wir  nicht. 
Schliefsiich  liefert  die  Arbeit  einen  neuen  Beweis,  dafs  die  Meinung  des 
sonst  so  scharf  blickenden  Öte-Beuve  irrig  war,  als  er  vor  einem  halben 
Jahrhundert  in  seinem  ersten  Artikel  ül^r  d'Aubign^  sditieb:  On  voit 
qu'il  ne  manqnera  bientöt  plus  rien  ä  l'itude  du  carndbre  et  de  Vccrirain, 
.  on  aura  iout  äü  sur  lui  et  pour  et  conire  et  aleniour:  on  l'aura  em- 
brtu$i  dam  lern  k»  teru  {Oauttriea  du  hindiy  X  SIS). 

Seitdem  sind  ungefähr  dreifsig  selbständige  Arbeiten  über  d'Aubignd 
erschienen,  und  jüngst  ist  durch  eine  Publikation  der  Soci^tö  de  textes 
francais  moderne  eine  kritische  Ausgabe  seiner  Werke  in  Aussicht  gestellt 
worden.  Die  bisherigen  Herausgeber  sprechen  von  der  deuxifemc  (Sdition  der 
Tragiques,  ohne  Druckort  und  Datum,  als  von  einer  grofsen  Rarität.  Sie 
scheinen  nur  das  eine  Exemplar  der  Biblioth^que  de  pArsenal  zu  kennen. 
Die  Schweiz  hat  deren  drd;  das  Buch  befindet  sich  auf  den  öffentlichen 
Bibliotheken  der  Städte  (xenf,  Zürich  und  Basel,  während  anffallenderweise 
die  erste,  weniser  seltene  Ausgabe  von  lOIÜ  nur  in  Genf  zu  finden  ist. 

UnlSngst  bat  Tl^el  die  Sprache  des  Hugenotten  behandelt,  als  wfir- 
diges  Gegenstflek  bliebe  noch  die  des  Soldaten.  Von  diesem  Recken  gilt 
noch  mit  Fug  das  alte,  viel  mifsbrauchte  Wort  vom  'style';  denn  was 
d'Aubigne  war,  Geschichtsschreiber  oder  Ingenieur,  Redner  oder  Dichter, 
Tfnaer,  Fechter,  Reiter,  Freund  oder  Feind,  das  war  er  ganz,  vor  allem 
aber  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle,  durch  und  durch,  Soldat  und  Ilugenott 

Baad.  Ch.  de  Roche. 

AntoiDe  Thomas,  Nonveaux  Efisais  de  pbflologie  francaise.  Paris, 
^1.  BouiUon,  1904  (1905).  XII,  416  8.  &  8  francs. 

Die  Noumxux  Essais  (Ende  IPO  l  abgeschlossen)  geben  sich  sdion  duzeh 
den  Titel  als  eine  Fortsetzung  der  Essais  de  philohgie  fran^ise  zu  er- 
kennen, die  im  Jahre  1898  einen  unbestrittenen  Erfolg  davontrugen.  Zwi- 
schm  den  beiden  ist  ein  Werk  von  ähnlicher  Anlage,  Melanges  d' eitfmabtgie 
franoaise,  IPO-^  ab  Band  XIV  der  BibUatM^ue  de  ia  FaeulU  de»  Lettres 
de  f  üniversite  de  Paris  erschienen. 

Der  erste  Tril  enfhSlt  ffinf  umfängliche,  weitgreifende  Abhandlungen, 
ÖhieraUtes  et  riiemoires  d'ensemble.  Den  Reigen  eröffnet  passend  ein  Ar- 
tikel der  Revue  des  Deux  Mondes  (10'*2),  der,  gemeinverständlich  tmd  an- 
ziehend geschrieben,  einen  gröfseren  Leserkreis  in  die  Geschichte  und  die 
Arbeitsweise  der  etymologischen  Forschung  einweihen  will:  Coup  d'ml 
sur  l'histoire  et  la  methode  de  la  science  ctymologique  (S.  1  ff.).  Auch  Fach- 
leute werden  ihn  mit  Nutzen  und  Vergnügen  lesen,  nicht  nur  wegen 
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mancher  lehrreichen  Bemerkungen  und  amüsanten  Anekdoten  {sandw^ich 
und  grog,  8.  Ifc  und  19),  sondern  auch  weil  hier  ein  Meister  Stellung  nimmt 
zu  grundlegenden  Problemen  seiner  Wissenschaft.  Die  häufigen  und  hef- 
tjcen  Erörterungen,  die  uns  die  letzten  Jahre  gebracht  liaben,  konnten  seine 
Überzeugung  nicht  eitchüttem,  dals  die  Lautgesetze  sich  als  'ausnahmslos' 
erweiien,  wofern  man  sie  nnr  richtig  forranliert.  //  n'y  a  pcu  ^eaceepHoms, 
parce  que  (ous  les  faiis  pariieuliers  ont  leur  plctce  marquee  cTavanee  daru 
unc  loi  vhonetique  bim  faiie  (1*^.  'l'T].  Dagegen  erkennt  er  keinerlei  Gesetze 
für  die  Bedeutungslehre,  die  Senuiaiologie  an,  deren  Gerichtsbarkeit  er  auch 
das  grofse  Qebiet  der  Analogie  unterstellt.  //  n*y  a  poM  dt  lots  en  senian- 
(ique,  et  l'oncon^oü  difficilement  qu'il  puisse  jamais  y  en  avoir  (S.  28). 

Bemerkenswert  erscheint  mir  auch  die  Entschiedenheit,  mit  der  er 
von  dem  Etymologen  geniine  Kenntnis  d«r  Ereignisse  nnd  Zustinde  der 
Vcrgnngenheit  verlangt.  Der  .Ausspruch:  L'hisioire  de  France  doit  eire  le 
breviaire  de  quiconque  aboräe  l'äude  itymologique  du  fran^is  (S.  12)  wirkt 
in  seiner  Knappheit  fast  befremdend,  aber  die  VerDindung  historisdien 
Wissens  mit  pnilologischem  —  und  einem  philologischen,  aas  weit  über 
(l.MM  Romanische  hinausroicht  —  zeitigt  ihre  schönsten  Früchte  in  dem 
iieitrag  zu  der  heute  so  liebevoll  gepflegten  Ortsnamenforschung:  Notes 
erUiques  sur  la  toponftnu  gauloise  H  gtdUhromaine  (8.  84  ff.).  Unter  der 
grofsen  Zalil  von  Namen,  die  hier  erörtert  und  auf  gallische  oder  roma- 
nische Stämme  zurückgeführt  werden,  hebe  ich  hervor:  Ämboüe,  früher 
Ambaise,  geht  auf  AmoaHa  znrOck,  das  jetzt  ans  dem  Ende  des  4.  nnd 
dem  5.  Jahrhundert  nachgewiesen  ist,  wie  auch  Ambaxac  (Haute-Viennc) 
nur  *Ambatiacum  voraussetzt,  und  diese  beiden  wieder  auf  einen  Gentil- 
namen  *Ambaiius,  der  durch  das  in  Spanien  häufige  cognomen  AmbcUus 
gestützt  wird.  Benassay  (Viejanc)  Benaeiacum  889  erinnert  an  denlacMff 
Benacus  jenseits  der  Alpen  und  Blandeix  (Creuse)  aus  * Blaudiscum  an 
eine  phrygische  Stadt  BlavSof.  Der  in  der  Nordhälfte  des  provenzalischen 
Sprachgebiets  sehr  häufige  Ortsname  Ooree  i«t  wahrscheinlich  identisch 
mit  i^orpo,  (7o?vv 'Flecke'  von  keltischem  *^or/?a.  T.nudun  (Vxquwq)  hat  mit 
Lugdunum  nichts  zu  tun,  sondern  kommt,  wie  ältere  Formen  nahel^n, 
von  *La$ttiidu»um  m  dem  belegten  cognomen  Laueua.  Ändh  dieVerwei» 
tung  von  Mediolanum  ist  etwas  einzuschränken;  Meilhan,  Meillan  im  S.W, 
des  ProvenzaHsphen  scheinen  anderen  Urj*prunga.  Eine  wunderliche  Schrei- 
bung ist  Nenfjours  (Corrbze)  für  älteres  Nuejols,  den  Vertreter  des  ver- 
breiteten Norioialum,  dessen  Suffix  uns  nnter  anderem  auch  in  Remeneuü 
(Vienue)  aus  * Romnnninlum  (nicht  Romanocidus  1037)  begegnet.  Der  Name 
der  Provinz  Maine  kann  sich  aus  [Ceno}mannicum  ergebt  wie  Touratne 
(Tbroine,  Toroigne)  aus  Turmieum,  Nor  ein  FlnAnsme  wird  bdumdelt, 
dieser  aber  auf  interessante  Weise:  der  Indrois,  ein  Ncbenflnfs  des  Tndre, 
leitet  seinen  Namen  von  Indre  {Anger)  mit  Hilfe  des  Suffixes  -iscos  ab. 

Die  drei  folgenden  Artikel  sind  dem  Studium  von  Sufßxen  gewidmet, 
das  Thomas  immer  eifrig  betrieben  hat.  Zunächst:  Le  suffixe  -aricius 
(S.  tii!  ff  ).  Ans  vormittelalterlicher  Zeit  kennt  er  nur  wenige  Beispiele 
für  Kombinüiion  von  -aris  oder  -aritis  mit  -icius;  darunter  scheint  annu- 
Uis  sigillariciiis  bei  Vopiscus  schon  direkt  von  sff/i!l///f/  abgeleitet  mit 
Hilfe  des  Suffixes  -nriri/t^t.  Dieses  tritt  in  lateinihchen  Texten  des  frühen 
Mittelalters  mehr  und  mehr  auf:  -aricius  und  -aricius  liegen  romanischen 
Formen  zugrunde,  nnr  -arfeius  den  französischen  nnd  ^wdhnlich)  den 
provenzalis^en.  Für  das  Altfranzösische  hatte  Tobler  bei  Gelegenheit 
von  bannerd,  afrz.  banerex  Bei.spiele  von  Wörtern  auf  -er ex  und  (fem.J 
•erece  gegeben.  Thomas'  Liste  von  alten  und  neuen,  provenzalischen  und 
französischen  Wörtern,  aus  der  Schriftsprache  und  besonders  aus  Dia- 
lekten (S.  7S — 110  mit  den  Naditrägen  S.  359 — 31)2),  überrascht  auch  da- 
nach durch  ihre  Länge  und  Mannigfaltigkeit.  Es  werden  auf  solche  Weise 
Adjektiv»  nnd  SnbstantiTa  beider  Geschlechter  geUldet,  niebt  nur  wie 
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ursprünglich  (vgl.  aigiUaricws)  von  Xominalstammen,  sondern  auch  von 
Verbalstämmen,  selbst  solchen  anderer  als  der  ersten  Konjugation  (z.  B. 
bcUerex  -<ce,  beverex,  eoillerexj  corerex  -eee,  joinderex  -ece).  Die  Zahl  der 
Wörter  der  hentigen  Schriftspndie,  deren  -eret  früher  -erex  war,  ist  nicht 
ganz  gering,  und  der  V^erfaaser  vermehrt  sie,  wohl  mit  Recht,  um  ahlcrd, 
couperet,  clameret,  feuilleretf  formeret,  osseret  u.  a.;  doch  warnt  er  selbst 
dftTCMr,  ftttch  Wörter  auf  -erii,  die  sich  durch  den  Sinn  als  Diminntiva 
(mit  <  tttus)  von  Wörtern  auf  -ier  kundgeben,  damit  7.\i  vermengen. 
Ebenso  gehören  forteresse  {b.  die  Ausführungen  ö.  Ö9),  pcmnertsse,  seeheressB 
und  andere  hJeroer  (afrs.  fitrtertce  etc.) ;  aoch  da  wstdit  dfe  Oefaibr  dar 
Verwediselung  mit  Wörtern  auf  -eresse,  die  von  Maskulinen  auf  -ere  (ator) 
mit  dem  Suffix  -esse  (issa)  abgeleitet  sinH  i haleresse,  Jecheresse  etc.). 

Das  Suffix  -erex  leitet  über  zu  -ier.  Der  Artikel:  Les  substantifs 
absiraiis  en  -ier  (S.  110  ff.)  behandelt  eine  verhältnismäfsig  kleine,  aber 
nicht  uninteressante  Gruppe  von  Abstrakten  auf -ter  im  Altprnvenzalischen 
und  Altfrauzösischen,  z.  B.  chaüiviert  eonsirter,  destorbier,  encombrier^ 
peruiert  reproner  etc.  Thomas  trennt  sie  Ton  der  Masse  der  WOrter  auf 
-ier  i-arium)  und  führt,  wie  ATcypr-Lübke,  ihre  Endunir  auf  rium  zu- 
rück. Der  Ausgangspunkt  für  dieses  -<-rium  sei  zu  suchen  in  nachweis- 
bar» oder  sidia  anzusetzenden  Abstrakten  auf  •^rium  zu  Verben  auf 
-Srare,  wie  *repioj»rjun»  (nach  improperium)  >  reproier 'Vorwurf*  {Fidet) 
und  *  considenum  (zu  eomiderare  nach  desiderium  —  desiderare)  >  eon- 
sider,  gleichfalls  in  der  Fides  belebt,  später  coiisirier  wegen  cousirar\ 
ferner  desiderium  >  desinerf  deUbenum  (im  Sinne  von  'Befreiung')  >  de- 
linricr,  *reettperium  (zu  remperare)  >  recobrier,  alle  unter  Einwirkung 
von  deairar,  deliurar,  reeobrar.  Das  alte  Provenzalisch  liefert  mehr  Be- 
lege för  die  Bildung  als  das  alte  FranzOriseh;  auch  heute  iMXih  tot  das 
Bearnischo  reich  an  Abstrakten  auf  Im  Norden  schtint  dag^e^  nur 
duiorbier  in  einem  Teile  des  Normannischen  zu  leben. 

Die  Frage,  ob  -rrium  lautgesetzlich  zu  -ier  werden  könne,  führt  schon 
hinein  in  die  Erörterung  der  Entwicklung  von  -arius.  Ihr  ist  der  letste 
und  wichtigste  Artikel  gewidmet:  L'erolution  phonHique  du  suffire  -arius 
(S.  119  ff.).  Thomas  versucht  hier  eine  neue  Erklärung  des  alten  Problems. 
Auf  den  ersten  Blick  Terblflfft  sie  durch  ihre  Kühnheit  Je  eonaidirB  Is 
sufpxe  gprtnnnique  qui  se  presente  en  ^othique  sous  la  forme  -areis  eomme 
l'auieur  responsable  de  La  tramformatum  du  suffixe  laim  -arius  en  -erius, 
irafuformaHon  irregulikre  et  ä  Jamaü  ineaqdieaole  pour  qui  rate  »ur  U  ter- 
rain  de  Ja  phonetique  fran^atae  ou  provenftale.  J'imagine  anssi  que  les 
innombrahles  noms  propres  germnniquejt  qui  se  sont  repandus  depuis  le 
cinquieme  siede  sur  la  Oaule  et  qui  y  ont  ite  latinises  des  la  premibre 
heure  en  -charius  et  en  -garius  ont  dü  Htlffulürement  renfnrcer  l'acUon  du 
suffixe  -areis.  Que  ce  suffixe  germanique  provienne  lui-meme  d'tin  emprunt 
au  tuffixe  iatin  -arius,  eomme  l'etueignent  aujourd'hui  les  germanistes,  ou 
qu'H  «a  une  «uOn  oHgine,  peu  nous  importe,  II  a  Svokd  de  -avi  ä  «er» 
conformiment  ä  la  loi  de  l'unilaid.  en  gt  n/imiiifue :  roilä  tcnä  ce  qu'il  noiis 
faul  retenir.  (8.  123.)  Und  etwas  weiter  glaubt  er  sagen  zu  dürfen;  Le 
suffixe  kUin  -arius  est  derenu  -^rius  dam  la  bouche  des  Francs  etablis  en 
Oaule,  parce  que,  en  parlant  latin,  ils  ont  iU  inftuenefs  par  le  suffiaee  ger- 
manique de  forme  et  de  signifirafion  analogues  et  par  la  desinenee  homo- 
phone de  nombreux  noms  provres  yermaniques ;  puis  la  pronotieiation  ger- 
manique -$rius  f^es^  ginirmitee,  et  a  Hi  adopUe  par  les  wpuiations  romanes 
elles-memes,  eomme  par  eremplr,  edle  de  *wa'<t:tre,  au  lieu  dr  vn^ffirc,  d'oii 
le  provenfai  gastar  et  le  franfais  guter.  Das  u;ewichtige  Bedenken,  ob  der 
Umlaut  von  -ari  >  eri  und  'hart  >  keri  im  Frankischen  &lter  sei  als  die 
ersten  Belege  für  -ffrius  im  Romanischen,  wie  sorcerus,  paner  in  den 
Reichenauer  Glossen  (8.  Jahrhundert),  und  ob  solchr^r  T^mlnnt  auch  im 
Provenzalischen  »ich  geltend  machen  konnte,  weiis  er  geschickt  zu  zer- 
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streuen.  Dagegen  ist  die  psychologische  Begründung  der  Analogie  zweier 
Suffixe  verscniedener  Sprachen  nur  gestreift.  Kann  aber  nun  -rrius  selbst 
alle  Formen  des  gallorüniani.schen  Gebiet«  erklären  ?  Für  das  Proven- 
zalische  ist  das  ziemlich  sicher,  auch  bei  -er,  fem.  -era.  Von  frauzöt<ischesi 
Dialekten  haben  die  des  O-itens  (Lothrint^on,  Burgund)  und  die  des  Westens 
und  Südweateos  Fortsetzungea  von  -trittSf  doai  scheint  das  eigentliche 
FhtozQinsdi,  wo  -i^ktt  bei  ▼ollrstflnilicher  Entfriek1iui|^  *'4t  ergeben  bitte, 
*-rrus  zu  verlangen.  In  diesem  *-''rus  ist  einfach  da.-^  i  absorbiert;  die  Er- 
klärung des  Vorgangs  ist  noch  im  Germanischen  zu  suchen.  Gewüs  iat  damit 
die  Disknssion  noch  lange  nicht  beendet,  aber  es  ist  schon  &n  tüditiger 
Schritt  vorwärts  getan.  Vor  allem  hat  nns  Thomas  von  einem  Stück 
linguistischen  Schematismus  befreit,  der  gerade  auf  diesem  Gebiete  sich 
breit  machte  —  leider  nicht  auch  von  dem  schlimmsten,  der  stäudig 
wiederholten  Behauptung,  -aritts  müsse  darum  'lautgeeetzlich'  •ow'  werden, 
weil  das  eine  varius  zu  vair  wurde,  dessen  Volkstümlichkeit  aogieticlltB 
seiner  späteren  Schicksale  doch  nicht  einmal  zweifellos  ist.' 

Dm  zweiten  Tml  bilden  101  (ausgerechnet  101 1)  etymologiadie  üntor- 
Buchungen  (Recherches  etymologiqnes,  S.  149  ff.).  Nicht  alle  dieser  kleinen 
Goldmünzen  sind  funkelnagelneu,  alle  aber  sind  sorgfältig  geputzt.'  Ein 
gutes  Viertel  der  Artikel  ist  schon  früher  erschienen,  die  meisten  in  deo 
Melanges  IJmice  Coutiire  und  in  der  Revtts  de»  parlers  poptUaires,  ein  paar 
in  der  Rumania,  oder  in  den  Grundzügen  aneedeutet,  z.  B.  im  BuUeiin 
de  la  Sociäe  de  iinguütimM  de  Paris.  Sie  sind  aurchgesehen,  ergänzt  und, 
wo  ea  not  tat,  auch  Teroesewt;  denn  niemand  kann  melir  ab  der  Ver- 
fasser bereit  sein,  das  Rüstzeus-  der  Methode  zu  vervollkommnen  und  das 
Material  unaufhörlich  zu  vermehren.  Bei  seiner  strengen  Sachlichkeit 
kostet  es  ihn  keine  Überwindung,  ganze  AufeStee  ni  sehrSben,  dte  frfihere 
Ansichten  zurücknehmen.  So  schliefst  er  sich  Hornings  Erklärung  des 
wallonischen  iribre,  besser  ivi^r  'Winter,  t?chnee'  von  hihemum  an  und 
der  durch  Behrens  vorgeschlagenen  von  liouhe  aus  germanischem  *  klitba 
oder  *üiibba  zu  kiteben  (vielleicht  mit  Kontainination  durch  glubere);  so 
sieht  er  jetzt  in  hmiiHie  wif>dcr  ein  Partizipialnubstantiv  von  houiüir  und 
konstruiert  zu  desleiUa  'herabfallen'  (von  unreifen,  wurmstichigen  Früchten) 
und  dettU  'solche  Frfichte  sdbst'  (Aveyron)  Ableitungen  von  mbt»  'Stengel', 
*duHUttre,  *de$iakm, 

'  [Gegen  diesen  Schematismus  kimpft  du  Archiv  schon  lange  nnd  speidel! 

ans  Anliif»  von  -ariu  >  ier  iu  Hand  XCIV,  318,  n.    H.  M.] 

*  Vielleicht  erweise  ich  dem  einen  uder  dem  anderen  Leser  einen  Dienst, 
indem  ich  die  Überschriften  der  Aufsätze  mitteile.  (Die  schon  gedruckten  oder 
sklsderteB  dnd  mit  dnem  Stemeben  beseidinet.)  1  Mne/b,  g  agmont^  8  aAifMUM» 
^  amarina  amasinn,  '  amhrn  nmbrt,  6  angeiot,  7  antoithie  tcnihtr.  S*  arbelha,  9*  ar- 
foorijo,  10*  arredogue,  11  assanha,  12*  au*  a$»a,  lä  avaurilf  14*  babi,  15  baien,  16*  bi- 
(feflke,  17*  boitdit  18  &OM?üte,  19  AfoImmmi  Aenmm,  tO*  frrena,  fl  eodt^  M  et^forc^ 
2S*  caiüoUf  t4  carel'lade,  25  cer,  26  Ctmeau,  £7*  cibre  tribe,  2S  colcfr,  S9  conobragt^ 
SO  conaier  derier,  31  *  ctdo/ar,  32  daumaie  daimaire,  SS  davais  davaüsa,  S4  *  degatier, 
SS*  dehtai,  86  dUopra^  S7*  desouuina,  JS  de$$ot/Arer,  S9  detteiUa  de$tel,  40  doUa, 
41  dtoutfit  4$  ifairaM«,  4s  «ekamourtOt  44  ieouuon,  45  eaihrgtrt  4$  tganier^  47*«inMdka, 
4s  ei-farrnr  csxerrer,  49  entrenergr,  50  equemodre,  51  escalaoua,  5?*  escauptr,  5S*  ti- 
ehenye  tschtnga,  54  eaclavage,  55  efperbo,  56  aterchir,  57  dtis,  58*  JauUme,  59  JtviUrr 
fudtteret  fadlhir*;  60*  garümm,  61ffitrr;  69  AttleAM,  68lMmpe,  64*  68i9r^, 
66  ieie^re,  Jdiw  on.  G!^  JoincU^  69  joindre  jegnor,  70*  laua,  71*  lfdanjot,  72  Uoub", 
78  iovergier  lorgier  lurgitr,  74  MOniOt  75  m€«rü,  76*  mtiri,  77  nar.  78*  nouti, 
79*  «nf^  80  oUgiie,  81  ohmer,  89*  tMukf  98*  ott^hot  84  panadtr{»e),  85  peness^, 
96  phm^  S7  porchaille,  S8  pouiller,  89  pomr,  90  progier,  91  ravair,  OS  re<and,  9S  r  - 
xfnn'er,  9/,  retfmJre,  'jö*  rnUi  /  ,7,  96  mnpignago^  97*  Ui9t»%  98  MütUe,  99  torttUrt 
UirUrcj  100*  trouprr,  101  verine  varinas. 
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Verhältnismäfßig  wenige  Artikel  sind  geläufigen  Wörtern  der  Schrift- 
sprache gewidmet.  Darunter  sind  zwei  sehr  wichtige.  Wenn  man  ver- 
sucht, von  Kn/J.ä^,  -nxo-  Über  vulgärlat.  *caclacu  onor  richtiger  *carlirgH 
zu  caiUou  zu  gelangeu,  so  ist  dag^en  vom  Staod^uukt  der  Betouuug 
niehto  zu  erinnern  —  denn  anch  bei  anderen  griechischen  LdinwOrtem : 

ßnti.'id^    M)//,?(<^,  ßm'Ti  i>ni\    y."tn  ).Ot.   y.t'iui  i        ndm  ou;,  oirnni   konnte  der 

Akzent  im  Komanischen  auf  die  lange  Pänultima  verschoben  werden,  und 
so  ergaben,  wie  besondere  Aufsätze  zeigen,  *  buiyrum  im  Beamischen 
boudh,  früher  boder,  und  *paptni3  in  Oloron  (Bassee-Pyrän^)  babif  *mhhe 
de  la  chandelle  de  resine  und  sonstwo  ähnliche  Formen  — ;  wohl  aber  wird 
durch  Ableituu^^en  wie  bearniäches  eaUiabet,  calhabere  etc.  und  Ortsnamen 
wie  OaiUoMi  (Dordogne,  Aude),  Chaillevois  TAisne)  ein  Typus  auf  -arus 
nahr^'elegt,  und  da  -avos  ein  gallisches  Suffix  i«t,  !«o  ist  vielleicht  auch 
der  btanim  keltisch.  Eioieermafsen  überholt  ist  schon  der  andere  Artikel, 
der  gegen  Schndiardto  fierleitung  Ton  trobar  trouver  ans  iurbare  ge- 
wichtige Einwände  lautlicher  Natur  geltend  macht,  gewifa  in  der  Sache 
mit  Fug  und  Hecht,  doch  in  der  Form  mit  ungewohnter  Schärfe  und 
Ironie.  Die  von  Diez  angegebene  Verknüpfung  von  haieine  mit  anhelare 
ohne  Kin Wirkung  von  halare  dürfte  keinem  Zweifel  mehr  begegnen,  nach- 
dem Thoma«  in  einem  Texte  dos  8.  Jahrhunderts  anela  (=  flattia)  und  in 
einem  noch  älteren  antielis  (abl.  pl.)  gefunden  hat;  *alena  folgt  hieraus 
mit  einfacher  MetatlMBis.  hampe^  seit  aem  16.  Jalirhnndert  bekannt,  ist  aus 
kante,  afrz.  hanste  entstanden  nach  Analogie  von  empe  und  ente  {l'ucfvi m). 

Sonst  beschäftigen  Fachausdrücke  gern  den  Verfasser,  namentlich 
botanischei  Oerade  hier  ist  Tie!  Nenes  zq  entdecken,  mandierlei  Sdratt 
wegzuräumen,  aemelle  hat  nichts  mit  alchimille  zu  tun,  sondern  ist  der 
Name  einer  gänzlich  anderen,  indischen  (Ceylon)  und  südamerikanischen 
Pflanze,  cacte,  eine  Spielart  des  Warholdora  (vgl.  huile  de  cade),  ist  ur- 
sprünglich dn  provenzalischeH  Wort  iiini  geht  zurück  auf  eatanumf  das 
für  Spanien  ans  dem  7.  Jahrhundert  belegt  ist.  eemean  ßoll  vom  deut- 
sehen  Kern  kommen,  dazu  cemer  im  Sinne  von  ^auskernen'  {eemer  des 
nofx);  die  Gruppe  wSre  also  zn  trennen  Ton  eeme  <  eireinu»  nnd  cemer 
im  gewöhnlichen  Sinne.  r>ic  Schwierigkeiten  dieser  geistvoll  begründeten 
Etymologie  sind  grols;  unüberwindlich  sind  sie  auch  nach  meinem  Urteil 
nicht,  olonier  ist  ein  Synonym  von  arhousier  'Erd-  oder  Sandbeerbaum', 
seine  Frucht  heifst  ohne  aus  *  udennna  für  *  ünedöna  zu  lateinischem 
uvedo]  (Ims  Wort  int  jetzt  veraltet,  lebt  aber  noch  in  der  Gegend  von 
Koyan  (Ciiareutc-Inf.)  fort.  Wolilbekannte  Ausdrücke  de»  Tischlerhand- 
werks  sind  feuillure  'Falz',  feuüler  'einen  Falz  raachen*,  feuülerei  'das  dazu 
bestimmte  Werkzeug';  dieses  feniller  ist  mit  fouiller  identisch,  denn  beide 
sind  aus  afrz.  foeiilier  <  ^fodiculare  entwickelt,  ravoira  sind  an  der  See- 
kfiste Netze,  die  qner  liber  eineStrOmung  gespannt  werden;  die8tr5mnng 
hdlst  selbst  ravotr^  afrz.  raroi  <  *  rapiaium. 

AuB  dem  17.  Jahrhundert  schleppen  die  Wörterbücher  noch  se  pa- 
nader  'sich  brüsten'  mit,  eij^entlich  intransitiv /M;»wa«kr  von  pennade  'Seiten- 
sprang  etc.  des  Pferdes'  (Littr4);  pennade  ist  seinerselto  zusammenzubringen 
mit  npr.  penna,  apr.  (re)petnar  <  ^pedtnare  —  eine  vortrofflieho  Kombi- 
nation I  Dals  poutr  'hineingehen,,  enthalten  sein'  (bei  Cotgrave  und  Oudin) 
▼on  poiM  stamme,  erscheint  mir  dsg^n  sehr  abenteuerlich. 

Dem  eigentlichen  Altfranzosischen  gilt  u.  a.  der  Artikel  gierre.  Er 
leitet  yier(s)  von  ea  re  ab  und  ßierre(8)  von  ea  de  re,  ohne  vollständig  zu 
überzeugen ;  warum  soll  sich  gierre  zu  gier  anders  verhalten  als  orv  zu  or, 
donques  zu  donc  prov.  ara  zu  ar,  doncas  zu  donct  War  hier  ein  den 
Lesern  älterer  Texte  vertrautes  Wort  zu  erörtern,  «o  bedurfte  es  schon 
der  Kritik  einer  Stelle  de.s  Roman  d' Alexandre  von  Lambert  Ic  Tort,  um 
die  richtige  Form  des  Namens  dner  Eulenart  zu  bestimmen  als  nuUre 
aus  *notiMa,  einer  Nebenfonn  von  nodua»   btum  'im  hoiiMn  Wasser  ge- 
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kochtes  oder  aufgeweichtes  Gemüse,  uaineutlich  Bohnea'  ist  —  baianus 
▼OD  Baiae;  dazu  gehört  aueh  npr.  bajan  sowohl  in  diMeni  Sinne  wie  im 

übertragf^nen  von  'albern*  (schon  im  Donat  durch  imipidm  übersetzt). 

Einzelne  dieser  Untersuchungen  eröffnen  dem  Kulturhisturiker  weite 
Perspektiven,  esclavage  und  oatade  weisen  auf  den  Handelsverkehr  mit 
England  hin.  Jenes  bezeichnete  eine  drückende  Steuer,  die  seit  dem 
1'..  Jahrhundert  die  französischen  Kaufleute  in  dem  Lande  ienseits  des 
Kanals  traf;  es  ist  aus  englischem  scavage  entstellt,  wohl  nicht  ohne  die 
Absicht  des  Vergleiches  mit  einer  Knechtschaft  (esclavage).  Dieees  ist  ttn 
nach  dem  Herstellungsorte  IVorstead  in  Norfolkshire  benannter,  im  1"  . 
und  lU.  Jahrhundert  viel  eingeführter  Wollstoff.  Der  germanische  Aus- 
druck hemtan  'HafenArbdter*  nt  von  der  normanniadiea  Kflste  nach  der 

taacognischen  gewandert,  so  dafs  alte  Urkunden  ¥on  JBayonne  und  Bor- 
eaux  die  braimans  oft  erwähnen. 

Damit  sind  wir  schon  beim  Provenzalischen  angelangt.  Es  ist  bei 
Thomas  selbstverständlich,  dafs  das  apr.  Lexikon  mannigfach,  bereidierfe 
wird.  Einem  Rezept  buch  ist  alaquana  entnommen,  wie  franz.  orcanette 
{oreanHe)  vom  mittellat.  aleitanna^  arab.  al-hinna  'Henna'.  Bei  Daude  de 
Pradas  (<?rdr.  124,  5)  läfst  sich  ein  Reimwort  assanha  herstellen,  das  mit 
der  Endung  -ana  noch  fortlebt;  leider  ist  der  Zusammenhang  mit  franz. 
eeneUe  ebenso  unklar  wie  die  Etymologie  der  beiden  Wörter.  Apr.  o^effue, 
in  einer  medidniscben  Schrift  dberlienrt,  nadi  dem  Answeit  neaerer  Dln« 
lekte  auf  der  ersten  Silbe  betont,  ist  von  dem  gleichbedeutenden  ebulum 
(Üble)  zu  scheiden;  es  ist  das  galliache  Wort  odocos  bei  Marcellus  Empiri- 
cus  (Anfang  des  5.  Jahrhunderts),  odeciis  odicus  in  mehreren  Glossen. 
Audi  Urkunden  müssen  mancherlei  beisteuern,  namentlich  bearnische. 
seiftio  (m.)  in  einem  Texte  von  Lyow  (13.  Jahrb.)  wird  sehr  ansprediend 
verknüpft  mit  afrz.  sen(nje  <  aunodus. 

Aber  so  reidilieh  und  erfrtenlieh  alles  das  ist,  es  wird  noch  Obertroffen 
durch  die  Aufklärung  und  Belehrung,  die  aus  dem  Studium  moderner 
Dialekte  quillt.  Die  Gelehrsamkeit  des  Verfassers  erstreckt  sich  auf  sämt- 
liche Gebiete  der  langue  d'oe  und  langw  (TaU,  und  dieses  Mal  sind  das 
Bearnische  und  das  T^imousinische,  das  Lyoncsische,  die  westfranzösiadimi 
Mundarten  und  die  der  Franche-Comt^  besonders  herangezogen.  Das  ganae 
Material  beherrscht  er  mit  staunenswerter  [Sicherheit.  Hier  und  da  mag 
eine  Etymologie  gar  zu  konstruiert  erscheinen,  wie  gascogn.  echamomta 
Pfarre  serhcr  liferenient'  von  * exsubmustnre  und  iorbe  'Wendeltreppe'  in 
Montb6iiard  aus  via  (unter  der  Form  vi)  4-  orbe  'blind,  dunkel';  fibouU 
sonst  erhSlt  man  das  Gefühl  voller  Harmonie  awischen  Kühnheit  der 
Kombination  und  Strenge  der  ^fi  thodc.  Und  wie  viele  wertvollen  Funde 
verdanken  wir  wieder  seinem  Spürsinn!  dolabra  lebt  als  delavra  ^pioche 
ä  un  tranchani'  in  Vionnaz  (Wallis)  fort  und  merendare  als  brena  'vespern' 
im  Bearnischen;  höchst  unerwartet  sind  excnssio  als  eeoisson  (m.,  nur  plur.j 
'baitage  des  grains'  im  Lyoncsischen  nnd  junctio  als  yatnpo»  (pL  U»  jMti' 
fons  des  doigts,  d.  h.  les  joiniuren}  in  Chüleüerault  (Vienne). 

Der  Bedeutungsentwicklung  ist  natni^emSis  brriter  Raum  ge- 
wMniet.  Norm,  cer  eher,  pic.  cfierioti  u.  a.  bezeichnen,  wie  sh  im  Dip. 
Ari^ge,  ein  Pack  Hanf  oder  Flachs  im  noch  ungerösteten  Zustand;  die 
Bans  ist  eimu  'Haarbflschel'.  eärre  und  das  merkwürdige  fräe  tmhe 
(vgl.  afrz.  toivre)  bedeuten  auf  einem  beschränkten  Gebiet,  wo  limousm, 
bourbouitais,  aitrergnat  zu^sininieustofeen,  T'^imer',  in  der  Provence  aber 
und  aufserhalb  ded  rrovou/.iili!<chen  'Zuber'  entsprechend  der  wahrschein- 
lichen Herkunft  von  diesem  deutschen  Worte,  daumaire  ist  von  der  dal- 
matica  in  verschiedenon  Dialekten  zum  Bauernkittel  herabgesunken.  Noch 
eigentümlicher  ist  iu  einem  anderen  Gedankenkreise  eschenye  (Gascogne 
^ut-Langnedoc)  'befreit,  ausgenommen  von .. weil  es  die nrqprünjelidie 
Bedeutung  von  exXmius  (oder  *ersi»/MS?)  erhalten  hat  fforUmm  *  Pflog* 
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in  Excideuil  (Dordogne)  ist  =  gamimen  'Geschirr';  dieselbe  Entwicklung 
hat  anderswo  arnes  durchgemacht.  Gaacogn.  ledanjos  'Lob'  ist  litanias, 
meiri  'Mutterschaf  in  TuUe  kommt  von  matricem,  das  diesen  Sinn  schoo 
bei  den  Alten  haben  konnte,  resand.  HnfUtration,  ßUt  d'eau  qui  circule 
enire  le  sol  et  U  toua-aol'  (Sologne)  ist  afrz.  roisent  'kühi'  <  recentem.  Ge- 
legentlich wird  auch  ein  ByntaMisches  Problem  geetrdft  mit  limoua.  deimat 
'beunruhigt*  (Tu  ne  sirä  pd  bien  deiniat  Pir  un  pitt  motimen  de  mai  bei  dem 
Dialektdichter  Foucaud)  =  d'eimai  (e/w/it  <  apr.  esmai),  also  etwa  en  emoi. 

Das  Schwergewicht  liegt  doch  auf  der  Zerglieflerung  des  Baues  der 
Wörter.  Wieviel  bei  der  Üntersuchung  des  Stommea  für  die  I>autlehre 
der  Dialekte  abfällt,  wird  man  leicht  erro^sen.  Hier  sei  nur  hingewiesen 
auf  die  Aufschlüsse  über  Suffixbilduog.  Statt  Aremorieus  milst  Fortunat 
einmal  Ännoneu»,  Var.  Ärmarieu»;  mm  ist  die  Quelle  ffir  limous.  or- 
mouri,  bez.  armori  (ni.,  sc.  rentus)  und  armourijo,  bez.  armorijo  (f.,  sc. 
aura)t  die  Bezeichnung  des  von  der  Breti^e  her  wehenden  Nordweet- 
windes.  Neben  vÜXeuta  (proT.  vedühoy  fn.  «ruw)  niid  nun  aneh  fflr  Franlc- 
reich  vittcula  nachgewiesen  in  bearn.  biddhe^  vielleicht  auch  in  frz.  retUote, 
*petü  tos  de  foin  enroule'.  Da?  frnnz.  Suffix  -eril  <  -arilis  wird  besprochen 
bei  Gelegenheit  von  afrz.  arcntnl  und  meeril  {vgl.  Durneril)  aus  *avenarile 
und  *mkarlk;  prov.  -atier  bei  degalier  'Feldhüter'  zu  dec  (mite)  'Grenze, 
im  banlieue .  Aufser  histar  '(Jinsterfeld'  (Bigorre,  l  IltJ)  <  * genestaris 
kennt  das  Gascognische,  speziell  das  Bearuische  zahlreiche  Wörter  auf  -ar, 
die  den  Standort  einer  Pflanze  angeben.  In  manchen^  ArtUnln  führt 
Thomas  ganze  Wortfamilien  vor,  so  unter  apr.  coleer  die  TCnchiedenen 
Typen  ciUelta,  *  culcitia,  *culcrre  im  Proveuzalischen. 

Den  Abschlufs  bildet  eine  aus  dem  JoumcU  des  Savanta  (1901)  wieder- 
holte, kurze,  aber  inhaltreiche  und  gerechte  Besprechung  des  ^ofsartigstcn 
Denkmals  frauztisischer  Dialektforschung,  des  AUas  Unguuiique  de  la 
France  von  Gilliöron  und  Edmont  (S.  IJ4Ü  ff.). 

MOohte  dieses  Referat,  das  im  Hinbliek  auf  den  vet fügbaren  Ranm 
nicht  gut  weiter  ausgedehnt  werden  könnte,  recht  viele  Leser  vr-ranla-^r^en, 
zu  den  hochinteressanten  Nouveaux  Essais  de  phüologU  frarifaise  zu  greifen  I 

Breslau.  Alfred  PiUet 

C.  Polaek  et  E.  Rodhe,  Pages  choisies  des  grands  öcrivains  du 
XIX*^  si^cle  (prose).  I..ieferungen.  laind,  Ph.  Lindstedts  Uni- 
versitetsbokhaudel.    Preis  1  Kr.  Jö  ( )re  und  2  Kr. 

Das  Werk,  das  für  Studierende,  aber  auch  für  Schüler  und  Schüle- 
rinnen der  ol>e»ren  Klassen  höherer  Ldiranstalten  bestimmt  ist,  enthält  in 

den  Iteiden  vorliegenden  Lieferungen  nur  Prosastücke.  Ein  abschliefsen- 
des  Urteil  über  das  Ganze  wird  sich  daher  erst  gewiouea  lassen,  wenn, 
wie  zu  hoffen  ist,  ein  zweiter,  poetischer  Teil  das  Buch,  fär  das  nodi 

biographische,  literarische  und  grammatische  Anmerkungen  in  Aussicht 
stehen,  vervollständigt  haben  wird.  Die  Worte  'ier  Vorrede:  Noiis  nous 
sommes  decidcs  ä  ne  puhlier  d'ahord  que  des  iextes  en  prose,  gestatten 
wenigstens  die  Hoffnung  auf  einen  solchen  Abschlufs,  der  in  Hinsicht 
auf  den  Zweck,  den  das  Werk  verfolgt,  aiK  h  dringend  geboten  erscheint. 

Über  die  Trennung  von  Poesie  und  Prosa  in  einer  derartigen  Samm- 
lung kann  man  verscmedener  Meinung  sein ;  bedauerlich  bleibt  immerhin, 
dafs  die  künstlerische  Persönlichkeit  der,  behandelt  ;!  Autfjron  bei  einer 
solchen  Teilung  zerrissen  wird.  Dieser  Ubelstand  tritt  in  der  vorliegen- 
den Sammlung  bei  Victor  Hugo  hervor,  allerdings  nur  bei  diesem. 

Die  Pages  choisies  bestehen  aus  den  beiden  Teilen :  Lc  romantismt 
(Lfg.  1)  und  Le  naturalisme  et  l'epoque  contemporaine  (Lfg.  2).  In  dieser 
Einteilung  ist  nicht  verständlich,  warum  ein  Autor  wie  der  eben  genannte 
Victor  Hugo  erst  im  swdteo Teil,  dem  fuilMmlwm«  (und  hi« eist  nach 
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den  beiden  Goncourt)  erscheint.  Der  Leser,  dem  das  Buch  doch,  zur 
EänfülmiDg  dien«!  soll,'  rnttTs  so  die  Anschanung  gewinnen,  als  gehöre 

Hufro  nur  in  die  Periode  de?  Xaturali.smus  und  habe  mit  der  Romantik 

far  nichts  zu  tun,  und  doch  zeigt,  wenn  man  auch  von  der  Poesie  dieses 
iQtors  ganz  absehen  will,  allein  schon  sein  Roman  Notre^Dame  de  Paris, 
was  er  für  die  Romantik  bedeutet. 

Was  die  Wahl  anbetrifft,  die  die  Herausgeber  unter  den  Schriftstellern 
getroffen  haben,  so  kann  man  ihr  im  allgemeinen  zustimmen;  doch  fehlen 
dnige  Autoren,  deren  Eigenart  man  gern  in  einem  solchen  Werke  ver- 
treten sähe.  So  wäre  zu  wünschen,  dafs  in  einer  zweiten  Auflage  etwas 
von  Th^ophile  Gautier  gegeben  würde.  Vertritt  er  auch  nur  eine 
SpesialitSt,  so  gilt  er  doeh  in  dieser  als  eSn  Mdster,  und  swar  auch  in 
seiner  Prosa,  wenn  auch  vielleicht  weniger  als  in  seinen  Gedichten.  Ahu- 
liches  gilt  von  Lamennais,  dessen  Eigenart  sich  durch  eine  Probe  aus 
den  Paroles  cPun  eroyant  leicht  hatte  veranschaulichen  lassen.  Im  zweiten 
Teil  des  Werkes  durften  jedenfalls  Brunetiöre  nnd  Fagnet,  die  be- 
deutendsten Vertreter  der  literarischen  Kritik  im  zeitgenössischen  Frank- 
reich, nicht  übergangen  werden,  um  so  weniger,  als  Lemaftre,  Gas  ton 
Paris  und  Pustel  de  Coulanges  vertreten  sind.  Mit  Freude  ist  ander* 
seits  zu  begrüfsen,  daffi  der  als  Schriftsteller  wie  als  Maler  ^'eschätzte 
Fromentin  in  gut  gewählten  Proben  dargeboten  wird;  er  gehört  zu  den 
Autoroi,  die  amserhalb  Pranlmichs  noch  nidht  sn  der  WertsehStanmg 
durchgedrungen  sind,  die  ihnen  gebührt. 

Die  Auswahl  unter  den  einzelnen  Stücken  zeuo;t  von  Belcsenheit  und 
vielfach  auch  von  Geschick,  so  z.  B.  bei  den  Brüdern  Goncourt,  wo 
mit  vollem  Recht  auf  dsus  eigentliche  Gebiet  dieser  beiden  Schriftsteller, 
die  Kultur-  und  Kunstgeschichte  Frankreichs  im  18.  Jahrhundert,  Gewicht 
gelegt  worden  ist.    Für  andere  Autoren  hätten  sich  —  bei  voller  An- 
erkennung der  Schwierigkeiten,  die  eine  solche  Auswahl  mit  sich  bringt, 
für  die  cfer  Herans^^eber  aus  Dutzenden,  ja  Hunderten  von  Banden  das 
passendste  heraussuchen  soll  —  Proben  finden  lassen,  die  die  charakte- 
ristische Sdte  ihres  Schaffens  nodi  mehr  zttm  Ausdruck  gebracht  hätten. 
Wenn  Balzac  der  Romantik  beigezählt  wird  —  und  das  labt  sich  ver- 
treten, da  er  doch  aus  ihr  hervorfref_':angen  — ,  so  mufste  auch  das  Ro- 
mantische an  ihm  mehr  hervorgekehrt  werden,  als  es  geschehen  ist;  ein 
Abschnitt  aus  sein>  ni  Roman  £$  ly»  (ktns  la  vallSe  hfttte  diesem  Zwecke 
dienen  können.    Bei  Taine  lag  es  nahe,  etwas  aus  seinen  Ausführungen 
über  die  Theorie  des  müieu  abzudrucken,  die  doch  den  Kernpunkt  seiner 
Auffassung  von  Literatur  und  Kunst  ausmacht.    Sehr  erwünscht  wSre 
unter  Renan  die  Wiedergabe  seiner  Priere  sur  VAcropole  (aus  den  Sou- 
venirs d'enfance  et  de  jcunesse)  gewesen.    Ren  ans  feine  und  überlegene 
Ironie  tritt  in  diener  Priere  in  so  charakteristischer  Weise  hervor,  dals 
jeder,  der  die  französische  Literatur  des  19.  Jahrhunderte  studiert  und 
Renan  auf  seinem  ureigensten  Gebiete  kennen  lernen  will,  sie  leseii  mOIste. 
DaTs  anderseits  den  Herausgebern  der  Sinn  für  das  Originelle,  Eigentfim- 
Uche  an  einem  Sdiriftoteller  nicht  maugelt,  und  dafs  sie  auch  aus  Quellen 
zu  schöpfen  verstehen,  die  nicht  an  der  Hcerstrafse  fliefaen,  zeigt  der 
kleine  Aoschnitt  Beethoven  aus  Taiue.s  köstlichen,  humoristisch-satiri- 
scheo  Notes  sur  Parisy  die  ebenfalls  zu  den  BCIchom  gehören,  denen  im 
Auslande  noch  mehr  Beachtung  zu  schenken  wäre. 

Die  abge<lruckten  Texte  sind  deu  Originalausgaben  entnommen,  doch 
nicht  immer:  so  ist  dem  Abschnitt  Un  cabotin  aus  Daudets  Fromont  Jeum 
«t  Bisler  aini  augenscheinlich  nicht  das  Original  zugrunde  gelegt  worden. 

Alles  in  .'illem  sind  die  Pages  cJioisies,  an  deren  Druck  und  Ausstattung 
auch  Verwöhnte  kaum  etwas  auszusetzen  haben  werden,  als  ein  brauch- 
barea  ffilismittel  ffir  den  Zweck,  dem  sie  dienen  sollen,  zu  bezeichnen. 
Halle  a.  S.  Fr.  Klincksieck. 
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"FtaDoeaoo  IVOvidio,  Naovi  Stadii  dantesctu.  H  Poigatorio  e  il 
8D0  preludia  Milano,  Hoepli,  1906.  XVJC,  634  a  8.  L.  6,50. 

Dem  im  Jahre  1901  In  anderem  Verlane  (Remo  Sondfon  in  Mailand 

und  Palermo)  erschienenen,  ungefähr  gleich  starken  Bande  der  Siudii 
suUa  Dir.  Commedia  läfat  D'Ovidio  unter  obigem  Titel  einen  zweiten 
folgen.  Auf  einen  dritten,  vielleicht  melir,  darf  man  von  ihm  hoffen;  die 
Vorrede  des  vorliegenden  gewährt  einigen  Aufschluls  über  die  ZDin  Tdl 
schon  zuvor  bekannt  gegewsnen  Abhandlungen,  die  man  in  jenem  vereint 
und  neu  bearbeitet  finden  wird.  Von  dem  schon  beute  gebotenen  sei  von 
▼«mihcrdn  bemerkt,  dafs,  wie  ja  voch  der  Titel  dergldchen  nicht  yerheiM, 
weder  ein  fortlaufender  Kommentar  zum  Texte  der  Dichtung  darin  ge- 
gelien  wird,  noch  eine  Deutung  einselner  umstrittener  Stelleu  oder  Worte, 
es  sei  denn,  dals  besondere  ünätSncle  dazu  nötigten  (wie  denn  etwa  S.  132 
auf  die  Verwendung  von  cominciare  oder  S.  5z2  aof  den  Sinn  von  In- 
ferno I  l  '.r^  genauer  eingegangen  ist).  Man  würde  vergeblich  nach  neuer 
Auskunft  über  die  geschiehtlidie  Pia  oder  über  den  Sinn  der  Schlufsworte 
ihrer  kurzen  Rede  Pnrg.  V  darin  suchen,  unisonat  sich  nach  einer  durch 
Parallelstellen  oder  durch  etymologische  Vermutung  gefttützten  Deutung 
von  ramogna  oder  von  adotiare  umsehen,  deren  Sinn  bisher  nur  aus  dem 
Znsammenbaug  an  je  einer  oder  zwd  Stclkn  erschlossen  ist.  Gewifs 
würde  man  Belehrung  über  eine  grofse  Zahl  derartiger  Einzelhelten  aus 
der  Hand  eines  mit  der  gesamten  Literatur  des  Gegenstandes  so  gründ- 
lich Tertnraten  Mannes  von  so  besonnenem  Urteil,  eines  so  wohl  geschulten 
Linguisten  freudig  entgegengenommen  haben;  aber  man  wird  ihm  kaum 
weniger  dankbar  sein  für  das  reichliche  Licht,  das  er  über  geschichtliche 
Zusammenhänge  zwischen  Dantes  Werk  und  vorangegangenen  Darstel- 
lungen verwandter  Gegenstände  verbratet,  Zusammenhänge,  von  denen 
früher  wohl  auch  schon  die  Rede  gewesen  ist,  die  man  aber  mit  so  liebe- 
voiler  Sorgfalt  wohl  kaum  noch  ins  Auge  gefafst  hat.  Es  sei  hier  nur 
in  gröftter  Kfirze  aof  das  Verhftltnis  yoq  Dantes  Gedanken  über  das  Los 
der  vorchristlichen  tugendhaften  Heiden  zu  den  Gedanken  des  h.  Thomas 
hingewiesen,  auf  den  Wandel  der  Vorstellungen  von  einem  Orte  der  Läute- 
rung für  die  Seelen  der  Verstorbenen,  auf  einige  wenig  beachtete  Fälle 
von  Wiederauftauchen  TirgUischer  Züge  bei  dem  gel^rigen  Schüler  seiner 
Kunst,  auf  die  schwer  zu  entwirrenden  Bezöge  zwischen  Dantes  Vision 
und  den  in  immer  wachsender  Zahl  ans  Licht  getretenen  mancher  Vor- 
gänger, wo  bei  aller  Menge  wiederkehrender  fiimsdheiten  doch  nirgends 
die  Übereinstimmung  weit  genug  geht,  um  zur  Annahme  Torherrschender 
Beeinflussung  von  einer  bestimmten  Seite  zu  führen. 

Von  D'OTidio  —  und  das  wird  sein  schSnster  Lohn  sdn  —  wird  jeder 
Leser  mit  gesteigertem  Verlangen  nach  erneuter  Erbauung  zu  Dante  selbst 
zurückkehren  und  dann  erst  recht  sich  bewuiat  werden,  wie  nehr  der 
Dichter,  und  wäre  er  ihm  zuvor  noch  so  vertraut  gewesen,  ihm  durch  den 
kundigen  Gresellschafter  näher  gebracht,  in  allen  Emzelheiten  seiner  künst- 
lerischen Persönlichkeit  vertrauter  geworden  ist.  Er  wird  deutlichere  Ein- 
sicht in  die  Ökonomie  des  ganzen  Werkes  gewonnen  haben,  in  die  der 
Gliederung  des  Stoffes  gemälse  Wandelung  der  Darstellungsweise,  in 
manche  vielleicht  nir  ht  von  Anfang  an  erkannte  Symmetrie  zwischen  den 
Teilen,  in  eiue  Meisterschaft,  die  sich  nicht  minder  in  der  Anlage  des  ge- 
waltigen Ganzen  als  in  der  wirknngsTollen  Aiütffihrung  des  einzelnen 
kundtut,  mitunter  auch  im  Hinweggleiten  über  einzelnes,  das  dem  Wils- 
,begierigen  wohl  wichtig  erscheinen,  ihn  aber  au^^^-h  zerstreuen  und  von  der 
Hauptsache,  dem  Wege  des  Gott  suchenden  Menschen,  abziehen  konnte. 
Und  all  die^  Freudigkeit  der  Aufnahme  dee  Gedichtes  wird  erreicht  ohne 
jedes  Aufdrängen  einer  Bewunderung,  zu  der  man  aus  freien  Ptiickon  viel 
sicherer  und  auf  lüngcro  Dauer  durch  das  Kunstwerk  selbst  gebracht  wird. 

ArohiT  f.  Q.  Sprachen.  CXVIU.  30 
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Der  Verfasser  hält  sogar^  mit  eigenen  Bedenken  nicht  hinter  dem  Berge; 
er  ist  z.  B.  nicht  völlig  einverstanden  mit  Dantes  reichlicher  Verwendung 
astronomischer  und  kosmographischer  Gelehrsamkeit,  nicht  recht  zufri^eo 
mit  Dantes  Schilderung  von  Werken  bildender  Kunst,  wo  solche  Knnit 
eine  ausreichende  Veranschaulichung  dessen  unmöglich  leisten  kann,  was 
ihr  Gegenstand  sein  soll  (Furg.  X);  er  findet,  die  i^eriphrase  des  Vater- 
funera,  mit  der  Pui^.  XI  anhebt,  sei  matt  im  Vergleich  sn  dem  gcdrfingten 
Wortlaute  der  TTeiligen  Schrift,  und  bedenkt  vielleicht  dabei  nicht  hin- 
länglich, dafs  hier  wie  bei  anderen  Gelegenheiten  der  Dichter  die  ße- 
ionderbeit  einer  bei  seinen  Zeitgenossen,  auch  auiserhalb  Italiens,  beliebten 
literarischen  Gattung  nachzubilden  die  Absicht  hatte,  eben  der  Peri- 
phrase liturgischer  Stücke,  die  ohne  Verbreiterung  gar  nicht  statthaben 
kann  (man  denke  an  die  vielen,  neben  den  Originalen  immer  matt  wir- 
kenden Credo,  Ave  u.  dgl.  des  13.  Jahrhunderts). 

Wer  D'Ovidio  aus  anderen  gelehrten  Arbeiten  kennt,  dem  braucht 
mau  nicht  erst  zu  sagen,  da£a  er  sich  nicht  leicht  etwas  entgehen  läDst 
Ton  dem,  was  andere  Qber  die  von  ihm  iMrfihrten  Crc^^enstände  geäufsere 
haben,  dafs  er  eich  jedoch  alles  überflüssigen  Zurschautragens  seiner  er- 
staunüchen  Belesenheit  enthält  und  jedenfalls  lieber  freundliche  Zustim- 
mung äufscrt  als  mit  verletzender  Härte  zurückweist,  waa  ihm  nicht  zu- 
treffend scheint.  Wo  er  selbst  zu  einer  festen  Übersni^iuig  nicht  gdangt, 
bekennt  er  sich  leichter  zur  Unsicherheit,  als  dafs  er,  was  mancher  andere 
vorzieht,  sich  den  Schein  der  GewÜKheit  gibt  und  abwartet,  ob  man  ihn 
widerlege;  man  sehe  z.  B.,  was  zu  Purg.  VIII  19 — 21  bemerkt  ist.  Viel- 
leicht wird  auch  gerade  die  Milde  der  Form,  in  der  die  mit  Geometrie 
und  Melislatte,  aber  auf  Grund  unzulänglicher  Daten  gemachten  Versuche 
einer  Topographie  des  Jenseits  abgelehnt  werden,  wirksame:  von  derartigen 
Unternehmungen  abhalten,  als  der  bcifsendste  Spott  es  vermöclite.  Einer 
Kleinigkeit  sei  hier  zum  Schlüsse  noch  gedacht,  auf  die  der  Verfasser 
gleich  zu  Aufang  IS.  XV  zu  sprechen  kommt.  Er  bekennt  sich  zu  dex 
Ansicht  und  legt  Wert  darauf,  ihr  auch  bei  anderen  Geltung  zu  rer* 
schaffen,  dafs  der  Apo.stroph,  der  den  Ausfall  eines  auslautenden  tonlosen 
Vokals  vor  vokalischem  Anlaut  andeutet,  auch  am  Schlüsse  der  Zeile 
stehe,  nicht  mit  dem  vorangehenden  Konsonanten  zusammen  in  die  fol- 
gende Zeile  gesetzt  werde;  er  verlangt  ddV  uomo,  un'psserraxione,  d'  im- 
pressioni,  eon  i\alto  ingegnot  l' assoltUa  tgnaranxa,  a' avrebbe  a  gonfiare 
statt  dd-\VuimOf  tm'ot-  iervaMam  oder  u  -n'onervaeidoner  d'im  pressioni  usw. 
Ich  sehe  einstweilen  nicht,  welche  aus  der  tatsächlichen  Aussprache  oder 
welche  einer  Theorie  entnommenen  Gründe  für  das  Aufgeben  des  bis- 
herigen Brauches  spreclien  künuten.  Da  aber  D'Ovidio  an  zwei  von  ilim 
ang^benen,  mir  leider  unzugänglichen  Stellen  seine  Neuerung  gerecht* 
fertigt  zu  haben  scheint,  will  idi  vorderhand  auf  eine  Erörterong  der 
Sache  mich  nicht  einlassen. 

Nachwort:  Inzwischen  ist  der  oben  ersvahnte  dritte  Band  der  Studii 
erschienen ;  er  enthält  Ügolino,  Pier  deila  Vigna,  i  Üimoniaci  e  diaaitssioni 
varie,  Müano,  HoepU,  1907.   XV,  024  S.  8.   L.  6,50. 

Berlin.  Adolf  Tobler. 
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Breysig,  Kurt,  Die  Völker  ewiger  Urzeit  Bd.  I:  Die  Amerikaner 
des  Nordwestens  und  des  Nordens.  Berlin,  Bondi,  1907.  XXVII,  563  S. 
[Die  Einleitung  steckt  der  Entwicklungslehre  weite  Ziele.  Der  darstellende 


Indianervölker,  der  Kolumbianer  und  der  Nordländer.  Kiti  Anhang  han- 
delt über  Hilfsbet^riffe  der  Geschiclito:  Familie  und  Itafisc,  Staat  und 
KiaiiBe,  Wirtschaft  und  Sitte,  Ilecht.  Aul  Juythische  Dinge  wird  vielfach 
einganogen.} 

PancoTicelli  ral/ia,  O.,  Bibliographia  phonetica.  8.-A.  aus  Aferf«- 
xiniaeh-pädm/oyischc  MonaUschriß  für  die  gesamte  SpraehheükutuUf  inter- 
nationales Zentralblatt  für  experimentelle  Phonetik,  bg.  Ton  Dir,  Alltert 
Gutzmann  uiul  Privatdozent  Dr.  Hermann  Gutzmann,  XVII.  Jahrgang, 
Heft  1/2  und  3/4.   Berlin  1907.   (Of.  Archiv  CXVIL  22Ö.) 

Spruch  Wörterbuch,  Samminng  deutscher  und  fremder  l^nxi^rfidie^ 
hg.  von  Franz  Freiherm  von  Lipperheide.  Lief.  21  und  22.  Berlin, 
JBbcpedition  des  Spruchwörterbuche»,  19oH.    S.  9(;i  — 1069. 

Behaghel,  ö.,  Bewufates  und  Liiljewufstes  im  dichterischeu  Schaffen. 
Leipzig,  Frey  tag,  1907.   48  S.   M.  1,20. 

Keller,  Ludwig,  Die  Idee  der  Humanität  und  die  Comenius-Gesell- 
sciiait.  (Vorträge  und  Aufsatze  der  Comenius-Geselischaft,  XV,  2.)  Berlin, 
Weidmann,  1907.  86  a  M.  1. 

Rausch,  Friedrich,  Mängel  der  Anschaunngsbilder  und  die  Stoff- 
lehrmitteL  Als  Handschrift  gedruckt.  58  B. 

Modem  language  notes.  XXII,  5  ("A.  Gerber,  All  of  the  five  fictitious 
Italien  editions  of  writings  of  Macchiavelli,  and  three  of  those  of  Pietro  Are- 
tino,  printed  by  John  Wolfe  of  Ix)ndon  (ir)><l— 1589),  II.  —  J.  Q.  Adams, 
The  authorship  of  two  seventeenth  Century  plavs.  —  F.  M.  Warren,  The 
coondl  of  Remiremon,t.  —  G.  Ch.  Osgood,  Milton's  'Sphere  of  Fortune*. 
—  (\  A.  Mosemillcr,  Etymologies  francaises.  ~  R.  T.  Kerlin,  Scott's  Ivan- 
hoe  and  öydney's  Arcadia.  —  A,  B.  Cook,  Various  notes.  —  M.  Buchauau, 
Notes  on  Calderon.  —  J.  W.  Fearce,  Miscellaneons  notea.  —  T.  A.  Jenkini, 
Three  notes  to  A.  Daudet's  stories.  —  J.  W.  Bright,  Besidnal  ena.  — 
E.  P.  Morton,  Mr.  William  J.  Craig  0« i:^— 190«)]. 

Publications  of  the  Modern  Language  Association  of  America.  XXII,  i, 
new  series  XV,  1  [fiebert  Hcmdon  Fife,  Jean  Panl  Friedrich  fiichter 
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•od  K  T.  A.  Hoffmann.  —  H.  Carrington  Lancaster,  The  sources  and 

medineval  veraions  of  the  peace-fable,  —  W.  E.  Bohn,  The  development 
of  John  Dryden's  iiterary  criticism.  —  John  W.  CuDÜffe,  Italian  proto- 
types  of  ibe  muque  and  dumb  ahow.  —  Nafhanial  E.  Griffio,  The 
of  Troye].    '2  [E.  E.  Stnll,  The  objectivity  <  f  llie  ghosts  in  Shakespeare. 

—  L.  A.  i'aton,  The  story  of  Griaandoie:  a  etudy  lu  the  legend  of  Mer- 
lin. —  F.  E.  Bryant,  On  the  conaenratiam  of  language  in  a  new  country. 

—  J.  M.  ßerdan,  Doni  and  the  Jacobeuia.  —  R  K.  Root,  Drydcn's  con- 
version  to  the  Roman  catholic  faith.  —  W.  G.  Howard,  Schiller  and 
Hebbel,  1830—1840.  —  E.  K.  Armstrong,  Chateaubriand's  America.  Arrival 
in  America  and  first  impreaaiona]. 

Literaturblatt  für  germ.  u.  rem.  Philologie.  XVIII,  5,  Mai  1007. 

Modem  philoiogy.  IV,  4  [J.  M.  Manly,  Literaiy  forma  and  the  new 
theorj  of  the  origin  of  speciea.  —  J.  W.  Cunliffe,  The  fnfluence  of  Italian 
on  early  Elizabethan  drama.  -  0.  C.  Taylor,  The  English  Planctus 
Mariae.  —  E.  P.  Morton,  The  öpenserian  stanza  before  1700.  —  F.  M. 
Warren,  Some  featurea  of  style  in  Early  French  narrative  poetry  (1 150—90) 
concluded.  —  R.  Schevill,  Studies  in  Cervantes.  II]. 

Modern  language  teaching.  III,  2,  March  1907  |^Henry  Ellershaw, 
Drayton.  —  Albert  G.  Latham,  Shall  we  abandon  translation?  —  F,  BoilJot, 
Note  sur  lea  examena  eo  Angleterre.  —  Modern  language  association.  — 
Holiday  coursc  impressionfl  :  Caen.  —  Reviews.  —  Correapondencc].  3  [A.  Ii. 
Young,  German  uoiveraities.  —  Harold  W.  Atkinson,  The  Eagliah  and 
Dnteh  languages  in  Sontfa  Africa.  —  8.  A.  Richarda»  Lea  pr6csSeme».  — 
French  play.s  at  Cambridge.  —  Modern  languages  in  the  secondary  schools 
of  Kent.  —  Modern  language  association.  —  The  scholar's  international 
correspoudence.  —  Holiday  coursea.  —  Reviews].  4  [W.  Vietor,  W.  F. 
Füller,  Violet  Partington,  A.  B.  Young,  W.  O.  Brigstocke,  Hardreaa  O'Grady, 
Tho  place  of  translation.  —  C.  A.  Le  Neveu,  The  French  home.  —  E.  M. 
Beales,  The  working  of  a  German  trainiug  coUege.  -  Fr.  Dörr,  The 
teaching  of  Engliah  in  German  aecondary  sdioolsl. 

The  modern  language  review.    II,  3  [Percy  Simpson,  'Tanquam  Ex- 

Slorator*:  Jonson'a  method  in  the  'Discoveriea'.  —  H.  Y.  Chaytor,  An 
.nglo-Nonnan  ealendar.  —  J.  P.  Wickeraham  Crawford,  Votea  on  tiiree 
sonneta  attribut^d  to  Francisco  de  Figueroa.  —  A.  B.  Young,  Shelley  and 
Peaoock.  —  R.  A.Williams,  The  phonetical  explanation  of  v emer'a' Law. 

—  Reviews.  —  Minor  uoticea.  —  New  publication»]. 

Sulger-Gebing,  E.,  Goethe  und  Dante.  (M.uncker'8  Forschungen 
zur  neueren  Literaturgeacbidite,  XXXIL)  Berlin,  Alezandor  Dnnckor, 
1907.   121  S.   M.  3. 

Vaeano,  Stefan.  Heine  und  Sterne,  Zur  vergleichenden  Litentor- 
geadiichte.  Berlin,  Fontane^  1907.  81  8.  M.  2. 


Journal  of  English  and  Germanic  philoiogy.  VI,  .'^  [Ernst  Voss,  Tho- 
mm Murner's  Von  Doctor  Martino  Luther's  Leren  und  Predigten.  —  George 
L.  Mar.'* Ii,  The  authorship  of  'The  flower  and  ihe  leaf.  —  Morton  G. 
Stewart,  Traces  of  Thomaon'a  Seasons  in  Klopatock'a  earlier  worin.  ' 
W.  Y.  Durand,  A  comedy  on  marriage  and  some  early  anti-masqnes, 
March  5,  lö<>5.  —  Luciua  Hudaon  Holt,  Ohaucer's  'Lac  of  stedfastneaae'. — 
Martiia  Krug  Oenthe,  Hdnrich  von  Kleiat  und  Wilhelmine  von  Zeuge]. 

Revue  Germanique.  III,  2  [M.  Castelain,  Shakespeare  et  Ben  Jonson 
(snite  et  fin).  —  A.  VuUiod,  Los  souree.s  de  rcmotion  dans  l'oeuvre  de 
Theodor  Storni.  —  C.  Pitollet,  Notes  sur  U.  Heine  et  Th.  Körner],  — 
8  [L.  Fin«  HU,  Ibsen  d'aprc-.s  sa  coneapondanoe.  —  L.Mia,  Le 'Goethe-und* 
SehiHcr-Archiv'  de  Weimar]. 

Klint,  A.,  Svensk-tysk  ordbok.  Stockholm,  Beijer,  I90ö.  IV,  973  S. 
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Sigwalt,  Ch.,  Morceaux  choisiea  de  litt^rature  allemande.  FariB, 
Hachette,  1905.   XLIII,  538  8. 

Bartels,  A.,  Deutsche  Literatur,  Einrichten  and  Auwlehten.  Lrip- 
»ig,  Ed.  Avenarius,  1907.    18  8. 

Martiu,  Ernst,  Der  Versbau  des  Heliand  und  der  altsSdisischen 
Genesis.  (Quellen  nnd  Fbredrangen,  C)  Strasburg,  Trfibner,  1907.  Vm, 
80  S.   M.  2,40. 

Mensing,  O.,  Mittelhochdeutsches  Hilfsbuch  für  Oberklassen  höherer 
Schulen.  Dreraen,  Bhlermann,  1907.  78  8.    [Hervorgerufen  durdi  die 

Wiedereinfuhruug  des  mittelhochdeutschen  Unterrichts  in  den  preufBischen 
Schulen.  Vor  allem  für  die  Schuler  selbst  bestimmt;  in  zweiter  Linie  für 
jüngere  Fachgenossen,  die  den  Untorricht  zum  erstenmal  geben.  Inhalt: 
Der  erste  Abschnitt  behandelt  die  mittelhochdeutsche  Grammatik,  mehr- 
facli  mit  Heranziehung  der  modernen  Dialekte;  Lautlehre  S.  10 — 1:<,  For- 
menlehre S.  11-1^3,  Satzlehre  S.  3;i — 5:^.  Der  zweite  Abschnitt  gilt  der 
Spfrachgeschichte;  besonders  hervorgehoben  werden  <lie  beiden  Lautverschie- 
bungen, die  mannigfache  Herkunft  des  deutschen  Wortschatzes  und  einige 
Unterschiede  des  Wortgebrauche^  zwischen  Mhd.  und  Nhd.  Anhang:  Daten 
zur  ilteren  deutschen  JLiteraturgeschicfate,  ron  Tacitue  und  dem  Anfang 
der  Heldensage  an  —  mit  Übergehung  des  Ulfilas  —  bis  herab  /u  Neid- 
Imrd  von  Kenental,  8.  T-l— 76.  Die  Anlage  des  Büchleins  macht  einen 
guten  Eindruck,  die  Ausfidirung  ist  mehr  andeutend  und  beispielgebend, 
ala  es  aelbet  manchem  helleren  Schüler  lieb  sein  dürfte.  Das  Fehlen  Ton 
Paradigmen  in  der  Flexionslehre  fördert  schwerlich  die  Übersicht.] 

Aveling,  Theodor,  Das  Is'ibelungenlied  und  seine  Literatur.  (Teu» 
tonia,  VII.)  Leipzig,  Avenariue,  1907.  VIII,  268  S.   M.  8. 

Der  heilige  Georg  Reinbotg  von  Dnrne,  nach  sämtlichen  TTandschriften 
hg.  ¥on  Carl  von  Kraus.  (Germanische  Bibliothek,  dritte  Abteilung.) 
Heidelberg,  Winter,  1907.  LXXXIV,  808  8. 

Ausfeld,  Fr.,  Die  deutsche  anakreon tische  Dichtung  des  18.  Jahr- 
hunderts. Ihre  Beziehungen  zur  französischen  und  antiken  Lyrik,  (Quellen 
und  Forschungen,  CL)    Strafsburg,  Trübuer,  1007.    VIII,  ItJS  S.    M.  4. 

Keller,  Ludwig,  (Iraf  Wilhelm  von  Schauraburg- Linpe,  ein  Zeit- 
genosse und  Freund  Friedrichs  des  Grofsen.  Vorträge  una  Aufsätze  der 
Comenius-Gesellschaft,  XV,  2.)   Berlin,  Weidmann,  1907.  28  Ö.  M.  0,50. 

Hau  fem  an  n,  J.,  Untersuchungen  fiber  Sprache  und  Stil  des  jungen 
Herder.    Diss.  Wiskonsin.   Borna-Leipzig  1900.   XII,  114  S. 

Graf,  JLG.,  Goethe,  über  seiDe  Dichtungen.  Versuche  einer  Samm- 
lung aller  Aufserungen  des  Dichtem  über  seine  poetischen  Werke.  Zweiter 
Teil:  Die  dramatischen  Dichtungen.  III.  Band  (den  Ganzen  V.  Band). 
Prankfurt  a.  M.,  Kütten  &  I^ening,  lOOtJ.    5!»7  S.    M.  M. 

Stapf  er,  Paul,  Etüde«  «ur  Goethe:  Goethe  et  Leasing,  Goethe  et 
Schiller,  Werther,  Iphigenie  en  Tauride,  Hermann  et  Doioth^  Faust. 
Paris,  Colin.   291  S.   M,öO  fr. 

Goethee  Faust,  erster  Teil,  hg.  von  Julius  GoebeL  ^ew  York,  Holt, 
1907.  LXI,  884  B. 

Düntzcr,  TT.,  Oopthes  Hermann  und  Dorothea.  (Erläuterungen  zu 
den  deutschen  Klassikern,  1.  Bd.)  9.  Aufl.,  besorgt  von  Dr.  G.  Ell  mger. 
Altenburg,  Warlig,  19U6.    153  8.   M.  1. 

Düntzer,  H.,  Schillers  Räuber.  (Erläuterungen  zu  den  deutschen 
Klassikern,  5.  u.  6.  Bd.)  2.  Aufl.,  besorgt  von  Dr.  O,  Ladendoxl  Alten- 
bürg,  Warlig,  1906.   258  S.   M.  2. 

Schütae,  Martin,  Stndies  in  Gtoman  romanticism.  Part  I:  Eepe- 
tition  of  a  word  as  a  means  of  suspense  in  the  drama  under  the  m- 
fluence  of  romanticism.  Chicago,  üniversity  of  Chicago  l'ress,  1907.  58  S. 
$  1,25. 

Gh-nve,  Walther,  Hie  Religion  Friedrich  Schlegels,  ein  Beitrag  cur 
Geschichte  der  XComanUk.  Berhn,  Trowitzscb,  L90(j.  III  6» 
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Bro8Bwitz,F.,  Heinrich  Laube  ala  DnunatUcer.  BretUu,  H.  Flcjadi- 
mann,  1906.    VIII,  220  S.    M.  4. 

Tobler,  Alfred,  Hans  Konrad  Friek,  ein  ftppenaelUaehflr Tdlksdiditer. 
JLeipzig,  Beck,  1907.    144  S.    M.  2. 

Heydtmann,  Johannes,  und  Ernst  Keller,  Deutuchee  Lesebuch 
fflr  LehTerinnensemiDarien.  Leipzig,  Teubner,  1907.  YIII,  332  8.  M.  S,2f>. 

Kaiser,  Karl,  Edeleteiiie  deataicher  Diehtunc.  Leipeijr,  Teabner,  1907. 
XVI,  807  S.   M.  2. 

Homers  Odyssee  in  Atnwalil  nach  der  übeieelsung  von  Johann  Heiii- 
rieh  Vofs,  für  den  8chulgebrauch  h^.  von  Dr.  G.  Finsler.  (Deutsche 
Schulausgaben,  hg.  von  Qaudig  und  Fnck.  Leipmg,  Teuhner,  1907.  132  S. 
M.  0,80. 

Goethes  Gedankenlvrik,  für  Schule  und  Haus  hg.  von  Dr.  Ad.  Mat- 
thias. (Frevtngs  Schulausgaben  und  Hilfi«bucher  für  den  deutschen  Un* 
terricht.)  Leipzig,  Frey  tag,  1905.   118  S.   M.  0,80. 

Goethe,  Hennano  und  Dorothea,  hg.  too  Ad.  Hauff en.  (FreytMS 
Schulausgaben  und  Hilfsbficher  für  den  deutschen  Unterridit)  Leipsig, 
Frey  tag,  1906.   U2  S.   M.  0,00. 

Goethe,  J.  W.  v.,  Torquato  Ttaso,  fOr  Schnlgebrauch  und  Seibet- 
unterricht hg.  von  Frick.  (Deutsche  Schulausgaben,  hg.  TOn  Onudig und 
Frick.)    Leipzig,  Teubner,  19n7.    120  8.    M.  0,80. 

Sophokles'  Ajitigone,  übersetzt  von  Johannes  Geffken  und  Julius 
Schultz.  (Deutache  Schulausgaben,  hg.  t<»i  GaudJg  und  Frick.)  I«ip- 
zig,  Teubner,  1907.  4ii  B.  M.  0,60. 


Englische  Studien.  XXXVTT,  3  [S.  L.  Wolf,  Robert  Green  and  the 
Italian  renaissance.  —  G.  Krüger,  Die  partizipiale  Gerundialfügung,  ihr 
Wesen  und  ihr  Ursprunp.  —  Eugen  Borst,  Split-infinitive.  —  Besprechun- 
gen. —  Miszellenl.  XXXVIII,  l  [O.  B.  Schlutter,  Zum  Wortschatz  des 
Kegius-  und  Eadwine-Psalters.  —  K.  Jordan,  Zu  den  reduplizierten  Prä- 
tcrita:  uorthunihrisch  speoft,  beoft.  —  £.  Ekwall,  Weiteres  zur  Geschichte 
der  stimmhaften  interdentalen  Spirans  im  Engliadien.  —  IL  C.  Morris, 
The  allegory  in  Middleton's  'A  game  at  chesse']. 

The  Scottish  historical  review.  IV,  15  [J.  Hungerford,  Hie  dispen- 
sation  for  the  marriage  of  Mary  Stuart  witn  Damley,  and  ite  date.  — 
Wm.  Law  Mathieeon,  The  union  of  1707:  its  storv  in  outline.  —  Sir  Her- 
bert Maxwell,  The  reipn  of  Edward  III  as  recorded  hy  Sir  Thomas  (^ray. 

—  Wm.  S.  McKechoie,  Thomas  Maitland.  —  Sir  John  Balfour  Paul,  The 
Balfours  of  Pilrig.  —  Sophia  H.  MacLehose,  Separation  of  church  and 
State  in  France  in  1795.  —  Saving  the  refialia  in  lt)5!?.  -    Review  of  books. 

—  Queries.  —  Communications  and  replie».  —  Notes  and  commente], 

Ries,  John.  Die  Wortstellung  im  Beowulf.  Gedruckt  mit  Imter- 
stützung  der  kgl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen.  Halle, 
Niemeyer,  1907.   XIV,  41Ü  S. 

Imelmann,  R.,  Die  altenglische  Odoaker-Diditung.  Berlin,  Springer, 
1907.  48  S. 

Dunkhase,  Heinrich,  Die  Sprache  der  Wulfstanschen  Homilien  in 
Wulfj^eats  Handschriften.    Diss.  Jena,  190ü.    78  S. 

Schiebel,  Karl,  Die  Sprache  der  altenglischen  Glossen  zu  Aldhelms 
Schrift  'De  laude  virginitatirt'.  Diss.  G«">ttingen.  Halle,  Karras,  1907.  62  8. 

The  proverbs  of  Alfred  reediled  from  the  manuscripts  by  W.  W. 
Skeat  Oxfbrd,  Clarendon  Press,  1907.  XLVI,  94  8.  2  b.  [Morris  in 
der  Ausgabe  für  die  KS.T.S.  1874,  Old  English  Miscellanv,  S.  102— Ä8, 
hatte  nur  die  zwei  Handschriften  Jesus  College  O^sford  und  Trinity  Gol> 
le^  Cambridge  petlruckt,  letztere  ohne  Kollation,  weil  die  Handschrift 
zeitweilig  verschwunden  war.  Inzwischen  sind  vcm  einer  dritten  HaniU 
Schrift,  Cotton,  die  allerdings  verloren  ist,  alte  Abschriften  sur  Beachtung 
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gelangt,  bewmden  durch  die  Bemdhungen  von  Dr.  W.  Heuser,  die  nun 

▼on  ckeat  auch  mit  abgedruckt  werden.  Die  Ausgabe  ist  nicht  kritisch, 
sondern  synoptisch;  der  kürzere  Text  der  etwas  älteren  Jesus  College-Hs, 
Bteht  links,  der  der  Trinity-Hs.  rechts  und  der  mit  der  letzteren  eng  verwandte 
Cotton-Text  unter  dem  Strich.  In  der  Einleitnng  handelt  Skeat  über  die 
Eigentümlichkeiten  der  Schreiber  in  prammatisrlit  r  Hinsicht.  Für  die 
Metrik  bcKnufft  er  sich  mit  Wiederholung  dessen,  was  ten  Brink  und 
Schipper  daräoer  gesagt  haben.  Die  Entetehnng  des  Denkmals  yerlegt  er 
ganz  Knapp  hinter  Lajamons  Brut,  imiem  er  zwei  Textnbercinstininujngcn 
etwas  stark  betont:  '/  see  no  reason,  tchy  ue  may  not  date  these  Proverbs 
befween  a.  d.  1205  and  1210*  Von  Gropps  Dissertation  (1879)  über  die 
veraiutlicbc  Knfj*tehung  der  Sprichwörter  erhalten  wir  einen  Auszug,  wobei 
sie  als  etwas  veraltet  bezeiennet  wird.  Anmerkungen  erklären  einzelne 
Stellen,  erörtern  textliche  Schwierigkeiten  und  bieten  Parallelen  aus  der 
mittelengliAchen  Literatur.  Ein  Verzeichnis  der  im  Denkmal  bdegttti 
Wörter  macht  den  Schluff;  der  Ausgabe,  die  zu  weiteren  Forschungen  das 
Material  bequem  zu8ammeQfal8t.J 

The  seven  sages  of  Borne,  edited  from  fhe  manuscripts,  with  intro- 
duction,  notes  and glossary  by  Killis  Campbell.  (The  Atnenaeum  Pres«.) 
Boston,  Ginn,  I9ü7.  CXIV,  217  S.  10  s.  ti  d.  [Campbell  beginnt  mit 
dner  Kurzen  Vorgeschichte  der  Seven  sages  im  Orient,  in  Westeuropa  und 
Frankreich.  Er  zählt  die  erhaltmen  eng^isdien  Fassungen  auf  und  fabt 
speziell  den  genetischen  Zusammenhang  der  mittelengli.'ichen  dahin  zu- 
sammen, dafs  Cotton,  Bawlinson,  Aucbinlcck,  Arundel,  Egertou,  Balliol 
und  Cambridge  FF  II  88  za  einer  Gruppe  gehören,  jnit  deren  Urform 
Cambridge  Dd  I  17  etwas  ferner  verwandt  war.  Die  Ubereinstimmungen 
di^er  Handschriften  in  positiver  Hinsicht  werden  sor^am  erörtert.  Fehler- 
kritilr  wSre  methodischer  und  wertvoller  gewesmi.  Die  Bdianptung  von 
Kölbing,  Auchiuleck  sei  vom  Verfasser  des  kentischen  'Arthour',  *Ali- 
saunder'  und  'Richard  Coeur  de  Lion'  geschrieben,  wird  als  blofse  Konjektur 
bezeichnet.  Daa  mittelenglische  Original  sei  beinahe  sicher  kentisch  ge- 
\\  esen,  since  all  biä  one  of  the  manuscripts  derived  from  it  are  mtiier  in 
Ute  Kentish  dialect  or  s/iow  a  Keniish  influence.  (S.  LVIII).  —  Dann  wendet 
sich  Campbell  zur  Beschreibung  von  Cotton  und  Rawlinson,  die  mit- 
einander OBg  verwandt  sind  und  eine  nördlichere  Fassung  darstellen.  Seine 
DialektunterRurbung,  S,  LXXIII— LXXVI,  läfst  an  dem  ziemlich  nörd- 
lichen Charakter  derselben  kdnen  Zweifel,  istjtber  weder  vollständig,  noch 
in  dem,  was  sie  «itihält,  ganz  einwandfrei.  Über  die  Bewahrung  von  a  vor 
nd,  z.  B.  nnderstand  :  /  warand,  über  die  Vernachlässigung  vieler  End-e 
im  Reim,  über  die  Bewahrung  von  nicht  nördlichem  <hi  :?u8,  O.'^H,  1058  u.  Ö. 
ist  nichts  gesagt.  Anderaeita  ist  die  Berufung  auf  lieinie  m'\i  wäre  und 
ikar€t  um  zu  beweisen,  dafs  d  bewahrt  sei,  angesichts  zahlreicher  Reime 
mit  wore  und  thore  in  mtl.  Dent malern  kein  ausreichender  Beweis.  Die 
Frage,  welche  Dialektreime  in  anderen  Handschriften  wiederkehren,  ist 
gar  nicht  aufgeworfra.  —  Am  mdsten  hat  Campbell  die  Forschung  ge- 
fördert, indem  er  endlich  den  Auchinleck-Text  >&mt  den  Varianten  des 
Rawlinson-Textes  zum  Abdruck  brachte.  Dafür  gebührt  ihm  aufrichtiger 
Danic  Jetzt  ist  wenigstens  die  HSlffce  der  mittelengliscfaen  Handscliri^) 
zugänglich  gemacht.  Sobald  die  andere  Hälfte  ebenfalls  Herausgeber  ge- 
funden hat,  wird  die  Überlicferungsgeschiehte  und  die  Dialeklfrage  bald 
ins  klare  gebracht  sein.  —  Die  Anmerkungen  befassen  sich  mit  der  l'>- 
klärung  emzelner  Stellen.  Ein  Glossar  eklektischer  Art,  dessen  Zweck 
nicht  ganz  klar  wird,  und  ein  Register  beschliefsen  den  Band,  der  sich 
früheren  me.  Ausgaben  derselben  Sammlung  ungefähr  gleichwertig  anreiht] 

Lehmever,  F.,  Oolyn  Blowbols  testament,  ein  spfttmittelenghsches 
Gedicht.    Diss.    Erlangen,  Junge,  1907.    XVTT,  10  S. 

•Wirth,  Alfred,  Typische  Zuge  in  der  schottisch  -  englischen  Volkp- 
ballade.  Programme  des  Karl-Realgymnasiums  zu  Bemburg.  TeU  1 :  1903, 
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21  S.  4.  TeU  II:  1907,  27  S.  4.  [BeliAodelt  werden:  Darstellung  dei 
AfMctM,  Sohwur  und  Beteuerung,  Segen  nnd  VerwOoBchungt  UnMehiei- 
biin<r  von  'niemals',  das  SteigeruDgpmotiT;  der  Anlug  der  fidladen,  das 

Küde  der  Balladen.] 

Materiali«!  sur  Kunde  des  ilteroi  englischeD  Dramas.  XVI:  Ben 
JonBon's  Every  man  out  of  hie  humor,  reprinted  from  Holme's  quarto  of 
lüüü  by  W.  Bang  and  W.  W.  Greg.  VIII.  128  S.  M.  6,40.  —  XVIJ: 
from  Linge's  quarto  of  1600.  128  8.  M.  6,40.  —  XVIII:  Anthony 
BrewePs  The  love-sick  king,  edited  from  the  qnaito  of  1655  bj  A.  B.  H. 
Swaen.   XV,  64  S.    M.  1.  —  Louvain,  A.  üytapruyst,  1907. 

The  Malone  Society  reprinta.  Ohiawick  JhreBS,  1907.  L  The  int^lude 
of  Joban  the  Evaogelist.  [Genauer  Abdnick  nacat  efaier  1906  entdeekten 
und  im  Besitz  des  Britischen  Museum 8  befindlichen  Quarto,  die  undatiert 
bei  John  Waley  (fl.  1546 — 86)  gedruckt  wurde.  Das  Interlude  ist  mög- 
licherweise identisch  mit  einem  schon  1520  in  dem  Verzeichnis  des  Ox- 
ford er  Buchhändlers  John  Dome  erwähnten  Spiele  gleichen  Namens,  so 
dafs  die  Kntstehungpzeit  des  Stückes  beträchtlich  vor  der  Zeit  des  Quarto- 
druckes  anzusetzen  wäre.]  —  II.  The  history  of  Orlando  Furioso  1594. 
rNendrock  nach  der  Quarto  von  1594.  In  der  Ebildtnng  finden  sich  die 
Einträge  im  Slationer's  regisier,  Angaben  über  die  erhaltenen  Excnj|)laro 
und  die  Varianten  der  Quarto  von  1515*.]  —  III.  The  battle  of  Alcazar 
1594.  [Neudruck  nach  der  einzigen  frühen  Ausgabe  von  I5*.i4,  das  Titel- 
blatt gibt  fälschlich  die  Zahl  1597.  Das  Original  soll  genau  wieder- 
gegeben werden,  irregulär  and  doubtful  readings  sind  in  der  Einleitung 
verzeichnet.]  —  IV.  The  interlude  of  Wealth  and  Health.  [Dieses  eben- 
falls 1906  entdeckte  Zwischenspiel  ist  hier  mit  Beibehaltung  der  fehler- 
haften und  nachlässigen  Druckweise  wiedergegeben,  Dafs  dieses  Zwischen- 
spiel identisch  ist  mit  dem  im  Stationer's  registcr  unter  dem  19.  Juli  1557 
für  Waley  verzeichneten  *boke  ealM  teeUh  and  hetthe^,  ist  anzunehmen, 
wenn  es  anch  zweifelhaft  erscheint,  dals  das  erhaltene  Exemplar,  welches 
eine«  der  am  schlechteften  gedruckten  Bücher  des  15.  Jahrhunderts  ist, 
der  Presse  dieses  immerhin  besseren  Druckers  entstammt.  —  Der  Druck 
dieser  Neuausgaben  ist  von  seltener  Schönheit.  Jede  Seite  der  Originsle 
ist  samt  der  alten  Seiteozählung  mit  gotischen  Typen  wiedergegeben,  die 
erste  Seite  jedes  Stückes  überdies  in  photolithographischem  Eacaimilei 
Der  Qeiellsdiaft  ist  jeglicher  Erfolg  zu  wünschen.} 

A  tragedy  of  Abraham's  sacnfice,  written  in  French  by  Theodore 
Beza,  and  translated  into  En^lish  by  Arthnr  Oolding:  edited  with  an 
introducti<i[i.  notes  and  appendice  by  M.  VV.  Wailace.  Toronto,  Univer- 
sity  of  Toronto  library,  1906.  LXl,  127  B.  $  2,60.  (Für  das  Leben  Gol- 
dings  hat  Wailace  besonders  die  Einleitungen  zu  seinen  verschiedenen 
Schriften  ausgebeutet.  Bei  dieser  Gel^enheit  druckt  er  die  einzigen  Ori- 
ginalverse von  Goldin^  ab,  die  wir  besitüen:  es  sind  IS  Strophen  im  rhpne 
royal,  ein  poetisches  \  orwort  zu  Baret's  Alvearie.  Die  Liste  von  GoldiutiR 
NVerken,  die  alle  beschrieben  werden,  läuft  durch  ;^1  Nummern.  —  Daun 
wendet  sich  Wailace  zu  B^zas  Abrahaui  öacrifiaut,  untersucht  dessen  Ver- 
hältnis zu  den  Abrahamspielen  des  Vieil  testament  und  zeigt,  wie  B^zas 
Bearbeitung  sich  der  Form  des  griechischen  Dramas  näherte.  —  Das 
nächste  Kapitel  der  Einleitung  ist  eine  Vergleichung  der  mitteleughschen 
Abrahamspiele.  Eivehnis:  Only  Ohe^er  atw  Brome  an  itUimatehf  reUded 
(n  carh  other  .  .  .  Joicnley  and  Corcntry  are  wore  clnsfly  related  to  Yorl- 
than  to  any  other  play,  but  in  ceriain  respeets  they  are  closer  to  Brome  and 
ehester  than  to  York.  Dublin  contaim  7nany  lines  eimilar  to  eorrejtponding 
Unea  in  York  and  Taumley,  but  in  «f»  gmetal  epirit  and  in  Ivo  or  thrcf 
pa»8age8  it  holds  more  elosely  to  Brome  . . .  None  of  these  plays  aceept  Dublin 
shows  a  very  ehse  reeemblance  to  the  plays  of  the  Vieii  testament  (S.  LVIIlj. 
Zur  Beurteilung  der  Ähnlichkeiten  verweist  Wailace  auch  nuf  Überein- 
Btimmungen  französischer  und  englischer  Mysterien  mit  itidieiiischan  und 
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BDUiiMlieQ,  wo  dne  diraktA  Äbbfingigkeit  gewifo  ftnageediloMen  fot.  — 

uoldiiigfi  Uberßetzuiip:,  <reni;i(  ht  1575,  pedruckt  1577,  ist  sehr  gctnni,  in  der 
Regel  entspricht  jedem  französischen  Vers  ein  englischer.  Dae  regelniäfsige 
Versmalis  aer  rein  dramatischen  Partien  besteht  aus  heroic  couplets;  die 
eingd^gton  lyrischen  Stück»  wediseln  stark.  Dem  Noidruck  siod  plioto> 
lithographische  Nachbildungen  von  fünf  Originalblättcrn  beigegeben,  die 
mit  Stichen  geschmückt  sind.  Die  Anmerkungen  erklären  sachliche  und 
sprachliche  Besonderheiten  mit  einem  ganz  respektablen  Wissen.  Den 
ochlufs  macht  ein  Neudruck  von  B^^zas  Abraham  sacrifiant  nach  der  Aus- 
gabe voa  Fick  1874.  Die  Ausstattung  ist  vorzüglich.  Das  Buch  macht 
der  Uni^rarsitSt  Toronto  Ehre.] 

Wolff,  Max  J.,  Shakespeare,  der  Dichter  und  Min  Werk.  Ertter 
Baad.    München,  Beck,  1907.    IV,  477  S.    M.  6. 

Neue  Shakespeare -Bühne.  Herausgeber:  Erich  Paetel.  Berlin,  Otto 
Eisner,  1907: 

Müi»achtete  Shakespeare-Dramen.  Eine  literarhistoxiacli^kiitiMlie  Unter- 

suchung  von  Alfred  Neubner.   XI,  197  S. 
Ein  Trauerspiel  in  Yorkabire  von  William  Shakespeare.  ÜberaetEt  vnd 

mit  Vorwort  von  Alfred  Neubner.    IX,  40  S. 
Jonson,  Cbapman  and  Marstoo,  Eastward  hoe:  Jonaon,  The  alchemist; 
ed.  by  Feiiz  E.  Bchelling.  (Belles-lettres  series,  aeetfon  III.)  Boston, 

Heath,  1904,  XXXII,  408  S.  8  B.  [In  Eastward  hoe  behandelt  Jensen 
in  Gemeinschaft  mit  seinen  zwei  Freunden  den  alten  Stoff  der  Acolastus- 
dramen  im  Ötil  der  comedy  of  manuers,  die  er  nach  dem  Vuibiitie  der 
lateinischen  Komddie  selbständig  fortentwickelt.  Nicht  Poesie,  sondern 
satirische  Ge^nwartsschilderung  wird  geboten.  Die  satirischen  Anspie- 
lungen auf  die  mit  Jakob  L  nada  England  gekummeoen  Schotten  brachten 
J<NiBon  und  Chapnian  auf  kurze  Zeit  in  daa  GeÄngnis.  Tl»  alehemi^ 
zeigt  die  reife  Kunst  Jonsons,  die  den  Erfolg  des  Stuckes  bis  zur  purita- 
nischen Reaktion  und  später  bei  der  Wiederbelebung  durch  Garrick  recht- 
fertigt Die  Anlehnung  an  die  lateinische  Komödie,  Moetellaria  des  Plan- 
tus,  ist  deutlich  erkennbar.  Eastward  Jus  tat  nach  der  zweiten  Quarte  von 
1005,  The  alcJiemist  nach  der  von  Jenson  sorj^fältig  revidierten  Folio  von 
1616  mit  Varianten  abgedruckt  Anmerkungen,  Glossar  sowie  die  1901 
aufgefundenen  Briefe  Jonaona  und  Cbapmana  aus  dem  Qeffingnia  aind 
beigefügt  —  E.  R,] 

Chapmann,  George,  Bussy  d'Ambois  and  The  reveuge  of  Buse-y  d'Am- 
iHrfa,  ed.  by  F.  8.  Bona.  (Bellea-Iettres  aeriea,  aection  IIL)  Boaton,  Heatb, 
1905.  XLVI,  332  S.  l'  s.  C.  d.  net.  [Bussy  d'Ambois  ist  hier  neugedruckt  nach 
der  revidierten  Ausgabe  von  1041;  unter  dem  Striche  stellen  die  Varianten 
dea  Urtextes  gedr.  1007.  In  der  Einleitung  betont  Boas  die  Nachwirkung  von 
ICirlowe's  Massacre  of  Paris  auf  Chapmans  Dramen  über  französische  Me- 
moirenstoffe. Er  vergleicht  dann  den  historischen  Bussy  mit  dem  des  Chap- 
man,  wobei  er  in  einigen  Punkten  den  Einflufs  des  mtles  gloriosus,  in  der 
tragischen  Schicksalswendung  des  Helden  aber  den  von  Senecas  JEkreule» 
Oetaeus  nachweist.  Auch  die  Urteile  von  Dryden,  D'T'rfey  und  Langbaine 
über  den  Stil  des  Bussydramaa  werden,  allerdings  etwas  allgemein,  erörtert. 
—  Ffir  7ke  recenge  of  Bussy  hat  Boaa  nocb  mwr  zu  bieten:  er  hat  fOr  die 
Epinoden  in  Akt  2 — i  die  (Quelle  gefunden  in  E.  Grimestones  Ul>ersetzuiig 
von  Jenn  de  Serres  —  richtiger  Pierre  ^latthieu  —  'Inrentaire  giurral  de 
l'hiiUnre  de  France  1607',  die  von  Chapinan  auch  für  seine  Birondramen 
ausgebeutet  wurde.  Die  für  Bussy's  revenge  jn  Betiacbt  kommenden 
Stellen  werden  in  einem  Anhange  mitgeteilt,  überdies  war  Boas  in  der 
Lage,  von  einem  Funde  des  H.  Richards  Gebrauch  zu  machen,  wonach 
eine  Anzahl  Reden  in  diesem  Stfieke  ana  Epictet  geborgt  sind,  wie  denn 
der  ganze  Hiaraktcr  dc~  Clermont  d'Ambois  diesem  Stoiker  nachgebildet 
ist  Anmerkungen,  Bibliographie  und  Glossai*  sind  wie  bei  allen  Bänden 
dieaer  «rtc»  .nicht  vergessen.] 
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PublicatioDB  of  the  University  of  Pennsylvania.  Serie«  in  philology 
and  Hterature.    X:  Q.  Ohapman  and  J.  Bhirley,  The  trafKedie  of 

Chahnt,  Admiral  of  France,  reprinted  from  the  quarto  of  '[Q9.9.  Ed.  with 
introduction  and  notes  by  Esra  Lehman.  Philadelphia,  Winston,  190(3. 
124  8.  [Dan  Drama  war  berdts  von  Dyce  in  seiner  Ausgabe  von 
Shirley  neugedruckt,  allerdings  nidit  ganz  genau,  nnd  dann  nochmals  von 
Shepherd  in  den  Works  of  Chapman  1874,  hier  in  modern i-*ierter  Schrei- 
bung. Jetzt  erscheint  es  in  Originalschreibung  und  Interpunktion,  eveu 
in  tne  caae  of  manifest  typographical  errors.  In  der  Einleitung  erörtert 
I^hmann  zunächst  djis  grofse  Interesse  Chapmans  für  französische  Ge- 
Bcbichte  ungefähr  seiner  Zeit;  fünf  von  seinen  Becha  Historien  bew^en 
sieh  avf  diesem  Gebfet  Nachwirkung  Ton  HailoWe  *HaMacre  of  PbiIb' 
wird  wahrscheinlich  gemacht.  Es  ging  nicht  immer  glQcklich  fQr  ihn  ab; 
einmal  wollfo  ihn  der  französische  Botschafter  wegen  Beleidigung  seiner 
Königin  und  oiner  königlichen  Maitresse  verhaften  lassen.  Cliapman  floh 
zum  Herzog  von  Lt  iinox,  der  ihm  Schutz  gewährte,  und  erklärte  brief- 
lich, er  habe  keine  Iklcidiirnng  beabsichtigt.  Für  die  Quellenfrage  hatte 
bereits  Köppel  im  wesentlichen  vorgearbeitet;  hier  blieb  Lehmann  nicht 
mehr  yiel  au  tun  übrig.  Die  Ausjcabe  iat  seiur  schön  gedruckt.  Einige 
Seiten  Anmerkungen  und  eine  Bibliographie  reihen  sich  am  Schlustie 
daran.]  —  XI:  Wentworth  Smith,  The  Hector  of  Gerninnie  or  the  Pals- 
^ave  Prime  Elector,  re[)rint^d  froui  the  Quarto  of  1G15  and  edited  with 
introduction  and  notes  by  I^eonidas  Warren  Payoe.  146  S.  [I  '.rster  Neu- 
druck nach  der  seltenen  Quarto.  Das  Stück  wurde  verfaXst  für  die  Ver- 
mählung von  Elisabeth,  Tochter  Jakobs  I.,  mit  dem  Pfalzgrafen  Friedrich 
am  14.  Februar  161S;  VenitSndnis  ffir  deutsche  Terhannisse  oder  ein 
Charakterbild  des  P.räutit^ains  darf  man  aber  darin  nicht  suchen.  \Vent- 
worth  Smith  war  einer  der  Dramenschmiede,  die  für  Henslowe  arbeiteten. 
Zwischen  löOl  und  160.3  erscheint  er  in  Beinen  Diensten  als  Mitarbeiter  an 
15  Stücken ;  diese  werden  alle  in  der  Einleitung  beschrieben  und  charakteri- 
siert. Im  Hektor  of  rternianie'  zeigt  sich  W.  Smith  zum  Teil  beherrscht 
von  Chapmans  'Alfonsus,  Emperor  of  Gerraany'  und  teilweise  von  Chap- 
mans 'Qentleman  üsher*.  Elmee  Kachwirkung  von  Shakespeares  'Ridiard 
the  Second'  ist  nicht  ausgeschTossen.  Auch  wird  die  Fracre  auf(::ei;vorfen, 
ob  W.  Smith  vielleicht  mit  den  drei  Stücken  'Locrine',  'Lord  Cromwell' 
und  *The  Puritaine*  etwas  zu  tun  h^te,  die  als  Werke  von  W.  8.  au 
Shakespeares  Zeit  erschienen.  Gtewisse  Ähnlichkeiten  sind  nicht  zu  leugnen» 
doch  verhält  sich  Payne  im  wesentlichen  gegen  die  Vermutung  skeptisch.]  — 
XII:  Thomas  Heywood,  The  royall  King  and  loyall  subject,  reprinted 
from  the  quarto  oi  1687  and  edited  with  introduction  and  nOtes  by  Eate 
Watkins  Tililtals.  154  S.  [Drei  Neudrucke  des  Stückes  waren  vorherge- 
gangen:  von  Dilke  in  einem  Sup{>lement  zu  Dodsleys  Oid  pla;p,  von  J.  P. 
Colner  fflr  die  Shakespeare  Society  1850  und  von  Pearson  in  dflo  Dra- 
in atic  works  of  Thomas  Heywood  1S74.  Von  allen  dreien  sind  die  An- 
merkungen hier  wiederholt.  Der  Text  \?.t  so  genau,  wie  es  mit  Lettern 
nur  möglich  ist,  wiedergegeben.  Die  ICinleitung  behandelt  hauptsächlich 
das  Verhältnis  zu  Fletchers  ohne  Zweifel  verwan  dtem  Stück  «The  loyall 
subject*,  lizensiert  1618.  Das  wahrscheinliche  Ergebnis  ist:  Fletcher  nad 
the  Heywood  play  before  hime  and,  from  its  faults  of  construction  and 
characterization,  he  nrofited  in  tiie  oompositlon  of  bis  own  play.  Über- 
dies zeigt  sich  Fletchers  Stück  in  einigen  Punkten  noch  enger  verwandt 
mit  (Jhapmans  und  Shirleys  'Chabot,  Admiral  of  France'.  Die  Förderung, 
die  Koppels  Quellenstudien  diesem  Gebiet  des  englischen  Dramas  gebracht 
haben,  ist  auch  hier  zu  spüren.  Die  Anmerlrangen  sind  leichlidier  als  bei 
den.  zwei  vorher  erwähnten  AuFigabon.! 

Es  ist  erfreulich,  dals  sich  die  PubUcation.s  of  the  University  of  Penn- 
sylvania mit  engltodiw  literaturgeschidite  so  eingehend  beschutigen  und 
sonst  wenig  hechtete  SUlcke  in  eigenem  Rahmen  beleachten. 
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The  Shirburn  ballads  1585— 1G16,  edited  from  the  ms.  by  Andrew 
Clark.  Oxford,  Clarendon  Press,  1907.  VIII,  ;'.8U  S.  [Die  Handschrift 
Uctft  in  Bhirburn  Castle,  Oxfordshire,  im  BeBitz  des  Karl  of  Macciesfield, 
una  besteht  am  drei  Teilen.  Der  erste  scheint  zwischen  1600  und  1603 
geschrieben,  der  zweite  von  derselben  Hand  zwischen  1009  und  1616;  der 
dritte  in  dw  späteren  Stnartseit  Der  Inhalt  besteht  aus  lauter  Kopien 
gedruckter  StraiKenballaden.  Soweit  sie  sich  auf  politische  Dinfro  bezienen, 
reichen  sie  von  15b5  bis  1616;  aber  nur  28  von  den  vorhandenen  80  Bal- 
laden lassen  sich  durch  Anspielungen  datieren.  Für  die  übrigen  ist  un- 
gefähr dieselbe  Entstehungszeit  nur  zu  vermuten.  Sie  schliefsen  sich  also 
an  die  street  ballads  der  Huth-Kollektion  an  und  leiten  von  dieser  über 
zu  den  bekannten,  in  der  Ballad  Society  gedruckten  iSatnnilungen  des  spät 
iiehcehnten  Jahrfannderta  von  Pepya,  Wood  u.  a.  Wäre  die  Ballad  Society 
noch  am  Leben,  so  hätte  dieser  Band  von  ihr  veröffentlicht  werden  müssen. 
Im  allgeincineu  sind  es  bisher  unbekannte  atreet  baiUuhi  in  einigen  Fällen 
ah«r  bietet  nns  die  Shirbnm  Handschrift  aoch  bessere  Kopien  von  schon 
bekannten.  Der  Inhalt  ist  so  mannigfach  wie  möglich.  Da  sind  ernste 
politische  Ballnden,  namentlich  eine  Klage  auf  den  hingerichteten  Grafen 
Essex  1601.  Luötige  Geschichten  werden  in  Reiiueu  vorgetragen;  eo 
*A  pleasant  ballad  of  the  merry  viiller's  icoaing  cf  the  baker's  daughter  of 
Manchester',  die  mit  dem  KinderUede  'The  frag  lie  tcould  nwooing  go  einige 
Verwandtschaft  hat.  Bald  spi^elt  sich  das  Gesellschaftalied  der  Zeit,  bald 
die  Uebeslyrik,  bald  der  Kirohengesang  und  mehrmals  sogar  die  trockene 
Predipt.  Manchmal  verwundert  uns  Gelehrsamkeit:  von  Hyperion  S.  64, 
von  Hektor  und  Homer  b.  von  Troja  und  Dido  S.  276;  noch  dfter 
macht  sich  die  Derbheit  der  Zrft  fOhlbar  in  krassen  Unanständigkeiten. 
Wie  der  Inhalt,  so  ist  der  poetische  Wert  der  Shirburn  Balladen  ein  sdir 
gemischter;  die  meisten  gehören  in  die  Kategorif^.  die  Shakespeare  durch 
l'ercy  Heif>8porn  verspotten  und  verabscheuen  lallst.  Aber  alle  habei»  ein 
kultnrhistorii^ehe.s  Intereese.  Sie  sind  für  das  Jahrhundert  vor  dem  Auf- 
kommen der  Zeitung  der  deutlichste  Ausdruck  der  öffentlichen  Meinung 
in  den  niedrigeren  Volksschichten.  Sie  enthüllen  grausame  Kechttfgepflo- 
ffenheiten,  klägliche  Verhältnisse  in  der  Soldateska,  Sonntagseitten  und 
Bettlertreibcn.  Öfters  bieten  sie  auch  Illustrationen  zu  Shakespeare:  die 
Jephtaballadc,  auf  die  Hamlet  an.opielt,  f^teht  hier  S.  174 ;  Titus  Andro> 
nikns  beschreibt  nach  dem  Tode  seine  tragische  Geschichte;  die  Bdcruten 
des  Hamlet  und  die  Schwindelballaden  des  Autolykus  wwden  uns  vor 
Augen  geführt.  Um  die  Wahrheit  dieser  Sittenbilder  nachzuprüfen,  hat 
Clark  die  Stadtbücher  von  Maldon  in  Ebsex  durchgesehen  und  in  den 
Einleitungen  vielfach  ausgebeutet:  namentlich  was  er  über  die  zunehmende 
Strenge  m  drr  Sonnta2:heilignng  auf  S.  '18  u.  67  mitteilt,  ist  bemerkens- 
wert. —  Ein  Anhang  fügt  eine  Anzahl  Balladen  aus  Ms.  Kawlinson  poet.  185 
hinzu,  gMchrieben  lÖ8tf  oder  1590.  Das  sind  aber  eigentlich  nicht  sireef 
hnllads;  sie  stimmen  vielmehr  zu  dem  gewöhnlichen  Inhalt  t^nngburer  Lieder- 
bücher in  der  Tudorzeit.  Der  Eiufluls  solcher  Lieder  auf  die  Strafsen- 
ballade  ist  vielfach  ein  sehr  starker ;  viele  Strafsenballaden  gehen  von  be- 
liebten Liedanfängen  aus;  manchmal  ist  im  Shirburn  Ms.  sogar  die  Melodie 
bcigefutrt;  dennoch  ist  der  Unterschied  zwischen  der  Banpfbaren  Liebes- 
und  Gcsellschaftslyrik  einerseits  und  der  Bänkelsängerballade  anderseits 
ein  sehr  fühlbarer.  —  Eine  echte  Volksballade  kommt  im  ganten  Bande 
nicht  vor.  —  Am  Schlufs  gibt  der  Herausgeber  einige  'Gramwar  not(s\ 
hauptsächlich  über  Verben  im  Flural  mit  der  aus  der  dritten  Person 
Prisens  Singular  stammenden  Endung  -es  und  -dh;  umgekehrt  werden 
auch  Verben  in  der  dritten  PerHon  Singular  Präsens  verzeichnet,  die 
nach  Art  des  Plurals  keine  Endung  haben.  Der  Übersicht  halber  sind 
Register  der  in  dem  Buche  zitierten  Melodien,  der  Anfangsverse  aller 
Balladen,  sowie  d^  erklärten  P^sonen,  Gegenstände  und  Wörter  bei> 
gefügt] 
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'Ignoramus'  comoedia  coram  regia  majestate  Jacobi  regia  AngUae.  An 
«mmination  of  its  sources  and  liteniry  influence  wiih  special  reference  to 
ita  relation  to  Butler'a  'Hudibras*,  by  Justin  Loomis  van  Gundy.  Dias., 
Jena  l9nG.  104  S.  [Anlaia  zu  dieser  Studie  der  1003  erscbieoenen  Schul- 
komödie  Iirtioramus  war  gewifs  der  Umstand,  dalä  das  ensliadie  Seminar 
zu  Jena  ein  Exemplar  der  zweiten  Originalausgabe  enthalt,  van  Gundy 
handelt  über  Handschriften  und  Ausgaben,  Aufführungen,  Inhalt  und 
Motive,  Form  und  Sprache.  Er  vergleicht  das  Stück  mit  seiner  Haupt- 
quelle, der  'Trappolaria'  des  G.  Battiata  della  Porta,  Szene  für  Szen^ 
und  geht  auch  aer  Vorgeschichte  der  vom  Engländer  beigefügten  Gestalten 
nach.  Der  Versuch,  den  Eindruck  des  Stückes  auf  die  damaligen  eng- 
liachen  Sehriftotdler  zu  schildern,  läuft  wesentlich  auf  eine  Studie  des  Ein> 
flusses  von  'Ignoramup'  auf  Butlera  'Hudibras'  hinaua.  Es  wäre  sehr  dan- 
kenswert jgewesen,  wenn  van  Gundy  seiner  fleiXsigen  Arbeit  auch  eine  Neu- 
ausgabe des  seltenen  Stflckw  beigegeben  bitte.] 

Beaumont,  Francia,  and  John  Fl  et  eher,  The  maid'a  tragedy  and 
Philaster,  ed.  by  Ashley  H.  Thorndike.  (Belles-lettres  scries,  section  III,) 
Boaton,  Meath,  1906.  XLVI,  346  S.  [Nach  einer  knappen  Biographie  der 
beiden  Dichter  und  einer  Liste  der  Werke,  an  denen  aie  beteiligt  waren, 
werden  B.  und  Fl.  gekeunzeichnet  als  Hauptvertreter  der  Dramendichtung, 
die  sich  im  Gegensatz  zu  dem  älteren  Drama,  teilweise  auch  zu  Shake- 
speare, ziemlich  ansecMiefsKch  an  ein  höfiadies  und  gebildetes  Publilcum 
wendet,  die  Historie  un  l  das  Racbedrama  sowie  die  romantische  Komödie 
älteren  Stils  verwirft  und  Klarheit,  Natürlichkeit  des  Ausdrucks,  Vermei- 
dung allea  epischen  Beiwerks,  endlich  gröfste  Bflhnenwiikaamkeit  durch 
geschickte  Verwickelungen  und  Effekte  anstrebte.  Shakespeare. fflhrt  aus 
der  Gegenwart  in  das  Land  seiner  Romanzen,  B.  und  Fl.  versetzen  ihre 
Zuschauer  trotz  der  rouiantiHchen  Umgebung  und  Personen  in  die  Gegen- 
wart, deren  wenig  moralische  Sitten  aie  widerspiegeln.  Der  Auieil  an  der 
Abfassung  der  beiden  Stücke  wird  einem  jeden,  aoweit  ea  möglich  iat,  zu- 
gewiesen. The  maid's  tragedie  sowie  Philastes  sind  beide  je  nach  der 
zweiten  Quarte  aus  dem  Jahre  1628  mit  Lesarten  und  Varianten  heraus- 
fjp^^cben.  Eine  eigentliche  Quelle  ist  für  beide  nicht  nachweisbar.  Auf 
Beziehungen  mit  bidney  und  Shakespeare  wird  verwiesen.  Anmerkungen, 
Wörterbuch  und  Bibliographie  sind  beigefügt.    E.  R.] 

Webster,  John,  The  white  devil  and  The  Duchess  of  Malfi,  cd.  by 
M.  W.  Sampson.  {Belles-lettres  aeries,  section  III.)  Boston,  Heath,  190-}. 
XLIV,  422  S.  ii  8.  [Auf  eine  kurze  Beschreibung  von  Websters  Leben 
folgt  eine  Charakteristik  seiner  Art  zu  denken  una  au  dlehtttu.  Er  Hebt 
nicht  die  glänzende  Unfreiheit  des  Hoflebens;  er  hat  sirceping  gmercUi- 
sations  aaaimt  women ;  er  gibt  sich  als  hater  of  shams.  Die  düstere  Kraft 
seiner  Obaraktere  wird  gebOhrmid  betont,  dazwischen  die  Bitterkeit  seiner 
komischen  Stellen.  Gern  wiederholt  er  Sltakespearesche  Situationen,  aber 
mit  niedrigeren  Charakteren.  Neben  seiner  reichen  Kenntnis  von  Eechts- 
ausdrücken  und  fimercal  images,  die  schon  wiederholt  hervorgehoben  wurde, 
betont  Samp.son  seine  zahlreichen  medieal  allusions.  Quellenverg^eichung: 
Verwandtschaft  der  'Duchcas  of  Malfi'  mit  dem  gleichnamigen  Stück  des 
Lope  de  Vega.  gedruckt  ItilB,  wird  erwähnt,  aber  jede  Abhängigkeit  eines 
Stuckes  von  dem  anderen  abgelehnt.  Die  Entstehung  dieser  'nngödie  ver- 
legt Satnpson  in  oder  kurz  nach  das  Jahr  lOl";  kaum  ein  Jahr  .«später  lüf-t 
er  'The  white  devil'  daraiif  folsen,  teils  wegen  der  äuisereu  Anspielungen, 
teils  w^n  der  inneren  Abn]i<£k6it  der  beram  Stücka  Jedein  aind  wum 
zwanzig  Seiten  Kommentar  beigegeben,  dazu  eine  Bibliographie  und  ein 
Glossar.    Voran  steht  ein  Bild  von  Richard  Perkina.] 

Prior,  Matthew,  Dialogues  of  the  dead  aud  other  works  in  prose  and 
verse,  ed.  by  A.  R.  Waller.  Cambridge,  Uni veraity  Press,  1907.  VoL  IL 
XI r,  41t>  S.  !  s.  C)  (\.  net.  [Unpere  Kenntnis  von  Prior  wird  durch  diesen 
/.weiten  Band  der  Cambridge  clasüicä- Ausgabe  seiner  Werke  bedeutend  ge> 


Digitized  by  Google 


Verzdchnis  der  eingelaufenen  t>ruckschriften. 


47^ 


fördert.  Waller  hat  vom  Marquis  of  Bath  &laubni8  erhalten,  auf  seiner 
Bibliothek  zu  Longleat  den  Nachlafs  Priors  zu  benützen.  Ein  namhaftes 
Prosawerk  von  Prior  wurde  dadurch  zutage  gefördert:  *E»aaf/s  and  dta- 
loffUM  of  tib»  deatF.   Es  enüiilt  swei  Abhandlungen,  fiber  teewninff  und 

opiniori,  und  namentlich  vier  Dialoge,  von  denen  (icr  zwischen  Kaiser  Karl 
dem  Groläen  und  dem  Grammatiker  Cl^nard  durch  seine  witzige  Forui, 
der  zwischen  John  Locke  und  Montaigne  auch  inhaltlich  hervorragen.  Von 
poetischen  Werken  sind  durch  die  Longleat pftj)iere  als  Priors  Eigentiim 
jetzt  erwiesen  eine  Satire  *0n  the  modern  transUdors' ,  die  besonders  gegen 
Dryden  gerichtet  ist,  und  eine  *0n  the  poets',  worin  die  Ballade  Chevy- 
Chaee  als  wohlbekannt  erwähnt  wird.  Beide  Gedichte  bilden  eine  bemer- 
kenswerte ZwiHchenstiifo  /wischen  den  kunstkritißchen  Versen  Drydens  und 
Popes.  Shakespeare  wird  iu  beiden  mit  hohen  Ehren  genannt.  Die  Aus- 
beote  der  Longleatpapiere  ist  abor  noch  reidier.  Sie  ergebm,  dafit  Prior 
eich  an  zwei  Tragödien  versucht  hat,  'Britmuiicns'  und  'Ladislaus*.  Ein 
Brief  T<tti  Prior  erörtert  sein  Gedicht ' J//c  country-jnouse  and  Ote  city-mouse', 
das  als  Parodie  auf  Drydens  ^Hind  and  panther'  gemünzt  war.  Eine  Beihe 

Eoetischer  Fragment^  namentlich  zum  Lehrgedicht  'Alma',  und  Getegen- 
eitsverse  sind  hier  zum  erstenmal  mitgeteilt,  und  als  Perle  des  ganzen 
Schatzes  eine  humoristisclie  Ballade  über  ein  mit  Hausgeschäften,  Lite- 
ratur, Dienstboten,  Bibel,  Modegesellschaft  usw.  sich  herumschlagendes 
Biederweib,  the  best  icench  in  the  nation,  von  Waller  betitelt  'Jinny  the 
juat^  S.  ^UO — ö3.  Es  ist  eine  unentbebrliche  Ausgabe  mit  sorgsamen  Lite- 
raftamach weisen  in  den  Anmerkungen.] 

Schwarz,  F.  H.,  Nicalas  Rowe,  The  fair  penitent,  a  contribution  to 
literary  analysis;  with  a  side  reference  to  R.  Bcer-Hofmann,  Der  Graf  von 
Charolais.  Bern,  Franckc,  1907.  84  S.  [L  Aufruf  zu  geuauerer  Einteilung 
der  englischen  Rokokodramen.  II.  Bühnengeschichte  und  Inhaltsangabe 
von  'The  fair  penitent';  dazu  Angabe  der  Kritiken,  die  das  Stück  in  Eng- 
land erfuhr.  Pik:e  de  r^istance  ist  der  .Nachweis  Otwayscher  Einflüsse, 
speziell  von  'Venice  preserved'.  ITI.  Über  Seckendorffs  deutsche Bearbeitang 
der  'Fair  penitent'.  IV.  Zusammenfassende  Kritik  des  Verfassers  über 
Kowe.  Appendix:  Einige  Bemerkungen  über  das  Stück  Beer-Hofmanns.J 
Lillo,  George,  The  London  merchant  or  the  history  of  George  Bam- 
wcll,  and  Fatal  curiosity,  ed.  by  Adolphus  William  W^ard.  (Belles-lettres 
Oeries,  section  III.)  Boston,  Heath,  l'J06.  LIX,  247  S.  [Von  Lillos  T.ebeu 
ist  wenig  bekannt,  seinem  Charakter  stellt  Fielding  das  höchste  Lol)  aus. 
Jüt  dem  'London  merchant'  erweckt  er  die  domestie  tragedy  der  Bhake- 
spearezeit  zu  neuem  Leben.  Er  vertritt  das  mächtig  aufblühende  bürger- 
liche Element  gegen  die  klassizistische  Richtung  seiner  Zeit.  Dies  und 
sdne  Moral  be«ünden  seinen  grofsen  Erfolg,  wichtiger  als  seine  Werke 
für  die  Geschiente  des  Dramas  ist  ihre  Wirkung,  nicht  so  sehr  in  England 
selbst  als  vielmehr  in  Frankreich  und  Deutschland  —  Diderots  com^die 
larniovante,  Lessings  bürgerliches  Trauerspiel  leiten  sich  von  ihm  her.  In 
dem  Schicksaisdrama  The  fatal  euriosüy  ist  er  der  Vorläufer  Schillers, 
Zacharias  Werners,  Grillparzers.  Beide  Dramen  sind  nach  den  ersten 
Ausgaben  vom  Jahre  I7ai,  resp.  ]7;i7  mit  Varianten  späterer  Auagaben 
und  Lesarten  der  Herausgeber  aogedruckt.  Die  Quellen  zu  bdden  Dramen, 
'The  liallad  of  George  BnniwelV  und  *Neics  from  Penin  in  Cornwall  of  a 
mo8t  bloody  aiid  unexanipled  murder  1618',  sowie  Anmerkungen  sind  der 
Ausgabe  beigefügt.   E.  R.] 

Goldsmitli,  Oliver,  The  gi tfxl-natured  man  and  She  .stoops  to  con- 
quer.  The  introduction  and  biographical  and  crilical  material  by  A.  Dob- 
aon,  the  text  collated  bv  G.  P.  Baker.  (Belles-lettres  series,  section  III.) 
Boston,  Heath,  1905.  >^XX,  285  S.  2  s.  6  d.  net.  [Dob  sons  Einleitung 
ist  wesentlich  biographisch.  Baker  hat  sich,  was  den  Text  betrifft,  bei 
beiden  Dramen  wesentlich  an  die  fünfte  Ausgabe  gehalten,  als  die  letzte 
Ton  der  BCand  des  Verfasaera,  aber  aneh  die  iräheren  henmgezogen,  um 
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Verderbnisse  zu  beseitigen.  Dem  'Oood-naiured  man'  sind  Goldsmitbi 
*Essay  on  the  iheatre^  und  ^Regisicr  of  Scotek  marriages'  beigegeben.  Auf 
*She  atoops  to  conquer'  folgen  noch  zwei  alte  Epiloge  von  Goldsmith.  Das 
Glossar  ist  hier  naturgenuUs  sehr  kurz  anegefuleD.  Dio  Bibliographie  iit 
auffallend  lückenhaft.t 

hurns,  Kobert,  roems  selected  and  edited  with  notes  by  T.  F.  Hen- 
deraoD.  (^sl*  Teztbibliothek,  hg.  von  Hoope,  12.)  Hddefberg,  Winter, 
190ü.  XXXV,  171  8.  [Geschmackvolle  Auslese  mit  biographischer  Ein- 
ieitung  und  mit  kurzen,  etwas  summarischen  Anmerkuneeu,  die  besonders 
die  EkitstehuDgsart  der  Oedidite  andeuten.  HerTorzuhd>en  ist,  dab  auf 
Seite  XVI  ff.  der  Einfluss  Fergussons  skizziert  wird.] 

ühde,  H.,  Zur  Poetik  von  Byrons  Corsair.  Prog.  der  Ransaschule 
in  Bergedorf.  Hamburg  1907.  51  S.  [I.  Klangfiguren.  II.  Wiederholuugs- 
figuren.  III.  Fieuren  der  Wort-  und  Satzverbindung.  IV.  die  Formen 
der  Rede.  Anordnung  nach  F.  Benner,  Poetik  Walter  Scotts,  1899.  Bei 
viel  gutem  Willen  doch  eine  dürftige  Zusammenstellung  äufserer  StilmitteL 
Etwas  tiefer  dfirfte  der  Bq;riff  Pomk  eellwt  in  einem  Schulprogramm  ge- 
falst  werden.] 

Adler,  Emma,  Jane  Welsh  Carlyle.  Mit  zwei  Porträts.  Wien,  Aka- 
demischer Verlag,  1907.  140  8.  [Eine  schlichte,  psychologisch  eindrin- 
gende Erzählung,  wie  die  zwei  hochbegabten  und  zugleich  von  ihrer  Be- 
gabung beherrschten  Menschen,  Thomas  Carlyle  und  Jane  Welsh,  sich 
fanden,  vermähltLu,  Bchätzten  und  doch  nicht  ganz  vertrugen,  nebenein- 
ander sich  unglücklich  fühlten  und  doch  nacheinander  sich  sehnten.  Die 
Geschichte  liest  fich  wie  ein  Roman;  nur  dafs  die  mitgeteilten  Briefstellen 
Schritt  für  Schritt  ihre  Wahrheit  erliärteu.  Auf  alle  weiteren  literarischen 
und  literarhistorischen  Aniblid»  ist  Tenichtet  —  Tom  allgemein-menaefa- 
lichen  Standjpunkt  ans  Elim  Vortdl  der  Darstellung,  die  oabei  durchaus 
Moheitlich  bleibt.] 

Browning,  Robert,  A  blot  in  the  scutcheon,  Colombe's  birthday,  A 
soul's  tragedy  and  In  a  balcony,  ed.  by  A.  Bat  es.  (Belles-lettres  series, 
section  III.)  Boston,  Heath,  19U1.  XXXVIII,  305  S.  2  s.  6  d.  net.  [Die 
Einleitung  ist  fast  ausschlielslich  kritisch  und  handelt  über  die  GrQnde, 
warum  Brownings  Dramen  trete  vieler  Vorzüge  sich  auf  der  Bühne  nicht 
halten.  Der  Text  folgt  der  Ausgahe  letzter  Hand  18*^8—94,  mit  den 
Variauten  der  ersten  Ausgabe  uutcr  dem  Strich.  Interessant  ist  dabei 
eine  Bemerkung  über  die  Swas  wilde  Art,  mit  der  Browning  seine  Unter- 
scheidungszeichen zu  setzen  und  zu  andern  pflegte.  Namentlich  mit 
Ged-inken^itrichen  und  der  offenbar  bedeutungsverwandten  Setzung  von 
drei  Punkten  ist  einige  Verschwendung  getrieben.  'After  studying  all  the 
passages,  the  editor  arrived  at  the  somewbat  remote  theorv  that  the  dots 
to  Browning's  mind  representeil  a  feeling  on  the  part  of  the  Speaker  that 
what  he  had  begun  was  after  all  not  to  be  said,  that  he  had  come  to  that 
wliich  Word  wooH  not  express;  while  the  dash  indicated  an  outwai^  rather 
than  an  inner  panse.'  Die  Anmerkungen  beschäftigen  si<di  ba  jedem 
Drama  auch  mit  der  äul'seren  Entstehuuesecschichte.] 

Richter,  Helene,  George  Eliot,  fünf  Anfsttee.  (WissenschaftHcSie 
Frauenarbeiten,  hg.  von  H.  Jantzen  utul  O.  Thurau,  I,  4  5.)  Berlin, 
A.  Duncker,  1907.  100  S.  M.  h.  [Der  erste  Aufsatz,  ein  Charakterbild 
von  G.  E.,  ist  neu;  er  enthält  eine  Biographie  der  Dichterin,  soweit  ihre 
äufsere  und  sittliche  Entwicklung  in  Betracht  kommt.  'Der  Humor  bei 
G.  E.',  abgedruckt  nn^  Engl.  Stud.  XXXIV,  211  ff.,  ist  eine  Studie  über 
den  Gegensatz  zwischen  innerem  Leben  uud  äulserem  Existieren,  hohem 
Wollen  und  ge?röhnlicher  BphSre  bei  den  meisten  ihrer  Hauptgestalten; 
fibor  ihre  Gei^stlichen,  kleinen  Ijcute,  Kinder  und  abnormen  Geschöpfe. 
Die  Verfasserin  gräbt  hier  am  tiefsten.  'Die  Frauenfrage  bei  G.  E.',  ab- 
gedruckt aus  Anglia,  N.  F.  XV,  ergibt  eine  gesunde,  doch  keineswegs 
sehr  alctive  Haltung  der  Dichterin,  die  durch  ihre  atiile  Arbeit  die  wirft- 
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samtte  VbfkSmpferin  ihres  Geschlechtes  war.  '6.  E.8  historischer  Roman', 
aus  der  Schipper- Festschrift  1902,  betrifft  weeentlich  'Romola';  und  'G.  E.s 
sozialpolitischer  Rom&n',  aus  Zs.  f.  rgL  Lügeseh.,  N.  F.  XV,  die  Arbeiter- 
geschichte 'Felix  Holt*.  Überall  ist  die  Verfasserin  nicht  bloft  auf  du 
VVle,  sondern  auch  auf  das  Woher  gerichtet,  nicht  blofs  auf  G.  E.,  son- 
dern auch  auf  die  Haltung  touangebender  Zeitgenossen.  Durch  evstema- 
tieehes  Vergleichen  ringt  sie  nach  Wissenschaltlichkeit,  soweit  es  der  Ton 
des  rauni beschränkten,  angenehm  lesbaren  Essay  gestattet.] 

Kobertson,  T.  W.,  Society  and  Gaste,  ed.  by  T.  E.  Pemberton. 
( Belles-iettres  series,  sectiuu  II.)  Boston,  Heath,  1905.  XXXVI,  251  S. 
[Pemberton  macht  den  ehrenwerten  Veisuch,  zwei  Dramen  (h-r  Vergessen» 
heit  zu  entreifsen,  die  I8G5  und  18ü7  in  London  grofses  Auft^ehen  erregten 
und  einen  Stil  einfacher  Natürlichkeit  auf  dem  Theater  in  Aufnahme 
bnehten,  fflr  den  boehaflere  Leute  auch  die  BezdchDung  brnA-and^huiUr' 
tAoo!  in  Umlauf  setzten.  Das  erste  der  beiden  Dramen  entstand  auf  An- 
regung des  Schauspielers  Sothern,  der  eine  Rolle  wünsciite  mit  einem 
f^nUemanj  etwas  boh6me  im  Wesen,  nervös  und  modern,  und  dann  durch 
etwas  Champagner  in  eine  halb  sentimentale,  halb  heroische  Berauschung 
versetzt.  'Gaste'  wuchs  aus  einer  Geschichte  heraus,  die  Robertson  in 
einem  Weihnachtsbaude  des  Tom  Hood  veröffentlichte.  Sie  ist  als  An- 
hang beigedruckt.  Aus  der  ßibliographie  ergibt  sich,  dafs  Robertson  eine 
grolse  Menge  Schauspiele  und  Schwanke  geschrieben  liat,  darunter  eine 
Komödie  'iSchool',  180^,  die  teilweise  auf  dem  'Aachenbrüdel'  von  R.  Benedix 
beruht  Er  starb  1871  unmittelbar  nach  dem  Milserfolg,  den  sdn  Stüelc 
'W:ir'  <]ftvontrug;  in  diesem  Scb:iUHf)iel  konuiit  auch  ein  anstündiger  Deut- 
scher vor,  Herr  Karl  Hartmatui,  'wäh  a  iouch  of  ihe  sekolar  and  pedant 
m  his  manner  —  tut  alwaya  a  gentleman'.  Zu  einer  höheren  Stufe  dra- 
matischer Kunst  scheint  Robertson,  der  in  der  Jugend  nur  Theaterdinge 

felernt  und  später  vor  lauter  Erwerbszwang  wenig  Ruhe  hatte,  nicht  ge- 
ommen  zu  sein.   Die  viel  zu  flüchtigen  Bemerkungen  von  Pemberton 
über  sein  Leben  hinterlassen  wenigstens  diesen  Eindruck.] 

EI  Ii  Tiger,  Johann,  und  A.  J.  Percival  Butler,  Leiirbuoh  der  eng- 
lischen Sprache,  Ausg.  A,  Teil  Iii  (A  short  Euglish  syntax  and  exercisesj. 
Wien,  Tempsky,  1907.  110  S.  1  k.  90  h.  geb.  —  Ausg.  B,  Teil  I  (Ele- 
mentarbuch).   Wien,  Tempsky,  lf07.    ITU  S.    2  k.  25  b.  geb. 

Heck  er,  Oskar,  Systematisch  geordneter  deutsch  -  engUscher  Wort- 
schatz, ins  Englische  übertragen  von  Prof.  Dr.  Hamann.  Berlin,  Behr, 
1907.   312  S.   M.  2. 

K  i  e i  n  s  c  h  in  i  d  t ,  M.,  Kurzgefafute  Grammatik  der  englischen  Sprache. 
Leipzig,  Teubner,  1907.   28  8.   M.  u,50.  # 

Kleinschmidt,  M.,  Prolegomena  zu  einer  englischen  Grammatik. 
(S.  A.  aus  dem  'Pädagogischen  Archiv'.  XLVIII,  10«)  ficaunschweig, 
Vieweg.    12  S.    M.  0,2u. 

KrOger,  Gustav,  Eogligchea  Untenicbtsweik  ffir  hflbere  Bduilen. 
Teil  IV:  Deutsch-englisches  Übungsbuch.  Leipeig,  Ft^ytag,  1907.  220  S. 
AL  2:^0. 

i'üajer,  J.,  und  F.  F.  Hodgkin«on,  Lehr-  und  Lesebucii  der  Eng- 
lischen Sprache.  Ausgabe  B,  Teil  IL  Hannover-Berlin,  Meyer,  1907.  VIII» 
266  S.   M.  2,80. 

Morich,  R.  J.,  Der  englische  Stil,  ein  Übungsbuch  für  Deutsche. 
Zwei  TeUe.  Leipzig- Wien,  Denticke,  1907.  VIII,  385  8.  und  94  S.  II.  6. 

Fison,  E.,  und  M.  Ziegler,  Select  extracts  from  British  and 
American  authors  in  prose  and  verse  for  the  usc  of  schools.  ^^'^  edition, 
revised  and  enlarged  by  Prof.  Dr.  Emst  Regel  and  Prof.  Dr.  Fritz 
Kriete.  Halle  a.  8.,  Hermann  Geaenius,  mi.  IX,  427  S.  [Auf  zwei 
kurze  Abschnitte  aus  Chaucer  folgt,  mit  Übergehuiig  der  Periode  von 
1400 — 1558,  sofort  Ascham.  Die  neuere  englische  Literatur  ist  fortgesetzt 
bis  herab  zu  Kipling.  Von  amerikanischen  Autoren  sind  Tortreten  ming, 
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Bryant,  Poe,  EoMnoa,  FMioott»  Bancroft,  Loogfiellow,  Lowell,  Msrk  Twmn 

und  Hret  Harte.] 

Engl  iah  poetrr  for  German  scbools,  in  tbrce  parte,  Part  I  and  II,  hg. 
▼on  J.  Bube.    Ilrrlin,  Langen  Scheidt,  1907.  48  u.  82  S. 

Irving,  Wasliiiigton,  The  life  and  voyages  of  Christopher  Columbus. 
Vorgeecbichte  und  erste  Entdeckungsreise,  erklärt  voo  £.  iächridde. 
(WeidfliBiiiMche  Stnunlttog  <huiB8siicher  mid  englisdier  Sehriftoteller.)  Ber- 
lin, Weidmann,  l^'OT.   220  S.    M.  1,50. 

Macaulay,  Thomas  Babington,  Five Speeches  on  parliamentary  reform, 
mit  Biographie  und  Einleitung  hg.  von  Ol  iereen.  (WeidmaDDsche 

Sammlung  französipchcr  nnd  CB^iiclMr  Bdiriftotelltr!)  Bemn,  WeiduMUiD, 
imCj.    95  S.    M.  1.20. 

Lawrence,  Charles,  A  merchant  ol  New  York,  englische  Novelle 
für  den  Sprachunterricht,  hg.  von  G«org  Klugem  Ststtgart,  Vielet,  1907. 
158  S.   M.  1,80. 

Velhagen  u.  Kiasings  Sammlung  fraozosischer  und  englischer  Schul- 
«UKftben: 

Iteformausgabe  XTI:  Washington  Irving.  The  sketcb  book,  abruiged  with 
preface  and  annotations  by  Prof.  K.  Boethke  and  A.  Linden- 

 stedt.    I.    120  p.   Appendix  4Ü  p.    geb.  M.  1,10. 

XYI:  F.  H.  Burnett,  Little  Lord  Fountkroy,  abr.  etc.  by  H.  Reinke 

and  J.  W.  Stoughton.    141  p.,  App.  12  p.    geb.  M.  1,10. 
XVll:  Charles  Dickens,  A  Chrijätraaa  carol,  abr.  etc.  by  O.  Thier- 
gen and  J.  W.  Stoughton.    128  p.,  App.  84  p.   geb.  M.  1,10. 
Enelish  authora  Lfrg.  102:  T.  B.  Reed,  i  he  fifth  form  at  St.  D<»iii- 
nics,  XIV,  151,  Anh.  24  p.   geb.  M.  I,aü.   Wörter b.  50  p.   M.  0,20. 
103:  Charles  Dickens,  A  tafo  of  two  dttas,  hg.  tod  J.  W.  Stovgli- 
ton  und  Dr.  A.  Herr  mann.  XII,  172  p.  Anh.  43  p.  gelh  IC  1,40. 
Wörterb.  58  p.    M.  0,30. 
105:  F.  Webster,  The  island  realm  or  Günter's  wanderyear,  hg.  von 
K.  W.  Reynolds  und  P.  Vetter.  X,  172       Anh.  52  p.  geb. 
'  M.  1,40.    Wörterb.  Ü3  p.    M.  0,:i0. 
lOG:  A.  W.  Kingiake,  The  siege  of  Sebastopol  from  Nov.  1854  to 
April  1855  (from  The  inyaaion  of  the  Crime«),  hg.  von  G.  Bndde. 
X,  116  p.  2  Karten,  Anh.  20  p.  geb.  M.  1,20.  Wörtorb.  20  p.  M.  0,20. 
107:  CoUection  of  Tales  and  Sketches  hg.  von  G.  Opitz,  III  (Helen 
Mathers,  Holme  See,  Aldrich,  Jerome,  Kipliog,  Biet  Harte).  X,  118  p. 
Anh.  36  p.   geb.  M.  1,10.    Wörterb.  50  p.   M.  0,20. 
Wftddv,  S.  D.,  The  English  echo,  a  practical  goide  tO  Bnglish  con- 
versation.   Stuttgart,  Violet,  1907.    128  S.   M.  2. 


Die  romanische  Bibliographie  wird  wegen  Eiknuikiog  des  Herm 
Prot  Morl  im  Herbst  nachgeliefert  werden* 

Berueker,  Russisch -deutsches  Gesprächsbuch.  Leipzig,  GKieclien, 
-1907.   185  S.  M.  0,80.   

Hecker,  Oskar,  Wortechatz,  English-Esperanto,  translated  into  Eng- 
lish  by  Prof.  Dr.  Hamann  and  into  Esperanto  by  Dr.  A.  v.  Mayer. 
Berlin.  Behr,  1907.   812  8.   M.  2. 

Recker,  O.,  Systematischer  Wortschatz  Deutsch- Elspernntn,  in  die 
J^perantosprache  übertragen  voo  Dr.  A.  v.  Mayer.  Berhn,  Behr,  1907. 
31»  B.  M.  2. 
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